ARCHIV 


ANATOMIE, PHYSIOLOGIE 


WISSENSCHAFTLICHE MEDICIN, 


IN VERBINDUNG MIT MEHREREN GELEHRTEN 
HERAUSGEGEBEN 


voN 


Dr. JOHANNES MÜLLER, 


ORD, ÖFFENTL, PROF. DER ANATONIE UND PHYSIOLOGIE, DIRECTOR DES KÖNIGE, 
ANATON, MUSEUMS UND ANATONM. THEATERS ZU BERLIN, 


JAHRGANG 1844. 


MIT SECHZEHN KUPFERTAFELN. 


BERLIN. 


VERLAG VON VEIT ET COMP. 


h a: 30 za 


r.' BE h ii . I 
lan Wurm. Fire as 


| 5 Hr * er PT EC van 7e7 Kr 
* 2e 


Pe. DE E we ”% 
4 j Pe 


EANMAKIICOR 


TR 
‚u er ‚oAuav 7 


Inhaltsanzeige. 


Bericht über die Leistungen in der skandinavischen Literatur im 
Gebiete der Anatomie und Physiologie in den Jahren 4841 
—41843. Von Adolph Hannover . . . : : 

Bericht über die Fortschritte der vergleichenden ehe Ih 
Wirbelthiere im Jahre 1843. Vom Herausgeber 

Bericht über die Fortschritte der Physiologie im Jahre 1843. 
Von Dr. Ludw. Wilhb.Bischoff, Prof. der Anatomie und 
Eiiyslolorie,in 'Gieanen.’ "2 Aue ne ven 

Bericht über die Fortschritte der mikroskopischen Anatomie im 
Jahre 1843. Von K. B. Reichert . ... 


Ueber die sogenannten Tyson’schen Drüsen au der Eichel des 
männlichen Gliedes. Von Dr. Gustav Simon, prakli- 
schem Arzte in Berlin. Hierzu Taf. 1. i 

Ueber Nervenfasern und deren Messung mit Hülfe der Sehrnat 
ben- und Glasmikrometer. Von A. W. Volkmann. 

Zur Entwickelungsgeschichte der Maulwurfsgrille (Gryllotalpa 
vulgaris). Bemerkungen von H. Rathke. Hierzu Taf. II. 
Fig. 1—5. Sn BER ns 

Mittheilungen über die Respirationsorgane u. die Haut bei 


Seite 


50 


68 


148 


1V 


den Seidenraupen. Von Dr. E. A. Platner in Heidel- 
berg. Hierzu Taf. II. ee. 5. ; 
Ueber die Stärke des arteriellen Blutstroms. Von Dr. Speng- 
ler aus Eltville. Hierzu Taf. II. Fig. 6 
Ueber die Stellung und Deutung der Zähne des Walllaen: 
Von Dr. 6. Jaeger .. .. 2 TE. : 
Vorläufige Mittheilung über die Erehhe db erden und den 
Ursprung der Nerven bei wirbellosen Thieren. Von Dr. 
Friedrich Will, Privatdocenten in Erlangen . 
Kırystallisation der Gallensäure und des gallensauren Natrons. 
Beobachtet von Dr. E. A. Platner, Privatdocenten in 
Heidelberg TEE AI NE © 
Ueber die Ureinwohner von Peru. Von Dr. J.J, v. wann 
Hierzu Taf. IV., V, f N: Be 
Sur les differents modes- de an dans la famille des 
Tubulaires. Par P. J. Vanbeneden, Prof. & Louvain . 
Versuche um auszumilteln, ob die Galle im Organismus eine 
für das Leben wesentliche Rolle spielt. Von Th. Schwann, 
Professor in Loewen . EN - 
Ueber den Verlauf der Nervenlasern im Rückenmarke des 
Frosches. Von Dr. Julius Budge, Privatdocenten in 
Bonn. Hierzu Taf. VI., VII, VI. e le 
Physiologisch - pathologische Untersuehungen über Tubercu- 
losis. Von Dr. H. Lebert, praetischem Arzt in Bex in 
der Schweiz . PER. ı SRRRO ERDTENN 2 U .77 RR 
Ueber die Nerven des Gaumenseegels. Von J. A. Hein 
Erfahrungen über die functionelle Selbsiständigkeit des sym- 
patbischen Nervensystems, aus brieflichen Mittheilangen. 
Von F. Bidder an A, W. Volkmann 
Ueber den blinden Fisch der Mammuthhöhle in Kenkach 
mit Bemerkungen über einige andere in dieser Höhle le- 
bende Tbiere. Von Dr. Th. G. Tellkampf. Hierzu 
Tafel IX, . 


Seile 
38 
49 


70 


76 


94 
98 


110 


427 


160 


359 


381 


Erwiederung auf den in diesem Archiv 1844 $. 9 — 26. abge- 
druckten Volkmann’schen Aulsatz über Nervenlasern ete. 
Vou G. Valentin 1 DI! - 

Beobachtungen von Cysten mit Fadenpilzen aus dem äussern 
Gehörgange eines Mädchens. Von Prof. Mayer in Bonn. 
Bierzu Taf. X. Fig. 1—4. Wu: 

Acanthosoma Chrysalis. Von Prof. di in 1 Hierzu 
Taf. X. Fig. 5—8. t vr. FREI 

Ueber Epiphyten auf Weichselzöpfen. Von D. A. v. Wal- 
ther, Professor der Anatomie in Kiew 

Nachweisung der Nervencentra, von welchen die Bewegung 
der Lymph- und Blutgefässherzen ausgelt-: Von A. W. 
" Volkmann = Nee sr. EN 

Ueber das Labyrinth Ex En Von Prof. Dr. Lud- 
wig Fick in Marburg. Hierzu Taf. Xl. Fig. 1. . . 

Ueber die Schädel Slavonischer Völker. Von J. van der 
Hoeven, Briefliche HN an Hın. Prof. Retzius 
in Stockholm : Dr 

Analyse des Belugen - Steins. Von RB: Wöhler A 

Analyse der Milch eines Bocks. Von Dr. J. Schlossber- 
ger in Stultgart R I Natel 

Ueber die physiologische Bei 34 stablörmigen Körper 
und der Zwillingszapfen in den Augen der Wirbelthiere, 
Von Ernst Brücke . S na 

Ein bisher unbekanntes Muskelpaar an den hinteren Nasen- 
ölfnungen des Menschen. Vom Med. Rath Dr. Tour- 
tual zu Münster Ar: N rn, 

Neurologische Erläuterungen. Von Dr. R. Remak. Hierzu 
Tafel X. np en 

Veber den Geschlechtsapparat einiger hermaphroditischer Thiere. 
Von H. Meckel. Hierzu Tat. XIII - XV. 

Beobachtungen am alrikanischen Chamäleon. Von Dr. M 
Rasconi. Hierzu Tal. XI. Fig. 2 


395 


404 


409 


411 


419 


431 


433 


436 


439 


444 


vi 


Seite 
Flimmerbewegung im Gehörorgan von Petromyzon marinus. 

Von Dr. Ecker. Hierzu Taf. XVI. Fig. 1.2... . . . 520 
Noch Etwas über die Galle. Von E, A. Platner . . . . 522 
Einige Beobachtungen über die Bildung der Capillargefässe. 

Von E. A. Platner. Hierzu Taf. XVI, Fig. 3.4. . . 525 


BERICHT 


über die Leistungen in der skandinavischen Lite- 
ratur im Gebiete der Anatomie und Physiologie 
in den Jahren 1841 — 1843 
von 


» Apourun HaınnovEr 


J. Hülfsmittel und allgemeine Physiologie. 


F. T. Berg (V. p.771 ‘). Ueber eine neue Methode für 
feinere Gefässinjeclionen miltelst Blut (s. Müller’s Archiv 
1842, pag.-468). 

A. Hannover, Tableau micromeirique pour servir ä la 
comparaison et la reduction des diverses mesures, qui sont 
employdes dans la micrometrie mieroscopique. Copenhague et 
Paris 1842. 

©. Boeck (Verh. der skandinavischen Naturforscher in 
Gölheborg 1839 und in Copenhagen 1840, pag. 107 u. 303) 
wendet das polarisirte Licht bei mikroskopischen Untersuchun- 
gen organischer Körper an, er gebraucht dazu einen Apparat 
aus Turmalinplatten. Die Anwendung beruht auf der dop- 
pelbrechenden Eigenschaft der organischen Theile, welche eben 
am besten durch Hülfe des polarisirten Lichtes endeckt wird. 
Fällt die Faserrichtung mit der einen Achse der Turmalinplat- 
ten zusammen, so verbleibt das Sehfeld dunkel; schneidet sie 
dagegen die Achse der Platten unter einem Winkel besonders 
von 45°, so zeigt sich der Gegenstand hell auf dem übrigens 
dunkeln Grunde. Hierdurch kann man die Faserrichtung in 
verschiedenen Schichten erkennen, je nachdem die Schichten 
nach der verschiedenen Stellung der Achsen sichtbar werden. 
Die Faserrichlung entspricht der oplischen Achse der Krystalle. 
Ist der zu beobachtende Gegenstand so dünn, dass er für sich 

4) Das Verzeichniss der Journale am Ende des Berichtes. 

Müller's Archir. 1844. A 
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allein das Licht mit weisser Farbe depolarisirt, kann man ihn 
auf eine sehr dünne Platte eines andern doppelbrechenden Kör- 
pers. z. B. auf eine sehr dünne Gypsplatte legen, wonach mit 
der Verschiedenheit der Faserrichtung beider auch eine verschie- 
denarlige Brechung vor sich geht; nach der verschiedenen Farbe 
wird alsdaun die verschiedene Faserrichtung beurtheilt; die Platte 
dient zur Vergrösserung der Dicke des Gegenstandes. Da nur 
die Fasern, welche in einem gewissen Verhältnisse zu den Ach- 
sen der Turmalinplatten liegen, erhellt werden oder sich mit 
bestimmlen Farben zeigen, so kann man leicht die Faserrich- 
tung in einer Membran erkennen, selbst wo die Fasern sehr 
unregelmässig geordnet sind. Auch die Anordnung der Mole- 
kule in der Zellenmembran erkennt man durch Hülfe der Po- 
Jarisation, weil die Zellenmembran das Licht depolarisirt. Man 
findet zugleich, dass die oplische Achse in der Zellenmembran 
eine bestimmle Lage hat, und dass die Vereinigung oder Ver- 
schmelzung der Zellen nur unler einer bestimmten Stellung 
der Achsen der sich verbindenden Zellen geschieht, so dass 
keine Vereinigung vor sich geht ohne Parallelismus in der Rich- 
tung der Aclısen. 

Ueber das Chrom hat Jacobson melırere Unlersuchun- 
gen angestellt (1. 9, p. XIX und L.). Die Knochensubstanz 
wird durch die Chromsäure bläulich gefärbt. Auf coagulirtes 
Blut bringt das Chromoxyd keine Veränderung der- Farbe her- 
vor; auch die Einwirkung des Chromoxydulhydrals ist sehr 
geriug. Durch sehr verdünnte Chromsäure wird der Blutku- 
chen röthlich gefärbt. Durch neutrales chromsaures Kali wird 
das Blut nicht verändert; auch das saure chromsaure Kali bringt 
keine wahre‘ Coagulation hervor; durch beide aber und beson- 
ders durch das neutrale, wird der Blulkuchen hochroth gefärbt 
doch in geringerem Grade, als durch Kochsalz und Salpeter. 
Coagulirt das Blut in Porzellanlassen, die mit breiten grünen 
Streifen von Chrom angestrichen sind, so zeigen sich nach Ver- 
lauf einiger Stunden hochrothe Streifen auf der untern Fläche 
des Blulkuchens. Doch rühren diese Streifen nicht allein.von 
der grünen Farbe oder dem Clırom her; denn sie zeigten sich 
auch, wenn die Tassen mit schwarzen Streifen von Manganoxyd 
oder mit gelben von Antimon angestrichen waren. Die Far- 
benveränderungen gehen auch vor sich im Dunkela. Eine gal- 
vanische Wirkung scheint nicht slattzufinden. Da die en 
angestrichenen Farben stels in einigem Grade auflöslich sind, 
scheint die Wirkung auf das Blut daher zu rühren; vollkom- 
2m eingebrannte Farben üben diese Wirkung nicht aus. — 

eber die Anwendung der Chromsäure zur Aufbewahrung und 
Härtung anatomischer Gegenstände, V. p. 822. (Vgl. Müllers 
Archiv 1840 p. 549.) 
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Der Soor bildet nach F. T. Berg (VI. 3. p. 541) auf der 
Schleimhaut der Mundhöhle punktlörmige oder mehrere Linien 
lange Erhabenheiten von runder oder unregelmässiger Form, 
oft mit einer Depression in der Mitte, milchfarbig und von 
käsearliger Consistenz; aufangs lassen sie sich schwieriger, spä- 
ter leichter von der Schleimhaut ohne Beschädigung a 
lösen; mitunter bleibt eine kleine Grube zurück; die Bildung 
kann darauf nach wenigen Stunden erselzt werden. Unter dem 

ikroskope erkennt man unregelmässige und. undurchsichtige, 
ale oder runde, kernlose oder kernhaltige Kügelchen. ferner 
pithelialzellen und durchsichtige, feine, eylindrische‘ Fasern, 
theils von gleichförmiger Dicke. theils mit Einschnürungen an 

Rändern; einige scheinen Scheidewände in der Mitte zu 

Oien oder euden mit einer Anschwellung und verzweigen sich; 
“durch Wasser, Kali, Ammoniak, Essig-Salz- oder Salpelersäure 
werden sie nieht verändert; durch Schwefelsäure werden sie 
aufgelöst. Die ganze Pflanzenbildung reiht sich den Pilzen der 
Ilefe und des Favus an. Der Eutstehung des Soors geht keine 
papulöse oder vesikulöse Bildung voran, möglicherweise aber 
eine excessive Epithelialbildung; die Röthe der Zunge ist un- 
wesentlich. Der Soor (Muguet, aphihae) ist von der Stomali- 
tis folliculosa durchaus verschieden. An einem andern Orle . 
(Jahresbericht für 1842 des Kinderhospitals in Stockholm p. 70) 
stellt Berg die Frage, ob nicht die Vegetation eine Säurebil- 
dung hervorruft, welcher vielleicht die Veränderung der Farbe 
der Exeremente zuzuschreiben sei; die Excremente erhalten 
nämlich in dieser Krankheit slalt der gelben eine grasgrüne 
Farbe und haben einen sauren Geruch; vielleicht wäre dann 
die grüne Farbe von der Einwirkung der Säure auf die Galle 
herzuleiten. ir 

A. Hannover über Entophylen auf den Schleimhäuten 
des todlen und lebenden menschlichen Körpers (III: 6. p- 177. 
S. Müllers Archiv 1842 p. 281). — Ueber den Gährungspilz 
im diabetischen Urin. Ilmoni (V. p. 840). 

Manieus (Il. 38. p. 209) hat-ein Exanthem auf dem Ga- 
sterosleus aculealus aus einem Buche bei Eckernförde in yapee- 
wig beobachtet und damit Inoculationsversuche angestellt. s 
Exantliem bestand aus einem Filz von feinen, weissen, nicht 

rzweiglen Fasern, die zwar hohl zu sein und einzelne Kü- 
gelehen zu enthalten schienen; kolbige Formen und Sporidien 
wurden aber nicht beobachtet; in dem umhüllenden Schleime 
kamen einzelne Haufen von Kügelehen und Infusorien verschie- 
odener Form vor; oft war die ganze Masse von jenen kleinen, 
gleich efüpsen Iofusorien angefüllt, dren Stilling und Hanno- 
ver erwähnen. Er hält nicht die Pflanze für Achlya prolifera. 
Im Frühjahr ist sie sehr häufig und verursacht eine bedeutende 
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Mortalität unler den Gasterosleus. Sie entseht sponlan auf die- 
sen Fischen, Die Affeclion fängt mit einem deecolorirten Haut- 
flecken an, der von einem feinen, weissen Staube überzogen 
wird; aus diesem bildet sich eine Lanugo, welche in 3—4 Ta- 
gen eine Höhe von $ Zoll erreicht und sich auf der Haut aus- 
breilet, von einer dunkeln Hautdegeneralion begrenzt. Dass 
die Vegetalion zu gleicher Zeit auch die tiefer liegenden Theile 
angreift, kann man daraus schliessen, dass die ergriffenen Theile, 
z. B. der Schwanz, die Flossen, bald gelälmt werden. Sobald 
die Vegelalion die nalürlichen Oeflnungen erreicht, erfolgt de 
Tod, walırscheinlich weil sie als Entophyt fortwuchert; mil- 
unter entstand Geschwulst und Prolapsus des Intestinum reclum, 
an welchem bisweilen Fasern hängen. Die Pflanze ist conta- 
giös; wird sie inoeulirt, wuchert sie schnell fort, "und das Thier- 
stirbt; auch sterben die Thiere in Wasser gebracht, worin 
kranke Fische gewesen sind. Einzelne Thiere widerstehen der 
Einwirkung des Contagiums ohne affieirt zu werden. Die In- 
oculation gelingt besser mit der frischen Pflanze, als wenn eie 
schon gelbbraun geworden ist; in der Luft oder in Seewasser 
gelingt sie nicht. Bei Fröschen wollte das. Exanihem nicht 
hervorwachsen; es entstand nur Rölhe um die inoculirte Stelle. 
. Auch bei Blutegeln, Insecten misslangen die Versuche; bei eini- 
gen Regenwürmern in feuchler Erde entstand eine Vegelalion 
nebst Geschwür, mit welcher später inoculirt werden konnte. 
Da das Wasser des Baches, worin die Fische lebten, ohne 
Nachtheil als Trinkwasser benutzt wurde, scheint das Conta- 
gium unter gewöhnlichen Umständen keine Wirkung auf Men- 
schen zu üben. — Manicus sucht die Beobachtungen der Pflan- 
zeneontagien zur Erklärung der Malaria und der Epidemien, die 
aus Verdünstung faulenden Wassers entstehen, anwendbar zu 
machen. 
_ Love&n (V.p.645) beobachtete das Leuchten einer Ophiura, 
welches bei Berührung des Thieres immer von der Scheibe in 
die Strahlen oder von diesen in die Spitze hinausging; er selzt 
es mit der Nervenleitung in Verbindung. Nach einer mündli- 
chen Mittheilung an Ref. hat Steenstrup das Leuchten einer 
Cyanea capillata,. welche er 2—3 Fuss unter der Oberfläche 
des Meeres bei Island in einem Netz bewegte, beobachtet. 
Es stiegen grosse Tropfen von $ Zoll Durchmesser gegen die, 
Oberfläche des Wassers ‚empor, zerplalzten da augenblicklich, 
indem sie einen grossen, stark leuchtenden Kreis von 1—1} 
Fuss Durchmesser bildeten; er hält die Tropfen für eine ölige 
Flüssigkeit. m 
” 
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II. Analomie des normalen thierischen Organismus. 


A. Mikroskopische Untersuchungen. 


A. Hannover, mikroskopische Uutersuchungen über das 
Nervensystem (1. 10 p. 1). Recherches microscopiques sur le 
sysleme nerveux, avec 7 pl. Üopenhague et Paris 1844. 

Ueber den Bau des menschlichen Haares (nach Henle und 
Meyer), Svitzer (II. 35 p. 313). Die äussere Lage der Haar- 
zwiebel besteht aus wirklichen kernhalligen Zellen. Die wel- 
lenförmigen Querstreifen hält S. nicht für die Ränder der Epi- 
dermisschicht. 

A. Hannover (V. p. 649) hat die Donne’schen Corps 
granuleux, die in der Milch kurz vor und nach der Geburt 
vorkommen, auch in der Milch von den Brüsten neugeborener 
Kinder gefunden. Die Körper sind gelb, rund oder oval, be- 
stehen aus einem Aggregate sehr kleiner Moleküle und bilden 
keine eigentlichen Zellen mit Kern. Essigsäure löst sie nicht 
auf, weder indem dieselbe dem Praeparate zugeselzi, noch wenn 
die Milch im Voraus damit gemischt wird. _Sie kommen in 
der Milch von Kindern bis 5 Wochen nach der Geburt vor, 
finden eich aber nicht immer in der Milch jedes Kindes. Ausser 
Feilkugeln findet man auch muköse Kugeln in dieser Milch. 
Einige Bemerkungen über die Struktur der Darmschleimhaut, 
F. T. Berg (Jahresb. etc. p. 84). 


B. Anatomie des Mensclien. 


* 
Stein, Handbuch der Anatomie des Menschen für Künst- 
ler. Copenbagen 1841. 

- Ueber das Lig. proprium scapulae transversum inferius s. 
posticum, von der Basis acromii zur hintera Mitte der Cavilas 
glenoidalie, Liedbeck (V. p. 677). — Ueber ein schleuderför- 
miges Band in dem Sinus tarsi des Menschen und mehrerer 
Thiere, A. Retzius (VII. 1849, p. 227. S. Müllers Archiv 
1841. p- 497). 

Ibsen hat bei einer alten Frau einen Tensor fasciae brachii 
efunden; er inserirle sich an dem Sternaltheile des Schlüssel- 
eins, verlief längs der obern Fläche dieses Knochens und ver- 
lor sich in der Ausbreitung, über den M. deltoideus, olıne in 
Verbindung mit dem Platysma zu stehen (Ill. 7. p. 456). 

Ueber einen noch unbenannten von Albin schon gekann- 
ten Musculus transversus cervieis anlerior beim Menschen und 

de  Säugethieren, welcher von den vorderen Knöpfen der Quer- 
. forteätze des 6, 5, 4 Halswirbels entspringt und sich an der 
tsprechenden Stelle des 3ten und nicht selten auch des ersten 

alewirbels inserirt, A. Retzius (V. p. 767). 


6 
z u ® 

Stein, über die Struclur der Zonula eiliaris nebst einem 
Versuch zur Deulung ihrer Funktion (V. p. 815). Die Zonula 
besteht aus Zellengewebsfasern nnd hat während des Embryo- 
nallebens Blulgefässe; die Hyaloidea enthält dagegen weder 
Zellgewebsfasern noch Blutgefässe. Die Hyaloidea trägt zur 
Bildung der Zonula bei, indem ein Blatt derselben und von 
ihrer Textur die hintere Lamelle der Zonula bildet. Diese 
Lamelle geht darauf hinter die Linsenkapsel, zwischen dessen 
hinterer Wand und der Grube an der vordern Fläche des Glas- 
körper. Wenn nach einiger Maceration die Linsenkapsel aus 
der Grube des Glaskörpers gezogen wird, so zerreisst diese 
hintere Lamelle gewöhnlich in der Art, dass ein kleinerer Theil 
an der Hyaloidea hängen bleibt, der grössere Theil dagegen mit 
der Zonula und der Kinsenkapsel folgt. Die Zonula ist daher 
nicht ausschliesslich eine Fortsetzung der Hyaloidea. Pars eili- 
aris relinae gehört der Textur der Zonula an und ist keine 
Forlselzung der nervösen Elemente der Netzhaul; nur die in- 
nerste Lamelle der Nelzhaut geht in die Textur der Zonula 
über und zwar als vordere Lainelle dieser. Doch geht nicht 
"das ganze cellulös- vasculöse Blatt der Netzhaut in die Zonula 
über; denn die Gefässe endigen schlingenförmig an dem Rande 
der nervösen Nelzhautelemente, und nur die fundamentalen 
Zellgewebefasern selzen sich in die Zonula fort. Die Zonula 
erhält auf diese Weise ihr Material sowohl von der Hyaloidea 
als von der Netzhaut, kann aber nicht als Forlsetzung dieser 
oder jener Membran angesehen werden. Sie geht darauf gegen 
die Linsenkapsel, mit der sie sich genau verbindet, indem sie 
sich auf der vordern und hinlern Kapselwand ausbreilet; diese 
Umschliessung der Liusenkapsel wird eigentlich nur durch das 
vordere oder das Zellgewebeblalt gebildet, welches sich in zwei 
Lamellen zur Bildung des Petilschen Canals theil. Der grös- 
sere Theil der Zellgewebefasern liegt in beiden Lamellen radial; 
besonders ist dies in der vordern Lamelle deutlich, wo sich 
längliche Gruben zur Aufnahme der Falten des Ciliarkörpers 
bilden. — Die Zonula enthält weder Nerven noch Muskelfasern 
und nur während des Embryonallebens Gefässe, welche theils 
vom Gefässblatte der Netzhaut kommen und von aussen nach 
innen auch zu der Zellgewebeschicht der vordern Kapselwand 
gehen; iheils kommen sie von der A. hyaloidea und verlaufen 
in entgegengesetzter Richtung vor der Zellgewebeschieht der 
hintern Kapselwand nach aussen zur Zonula. Mit der A. bya- 
loidea verschwinden auch die Gefässe der Zonula. — Die ra- 
dialen Zellgewebefasern erlauben die Bewegung der Linse, wäh- 
rend das Blatt der Hyaloidea den nothwendigen Widerstand. 
macht; die Bewegung geschieht durch die Formveränderung 
des Bulbus durch die Muskelaelion. Da die Zonula beim Em- 


- 
4‘ 


bryo vaskulös ist, muss ihre Funktion auch eine andere sein; 
späler scheint sie nur das Linsensystem mit den übrigen Mem- 
branen des Auges zu verbinden. 

Auch A. Retzius, der die Zonula als eine selbstsländige 
Membran ansieht, meint, dass sie besonders zur Befesligung des 
Randes der Linsenkapsel dient, weshalb er den Namen Liga- 
menlum suspensorium lenlis vorgeschlagen hat. Pars_ciliaris 
relinae eulhält weder Nervenfasern noch Nervenzellen. Dage- 
gea hält Retzius jene Zellgewebefasern für Muskelfasern; sie 
sind breiter als Zellgewebefasern und regelmässiger geordnel; 
sie variiren von „4,— ;1, Par. Lin. und bilden strahlförmige. 
sich an die Linsenkapsel befestigende Bündel und Ringfasern, 
die den Rand der Kapsel umgeben Mit Müller hat R. einmal 
Querstreifen an diesen Fasern gesehen. Jacobson dagegen 
läugnet jede Spur von Muskelfasern; er hält auch nicht die 
Zonula für ein Membran, sondern es gehen nur feine. slarke 
Fasern von den Processus ciliaris zur Linse. Der Pelitsche 
Canal (Canalis perierystallious nach J.) wird durch eine Mem- 
bran gebildet, welche die Processus und Corpus ciliare und die 
hintere Fläche der Linse bekleidet. Durch die Oeflnungen 
zwischen jenen Fasern, die den vordern Theil des Canals con- 
slituiren, steht der Canal mit der Camera oculi posterior in 
Verbindung. Die Liose wird durch die Ereclion und Contrac- 
tion der Processus eiliares bewegt; indem die Linse bewegt 
wird, driogt ein Theil des Humor aqueus durch jene Oeflnun- 
gen in den Canal, der also ein Diverliculum ist (S. I. T. 3. 
p- XVIN. 

Ueber Ligamenla posteriora uteri, M. Retzius (V.p. 890.) 


C. Vergleichende Analomie. 


a. Wirbellose Thiere. 


Eschricht hat eine analomische Beschreibung von Che- 
lyosoma Mac-Leyanum gegeben (1. 9. p. 1). Die obere freie 

chläche halte zwei Oeflaungen, jede von sechs kleinen 
dreieckigen Schildern umgeben, die mit ihren Spilzen zusam- 
mensliessen und Furchen bildeten. Zwischen beiden Oeflaun- 
gen war ein Mittelschild, gegen die Ränder sieben Randschil- 
der, und im Umkreise eine ringlörmige Platte; diese lelztere 
so wie die Plalte, womit die Rückenfläche des Thieres ange- 
heftet war, halte keine Furchen. Die Bauchfläche des Thieres 
war dureli eine doppelte Reihe kurzer Muskelfasern an die 
Purchen geheftet; im Allgemeinen waren die Muskeln fächer- 
förmig, indem das breitere Ende an die Furchen, das schmalere 
mehr sehnige an den serösen Ueherzug des Thieres geheftet 
war; am deullichsten war die Fächerform an den Muskeln der 
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sechs kleinen Schilder der Oeffnungen, wo sich die convergi- 
renden Fasern mit einer ringförmigen Sehne auf einen Zapfen 
hefteten, der auf der innern Fläche jedes Schildes hervorstand. 
Auf dieselbe Sehne befteten sich zugleich Querfasern, während 
andere Fasern zunächst der Oefflnung einen innern Ringmuskel 
bildeten; andere sich mit diesen kreuzende Fasern dienten zur 
Erweiterung der Oeffnung. Die Anusöflnung war sechseckig, 
die Mundöffnung sehr klein und durch eine Membran theilweise 
geschlossen. Unter dem Mittelschilde lag ein grosser Nerven- 
knoten, von welchem im Ganzen 12 Fasern zu den verschiede- 
nen Muskeln ausgingen. In naher Verbindung mit dem Ner- 
venknoten lagen zwei Körper; einer halle das Ansehen einer 
mit einer weissen Masse gefüllten Blase; der andere war kol- 
benförmig und ziemlich fest, mit einer tiefen Grube versehen; 
vielleicht sind es Gehörapparate. Die Mundöffoung führte ia 
eine kleine runde Höhle, die von dem Athemsack durch 
einen Kranz steifer Fäden getrennt war; zwei dieser Fäden 
halten ein weisses, rundes Knöpfchen nahe an der Spitze 
(Augen?). Der Atlıemsack hatle fast die Länge und Breite 
des Thieres und war auf seiner Ianenfläche mit parallelen 
Längsfalten besetzt, auf welcher sich eine Menge zapfenförmi- 
ger, weicher Papillen erhob; verschieden von diesen Papillen 
war eine Reihe von Tentakeln, ungefähr 23, welche sich vom 
Anfange des Säckchens bis an die Speiseröhrenöffnung, von 
zwei starken Strängen begleitet, erstreckten. Zwischen dem 
Vorhofe und der Kammer des Herzens verlief die Speiseröhre 
zum Magen und schlug sich sogleich nach der Rückenfläche 
um; der Magen war von Blioddärmen umgeben (vielleicht die 
Leber); der Darm bildete eine einfache Schlinge, kehrte sich 
nach der Bauchlläche und endigte eine Linie von der Anusöfl- 
nung. Von der Herzkammer entsprang eine ziemlich dicke 
Aorta, die sich zuerst an den Dickdarm, darauf in die Schlinge 
des Darms legte und ihre Zweige dichotomisch vertheilte; die 
Zweige hatten das Aussehen, als ob sie blind endigten, Das 
Venenblut scheint durch ein Gefäss längs des Dünndarms zu- 
rückgeführt zu werden. Die letzten Gefässenden bildeten auf 
der Innenfläche des Alhemsacks Schnörkel, deren Zahl et- 
was grösser als die der Papillen war. Als Eierstoek und 
Hode waren vielleicht zwei dunkele, gefässreiche Abtheilungen 
um die Darmschlinge zu deuten; von dem einen verlief eine 
sehr feste Rinne. — An einem Tiere hing eine kleine, dünne 
Scheibe, aus sechseckigen Körpern bestehend; vielleicht waren 
es junge Ascidien. — 

Mikroskopisch-anatomische Untersuchungen über die Pla- 
narien, A. S. Oersted (IV. 4. p. 519). (Wird später als be- 
sondere Abhandlung erscheinen.) Analomie von Myzostoma 
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eirriferum, Loven (VII. 1840. p. Alt. S. Wiegmanns Ar- 
chiv, 1842. 8. 1. p. 304). » 

Eima linguatula der Nordsee und eine kleinere Lima von 
der Küste von Madeira baul sich nach Kroyers Beobachtung 
(IV. p. 582) mit Hülfe seines Byssus eine Hülle, indem das 
Thier sich gewöhnlich irgend einen Bivalven zur Grundlage 
wählt und an diesen Theilchen von allerhand Conchylien mit- 
telst seines Bysses heftet. Steenstrup hat mir ein ähnliches 
Verhältniss von Modiolus discors Fabr. mitgelheilt; das Thier 
baut sich aus kleinen Steinen, Schalen von Balanen und Mu- 
scheln eine Hülle, deren innere Fläche ganz glatt ist, als ob 
sie mit dem Byssus ausgefüllert wäre. 

Wahlberg, über den Haushalt einiger Parasit- Inseeten 
(V.p. 229). Bestätigung der Beobachlungen von Dalman über 
Entedon Insidiator Dalm., welches Thier seine Eier in eine 
Coceus-Art legt, über Ephialtes und Rhyssa. Hemiteles bico- 
lorinus Gravenhorst ist Parasit der Tinea erinella Treitschke. 
Miltogramma oestracea Meig. legt seine Eier auf Megilla retusa, 
Gonia fasciata Meig. auf Bombus terrestris Fabr. 

Westring hat ein Stridulalionsorgan bei einer Arachnide 
Asagena serralipes entdeckt; es besteht aus einer gezähnellen 
Leiste auf dem Thorax und auf dem Abdomen, die das Thier 
gegen einander reibt und dadurch ein eigenthümliches Geräusch 
hervorbringt (IV. 4. p. 350). — Ueber die Generalionsorgane 
der Pbalangier (ib. p. 354). 

Sehjödte, Anatomie von Opatrum sabulosum (IV. 4. p. 
204), von Sarrolrium mulicum (ib. p. 209), von Otiorhynchus 
alroapterus (ib. p. 212). — Er hat einen sehr entwickelten 
Blinddarm bei dem Geschlecht Silpha gefunden (ib. p. 107); 
von Leon Dufour ist dieses Organ für ein einfaches anomales, 
urinabsonderndes Organ gehalten worden. — Nachweisung der 
Augen von Cephalocteus histeroides (ib. p. 327); Leon Dufour 
hielt das Tbier für blind. — Ueber die Giftdrüsen der Pieza- 
ten (ib. p. 102). — Die Kirbyschen Organe bei Necrophorus 
hält Schjödte für Riechorgane. 


b. Fische. 


Der Magen von Silurus Glanis hat nach A. Retzius (V. 
p- 695) wie der Vogelmagen an beiden Seiten eine Central- 
sehne, an welche sich die longitudonalen und circulairen Fa- 
sern heften; dieselbe Bildung fand er in mehreren ägyptischen 
Siluren des Berliner Museunis; in anderen wurde sie vermisst, 
Dagegen herrscht der Unterschied, dass bei den Vögeln die 
Kreisfasern nach aussen liegen, bei Silurus aber und den Fi- 
echen im Allgemeinen , so wie beim Menschen und den Säuge- 
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thieren ist die longitudinale Faserschicht die” äussersie.. Bei 
Anarrhichas (Lupus und Egerti) kommt diese Bildung nach 
Steenstrup nicht vor. . 


c. Reptilien. 


H. Bendz, Beitrag zur vergleichenden Anatomie des N. 
glossopharyngeus, vagus, accessorius Willisii und hypoglossus 
bei den Reptilien (I. 10. p. 113). N. glossopharyngeus besteht 
am häufigsten als besonderes Nerv, oder er ist mit dem N. va- 
gus verschmolzen. Bei den Cheloniern ist er selbsiständig (Te- 
studo europaea, graeca, Chelonia mydas). Bei den Sauriern ist, 
er entweder vollkommen mit dem N. vagus verschmolzen (beim 
Chamaeleon, nach Vogt bei Draco fuscus, Platydactylus, Iguana 
sapidissima) oder theilweise mit ihm verbunden (Lacerla agilis, 
Amphisbaena); beim Alligator lucius sind sie vollständig ge- 
trennt, nach Bischoff auclı bei Iguana delicatissima, nach Vogt 
bei Monitor niloticus und Lacerla ocellata. Bei den Ophidiern 
und Batrachiern sollte er nach Desmoulins durchaus fehlen; bei 
Tropidonotus findet er sich, ist aber gänzlich mit dem N. va- 
gus verschmolzen; nach Vogt ist er bei Crotalus horridus und 
Coluber siculus geirennt. Er kommt bei Bufo einereus, Sala- 
mandra maculala, Rana esculenta und Triton punectalus vor; 
von Weber ist er bei Bufo und Rana als Zweig des N. vagus 
beschrieben. Er entspringt von der Seite des verlängerten 
Marks, nahe vor dem N. vagus oder mit ihm verschmolzen 
(Tropidonotus nalrix) und tritt aus dem Schädel entweder durch 
eine besondere Oeflnung oder mit dem N. vagus vereinigt; bei 
Chelonia mydas liegt er in Berührung mit dem Saceus vesli- 
buli auris und giebt einen N. acusticus accessorius. Wo er 
gesondert ist, bildet er ausserhalb des Schädels ein Ganglion 
petrosum, welches durch Zweige mit dem G. rad. N. vagi, N. 
irigeminus und sympalhicus vereinigt ist; dieser Knolen ist von 
Desmoulins bei den Cheloniern uud Lacerta ocellata nicht ange- 
führt. — Es existiren bei den Cheloniern ein paar Zweige, die 
Analoga mit dem N. vidianus und der Jacobsonschen Anosto- 
mose der Säugethiere bilden: ein Zweig geht vom Trigeminus 
zum Facialis und dem Ganglion petrosum (ramus superf. n. vi- 
diani), ein anderer von N. sympathicus (ramus profundus n. 
vidiani). Eine ähnliche Verbindung des Trigeminus und Glos- 
sopharyngeus wurde bei Tropidonotus natrix gefunden t), Bei 


1) Existirt in ähnlicher Weise bei Schlangen und Eidechsen und 
gehört zum Kopftheil des Sympathieus, Abhandl. d. Akad. d. Wiss. zu 
Berlin a. d.J. 1838. pag. 127. Tab. IV, Fig. 3, A, 5. Archiv 1839. 59. 
Dort ist auch das Ganglion thoracicum n, vagi der Saurier beschrieben 
un gebildet, Der Verf, scheint unsere Beobachtungen nicht zu 
kennen. Anmerk, d. Herausgebers. 
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den Batrachiern, wo er in der Schädelhöhle liegl, wird er von 
Weber als Zweig vom @. cervicale supremum zum G. n. ri 
* gemini beschrieben; Burdach hält ihn für N. maxillaris inferior 
"N. trigemiai; nach Bendz enlspringt er vom G. Irigemini, geht 
nach hinten im Schädel zur Wurzel des glossopharyngeus und 
trägt zur Bildung eines Zweiges bei, den dieser in Verbindung 
mit einem andern Zweige des N. Irigeminus abgiebt, um sich 
‚Diner dem Kiefer zu verbreiten; es ist ungewiss, ob er sich 
= zugleich mit dem G. pelrosum vereinigt. Der Verlauf des We- 
rschen N. vidianus bei Rana und Bufo ist dagegen unrichlig 
angegeben und daher als N. vidianas nicht anzusehen. — N. 
glossopharyngeus verbreitet sich grösstenlheils in der Schleim- 
mal nur kleine Zweige gehen bei einigen zu den Muskeln, 
"Wo der Nerv gesondert ist, Iheilt er sich gewöhnlich in einen 
vordern und einen hintern Zweig. Der vordere grössere ist 
> constant und verbreitet sich um die Stimmritze und den näch- 
sten Theil der Zungenschleimhaut; bei Testudo wurde er zur 
Mitte der Zunge verfolgt, bei Bufo und Rana geht er zur Spilze 
der zurückgeschlagenen Zunge. Mitunter giebt dieser Zweig 
auch Muskelfasern theils an den Schlund (Testudo, Lacerla 
agilis, nach Bojanus bei Testudo europaea), theils an den Kelıl- 
kopf (Chielonia mydas), theils an die Luftröhre (Alligator lu- 
eius). Bei Chamaeleon und Tropidonotus nalrix verschmilzt 
N. glossopharyngeus. mit dem N, lingualis des N. vagus; bei 
Lacerta agilis und Amphisbaena ist er eine Sirecke genau mit 
diesen Nerven vereinigt. 
N. vagus entspringt von der Seile des verlängerten Marks; 
wo sich eine Spur des N. accessorius WV. findet, ist dieser im- 
mer mit der Wurzel des N. lateralis vereinigt. Kuız nach dem 
Austritte aus dem’ Schädel oder bei seinem Durchgange wird 
das Ganglion radieis N. vagi gebildel; (Bojanus bei Testudo 
europaea, Bischoff nur bei Crocodilus selerops, Vogt bei einigen 
Krokodilen; nicht erwähnt vonSwan bei Chelonia mydas und 
imbricata; bei Rana und Bufo gehört es nach Weber mehr 
= Sympathieus); nur bei Amphisbaena konnte es nicht mit 
limmtheit nachgewiesen werden. Vom Ganglion geht ein 
‚Zweig zum G. petrosum nervi glossopharyngei, bei einigen ein 
v iB zum N. hypoglossus; es steht mit dem Sympathicus in 
erbindung.. Die grössien Zweige des N. vagus gehen am 
öufigsten zur Zunge, dem Schlunde und dem Kehlkopfe; Herz, 
Lungen, Speiseröhre und Magen erhalten kleinere. Zweige. Bei 
Lacerta agilis, Amphisbaena, Tropidonotus natrix giebt N. vagus 
einen N. lingualis; bei Chamaeleon africanus erreicht dieser 
Nerv sein Maximum; er verbreitet sich in der Schleimhaut der 
Zunge bis zur Spitze, wird bei Lacerta agilis durch einen Zweig 
vom N. alveolaris inferior N. trigemini verstärkt und ist bei 
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Lacerta und Amphisbaena mit dem N. hypoglossus verschmol 
zen. — N. laryngopharyngeus findet sich wahrscheialich bei 
dem grössten Theil der Reptilien; wo er felılt, scheint er durch 
den N. recurrens erselzt zu werden; er giebt einen vordern- 
Zweig zur Schleimhaut und einen Theil der Muskeln des Kehl. 
kopfs, bisweilen auch des Zungenbeins; der hintere kleine Zweig 
verbreitet sich an die Speiseröhre und anastomosirt mit dem 
N. reeurrens. Bei Chamaeleon, Lacerla, Tropidonotus, Bufo 
und Rana fehlt er. — Der-Stamm des N. vagus verläuft am 
Halse längs den grossen Gefässen zur Brust olıne Zweige ab- 
zugeben; bei Testudo giebt er doch auf dem Halse einen dün- 
nen N. cardiacus (bei Testudo europaea von Bojanus nicht ge- 
funden). — Ganglion trunei N. vagi wird gebildet vor dem 
Eintritte in die Brusthöhle, oder in dessen vorderem Theile; 
es ist gewöhnlich oval, verhältnissmässig am grössten bei den 
Sauriern, am kleinsten bei den Opbidiern und fehlt wahrschein- © 
lich bei den Batrachiern. Bei Alligator lucius und Chamaeleon 
africanus liegt es am meisten nach vorn, nämlich bevor der 
Nerv den Aortabogen erreicht, bei Amphibaena dicht vor dem- 
selben, bei Testudo dicht hinter demselben, bei Tropidonotus 
natrix auf dem Alrium cordis. . Vogt hat diesen Knoten bei 
Monitor nilolieus, Lacerta ocellata, Platydaciylus, Iguana sapi- 
dissima, Chamaeleon africanus, Draco fuseus, nicht aber bei 
Crocodilus und den Schlangen gefunden. — Von dem Knolen 
und vom Stamme hinter demselben entspringen die folgenden 
Nerven: N. recurrens kommt bei den meisten Reptilien vor; 
bei Rana und Bufo ist er wegen des Verhältnisses zum Aorta- 
bogen kaum mit dem N. laryngo-pharyngeus zu -vergleichen. 
Er verbreitet sich im Kehlkopf und der Speiseröhre, sich mit 
dem N. laryngo-pharyngeus verbindend; ferner die Nervi car- 
diaci, pulmonales, oesophagei et ventrieuli; die leizteren gehen 
bei den meisten Reptilien nur bis an den hinteren Theil der 
Speiseröhre und der Cardia, bei Tropidonotus natrix bis zur 
Leber und zum Pylorus. 

N. accessorinus W. kommt nur bei Cheloniern und Sauriern. 
vor (Chelonia Mydas, Testudo, Lacerta agilis; von Bojanus bei 
Testudo europaca, von Serres bei den Reptilien nicht gefunden, 
von Desmoulins nicht bei Sauriern, Ophidiern und Batrachiern, 
von Bischoff bei Crocodilus sclerops, Iguana delicalissima, Am- 
phisbaena alba, Lacerta ocellata und rudimenlair bei Salaman- 
dra terrestris und Boa constrictor). Er enispringt ‘von der 
Seite des verlängerten Marks und des Rückenmarks näher der 
oberen Fläche und reicht bis an den Ursprung des 2ten oder 
3ten Halsnerven, bei Alligator, Testudo, Chamaeleon nur bis 
an den ersten Halsnerven. Indem er mit dem N. vagus ver- 
schmilzt, trägt er doch grösstentheils zur Bildung des Ganglion 
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radieis N. vagi nicht bei (Chelonia mydas). Es ist ungewiss, 
ob der Ramus externus der Säugelhiere bei den Reptilien existirt. 

N. lateralis (bei Proteus von Rusconi, Valentin, van 
Deen, von lelzteren zugleich bei Froschlarven und Pseudes 
paradoxa gefunden, von Mayer bei Menobranchus und Meno 
poma, von Krohn bei Triton und Froschlarven) hat bei Tri- 
ton punclatus ein Ganglion an seinem Ursprunge vom N. vagus. 
Ein rudidimentäres Analogon kommt vielleicht bei Bufo cine- 
reus und Salamandra maculata vor (Krohn). 

N. hypoglossus existirt bei allen Reptilien mit Ausnahme 
des Chamaeleon, wo er mit dem vagus verschmolzen ist (bei 
Testudo europaea von Bojanus, bei Chelonia imbricata und 
mydas von Swan, bei Iguana delicatissima von Bischoff gefun- 
den; wird geläugnet bei Sauriern und Batrachiern von Desmou- 
w.: er enispringt von der untern Fläche des verlängerlen 
arks, bei Chelonia und Tropidonstus nalrix mit zwei Wur- 
zeln, welche durch zwei besondere Oeffaungen des Schädels 
ausireten (Bojanus bei Testudo europaea). Bei Lacerta agilis, 
Amphisbaena, Salamandra maculata und Triton punctatus kommt 
die eine Wurzel von dem verlängerten Marke, die andere ent- 
springt im Vereine mit der untersten Wurzel des ersten Hals- 
verven. Ausserhalb des Schädels vereinigen die Wurzeln sich, 
bei Triton punctatus erst auf dem Halse. Er theilt sich ge- 
wöhnlich in einen vordern Zweig für die Zungenmuskel, einen 
hinteren für M. sternohyoideus und omohyoideus; bei Tropi- 
‚Jonolus anastosomirt der erstere mit einem Zweige vom N. 
alv. inf. n. trigemini; Desmoulins hat wahrscheinlich etwas bei 
otalus gesehen. Bei Chamaeleon existirt kein besonderer Hy- 
ossus, ist aber wahrscheinlich mit dem Vagus verschmolzen; 
er erste Halsnerv giebt Zweige an die Muskeln der Regio 
submenlalis. Ueber die Verhältnisse bei Vögeln und Fischen 
siebe Valenlins Repertorium, 1841, p- 122. 

A. Retzius (V. p. 697) fand bei einer Chelonia mydas, 
dass die innere Haut der grössern Pulsadern sowohl der Lun- 
gen als des Körpers grosse, dem blossen Auge siehlbare Zellen 
bildele, fast ähnlich der ionern Fläche einer Schlangenlunge; 
die Oeflnung der Zellen führte zu liefer liegenden, so dass die 
ganze innere Haut als ein cavernöses oder spongiöses Gewebe 
anzuselien wäre. Dieses Gewebe existirte in der Aorla Dis zur 
Mitte des Rückgrats und ging etwas weiter in den rechten als 

den linken lomm; in diesem hörte es elwas vor der Ver- 
indung mit der rechten Aorta auf; in dem rechten dagegen 
in die Zweige beider Stämme hinein. In den A. A. 

pulm, lagen die Zellen longitudinal, in der Aorta und ihren 
Zweigen lag ihr grösster Diameter transversal; sie waren fast 
länglich sechseckig; eine kleine Strecke vom Herzen entfernt 
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halten die Oecflnungen einen Diameler von 2 Millimeler. R. 
vermisste die Bildung in Landschildkröten und anderen Repli- 
lien. Der grösste Theil des Herzens, welcher von der soge- 
nannten linken Kammer eingenommen wird, besland aus einer 
unendlichen Menge von Zellen, ohne eine eigentliche grössere 
Höhle zu bilden. j 


d. Vögel. 


Das genaue Verhältniss der Bildung des Mundes (des Schna- 
bels oder Kiefers) zur ganzen Lebensart des Thierers, selbst 
wo die Modifiecationen scheinbar nur geringfügig sind, erläutert 
eine Beobachtung von Sundewall (V. p. 693). Bei den Ge- 
schlechtern Fringilla, Loxia und Emberiza sind die Ränder des 
starken Unterkiefers zum Schälen der Samenkörner stark nach 
innen gebogen, indem sie vom Oberkiefer bedeckt werden. 
Einige Arten aber, die auch von Insecten leben und ihre Jun- 
gen‘ damit füllern, z. B. Fringilla domestica, coelebs, die mei- 
sten Emberizae, haben innerhalb der Spitze des Schnabels eine 
eben so deutliche Einkerbung, wie eine Sylvia, Turdus oder 
Musecicapa, während die ausschliesslich Samenfressenden keine 
Spur davon haben. Auch mit dem Singapparate scheint diese 
Bildung des Schnabels in Verbindung zu stehen; die am#mei- 
sten melodische Stimme gehört den nichlinsectenfressenden Ar- 
ten an. 

Als Ausdruck‘ einer den ganzen Organismus durchdringen- 
gen Uebereinstiimmung ist bei den Vögeln gleichfalls das Ver- 
hältniss des Gefieders der Flügel zu dem Vorhandensein eines 
Singapparates anzusehen. Sundewall (V.p.685) gründet auf 
jenem seine Eintheilung mit oder ohne Singapparat, Bei der 
letzteren Klasse reicht mit sehr wenigen Ausnahmen die erste 
Reihe der Deckfedern über die halbe Länge der Schwungfe- 
dern hinaus, und zugleich ist die äussere museulöse Fläche 
des Cubilus von 3—5 Series perversae von Federn bedeckt 
(so nennt S. die Federn, die in umgekehrter Ordnung der üb- 
rigen liegen, indem jede Feder mit ihrer hintern (innern) Fahne 
die vordere Fahne der folgenden deckt). Diese Series perversae 
gehen dagegen den Vögeln mit Singapparat vollständig ab; die 
grösseren Deckfedern sind immer kürzer, und die äussere Fläche 
des Cubitus ist entweder nackt oder mit ganz rudimenlairen 
Federn verschen. Doch muss bemerkt werden, dass diese Cha- 
raklere nur den erwachsenen Vögeln gelten; denn bei den Jun- 
gen haben die genannten Series dieselbe Stellung wie die 
Schwungfedern und werden erst perversae bei der ersten Mauser; 
auch hier ist deshalb eine Harmonie in der gleichzeitigen Ent- 
wiekelung des Flügels und des Stimmapparats zu erkennen. — 
$. macht darauf aufmerksam, dass bei allen Vögeln die re 
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Federreihie des Flügels an der Wurzel der Schwungfedern nicht 
allein die Ar Farbenzeichnung der Fahne, sondern auch 
die gefurchte Seile des Kiels gegen die Schwungfedern kehren. 
Am ius (V. p. 650) hat einige Muskeln der vordern 
Extremilät der Vögel genauer bestimmt, indem er der gewöhnli- 
chen Anschauung folgt und die Fureula als die Schlüsselbeine, die 
früheren Schlüsselbeine als Processus coracoidei ansieht. Der 
sogenannte M. subelavius der Vögel verdient diesen Namen nicht, 
sondern ist ein Costocoracoideus oder Pectoralis minor; denn 
wo er vollständig entwickelt ist, entspringt er von den vorde- 
ren Subcostalknochen und heftet sich auf dem Processus cora- 
eoideus; die Verschiedenheit von dem gleiebbenannten Muskel 
beim Menschen beruht nur auf der Verschiedenheit des Baues 
und der Function des Processus coracoideus. Dagegen ist der 
M. pectoralis minor ‚der eigentliche Subelavius; er entspringt 
vom Brustbeine, vom Pectoralis major bedeckt, geht in die 
Subelavieulargrube und erhält zugleich Fasern von dem daselbst 
befindlichen Ligament, geht alsdann zwischen dem Schlüssel- 
bein und dem Processus coracoideus an die Gelenkkapsel der 
Schulter und inserirt sich am Rande der Kapsel auf dem Tu- 
bereulum majus. Dieser Muskel hat zwar eine andere Inserlion 
beim Menschen; beim Maulwurf aber und bei Chrysochloris 
kommt er vom Brustbeine und befestigt sich am Schlüssel- 
beine und an der Gelenkkapsel und bei Ornithorhynchus so- 
am vorderna Ende des Humerus., Er scheint daher seine 
Pisertion und Form nach dem Mechanismus der Knochen und 
er Gelenke zu ändern, hat aber immer seine Lage in der Sub- 
avieulargrube. Beim Menschen fixirt er das Schlüsselbein ge- 
gen das Brustbein und hat eine besondere Fascia coraco-elavi- 
eularis. die oft deutlich bis zum Processus coracoideus, Acro- 
mion und der Gelenkkapsel verfolgt werden kann; bei den 
Vögeln wirkt er als ein Attollens humeri. — M. deltoideus 
medius d’Alton, der von der vorderen Spitze des Schulterblat- 
tes zum öbern Theil der Crista tubereuli majoris geht, hält 
R. für den M. supraspivalus; den M. deltoideus inferior, der 
vom vordern Ende des Processus coracoideus entspringt und 
sich unterhalb des Pectoralis major auf der untern Seite der 
gehen majoris inserirt, bält R. für den M. infraspina- 
tus. Die M. M. supra- und infraspinati sind nämlich für das 
elenk der Vögel von grösserem Gewicht als der M. deltoidus, 
gek er nur da vollständig entwickelt ist, wo er als Allolens 
tachü wirken soll. Sie sind dem Gelenke angewiesen und 
lie; eshalb immer auf demselben, indem sie sich slels am 
Tubere jm majus befestigen. Dass ilr Ursprung ein anderer 
ist, berulit auf der Reduction des Schulterblattes, welches bei 
den Vögeln nur dem vordern Rande des menschlichen Schul- 
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terblatts entspricht, und darauf, dass sie von dem bedeulenden 
Teres major gleichsam verdrängt worden sind. — Die Funclion 
der Coracobrachiales ist diejenige eines Abducto achii; da 
die Abduction für den Vogel von grosser Bedeu ist, sind 
bisweilen 3 vorhanden, während beim Menschen dieser Muskel 
nur schwach ist. A 

A. Retzius, (V. p. 696) Untersuchungen zufolge geht 
bei den meisten Vögeln eine besondere Rinne vom Drüsenma- 
gen vor dem Muskelmagen vorbei direct ins Duodenum; diese 
Rione könnte sich vielleicht öffnen und schliessen, um flüchtige 
Theile direct ins Duodenum passiren zu lassen, ohne dass sie 
in den Muskelmagen träten. R. stellt die Vermuthung auf, 
dass möglicherweise eine Art von Wiederkäuen stattfindet; in- 
sofern das Futter vom Muskelmagen, der als Ersatz des Kau- 
apparats dient, in den Drüsenmagen zurücktreten könnte, nach- 
dem es zermalmt worden wäre; im Drüsenmagen würde 
darauf vollständig aufgelöst und ginge endlich von da direct 
ins Duodenum durch die genannte Rinne. Er macht zugleich 
darauf aufmerksam, dass in den meisten Fällen der Anfang des 
Duodenum oder des Pylorus ganz nahe an der Grenze des 
Echinus liegt. Auch Steenstrup hat nvach seiner mündlichen 
Mittheilung an Ref. dasselbe Resultat erhalten, besonders nach 
den Untersuchungen, die er an Cygnus musicus anstellte; das 
weichere Futter geht direct von der Cardia zum Pylorus, und 
nur diejenigen Theile, die eine Zermalmung nöthig haben, 
gehen zuerst in den Muskelmagen; ein wahres Wiederkäuen 
oder Zurückireten des Zermalmten in den Proventer nimmE 
er aber nicht an. 


e. Säugelhiere. 


Bei einer Thyroptera aus Südamerika hat Rasch (V. p. 
646) napflörmige Knoten an der Basis des Daumens der vor- 
dern und hintern Extremitäten gefunden, die vielleicht zum 
Festhalten auf glalten Flächen dienen; bei warmblütigen Thie- 
en ist eine ähnliche Bildung noch nicht beobachtet worden. 

Analomisch-physiologische Bemerkungen über die Zehe 
des Pferdes von ech eintoe, Copenhagen 1843 (V. p- 693); 
von thierärztlichem Interesse. “ 

A. Retzius, über den Bau des Magens der.in Schweden 
vorkommenden Lemmusarten (VIII. 1839. p. 120. S. Müllers 
Archiv 1841. p. 403). u 

Die Zilzen von Myopotamus Coypus liegen nach Fahraaus 
anderthalb Zoll über die seitliche Mittellinie des Körpers, folg- 
lich nach der Rückenfläche des Thieres (VIII. 1839. p. 222). 

Esehricht (V. p. 651-1. 10. p. XIX). Beobachtungen 
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über den Hyperoodon, Andarnefia der Isländer, Dögling der 
Färoer. E. hat seine Beobachtungen an einem in Island ge- 
fangenen 18% Fuss langen Individuum angestellt. Er bestätigt 
zuerst die Baussardsche Angabe von den kleinen Hornerhaben- 
heiten auf dem Gaumen. Da das Thier noch jung war, waren 
die zwei grossen Vorderzähne im Unterkiefer noch nicht her- 
vorgebrochen; aber nach Wegnahıme der Gingiva entdeckte E. 
ausser diesen beiden bereits bekannten noch eine ganze Reihe 
von schmalen, cylindrisch-kegelförmigen Zähnen, die in der 
hintern Hälfte sowohl des Ober- als des Unterkiefers versteckt 
lagen. Zweifelhaft bleibt es, ob diese Zähne zu den hervor- 
brechenden gehören, in welchem Falle die gewöhnliche Zahn- 
losigkeit des Thieres dem späten Ausbruche und dem baldigen 
Ausfallen zuzuschreiben ist, oder ob sie eine besondere Klasse 
bilden, die entweder gar nicht hervorbricht, wie bei den Wall- 

o, oder jedenfalls wie die grossen Vorderzähne des Un- 
terkiefers sehr spät, aber ohne so lange silzen zu bleiben wie 
diese. — Obgleich die sehr schmalen Kiefer eine lange, schmale 
Zunge vermuthen lassen könnten, ist sie doch auf den hintern 
Theil des Unterkiefers hingewiesen und ihre Beweglichkeit 
äusserst beschränkt. 

Nach Hunter hat das Thier 7 Magen, welche Angabe in 
sofern richtig ist, als der dritte darmförmige Magen durch 7 
ringlörmige Klappen in 7 Abtheilungen gelheilt ist; vor diesem 
darmförmigen Magen fiodet sich noch der Drüsenmagen und 
der Vormagen. Man könnte also eigentlich 9 Magen zählen. 
Der Vormagen enthielt eine Onychoteuthis, einen kleinen Ga- 
dus, eine Holothurie, eine überaus grosse Menge von Schnäbeln 
und Augenlinsen, von mehreren hundert Sepien und Eingewei- 
dewürmer von ganz besonderer Form. Im zweiten Magen wa- 
ren dieselben Schnäbel und Linsen nebst den Eingeweidewür- 
mern; in den folgenden 7 Magen waren diese nach und nach 
aufgelöst. Der Darm enthielt nur einen dicken Chymus und 
die ringförmigen Klappen scheinen daher den schwer verdau- 
lieben Schnäbeln und Linsen den Durchgang zu versperren, so 
wie andererseits auch die lange, spitze Schnauze des Thieres 
ohne freie Zunge und am öftersten ohne Zähne zur Erhaschung 
der Dintenfische dienlich sein kann. 

So wie Hunter schon richtig beschrieben hat, ist die Darm- 
schleimhaut auf eine ziemlich complieirte Weise in rhomboida- 
lisch sich kreuzende Falten gelegt, wodurch Zellen, die wieder 
in kleinere gelheilt sind, gebildet werden; ihre Mündungen wen- 
den sich schräge nach hinten, die blinden Enden nach vorn. 
Blinddarm existirt nicht. Gegen das hintere Ende des Darms 
scheinen diese Falten sich in Spiralfallen aufzulösen, die in ent- 
gegengesetzten Richtungen em und sich kreuzen, worauf 

Müllers Archiv, 1814 B 
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zuletzt die Fallen der einen Spirale gegen den After zu Längs- 
falten, die des anderen zu kurzen Querfalten werden. (Diese 
Zellenform ist stark entwickelt bei dem langarmigen Rorqual; 
der kurzarmige hat nur einfache Falten. Bei B. rostrata giebt 
es undeutliche Quer- und Längsfallen, bei B. musculus nur 
starke Längsfalten). — Die Drüsen und Chylusgefässe sind 
ausserordentlich entwickelt (eine meisterhafte Injeclion von Ib- 
sen wurde in Stockholm vorgezeigt). — Vom Gehirne wurde 
vorläufig bemerkt, dass die Riechnerven exisliren, aber schr 
schwach sind. — Untersuchungen über die nordischen Wall- 
fische von demselben (V. p. 203. S. Fror. Not. 1841.). 

Holböll (IV. 4. p. 277) hat einige Beobachtungen über 
das Tauchen einiger Säugelhiere und Vögel gemacht. Balaena 
mysticetus athmet gewöhnlich einmal in der Minute; wieder- 
holt das Thier das Athmen, so bleibt es gewöhnlich längere Zeit 
unter Wasser. Ein harpunirtes. Thier blieb 273 Minule un- 
ter Wasser bevor es wieder erschien, war aber matt, doch 
nieht im hohen Grade. Die übrigen grönländischen Wallfische 
bleiben 2—8 Minuten unter Wasser, wenn sie essen. Delphi- 
nus albicans athmet in der Nähe des Wasserspiegels ziemlich 
schnell; da seine Nahrung in Hippoglossus pinguis und Ce- 
phalopoden besteht, muss das Thier lange unter dem Wasser 
bleiben können; wurde es harpuniıt, so war das Maximum 
45 Minuten. D. phocaena kann 9 Minuten unter dem Wasser 
aushalten, Phoca grönlandiea bis 14 Minuten. — Somateria 
spectabilis taucht auf 200 Ellen Tiefe und verbleibt bis 9 Mi- 
nulen unter dem Wasser, Somateria mollissima bis 6 Minulen, 
gewöhnlich 3— 4 Minuten, Colymbus glacialis 6 — 7 Minuten, 
Uria Brüonichii 3, Uria Grylle 2 Minuten. 

f. Racenverschiedenheiten. 

Als Verschiedenheiten des Negers vom Europäer macht 
Eschricht (V. p. 823) auf die Form der Nägel aufmerksam, 
welche schmaler und mehr convex sind, als beim Europäer, 
und dadurch den Nägeln der Affen ähnlich werden. Auch ist 
die Muskulatur der Stimmritze verslärkt, indem die Cricothy- 
reodei breiter sind, und ein Theil ihrer Fasern an der innern 
Fläche des Schildknorpels emporsteigen, eine Andeutung der 
Cricothyreoidei interni der langarmigen (Hylobates) Affen. Bei 
einem Neger fand er stalt eines Processus vermiformis nur eine 
4 Linien breite und hohe Hervorragung. 


II. Pathologische Anatomie. 


a. Geschwülste. 


In seiner Coneursabhandlung „über die Anatomie des Kreb- 
ses (Copenhagen 1843) stellt A. Hannover die Krebszelle, 
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Cellula cancrosa, als ‘ein eigenthümliches, helerologes Element 
auf, welches die eigentliche Grundlage der krebsartigen Dege- 
neralionen ausmacht, in allen übrigen Bildungen des Körpers 
aber fehlt. Die Grösse der Zellen variirt; einige Geschwülste 
scheinen im Ganzen eine grössere Anzahl von kleinen Zellen 
zu enthalten; ihre Form ist rund oder oval, die Oberfläche 
blass und feinkörnig; characteristisch ist die Grösse des Zellen- 
kerns und die Anwesenheit von mehreren Kernen in derselben 
Zelle, wie in den Eiterzellen, so wie endlich die Durebsichtig- 
keit des Kernkörperchens. Wenn die Krebsgeschwulst erweicht, 
wird die Zellenmembran zerstört und nur die zusammenge- 
schrumpften Kerne bleiben zurück, sehen den Eiterzellen sehr 
äbnlieh und können von diesen mittelst Essigsäure unterschie- 
den werden; sie verbleiben unverändert, während in den Eiter- 
zellen die Kerne deutlicher hervortreten. Durch die Erwei- 
chung werden kleinere und grössere Höhlen gebildet. Das 
zweile, jedoch weder eigenthümliche noch wesentliche Haupt. 
element des Krebses ist das Zellgewebe, welches theils als voll- 
ständig entwickelte Fasern, theils in embryonaler Form als Ent- 
wickelungszellen mit von diesen entspringenden Faserf erscheint, 
Je nach der grösseren oder geringeren Menge von Krebszellen 
oder Geweben variirt das Aussehen und die Consistenz der 
Krebsgeschwulst. Die zufälligen Bestandtheile beruhen theils 
auf der Localität; so kommen die Milchgänge im Krebse der 
Brust, die Leberzellen im Krebse der Leber vor; theils beru- 
hen sie auf secundären Veränderungen; bei Entzündungen wer- 
den Eiterzellen, die sogenannten zusammengesetzten Entzün- 
dungskugeln und Krystalle gebildet; beim Hervordrängen in 
eine Feltmasse enthält die Geschwulst zugleich Felt u. s. w. 
3 Arlen vom Krebs werden aufgestellt: Cancer medullaris mit 
überwiegendem Hervortreten von Krebszellen, Cancer seirrho- 
sus mit überwiegendem Hervortreten von Zellgewebe, und Can- 
cer alveolaris. Diese letztere Art wird indessen nur vorläufig 
vom Verf. als zum Genus Cancer gehörend angesehen; er grün- 
det diese Ansicht auf die abweichenden mikroskopischen Be- 
sehreibungen von Müller und Gluge, auf die besonderen Ver- 
hältnisee, worunter diese Affection hervortritt, indem sie ge- 
wöhnlich nur an einer Stelle des Körpers *) oder innerhalb an- 
derer Krebsgeschwülste erscheint; ferner auf die begleitenden 
Symptome und auf die besondere Art, wie diese Degeneralion 
erweicht oder exulcerirt; endlich darauf, dass sie nie in die 
zwei übrigen Krebsarten übergeht oder solche nach einer Ex- 
slirpalion reprodueirt, und umgekehrt. Verf. meint daher, dass 


I) Ich sah sie an vielen Stellen zugleich schon öfter. 
Anmerk. d. Herausg. 
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der alveolaire Krebs vom Genus Cancer zu rennen und als 
eigenes Genus unler dem Namen Colleid aufzustellen sei !). — 
Der Verf. giebt darauf die anatomische Beschreibung jener drei 
Arten nebst historisch-kritischen Bemerkungen, in welchen die 
verschiedenen Beschreibungen und Benennungen anderer Beob- 
achler gedeutet und unter jene Classifiealion gebracht werden 
Die Erweichung des Krebses ist kein primairer Zustand; die 
Gegenwart der zusammengeselzten Enlzündungskugeln könnte 
dafür sprechen; indessen begleiten diese Körper zwar häufig die 
Entzündung und die Eiterung, fehlen aber eben so oft und 
müssen am allerwenigsten als dem Krebse eigenthümlich ange- 
sehen werden, weshalb auch das Careinoma reliculare nur in 
einer partiellen Erweichung eines ©. medullaris oder seirrhosus 
besteht). Cancer melanodes ist nur eine Combination von Krebs 
und Melanose. — Nach der allgemeinen Darstellung folgt die 
Anatomie des Krebses an den verschiedenen Stellen des Kör- 
per. Vom Cancer durae matris müssen die fibrösen Ge- 
schwülste von weisser oder rölhlicher Farbe geschieden wer- 
den; diese Geschwülste der Hirnhöhle zerfallen in kleine: Kör- 
ner, die ter dem Mikroskope aus Entwickelungszellen für 
Zellgewebefasern bestehen, welche kleine Nester mit Zellen und 
Kernen bilden. — Die dritte Abtheilung der Abhandlung ent- 
hält die Widerlegung älterer Meinungen über die Natur des 
Krebses, worauf die Achnlichkeit im Vorkommen von Eiler 
und von Krebs im Blute hervorgehoben wird. Die Lobular- 
abscesse bei Phlebilis und die Gegenwart von Krebsmasse in 
den Venen, das Verschwinden von beiden an einer Stelle und 
Auftreten an andern Stellen des Körpers, das gleichzeitige Er- 
griffensein mehrerer Organe in beiden Krankheiten, sogar in 
Beziehung des Orts, wo beide am häufigsten ihren Sitz auf- 
schlagen, nämlich io der Leber, ferner die Uebereinstimmung in 
Versuchen an Thieren mit Einspritzen von Eiler oder von 
Krebsmasse in die Venen, und endlich ihr Verhällniss, wenn 
sie in die Venen eingedrungen sind und sich dor! an nähere 
oder fernere Organe fortpflauzen: — alles dies sind Momente, 
wo eine Analogie zwischen beiden Formen deutlich ist. In- 
dessen dürfen mit Cruyeilhier die Venen nicht als der eigent- 


4) Diese Krebsform geht nach unsern Beobachtungen unmerklich 
in seirchösen Krebs über. Anmerk. d. Herausg. 

2) Die characteristische Bildung des Careinoma reticulare kömmt 
nach meinen Beobachtungen in allen Stadien des Brustkrebses vor, 
ich habe sie auch in frisch entstandenen consecativen Carcinomen in 
der Leber und am Herzen beobachtet. Dagegen habe ich Carcinoma 
fibrosum s. scirrhosum im Zustande der Erweichung und des Geschwürs 
am Magen und an den Lippen ohne alle Spur der characteristischen 
Bildung des Carcinoma reliculare gesehen. Anmerk, d. Herausg. 
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liche Sitz der Krankheit angesehen werden, denn hiergegen 
spricht die anatomische Untersuchung, so wie die primaire Ent- 
wiekelung des Krebses, denn diese geht eben so wenig wie die 
Eilerung immer von der innern Fläche einer Vene aus, und 
weil das Blut Eiler- oder Krebszellen enthält, ist damit nicht 
bewiesen, dass sie im Blute selbst gebildet sind. Der Verf. 
setzt endlich die Entstehung des Krebses in der Bildung der 
eigen!hümlichen Krebszelle und parallelisirt diese Zelle mit einer 
andern Zelle von heterologer Natur, mit der Eilerzelle. Beide 
Zellen zeichnen sich dadurch aus, dass sie im gesunden Körper 
nicht vorkommen, dass keine Fasern aus ihnen entspringen, 
dass sie gewöhnlich mehrere Kerne enthalten, wodurch ilıre 
so zu sagen grosse Fruchtbarkeit erhellt, und weshalb auclı der 
Cancer medullaris, als die Zellen in grösster Anzahl enthaltend, 
am grössten wird, am schnellsten wächst und am leichtesten 
sich reprodueirt und seine verderblichen Wirkungen über den 
ganzen Körper verbreitet; da beide heterologe Bildungen sind, 
können andere Organe, in welche sie deponirt werden, wohl 
von ihnen verdrängt werden, ihre Substanz kann aber nicht in 
sie übergehen. Endlich ist noch die unerklärbare Diathese so- 
wohl zur Eiterung als zur Krebsbildung zu berücksichtigen. 
Krebs auf der einen Seite des Halses, vom Processus ma- 
stoideus bis zur Clavicula reichend, Larsen (III. 9. p. 298). — 
Krebs der Lungenoberfläche, der Nieren, des Rückgrals und 
des linken Schlüsselbeins, Ravn (ib. p. 39). — Krebs und 
Melanose der Leber, Ravn (ib. p. 297). — Krebs des Bla- 
senhalses, der Prostala, der Lungenoberfläche, der inneren 
Fläche der Ribben und des Schädels, Ravn (ib. 9. p. 294). 
— Krebs des Magens, Dietrichson (IX. 4. p. 324). — 
Krebs und Perforation des Magens, Hertz (Il. 39. p. 16). — 
Krebs der Nieren, Hertz (ib. p. 307). — Krebs des Eier- 
stocks, Möller (ib p. 299). — Krebs des Uterus, des linken 
Eierstocks und der V. iliaca, S. Orstedt (III. 7. p- 280). — 
Krebs der Brust, des Rückgrats, des Slirnbeins, der Leber, 
Lunge und der einen Niere, Fenger (III. 8. p. 162). — Krebs 
der lioken Armlöhle, des Rückgrals, der Ribben, des Brust- 
beins und der Leber, Hassing (III. 4. p. 353). — Krebs im 
rechten Atrium des Herzens, in der Leber, längs des Rück- 
grals, in den Musenterialdrüsen, im Pancreas, im Ulerus und 
in den Eierstöcken, Christensen (III. 7. 110); in der Gal- 
lenblase fanden sich viele kleine Gallensteine; die Bauchhaut 
war überall mit kleinen Granulalionen besetzt. — Kre er 
Leber, der Pfortader und der Gallenblase, Ravn (III. 9. p. 289). 
— In 338 Seclionen im Friedrichs-Hospital in Copenhagen 
wurde Krebs 15 Mal gefunden: im Magen 7mal, Amal um den 
Pylorus, 3mal im Arcus minor, Zmal allein im Magen, in den 
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übrigen Fällen mit Krebs in anderen Organen oder anderen 
Affeelionen vereinigt; 4mal in der Leber, 2mal in den Gedär- 
men, 1mal in der Gallenblase, 1mal in den Nieren, den Lun- 
gen, den Knochen, dem Gehirn, der Urinblase, dem Mastdarme 
und der Scheide. In 3 Fällen mit Tuberkulose vereinigt; in 
3 Fällen mit Corpora fibrosa, gleichfalls mit Ossificationen. In 
dem Alter von 60 bis 70 Jahren kam der Krebs vor bei 2 
Frauen, von 50—60 bei 3 M. u. 2 F., von 40—50 bei 4 M. 
und 2 F., im 32. und 28. Jahre bei 1 M. und 1 F. 

Unter Siolomen versteht J. €. Bendz (Il. 34. p. 1) Ge- 
schwülste von verschiedener Grösse, innerhalb oder ausserhalb 
der Mundhöhle, von zurückgehaltenem Speichel gebildet; dieser 
ist am häufigsten in einem abnormen Sacke in der ausgedehn- 
ten Speicheldrüse enthalten, oder in das Zellgewebe ausserhalb 
der Drüse exiravasirt. oder, was sehr selten ist. im Ausfüh- 
rungsgange angesammelt. Da sie überall entstehen können, wo 
Speicheldrüsen sich vorfinden, zeigen sie sich bald im Munde, 
bald auf dem Halse, bald an beiden Stellen. Der enthaltene 
Speichel ist zähe oder klebrig, eiweissartig, durchsichtig, von 
bläulicher oder grünlicher Farbe. Die Geschwülste können 
sich in sehr kurzer Zeit, in wenigen Stunden, bilden, äussern 
sich mit Schmerz, Spannung und anderen entzündlichen Er- 

" scheinungen, in einzelnen Fällen kann der Sack in Entzündung 
und in Eiterung übergehen; gewöhnlich aber entstehen sie lang- 
sam und haben einen chronischen Verlauf. Sie sind weich und 

_ Aucluirend, können aber auch hart sein, wenn sie in der Tiefe 
liegen -oder die Wände indurirt oder mit Incrustalionen über- 
zogen sind. Die Flüssigkeit ist in einer oder mehreren Höhlen 
angesammelt und enthält nicht selten Sand- oder Kalkconcere- 
mente. Ranula oder Sialoma sublinguale, welche gewöhnlich 
keine Erweiterung des Whartonschen Ganges ist, sondern durch 
Ansammlung in der Drüse selbst entsteht, ist am häufigsten; 
nach dieser folgt Sialoma labiale, seltener ist Sialoma subma- 
xillare und am seltensten Sialoma parotideum. Nodi lactei und 
die bedeutenden Milchansammlungen in der Brust, so wie An- 
‚sammlungen in der Thränendrüse (Daetyops) entstehen auf ähn- 
liche Art wie die Sialomen. Als Ursachen der Sialomen sind 
ausser den äusseren Einwirkungen die Verstopfung des Ausfüh- 
rungsganges, besonders durch Steine, die in der Drüse selbst 
und nicht im Ausführungsgange gebildet werden, zu nennen; 
auch durch häußges Schreien kann eine Ruptur in der Drüse 

nlsiehen, so die Ranula bei kleinen Kindern. 

Bedeutende Menge von meistens gesliellen Excrescenzen 
auf der ganzen Schleimfläche des Mundes, mit Ausnahme des 
Zahnfleisches, des Gaumens und der unterno Fläche der Zunge, 
Bloch (Il. 39. p. 24). 
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Ueber Milchstockungen und Entzündung in den Brüsten, 
M. Retzius (VI. 3. p. 1). 

Cystenformation des linken Eierstocks, Ravn (II. 8. p. 
294). — Felt und Haare in einem degenerirten Eierstock von 
der Grösse eines Gänseeies, Mühlertz (Ill. 7. p. 114). 


b. Anorganische Bildungen. 


Caleulus salivalis, wahrscheinlich aus dem Ductus Whar- 
tonianus, vom 3” Diameler und 14 gr. Gewicht, aus phos- 
phorsaurem Kalk bestehend, Ahrensen (III. 7. p. 196). — 

Der Kern eines Urelhralsieines besland nach einer Unter- 
suchung von Schleisner (III. 9. p 304) aus Urinsäure, urin- 
saurem Ammoniak, kohlensauem Kalk, bosisch phosphorsaurem 
Kalk mit phosphorsaurer Magnesia, Ammonik und thierischer 
Materie. — Bedeutende Menge von Knochenconerementen aus 
phosphorsaurem Kalk in in der Achselhöhle, Swalin (VI. 3. 
P. 413): — 

ec. Knochensystem. 

Anchylose des Unterkiefers auf der rechten Seite, Ibsen 
(ll. 7. p: 458). — Osteosarcom des Unterkiefers, Mühlertz 
(ib. p. 454). — Osteosarcom der sechsten Ribbe, Holm (Ill. 
8. p. 293). — Fälle von Fractura colli femoris, Fenger (Ill. 
6. p. 389. 8. p. 301). 


d. Sinnesorgane. 

Fall von Cataracta traumatica, Stillesen (IX. 3. p. 54); 
von Cataracta lentieularis mit Theiluug der Linse in 3 Seg- 
mente, ders. (ib. p. 49). 

Anatomische Beschreibung eines stapbylomalösen Auges gab 
Lehmann (Ill. 7. p. 284). Selerolica war von normaler Dicke, 
Chorioidea und Netzhaut verdünnt: es fanden sich nur Spuren 
vom Humor vilreus; Tunica hyaloidea war gefaltet. Zonula 
Zinni und die verschmolzene vordere und hintere Kapselwand 
bildeten eine Haut, welche die vordere Oeflnung der Netzhaut 
verschloss; io der Mitte war diese Haut dieker und trug Spu- 
ren der Corona ciliaris; es fanden sich drei unregelmässige Oefl- 
nungen in derselben. Lig. ciliare normal. Die Hornhaut von 
normaler Dicke, in dem prominirenden Theile nur 4” dick; 
ihre hintere Fläche in der Peripherie von der Iris bedeckt; sie 
liess sich leicht von der Hornhaut trennen. Auf der vorderen 
Fläche der Kapselwand und in der Vertiefung der Hornhaut 
lag eine körnige, weissgelbe Masse. — Eiterbildung in Humor 
vitreus bei einer Wöchnerin, mit zwei Fistelöfloungen, die eine 
durch die Linsenkapsel in die hintere Augenkammer, die zweite 
dureh die Netzhaut, Chorioidea und Sclerotica nach aussen am 
ionern Augenwinkel (ib. p. 285). 
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Gallertarlige Masse mit gelben, weichen Körnern in der 
Paukenhöhle, Ostificationspunkle der Tuba Eustachi bei einer 
84jährigen tauben Frau, Schylz (Ill. 8. p. 381). — Suppu- 
ralion der Paukenhölle und der Eustachischen Röhre (ib. p. 106). 


e. Nervensystem. 

Hypertrophia cerebri eines fünfjährigen Mädehens, Bock 
(III. 7. p. 283). Das Gehirn wog 44 Unzen, war normal und 
enthielt kein Wasser; nur waren die Windungen applanirt und 
die Schädelknochen sehr dünn. Die Geistesanlagen des Kindes 
waren sehr entwickelt. — Blutansammlung des hintern und 
mittleren Lappens der linken Hemisphäre, zwei kleine Abscesse 
des vordern Lappeus der rechten Hemisphäre, seröse Infiltration 
der Ganglia Gasseri, bei einer 31jährigen Frau, die an Trismus, 
Lähmung der Extremitäten der rechten Seile und des linken 
obern Augenlides gelitten hatte, Drachmann (II. 37. p. 73). 
Capillairapoplexie mit Destruction des hintern Theils der Sei- 
tenventrikel, bedeutende Erweiterung der Gefässe des Plexus 
chorioideus, bei einem 2monallichen Kinde, F. T. Berg (Jah- 
resb. etc. p. 51). — Haemorrbagia monliculi cerebelli von der 
Grösse einer Wallnuss, Applattung der Windungen des grossen 
Gehirns, Erweichung des Septum ventriculorum, der Cornua 
post. und inf. und der Oberfläche der Thalami, besonders der 
linken, Huss (VII. p, 7). Dilatatio der rechten Pupille, die 
Sinnesorgane, Gefühl und Bewegung der ganzen ıechlen Seite 
geschwächt, Convulsionen dieser Seile, besonders durch Bewe- 
gung des Kopfes. — Geschwulst von der Grösse eines Tauben- 
eies zwischen Pons Varolii und dem grossen und kleinen Ge- 
hirn, Druck des fünften Paares, der Brücke und der Corpora 
resliformia der rechten Seite, Erweichung des Riechnervens, 
kleine Geschwulst im linken Porus acusticus internus, bei einem 
26jährigen Mädchen, welche anfangs an neuralgischen Schmer- 
zen des Gesichls, späler an hefligem Kopfweh, Amaurose uud 
Taubheit des linken Ohres gelitten halte, Fenger (I. 8. p. 
301); Selinerv, Thalamus und Corpora quadrigemina waren 
normal. — Geschwülste auf der inneren Fläche der Dura ma- 
ter parles squamosae et petrosae des rechten Schläfenbeins mit 
Hirnerweichung, Drachmann (II. 34. p. 89). — Erweichung 
des Corpus callosum und Fornix, Tuberkel in dem linken Sei- 
tenventrikel, dem gestreiften Körper und der Arachnoidea, Chri- 
stensen (III. 7. p. 194). — Fälle von Hirnerweichung von 
Larsen (II. 4. p. 1), Huss (VII. p. 11). — Arachnilis und 
Luogenapoplezie bei einem 12jährigen Mädchen, Hornemann 
(I. 7. p. 456). — Verknöcherung der Hirnhaut, Hydatiden 
zwischen den Windungen des grossen Gehirus, Erweichung des 
Rückenmarkes, Muss (VII. p. 15). — Exsudat zwischen Dura 
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maler und Arachnoidea spinalis, Erweichung des Rückenmarks 
mit schwarzblauen Punkten, besonders in der Gegend des ach- 
ten Rückenwirbels; Anästhesie und Paralyse der unteren Ex- 
tremiläten, der Blase und des Mastdarms, Huss (VII. p. 3). 
Bei der Meningitis cerebralis acuta auf oder um die Varols- 
brücke macht derselbe auf die Paralyse des oberen Augenlides, 
als Zeichen des unvermeidlichen Todes, aufmerksam. — Ent- 
zündung des Rückenmarks, Huss (VII. p. 14). — Ischurie, 
Lähmung und Gefühllosigkeit der unteren Körperhälfte, Erwei- 
chung des Rückenmarks vom fünften Rückenwirbel an, B. 
Berg (Il. 39. p. 12). — Tetanus, Erweichung des Rücken- 
marks am 8ten und 9len Rückenwirbel, Huss (VI. 3. p. 406). 
— Purulentes und bluliges Exsudat auf der äusseren Fläche 
der Dura mater spinalis mit Symptomen von Tetanus und Tris- 
mus, aber ohne Reflexbewegungen, A. Hannover (III. 9. p. 
123). — Febris intermittens, Erweichung des Rückenmarks, 
Abscesse der Lunge und Leber, Erweiterung und Verknöche- 
rung der Aorla, Faye (IX. 2. p. 106). 


f. Gefässsystem und Blut. 


Carditis durch Phlebitis nach einem Aderlasse entstanden; 
gelleckte Rölhe der rechten Herzhälfte, dessen Substanz mit 
kleinen Bluteoagulis angefüllt war, die innere Haut liess sich 
an den Flecken leicht ablösen, Huss (VII. p. 37). — Plötzli- 
cher Tod nach vorangegangener Geburt; Endo cardilis, poly- 
pöse Concrelionen im Herzen, Faye (IX. 2. p. 127). — Fen- 
ger, de erysipelate ambulanti, Diss. Hauniae 1842. 

Urinstoff im Blute und im Blutserum nach einer Ruptura 
urelhra und Resorblion des Urius durch Urethralsteine bewirkt, 
Sebleisner (Ill. 9. p. 304). 

Metrophlebitis puerperalis mit secundairen Abscessen der 
Lunge, Huss (VII. p. 47). — Phlebitis puerperalis beider V. 
iliaca und hypogasirica sammt der livken eruralis und saphena, 
Entzündung und Suppuration der Mesenterial- und Inguinal- 
drüsen (ib. p. 49). Im erstern Falle enthielt das Blut der V. 

orla, beider Herzkammern und des Sinus longitudonalis, im 
etztern Falle ohnedies das Blut der A. und V. brachialis und 
eruralis deutliche Eiterzellen. Nach Huss Meinung stagnirt das 
Blut in der entzündeten Vene, bewirkt entweder Obliteralion 
in der Vene, oder geht gewöhnlicher in Eiter über, der als- 
dann mit dem Blule eireulirt; besonders geschieht dies, wenn 
die ionere Fläche der Vene exulcerirt und Eiler in grösserer 
Menge abgesondert wird; auch bei Phlebitis non puerperalis 
eireulirt Eiter im Blute. Da auch das arterielle Blut Eiterzel- 
len enthält, müssen dieselben das Capillarnelz der Lungen pas- 
sirt haben, dessen Gefässe indessen zu eng sind, um die Eiter- 
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zellen durchzulassen. Er meint daher, dass die Zelle berstet, 
und dass nur die Kerne durchgehen um sich nachher an an- 
dern Stellen des Körpers zu vollständigen Eiterzellen wieder 
auszubilden; andere Zellen stagniren dagegen in der Lunge, und 
es bilden sich phlebitische Lungenabscesse. Aus der allgemei- 
nen Infeclion muss der bedeutende adynamische Zustand erklärt 
werden, der die Phlehitis überhaupt begleitet. Wie bei der 
traumatischen Phlebitis Kälteparoxismen mit adynamischem Fie- 
ber eintreten, so findet dasselbe statt bei der puerperalen, wo 
die Lösung der Placenta als die traumatische Ursache anzuse- 
hen ist; beide Arten von Phlebitis können epidemisch in den 
Krankenhäusern auftreten. Doch ist nicht jedes Puerperalfie- 
ber als Phlebilis anzusehen. 

Eiter in bedeutender Menge im Blute einer Wöchnerin, 
welches 12 Stunden nach der Geburt aus der Ader gelassen 
wurde; der Tod erfotgte ungefähr 48 Stunden nach der Ge- 
burt, 33 Stunden nach dem Anfange der Ficberanfälle; nur die 
Ligamenta lata uleri enthielten eine sehr unbedeutende Menge 
einer trüben Flüssigkeit; alle übrigen Theile waren normal, A. 
Hannover (III. 9. p. 385). 

Fall von Phlebilis Venae umbilicalis mit consumliver He- 
paloperitonitis bei einem 4monatlichen Kinde, F. T Berg (Jah- 
resbericht etc. p. 90). 

Fälle von Hypertrophie des Herzens, Huss (VI. 3. p. 99, 
p- 441), F. Djörup (Ill. 8. p. 295). Sackförmiges Aneurysma 
der Aorta ascendens und dem Arcus aorlae, enorme Erweite- 
rung des V. cava inferior, Nierensteine, Bock (III. 7. p. 209). 
— Aneuroma aortae oberhalb des Durchganges durch das 
Zwerchfell, Pneumonie der linken Lunge, Jespersen (IN. 7. 


p- 452). — Verknöcherung der Arterien, Brand der Unterex- 
iremitäten, Huss (VI. 2. p. 102). — Spontaner Brand der 


Unterextremitäten, ohne Arterilis oder Ergotisme, bei einem 
23jäbrigen Mädchea, Salomonsen (III. 8. p. 243). 


g. Respirationsorgane. 


-Fälle von Empyem von F. Djörup (III. 8. p. 241), Reu- 
mert (III. 9. p. 37), Huss (VI. 4. p. 1), Uldall (Il. 38. p. 
416), von Pyopneumorothorax, Jespersen (Ill. 8. p. 166). — 
3 Fälle von exsudativer Pleuritis, mit einfachem Empyem, mit 
Communicalion der Bronchien und einer sich nach aussen öfl- 
nenden Fistel, Ravn (III. 7. p. 189). — Haemorrhagia pulmo- 
num, Rupiur und blutiges Extravasat in der Brusthöhle bei ei- 
nem 44lägigem Kinde, F. T. Berg (Jahresbericht etc. p. 60). 
— Peritonitis, Abscess der Unterleibshöhle, kalkartige Ablagerung 
unter den Nieren. doppeltes Empyem, M. Djörup (Ill. 8. p.382). 
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Fälle von Gangraena pulmovum, Reumert (III. 7. p. 269), 
Ravn (ib. p. 339). 

Emphysem der Lungen, F. Djörup (III. 8. p. 165). — 
Oedema glotlodis, Gottschalk (Ill. 9. p. 293). 

Fall von Emphysem fast des ganzen Körpers ohne Spur 
von Ruplur der Schleimhaut, der Bronchien, der Luftröhre und 
des Kehlkopfes, ohne Fractur der Rippen, Fenger (ll. 7. p. 
50); Symphysis ossium pubis und die rechte Symphysis ileo- 
sacralis waren aus einander gewichen; der rechte Oberarm ge- 
brochen. — Wahrscheinliche Ruptur der Ligamente und der 
Schleimhaut der Luftröhre durch starkes Rückwärtbeugen des 
Kopfes entstanden, mit darauf folgendem Emphysema subcuta- 
neum über einen grossen Theil des Körpers, Huss (VII. p. 96); 
Heilung nach Verlauf von 14 Tagen. 


bh. Darmkanal und Unterleibshöhle überhaupt. 


Hypertrophia verrucosa membranae glandulosae der Pars 
pylorica des Magens bei einer Frau, die an chronischer Dysen- 
terie litt, Huss (VII. p. 80). Die Hypertrophie beruhte haupt- 
sächlielhı auf einer Verlängerung und Verdickung der Magendrü- 
sen, die warzenförmige. unregelmässige Auswüchse von grün- 
licher Farbe bildeten. Dicht an der Valvula pylori war die 


Verdickung 5, die Muskelhaut war 14 — Gastrilis chro- 
niea, Verdickung der Schleimhaut um den Pylorus, von dems. 
(VI. 3. p. 104). — Bei einer Gastromalacie eines Kindes fand 


F. T. Berg (Jahresbericht ele. p. 76) die Magenhäule verdickt, 
die Magendrüsen und des Epithelium uuverändert, die Fasern 
der unterliegenden Zellgewebeschichten farblos, bedeutend ver- 
diekt und mit vielen Kernen und Entwickelungszellen für Zell- 
gewebefasern bedeckt, die Muskelschicht nicht sonderlich ver- 
ändert, die darauf folgende Zellgewebeschicht von derselben 
Natur wie die erstere. Die Krankheit scheint deshalb in den 
angesehwollenen und erweichten Zellgewebeschichten ihren Sitz 
zu haben. — Fälle von Uleus perforans ventrieuli von Dah- 
lerup (Ill. 7. p. 339), Huss (VI. 3. p. 262), Lindberg (Il. 
39. p. 285), Dietrichsen (IX. 4. p. 320), bei einem 14wö- 
ehentlichen Kinde, F. T. Berg (Jahresbericht ete, p. 81). Ueber 
denselben Gegenstand, Huss (VII. p. 62). — Hämatemesis von 
einer sich in ein Magengeschwür öflnenden grossen Vene, Luft 
in der untern Hohlvene, Hassing (III 9. p. 394). — Häma- 
temesis durch Corrosion eines Zweiges der A. coroniae venlri- 
euli in einem Geschwüre des Magens, Ravn (III. 7. p. 206); 
ähnlicher Fall von dems., durch Corrosion der A. lienalis. — 
Uleus perforaus ventıiculi et cocei, Huss (VII. p. 61). — Ul- 
eus perforans des Dickdarms und des Wurmforlsalzes, Abscess 
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der Unterleibshöhle, Bramsen (Ill. 8. p.7167). — Peritonilis 
und Narbenbildung im Magen, Dahlerup (Ill. 7. p. 33). 

Intussusceptio des grössten Theils vom Ileum, Coecum, 
Colon adscendens und transversum und etwas vom Colon des- 
cendens nebst dem Omentum und Mesenterium, in das S. ro- 
manum bei einem 4monatlichen Kinde, Hornemann (Il. 7. 
p- 192; das S. romanuım war an zwei Stellen rumpirt. — In- 
vaginalion an 6 Stellen des Dünndarms eines neugebornen Kin- 
des, welches an Diarrhoe und Lienterie gelitten hatte, Kayser 
(il. 7. p. 287). — Nleus durch Einschnürung des Omentum, 
dessen linke Ecke mit dem‘ Mesenterium verwachsen war, 
Huss (VII. p. 81). — Entzündung eines leeren Bruchsackes, 
Larsen (III. 6. p. 395). 

Mit der Benennung Enteritis follieulosa umfasst Huss den 
Typhus, febris typhoidea, nervosa und nervosa gastriea, und 
meint, dass alle diese Zustände aus derselben Ursache entsprin- 
gen, nämlich aus einer eigenthümlichen Veränderung des Blu- 
tes, das an Fibrin verliert, während zugleich der Salzgehalt des 
Blutes verändert wird; sowohl der adynamische Zustand als 
das Leiden der Darmdrüsen. sind Folgen der Veränderung des 
Blutes. Im Jahre 1841 starben von 343 im Seraphiner-Hos- 
pital in Stockholm behandelten Kranken 43, also 1 von 8 (VII. 
67)... In anatomisch-pathologischer Beziehung ist Folgendes 
hervorznheben. Das Blut war flüssig oder von Syrupsconsi- 
stenz oder theilweise coagulirt mit geleeartigem Fibrin in 35 
Fällen; am häufigsten war das Blut aufgelöst, wo die Symp- 
tome vorherrschend cerebral gewesen waren. Eben so oft war 
die Milz erweicht und gleichfalls am häufigsten im Typhus ce- 
rebralis (15mal mit vorherrschenden cerebralen, 10mal mit ab- 
dominalen, 10mal mit gemischten Symptomen). Die Darmdrü- 
sen waren geschwollen in 36 Fällen; in 7 Fällen war keine 
Veränderung der Darmdrüsen und von diesen halten 6 cere- 
brale, 1 abdominale Symptome; alle 7 hatten eine bedeutende 
Pelechialeruption gehabt. In 15 Fällen, wo die Darmdrüsen 
bloss geschwollen waren, war die granulöse Form (der solitai- 
ren Drüsen) vorherrschend. 17mal waren die Darmdrüsen ul- 
cerirt (3mal mit cerebralen, 10mal mit abdominalen, Amal mit 
gemischten Symptomen); die Ulceralion gehörte deshalb nicht 
ausschliesslich dem Typhus abdominalis an. In 4 Fällen war 
ohnedies Perforation mit darauf folgender Peritonitis. Die Ver- 
dichtung des Lungengewebes, welche besonders bei grosser 
Adynamie angetroffen wird, und die durch ihre rolhe und 
graue Farbe einer wahren Hepatisation ähnlich sieht, hält Huss 
nicht für die Folgen einer Entzündung, weil die Faserstoffmenge 
im Typhus verringert ist. Er meint, dass das Blut in den Lun- 
gen slagnire, weil die rechte Herzkammer im adynamischen 
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Stadium die gehörige Kraft nicht besitze, um das Blut in das 
Capillarnetz der Lungenvenen zu treiben; je nach dem Alter 
der Stagnation ändert sich die Farbe der Verdichtung, die übri- 
gen gewöhnlich lobulair ist. Diese Verdichtung wurde in 12 
Fällen gefunden (6mal mit cerebralen, 4mal mit abdominalen, 
2mal mit gemischten Symptomen); in 2 Fällen ging sie in 
Brand über. In 11 Fällen (6mal mit cerebralen, 2mal mit ab 
domivalen und 1mal mit gemischten Symplomen) war Blut-. 
überfüllung des Gehirns vorhanden; in 6 dieser Fälle waren die 
Darmdrüsen nicht angegriffen. In Betreff des Verhältnisses der 
Pocken zum Typhus ist zu bemerken, dass ein Reconvalescent 
eonfluirende Pocken bekam und während des Suppurationssta- 
diums starb; die Darmgeschwüre waren grösstentheils geheilt. 
(Auch im Friedrichshopital in Copenhagen wurde vor Kurzem 
ein Patient im Stadium reconvalescentiae nach einer F. typhoi- 
dea von Pocken angegriffen und geheilt entlassen). In einem 
Falle mit vorherrschenden cerebralen Symptomen war Brand 
der Füsse und der Lungen, in einem andern mit abdominalen 
Symptomen Brand der Lungen und des Larynx im Umfange 
der Eartilago ericoidea; in Stockholm scheint dieser sogenannte 
Laryngotyphus sehr selten zu sein; wir haben ihn in Copen- 
hagen mitunter ziemlich häufig beobachtet. In einem Falle 
war Brand der Urinblase mit Ruplur, in einem andern der 
rechten Wange und des Schlundes. — Bemerkungen über En- 
terilis folliculosa von Huss (Vl. 3. p. 108), Collin (VI. 4. 
b 394). Fälle von F. typhoidea, Dahlerup (Ill. 7. p. 41), 

. Djörnp (ib. p. 212. 338. 455; 9. p. 106), Gottschalk 
(7. p. 340), mit Ulceration und Perforalion der Gallenblase, 
Ravn (ib. p. 561), mit Perforalion des Wurmforlsatzes, Reu- 
mert (ib. p. 455). 

Abscess an der hintern Magenwand mit Erosion und Per- 
foration an melreren Stellen des Magens, eitrigem Erbrechen 
nach einer Peritonilis puerperalis entstanden, Huss (VII. p. 85). 
— Suppuralion der Unterleibshöhle von einem mit brösen 
Körpern versehenen Uterus ausgegangen, M. Djörup (IL. 8. 
p- 289). — Fälle von Peritonitis von Reumert (ib. p. 17), 
Carlsson (VI. 4. p. 68). — Abscess zwischen der Leber, dem 
Magen, dem Grimmdarm und der Milz, mit Darchbohrung des 
Zwerchfelles an vier Stellen und Communication mit der Lunge, 
Huss (VII. p. 84).—. Emollition und Perforalion des Zwerch- 
felles, Ravn (Ill. 6. p. 393). — Geschwüre des Colon descen- 
dens bei einer Wöchnerin, Hassing (Ill. 9. p. 392). — Chro- 
nische Diarrhoe, Erweichung und ck atter) des Darmcanals, 
Faye (IX. 2. p. 120). 
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i. Leber und Pancreas. 


Ueber Leberkrankheilen, Baug (ll. 39. p. 334). — Ueber 
Icterus neonatorum, Collin (VI. 3. p. 445). — Leberabscess 
mit Corrosion des Zwerchfells und der rechten Lunge, Koe- 
fod (ll. 39. p. 26). — Gallenextravasat in der Leber ohne 
Entzündung oder Suppuralion mit Verschliessung des Ductus 
eyslicus und Choledochus, Bramsen (Ill. 8. p. 245). — Cy- 
stenformation der Leber und der ganzen Niere, Ravn (ib. p. 
293). -— Verknöcherung der Gallenblase, Ravn (ib. p. 241). — 
A. Hannover (Ill. 5. p. 385 Beitrag zur Anatomie der Cir- 
rhose. Die Cirrhose der Leber besteht in einer Hypertrophie 
des Zellgewebes, welches die Acini umgiebt, besonders aber in 
der vermehrten Ablagerung von flüssigem Fett, welches theils 
die Acini umgiebt, theils in Tropfen in den mikroskopischen 
Leberzellen enthalten ist. 

Mehrere Fälle von Aflectionen des Pancreas, Bang (I. 
34. p. 241). 


k. Harnsystem. 


Ueber die Brightsche Nierenkrankheit, Malmsten, Stock- 
holm 1842. — Fall derselben, Ebbesen (IX. 2. p. 26). — 
Abscesse der Prostata, Huss (VIl. p. 89). 


l. Syphilis. 


Als Resultate seiner ‚‚Neuen Erfahrungen über die Inocu- 
labilität von Syphilis und Hautkrankheiten, Copeuhagen 1841“ 
stellt Sommer folgende auf: 1) Die charakteristische, von Ri- 
cord beschriebene Pustel ist die gewöhnliche Folge der Inocu- 
lation von primairen syphililischeo Geschwüren und Bubonen, 
wenn diese sich überhaupt mit positivem Resultat inoculiren 
lassen; doch pflegen die Pusteln sich wenigsiens bei uns etwas 
früher zu entwickeln als von Ricord angegeben ist (am 2len 
Tage statt am 3ten oder 4ten), während auf der andern Seile 
auch eine spätere Entwickelung obschon sehr selten stattfinden 
kann. 2) Die Inoeulabililät eines syphilitschen Geschwürs lässt 
sich nicht mit Sicherheit aus seinem Habitus vorausbestimmen, 
indem nämlich Geschwüre, die nach ihrem ganzen Habitus zu 
urtheilen sich in vollständiger Heilung befinden und wirklich 
auch nach wenigen Tagen heilen, mitunter durch Iooculation 
die ächte syphilitische Inoeulationspustel hervorbriogen, wäh- 
rend tiefe und unreine Geschwüre bisweilen mit negalivem Re- 
sultate inoculirt werden. (Man erinnere sich, dass Ricord die 
Regeneralionsperiode als die angiebt, in welcher die Inoculatiou 
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fehlschlägi.) 3) Durch einen Fall (mitgetheilt p. 9) bewogen, 
stellt der Verf. die Frage, ob nicht die Inoculabilität eines pri- 
mairen Geschwüres zu einer Zeit gehoben sein kann, um spä- 
ter zurückzukehren. 4) Ausser der Ricordschen charakleristi- 
schen Puslel existirt wenigstens eine andere syphilitische In- 
oeulalions- Affeclion, aller Wahrscheinlichkeit nach eine Modi- 
fiealion jener; sie unterscheidet sich von ihr durch ihren im 
Ganzen schnelleren Verlauf und schnellere Heilung von selbst, 
so wie dadurch, dass sie sich nicht der Breite nach erweitert. 
Diese Afleclion nennt $. die abortive syphilitische Inoculations- 
pustel und hält sie für eine Modification des Contagiums, die 
vorzugsweise eintritt, wenn das primaire Geschwür in eine an- 
dere Form (z. B. Schleimtuberkel) übergeht. Es ist ohnedies 
wahrscheiglich gemacht, dass Syphilis durch Inoeulation auch 
impeligoäholiche Pusteln zeugen kaun, weshalb das sypbilitische 
Geschwür nicht, wie Ricord meint, ein sich unter allen Um- 
ständen gleich bleibendes Inoeulalions- Resultat giebt. 5) Nicht- 
syphilitische Geschwüre können durch Inoculation. impetigo- 
ähnliche. den letztgenannten analoge Pusteln hervorbringen. 
5) Die Contagiosität von Impeligo, sowohl auf dem Wege der 
Inoculation als des einfachen Contaels, ist vom Verf. ausser 
allen Zweifel, geselzt; vom Eelhyma und Pemphigus ist es 
wahrscheinlich gemacht. dass sie sich bisweilen durch: Inocula- 
tion fortpllanzen lassen. — Nicht cin einziges Mal gelang es 
dem Verf. durch Inoeulalion der secundairen syphilitischen Ge- 
schwüre, der Schleimtuberkeln, der Condylome und der Go- 
norrhoen die charakleristische oder die abortive Inoculations- 
pustel hervorzubringen. Bisweilen salı er nach dergleichen Ver- 
suchen nur eine unbedeutende, sich bald verlierende Röthe und 
Geschwulst im Umkreise der Stichstellen, welche sich aber auch 
nach der Inoeulalion von andern Geschwürsecreten bisweilen 
einslellten. — Die Inoculation von primairen syphililischen Ge- 
schwüren wurde nur an dem Patienten selbst angestellt. (Kri- 
tik von Hornemann, ll. 1941. 35. p- 283). 

3 Fälle von Ansteckung von Syphilis, Steffens (IX. 2. 
p. 1). — Bericht über Syphilis im Garnisonshospilale in Stock- 
holm von Liljewalek (VI. 3. p. 147). — Bemerkungen über 
Syphilis und das in Jütland herrschende Syphiloid, von Uldall 
(dl. 36. p. 337). — Ueber Decoloration und oberflächliche Ex- 
uleeralion der Zunge bei Syphilitischen, M. Djörup (Ill. 6. p. 
377). — Syphilitische Contractur beider Arme, S. Orsted 
(ill. 9. p. 257). — Fälle von Iritis Sypbhilitica, Heiberg (IX. 
3. p. 40), von Atresia pupillae syphilitica, Stillesen (ib. p. 
31), von caries syphilitica des Schädels mit Eiteransammlung 
und Erweichung der Gehirnsubstanz, Lund (IX. 4. p. 73). — 


m. Haut. 


Klinik der Hautkrankheiten im Reichshospital ia Chrislia- 
via, Hjort (IX. 4. p. 275). — Ueber Elephanliasis graecorum, 
C. W. Boeck; Zusammenstellung von 153 grösstentheils in 
Norwegen beobachleten Fälle (ib. p. 1). — Fall von Elephan- 
tiasis arabum, Heiberg (IX. 3. p. 230). — De morbo lupo 
Diss. Westerberg, Lundae (V]. 3. p. 454). — Kelodes ge- 
nuina hinter dem Obr nach einem Vesicalorium entstanden, 


J. €. Bendz (ll. 34. p. 321). 


on. Helminthen. 


Ueber Diceras Eschricht und Jacobson (1..9. p. LI. 
und LXIV. S. Müllers Archiv 1841. p. 437. 1842. p. 84). — 
Wiederholung seiner älteren Beobachtungen über Entozoen bei 
Mollusken, Bucephalus polymorphus, Distoma duplicatum, Ja- 
eobson (V. p. 701. S. 1. 3). 

H. Bendz fand bei einem Cysticercus von 2—3 Linien 
Länge im Zellgewebe eines hydropischen Maulwurfs mehrere 
kleine, runde Hervorragungen von verschiedener Grösse; sie 
sassen auf dem Boden der Blase, dem Kopfe enfgegengesetzt, 
und bestanden aus demselben zelligen Gewebe wie die Blase 
selbst. Doch fand er sie nur bei vollständig entwickelten Thie- 
ren, deren Kopf 4 Sauggruben und einen Kranz von feinen 
Hacken hatten. Die kleinsten Thiere hatten einen Durchmes- 
ser von kaum 4”, hatten denselben zelligen Bau wie jene Her- 
vorragungen, olıne Spur von Hals und Kopf; an grösseren war 
die eine Seite zugespitzt; die Spitze verlängert sich dann in 
einen länglichen, unregelmässig zerrunzelten Hals, auf dem zu- 
letzt der Kopf hervorschiesst. Die Knospenbildung scheint da- 
her eine Art der Fortpflanzung dieses Thieres zu sein. Auch 
beim Coenurus cerebralis des Schafes hat Bendz eine theilweise 
Anschnürung des Sackes bemerkt, indem nämlich ein kleiner 
Theil sich an der Aussenseile der Blase abschnürt und zuletzt 
an einem feinen Faden hängen bleibt; man findet oft mehrere 
Blasen neben einander; doch findet man auch im Gehirn grosse 
Blasenwürmer von einander entfernt. 

Svitzer (II. 38. p. 338) hat den Trichina spiralis aus 
der fetten Leiche eines 30—40jährigen Frauenzimmers unter- 
sucht; der Wurm kam in den Muskeln der Arme und Beine 
und dem Zellgewebe unter der Haut, ungewiss ob auch an an- 
dern Stellen des Körpers, vor. Die eilörmigen Cysten lagen 
den Muskelfasern parallel und liessen sich leicht von ihnen 
trennen; oft halten sie eine dunklere Verlängerung nach beiden 
Seiten. Der Inhalt der Cysteo war verschieden. Einige ent- 
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hielten eine Flüssigkeit mit Kugeln oder kernhalligen Zellen; 
die Cyste bestand aus einer äussern Haut und einer innern, die 
feine Scheidewände im Innern der Höhle bildeten. Andere ent- 
hielten Krystalle in verschiedener Menge, die vierseilig waren, 
rhombisch oder wie ein Horn gekrümmt; durch verdünnte Salz- 
oder Salpetersäure wurden sie unter Gasentwickelung aufgelöst, 
durch Essigsäure nur theilweise. Eine dritte Klasse von Cy- 
sien, enthielt die Würmer, gewöhnlich nur einen, selten zwei. 
Den Körper des Wurms_ hält S. für deprimirt und vierseilig, 
mit zwei breiten und zwei schmalen Flächen. Am Kopfe konnte 
keine Längsspalte beobachtet werden, wohl aber drei runde 
Löcher, die mit dem Darmkanal in Verbindung standen. Der 
Darmkanal ist dunkeler als der übrige Körper und mit Ein- 
schnürungen versehen. Zwischen dem Rande des Darmkanals 
und der Haut lag fast immer eine Reihe ovaler oder runder 
Körper in perlenschnurartiger Anordnung (Eierstoek). Anus 
wurde nicht beobachtet; in dem untern Theile des Schwanzes 
sah man dagegen einige Mal einen Vförmigen Körper, vielleicht 
einen Penis. 

A. Hannover (Ill. 7. p. 218) hat Gelegenheit geliabt, eine 
Vilaria medinensis aus dem Schienbein eines 13jährigen Mulat- 
len aus Guinea zu untersuchen. Der Kopf war schon ver- 
trocknet, der Schwanz endigte hakeuförmig. Der Körper war 
eylindrisch und hatte einen Durchmerser von ungefähr 2 wm, 
Die Haut bildete eine ziemlich feste Röhre, die auswendig aus 
Ringen zusammengesetzt war; ein oder zwei Ringe vereinten 
sich öfters. In der Hautröhre und ohne Verbindung mit der- 
selben lagen der Länge nach an den Seiten zwei starke Faser- 
bündel. die durch eine feine Haut mit einander vereinigt waren. 
Diese Bündel wurden aus feinen, glalten und nicht geschlän- 
gellen Fasern olıne Querstreifen zusammengeselzt. In dem Ka- 
nal, welchen diese durch die ganze Länge des Thhieres sich 
streckenden Faserbündel mit der feinen Haut bildelen, lag eine 
feine Röhre aus einer grobkörnigen Membran zusammengesetzt, 
welche wohl der Darınkanal war. Zunächst am Kopfe war 
der Raum in einer Länge von 7—9 Zoll mit lauter reifen und 
freiliegenden Jungen angefüllt. Ihre Haut war aus Ringen zu- 
sammengeselzt, der Kopf konisch zugespitzt, der Schwanz in 
eine lange, feine Spitze ausgezogen; im Innern sah man eine 
körnige Masse. Die Länge der Jungen beirug 0,5 — 0,7 mm; 
das untersuchte Thier hatte eine Länge von 27 Zoll. Gegen 
die Mitte des Thieres nahm die Anzahl der Jungen ab, und die 
darauf folgende weisse breiige Masse enthielt ovale, dunkle, 
grobkörnige Körper oline bestimmte Contour; vielleicht waren 
es Eier, doch wurden Schale und Purkinjesches Bläschen nicht 
mil Bestimmtheit erkannt. Gegen den Schwanz verschwanden 
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die Jungen durchaus, und der Körper enthielt zulelzt nur eine 
feinkörnige Masse. Der Inhalt des Eierstocks ist also am mei- 
sten entwickelt gegen den Kopf des Thieres. Das Thier ist 
ein selbstständiges Wesen und kein Schlauch für eine Menge 
Individuen; es ist lebendig gebährend. In el 
Ueber eine Fliegenlarve. unter der Haut der Stirn eines 
Kindes gefunden, Smitt und Sundewall (Vll. 1840 p. 63). 


IV. Normale Zeugung und Entwickelung. 


Steenstrup, über den Generalionswechsel oder die Foıt- 
pfanzung und Entwickelung durch abweclselnde Generationen, 
eine eigenihümliche Form der Brutpflege in den niedern Thier- 
klassen. Copenhagen 1842. m. 3 Taf 

A. Hannover über die Entwiekelung von Ascaris nigro- 
venosa (V. p. 669). Die Purkinjeschen Bläschen mit dem so- 
liden Wagnerschen Keimflecke finden sich schon in der äusser- 
sten Spitze des Eierstocks in regelmässigen Längs- und Quer 
reihen liegend. Um das Purkinjesche Bläschen, welches höher 
im Eierstocke an Grösse zunimmt, bildet sich ein neues Bläs- 
chen, welches anfangs so überaus zarl ist, dass es nicht isolirt 
dargestelll werden kaun; in diesem sammelt sich eine Flüssig- 
keit und ein sehr'feines molekulöses Contentum, der beginnende 
Dotler; die umgebende Haut ist die Dotlerhaut. Hat der Dotter 
eine; gewisse Grösse erreicht, so hört das Wachsthum des Pur- 
kinjeschen Bläschens und des Keimflecks auf, während der 
Dotter zu wachsen fortfährt und das Bläschen verbirgt; das 
Bläschen esislirt aber noch, nachdem das Ei seine gehörige 
Grösse erreicht und seine biegsame Schale erhalten hal. Uebri- 
gens bestätigen sich die hierher gehörenden Untersuehungen 
von Siebold, Bagge und Kölliker. 

Loven, Beiträge zur Kenntniss der Entwickelung einiger 
Mollusken (VIll. 1839. p. 227. S. Wiegmanns Archiv. 1841, 
7. 2. p. 274). Loven, Beobachtung.der Melamorphose einer 
Annelide (Vlil. 1840. p. 93. S. Wiegmanas Arehiyaui842.4B, 
1. p- 302). De R i 

Symphysis ossium pubis beim Erinaceus ’europaeus wird 
nach Jacobson (V. p. 705) während der Schwangerschaft 
weicher und nachgiebiger, so dass dadurch das Missverhältniss 
zwischen der Grösse des Foetus und dem engen Becken des 
Weibchens gehoben wird. Legallois hat dasselbe in noch be- 
deutenderem Grade bei Cavia Cobaya beobachtet, Steenstrup 
auch bei Fledermäusen. 2 . 

Einige Bemerkungen über die Samenthierchen, Svitzer 


dl. 34. p. 56). 
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Eschricht (V. p. 761) nennt Foelalkrümmungen die 
Krümmuogen des Wirbelthierembryos und der verschiedenen 
eile seines Körpers gegen die Beugeseile. Sie sind um so 
beslimmter und stärker, je jünger der Embryo ist; der Kopf 
ist gegen die Brust, der Schwanz gegen den Bauch ‚ die Ex- 
tremiläten in doppelter Richtung gebogen.” Gewöhnlich sucht 
man ihre Ursache in dem Uebergewichte der Beugemuskeln 
über die Streckmuskeln. Aber die Krümmung ist viel zu steif, 
als dass sie auf einer Muskelzusammenziehung berulien könnte; 
sie ist am stärksten bei den jüngsten Embryonen und dauert 
unverändert nach dem Tode. E. fand nun, dass Wallfisch- und 


ers gegen die Rückenfläche. Dadurch wird der gewölbte 
des Schädels länger als die Grundfläche, oder mit andern 
Worten, der Schädel krümmt sich gegen die Bauchfläche, wo- 
durch die Kiefer nach hinten gegen den Brustkasten gekehrt 
siehen. Sobald aber das. Uebergewicht des Gebirus und der 
Hirnschale über das Gesicht sich verliert, wird auch die Krüm- 
mung des Schädels gegen die Bauchläche vermindert. Die 
Eutwickelung des Oberkiefers bediogt seine Hervorragung vor 
dem Hirngewölbe; dieses ist bei den meisten Thieren natürli- 
cherweise deullicher als beim Mensehen. Die Grundfläche des 
Schädels wird sogar nach vorn concav, indem das Siebbein 
sich über die übrige Grundfläche in einen rechten Winkel empor- 
hebt. Bei Wallfischen ist die Veränderung am allerstärksten. Auf 
diese Veränderungen haben die Muskeln durchaus keinen Ein- 
Muss, Die Foetalkrümmung des Schwanzes muss wie die des 
Kopfes durch die Form der Knochen selbst erklärt werden, 
nämlich durch ein Uebergewicht des Bogentheils der Schwanz: 
wirbel, welches wiederum von der früheren Entwickelung und 
ursprünglichen grösseren Länge des Rückenmarkes herräbr!, 
Bei den Wallfischembryonen behielt der Schwanz seine krumme 
Stellung nach Durchschneidung und Wegnahme aller Muskeln. 
Dieselbe Ursache begründet die Krümmung aller Gliedmaassen; 
man kann z. B. von menschlichen Embryonen vom zweiten und 
drilten Monate alle Muskeln wegnelimen, und die Krümmung 
verbleibt durchaus unverändert. Die Krümmung der Arme 
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und Beine liegt zwar grösstentbeils in den Gelenken; diese 
sind aber fast unbeweglich. Die Foetalkrümmung der Glied- 
maassen stimmt also insofern mil derjenigen des Rückgrats, als 
sie von den Muskelo unabhängig ist; sie scheint indessen darin 
verschieden, dass sie wesentlich in den Gelenken, obschon nicht 
in allen, zu. suchen ist. In dem Schulter- und Hüftgelenke 
ist die Krümmung slark, in dem Ellenbogen- und Kuiegelenke 
viel schwächer, in dem Hand- und Fussgelenke ist gar keine 
Krümmung, und die Finger und Zehen stechen gerade aus. 
Auch ist die Krümmung überhaupt nicht ganz derjenigen ähn- 
lich, die später durch die Wirkung der Muskeln hervorge- 
bracht wird; kein Erwachsener vermag die -Fusssoble flach ge- 
gen den Unterleib zu legen, wie dies der Nall bei jungen Em- 
bryonen ist; ausnahmsweise kann er es nur, wenn er schr 
kurze und krumme Beine hat, und zu gleicher Zeit Pes equi- 
nus und varus an beiden Füssen vorhanden ist; denn die Krüm- 
mung liegt auch hier in den noch nieht verknöcherten Kuor- 
peln. Die Extremilälen sind anfangs krumm und wachsen in 
einem Bogen hervor, dessen Concavilät nach der Bauchfläche 
kehrt, bei den Brusigliedern die Ellenbogengelenke zugleich ge: 
gen den Kopf, bei den Bauchgliedern im Kniegelenke zugleich 
gegen den Schwanz. In dieser Stellung werden sie durch die 
Form und Zusammenfügung der Knorpel ohne Hülfe der Mus- 
keln gehalten; während der Verknöcherung verändert sich 
dann die Form der Knorpel nicht unbedeutend. Als Resullat 
der Untersuchungen geht hervor: 1) dass die Foelalkrümmung 
überhaupt von der Kraft der Beugemnskeln durchaus nicht 
herrührt, 2) dass der Pes equinus und varus als Hemmungs- 
bildungen zu belrachten sind, und 3) dass bei der Myotomie 
und Tetonomie der Beugemuskelo nur eine normale Kraft ent- 
fernt wird, um den Streckmuskeln ein Uebergewicht zu ver- 
schaffen, wodurch ihre mechanische Einwirkung auf die Kno- 
chen stark genug wird, um deren Bildung in der beäbsichtig- 
ten Richtung zu fördern. 

Jacobson, über das Primordialeranium (V. p. 759). 
Der Theil des Skelets, der dem Gehirne zur” Grundlage dient, 
ist von der frühesten Bildung des Gehirns bis zum Anfange 
seiner normalen Entwickelung von eigener Form, Bildung und 
Beschaffenheit. J. nennt dies Cranium der ersten Periode das 
Primordialerauium. Durch dieses, besonders aber an seiner 
Aussenseile, bildet sich das permanente Cranium, während das 
erstere grösstentheils verschwindet. Zur ersten Untersuchung 
empfiehlt J. Kalbsembryonen von 6—8 Zoll Länge. Nach 
Wegnahnıe der Weichtheile löst man die Knochen in folgen- 
der Ordnung: Ossa nasi, frontis, parietalia, interparietalia, zy- 
gomatica, Pars squamosa ossis temporum, Maxilla inferior, 
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Alae magnae und Processus plyerygoidei ossis sphenoidei, Ossa 
palaliva, maxillaria superiora, intermaxillaria, Concha inferior, 
Ossa unguis und Os vomer, wonach man das grössenlheils 
noch kuorpliche Primordialeranium erhält. Es bildet eine Nlachıe, 
nach hinten vertiefte Schale, die nach vorn in eine lache Her- 
vorragung endigt. Es zerfällt in das eigentliche Primordialera- 
nium und den Gesichtstheil, die Basis und zwei Seilentheile. 
Die Basis, der Chorda dorsalis analog. besteht aus einer massi- 
ven Knorpelpyramide, welche am Foramen magnum anfängt 
und sich bis in die Spitze der Schnaulze erstreckt; der Cranial- 
theil ist elwas deprimirt, der Faeialtheil comprimirt. Die 
Grenze des Cranial- und Facialtheils bildet das knorpliche Os 
ellımoideum; dieser Koochen und das Os oceipilis sind die ein- 
zigen Kopfknochen, die als Knorpel vollständig praeformirt siad. 
Von dem knorplichen Os eilhmoideum, dessen Lamina eribrosa 
zur Bildung des vordern Theils der Basis beiträgt, nelimen die 
Seitentheile des Primordialeraniums ihren Anfang. Von dem 
obern und äussern Winkel entspringt jederseits ein eylinderför- 
miger Processus, der sich nach aussen und nach hinten biegt 
und sich in einen flachen halbmondförmigen Knorpel verwan- 
delt, wodurch eine grosse, ovale Ocfinung auf jeder Seite des 
Os ethmoideum gebildet wird. Der obere und äussere Rand 
dieses Koorpels ist frei, der innere dagegen durch eine Membran, 
in welcher sich später die Alae parvae ossis sphenoidei ent- 
‚wickeln, mit dem Seitentheile des Basisknorpels vereinigt. 

Nach hinten (heilt sich der halbmondförmige Krorpel in 
zwei Lamellen, zwischen welchen sich die Pars petrosa entwik- 
kelt, worauf sie sich wieder vereinigen und endlich von beiden 
Seiten zusammenschmelzen. Der Faeialtheil wird gebildet durch 
die flache Fortsetzung des Basisknorpels, welche Seplum nasi, 
die Seitentheile des Os ethmoideum und zwei halbeylindrische 
Koorpelplalten bildet, die auf jeder Seite an dem obern Rande 
des Septums befestigt sind. 

Dieses Knorpelskelett des Schädels liegt an der inneren 
Fläche der meisten übrigen Knochen, die später den perma- 
nenten Schädel bilden, und findet sich noch, nachdem diese ge- 
bildet sind. Von den Knorpeln des Primordialeraniums ver- 
knöchert nur das Os etlımoideum, Corpus ossis sphenoidei und 
das ganze Os oceipitis, bei einigen Thieren auch die halbeirkel- 
j förmigen Kanäle längs des obern Randes des Septums. Die 
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übrigen Knorpel verschwinden bionen kürzerer oder längerer 
Zeit; von den Seitentheilen verschwindet bald der Knorpel, 
welcher auf der Pars squamosa ruht, nebst der Schicht, welche 
die Pars pelrosa umgiebt. Die halbmondförmigen Platten hal- 
ten sich länger; aber eiuige Zeit nach der Geburt verschwin- 
den auch sie, und der einzige Theil, welcher in seiner primiti- 
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ven Form und Beschaffenheit. zurückbleibt, ist das Septum nasi. 
Alle übrigen Knochen werden an der Aussenseite des Primor- 
dialschädels gebildet; sie entwickeln sich in Membranen, ohne 2 
ale Knorpel präformirt zu sein: nämlich die Ossa inlerparieta- 

lia, parielalia, fronlis, Alac magnae und Processus pterygoidei | 
ossis sphenoidei und Partes squamosae ossis temporum; von 
den Gesichisknochen: Ossa nasi, maxillaria superiora, inler- ..” 
maxillaria, palatina, zygomalica, unguis, Concha inferior und 

Os vomeris; an diese giebt das Primordialeranium keinen sei- 

ner Elementartheile. — Die halbmondförmigen Platten, welche 

den vordern Seitentheil bilden, behalten bei jungen‘ Thieren 
(Pferd, Ochs) selbst einige Zeit nach der Geburt ihre ursprüng- 
liche Form; sie liegen in einer besondern Verliefung der Pars _ 
horizontalis ossis frontis, die sich später schliesst, und die Koor- 
pelplatie liegt alsdann zwischen den Knochenplatien des Slirn- 
beins eingeschlossen. Obgleich der mittlere Theil des Knorpels, 
welcher den Seitentheil bildet, bald verschwindet, kann man 
doch bei Kalbsembryonen sogar in einer späteren Periode Ru- 
dimente desselben finden, indem vom Os ethmoideum ein Knor- 
pelstrang bis zum Os oceipilis geht. — Ob die Visceralbogen 

zum Primordialschädel gehören, ist noch zweifelhaft. — Der 
Primordialschädel- des Menschen verhält sich wie bei Thieren; 

“er hat die Form einer nach hinten verlieften Schale; die vor- 
dere Verlängerung ‚ist nach hinten verhältuissmässig kürzer, 
aber höher. In der Basis geht eine Knorpelpyramide vom Fo» 
ramen magnum bis in die Spitze der Nase. Von dem knorp- 
lichen Os eihmoideum geht eine Knorpelplatte an die Alae par- 
vae. welche selir lang sind und nach oben und aussen bis an 
die Mitte des Margo frontalis der Ossa parietalia reichen. Der 
Knorpel des Os oceipitis verhält sich wie bei Thieren. Mit 
Ausnahme des Os oceipilis, Corpus ossis sphenoidei und Os 
elhmoideum, welche Theile des Primordialschädels siod, wer- 
den sonst alle übrigen Kopfknochen an der Aussenseite des 
Primordialschädels gebildet. Als Rudimente finden sich später 
Knorpelplatten zwischen dem Perieranium und der Dura mater, 
nämlich Rudimente der knorplichen Alae parvae, und am An- 
gulus post. et inf. 'ossis bregmatis Rudimente der Knorpelplalte, 
welche theilweise die Pars petrosa bedeckte und sich von dort 
bis zum Os oceipilis erstreckte. 

Nach Wright’s (V. p. 647) Beobachlung haaren sich 
die älteren Individuen von Phoca variegata Nils. Mitte August; 
die Jungen dagegen wechseln die ersten Haare, welche weiss- 
gelb, lang und gleichsam kraus oder wollig sind, schon im Üte- 
rus in der ersten Hälfte des Juni, und die Haare des neuge- 
bornen Thieres haben dann dieselbe Farbe und Eigenschaften, 
wie die Haare der Mutter; die gemausten wolligen Haare findet 
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man im Uterus neben dem jungen Thiere. Dies stimmt auch 
mit der Lebensweise des Thieres; die Jungen gehen gleich ins 
Wasser. Die Jungen von Halichoerus griseus dagegen werden 
mit den weissgelben, wolligen Haaren geboren und können 
nicht gleich schwimmen; die Multer lässt ihre Jungen auf dem 
Lande bleiben, säugt sie drei Wochen lang auf dem Lande, 
und erst wenn die Wollhare gewechselt sind, nötbigt sie sie 
durch Hunger, das Wasser zu suchen (Hallgrimson, IV. 2. 


p- 9). 


V. Pathologische Zeugung und Entwickelung. 


Acephalus mit Mundöffnung, Rudiment der Zunge, Fehlen 
der linken Mamma, unter der Haut Spur des Oberarmknochens, 
eines kleinen Nabels, deutliche weibliche Geschlechtstheile. 
Die Mundöfloung endigte blind mit einem Rudiment des Zun- 
genbeins; das Brustbein fehlte; dagegen waren die Brustwirbel 
und Ribben vollständig entwickelt; die kleine Brusthöhle war 
mit ödemalösem Zellgewebe angefüllt, ohne Spur von Herz, 
grösseren Blutgefässen, Lungen, Luftröhre, Thymus oder Ner- 
ven; die Schulterblätter waren entwickelt, die Schlüsselbeine 
rudimentair; der Vorderarm fehlte; auf der lioken Seite war 
eine missgebildetesEland mit zwei Fingern ohne Knochen dem 
ziemlich eniwickelten Oberarmknochen angelieftet; das Zwerch- 
fell fehlte; die Unterleibshöhle entbielt eine von Zellgewebe 
höllte rudimentaire Leber; dagegen fehlten Milz, Magen, Ge- 
rme., Aorta descendens, Vena cava und alle Viscera uropoe- 
tiea; Uterus und Lig. lala waren ziemlich entwickelt, van 
Deurs (ll. 39. p. 18). Es war eine Zwillingsgeburt; das an- 
dere Kind war normal. “Nur eine Placenla mit nur einer Na- 
belschnurinsertion soll vach der Aussage der Hebamme vorhan- 
den gewesen sein. — Missgeburt mit Ectopie der Unterleibs- 
organe, die durch eine Spalte hervorgelreten waren, welche 
sich von der rechten Achselhöhle schräge nach der Spina ilei 
ant. et sup. derselben Seite streckte; der rechte Arm war atro- 
phisch; Os occipitis gespalten, Hoegh-Guldberg (Ill. 9. p. 
299). — lemicephalus, Spaltung des Rückgrats, Spuren des 
rechten Ohrknorpels, Fehlen des Meatus audilorius und des 
Vorderarmes, Münster (ll. 39. p. 290). — Mierocephalie mit 
Hirnbruch, Larsen (Ill. 4. p. 372). — Beschreibung einer Kalbs- 
doppelmissgeburt, Carlson (V. p. 712). — Ungewöhnlich 
grosse Leber und Magen, Oblileralion des Duodenums durch 
eine knuorpliche Masse, sehr dünner Darmkanal bei einem nea- 
bornen Kinde, Speyer (ll. 38. p. 106). 
Variolae congenilae bei einem Abortus; die Frau rechnete 
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ihre Schwangeisehaft von der Mille des Mouats December; im 
Februar halte sie die Pocken, welche drei Wochen dauerten; 
Ende März bekam eins ihrer Kinder die Pocken; den 22sten 
Mai aborlirte sie, Kayser (Ill. 8. p. 338), Dahlerup (Ill. 9. 
p- 97). — Variolae congenitae, olıne dass die Multer die Pok- 
ken gehabt halte, J. P. Jacobsen (III. 9. p. 103). 

Missbildung der männlichen Geschlechtstheile bei einem 
44jährigen Kinde, Svitzer (ll. 38. p. 94). Epispadie; auf der 
obern Fläche des difformen Gliedes war eine längliche Vertie- 
fung mit einer Schleimhaut bekleidet; seitlich befanden sich 
zwei Ocfloungen, vielleicht für die Vasa deleren!ia. 

Tödtliche Verblutung nach Punelur am obern Rande des 
Nabca wegen Asciles,Huss (Vl.3.p. 265); Durchbohrung einer 


Vena umbilicalis von der Dicke der Pfortader; die Vene nahm 


die Venen der Bauchbedeckungen auf, ging darauf in der Rich- 
tung der foelalen Vena umbilicalis zur Fossa longiludinalis si- 
nistra der Leber und direct zur Pfortader. 

‚Cyanosis congenila bei einem 7jährigen Knaben, Huss 
(VI. p. 42). An der Basis war das Herz im Umkreise 7.6‘, 
Länge der rechten Kammer 2” 7, der linken 2” 3”, des 
rechten Vorhofs 1” 8, des linken 1” 5”, Umkreis der Mitte 
der rechten Kammer 3” 11”, der linken 3” 7”. Im obern 
Theile der Scheidewand der Kammer war ein halbmondförmi- 
ges Loch von 9 Dureh:resser, wodurch eine Communication 
der rechten Kammer mit der linvken und mit der Aorta gebil- 
det wurde; Seplum ätriorum normal, keine Spur von Ductus 
ärteriosus; Arteria pulmonalis, anfangs im Durchmesser nur 2”, 
enisprang 4} von jener Oeffnung; später hatte die Arterie 
eine Weite von 7, Die Verdrängung der Arteria pulmonalis 
und das Fehlen des Duclus arteriosus waren vielleicht die Ur- 
sache, weshalb das Blut seinen Weg durch den zuletzt gebil- 
delen obern Theil der Scheidewand genommen und sich eine 
Hypertrophie der rechten Herzhälfte gebildet halle. In einem 
andern Falle war bei einem i9jährigen Jünglinge ein Duetus 
arteriosus von 2 Länge und 6 Durchmesser mit Hypertro- 
pbie der linken Kammer, Veıknöcherung und Durchbohrung 
der Valvulae aortae, ohne eyanotische Zufälle (VII. p. 45). — 
De cyanosi congenita, Diss. Grähs. Lundae (VII, 3. p. 459). 
Ueber denselben Gegenstand, Lundberg, Diss. Upsala (ib. 
p- 451). 

A. Retzius (V. p. 641) zeigte der Versammlung der Na- 
turforscher in Stockholm einen i6jährigen Bauerjungen, dessen 
rechte Hand nur 4 Finger hatle; der Daumen war an den 
atrophischen Zeigefinger gedrückt; der Mittel- und der Ring- 
finger waren von einem gemeinschaftlichen Haulsacke umgeben. 
An der breiten Basis der Doppelfinger waren Ossa melacarpi 
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und dritte Phalanx geirennt, gegen das Geleuk der 2len Pha- 
lanx verschmolzen; der letzte Phalanx war verkürzt ohne Glied 
‘oder Knochen und mit einem kleinen Nagel versehen. Die 
linke Hand hatte nur 3 Finger; der Daumen war wie auf der 
rechten Hand; der Zeige- und Mittelfinger waren verschmolzen 
und halten zwei Nägel; der Ringfinger halte weder Nagel noch 
Nagelglied. Beide Füsse waren wie Zangen geformt; nur die 
grosse und kleine Zehe waren vorhanden und wie eine Zange 
mit den Spitzen gegen einander gestellt. Aehnliche Missbildun- 
geu sind abgebildet von Olto und Cruveilhbier, Der Junge be- 
fand sieh sehr wohl, ging aber schlecht; der Grossvater soll 
ähnliche Füsse und Hände gehabt haben; die Eltern sind wohl- 
gebildet; von ihren sechs Kindern leiden aber vier an Missbil- 
dungen der Hände und Füsse. — De anatomia pathologica pe- 
dis equini et vari, Weis, Diss. Havnia 1842. Anatomische 
Beschreibung von 8 Fällen, nebst Zusammenstellung älterer Be- 
obachtungen. 

Einen Fall von Irideremia congenila beider Augen bei ei- 
nem 30jährigen Frauenzimmer beschreibt Stillesen (IX. 3. p. 
35). Die Hornhaut war in der Mitte uneben und unregelmäs- 
sig excavirt, die Excavalion von einem weissen Rande umge- 
ben. Die Insertionsstelle der Iris in beiden Augen leer; das 
Corpus ciliare war auf dem schwarzen Grunde dadurch erkenn- 
bar, dass es mit melreren kleinen Flecken von schmulzig brau- 
ner Farbe besetzt war. Auf dem linken Auge war zugleich 
ein Cataracta lenlieularis von hellgelber Farbe mit verminder- 
tem Volumen der Linse. Die Kranke war sehr kurzsichtig, 
konnte aber grössere Schrift lesen, sogar auch nähen. 

Fall von Hydrallantois, Ahrensen (II. 9. p. 257). — 
loserlio velamentaris funieuli, Kayser (III. 6. p. 370); zwei) 

> Gefässe entsprangen einen Zoll, ein drittes 2—3 Zoll vom 
Rande der Placenta. 

Die Kalkconcremente in der menschlichen Placenta fand 
A. Hannover (V. p. 711) nicht selten; in 200 Mutterkuchen 
kamen sie in grösserer Menge in 20 vor: wahrscheinlich sind 
sie in geringerer Menge in einer noch bedeutenderen Anzahl 
vorgekommen. Alter und Constitution der Gebärenden oder 
des Kindes, Lösung der Placenta, Blulfluss scheinen für ihr 
Vorkommen ohne Bedeutung. Sie silzen gewöhnlich auf der 
Uterinfläche, selten auf der Foelalfläche, und zwar gegen den 
Rand des Mutterkuchens, und bestehen aus unregelmässigen, mehr 
"oder weniger verzweigten Stückchen oder Drusen. Man erkennt 
sie leichter durch das Gefühl, als durch das Gesicht; am deut- 
lichsten wird ihre weisse Farbe, wenn die Placenta getrocknet 
ist. Nach Forchhammers Untersuchung bestehen sie aus Phos- 
phorsäure und Kalk; Kohlensäure und Magnesia finden sich nieht, 
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Bei der mikroskopischen Untersuchung einer M 
dosa, deren Blasen mit einer klaren oder rölhlichen 
oder mit blassen Blutcoagulis angefüllt waren, fand . Boeck 
(IX. 3. p. 223), dass die Blasenwände aus zwei Hauptschichten 
bestanden, einer ianern, aus einer glallen Membran bestehend, 
in oder auf welcher sich eine Menge runder, klarer Körnchen 
befanden, die bisweilen erhaben, bisweilen Nlächenarlig ausge- 
breitet schienen, und einer äussern, aus sich kreuzenden Fasern 
zusammengeselzt, die meistens die Richtung der Befestigungs- 
fäden der Bläschen halten und durch ihren gewöhnlich ge- 
schlängelten Verlauf sich als Zellgewebefasern zeigten. Ausser 
diesen beiden Schichten zeigle sich bei polarisirtem Lichte. noch 
eine schr dünne Faserschicht; auch die innere Faserschicht 
schien aus mehreren zusammengesetzt. — Die Hydaliden mola 
bildet sich wahrscheinlich aus den Placentargefässen, wenn der 
Blutumlauf im Mutterkuchen aufhört und die Gefässe zusam- 
menfallen; dadurch hilden sich kleine, abgeschlossene Höhlen, 
die sich später durch Endosmose erweitern; ‚die eingesaugte 


Flüssigkeit ist wahrscheinlich das Fruchtwasser. Doch meint 


er, dass Molae hydatidosae auch auf andere Art gebildet wer- 
den können (4. p. 256). 

Jacobson wiederholt seine älteren Bemerkungen über 
Hermaphroditismus bei Reptilien (V. p. 679. S. I. 3. p. 42). 


VI. Chemische Untersuchungen. 


Ueber die Bestandiheile der Ochsengalle, Berzelius (VIl. 
41. p. 1. S. Jahresb. über die Fortschritte der.phys. Wis- 
nsch. 1843. p. 556). 


Brett hat durch Erwärmung des Urins einiger gesunder _ 


Menschen eine Fällung von phosphorsaurem Kalk erhalten, wel- 
ches er durch die Austreibung von freier Kohlensäure im: Urin 
erklärt. Sommer (V..p. 749) fand, dass in diesen Fällen der 
phosphorsaure Kalk sich in Verbindung mit wenigem kohlen- 
sauren Kalk und einer organischen Substanz in geringer Menge 
befand. Nachdem durch verdünnte Salzsäure die Salze von der 
organischen Subslanz geschieden waren, fand er diese, nachdem 
sie gelrocknet war, dunkelbraun, etwas glänzend, und in den 
dünnsten Lamellen durchsichtig, in kaltem wie in kochendem 
Wasser unlöslich, mit Essigsäure gekocht zum Theil löslich; in 
kaustischem Kali gab sie eine gelbliche Auflösung, die mit Salz- 
säure einen gelalinösen Niederschlag unter schwacher Entwicke- 
lung von Schwefelwasserstoff bildete; wurde die letzte Mischung 
mit Salzsäure gekocht, entstand die für Proteinverbindungen 
charakteristische violette Färbung. $. fand Bretts Angabe von 
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freier Kohlensäure im Urin bestätigt, glaubt aber, dass die 
äusserst geringe Menge freier Kohlensäure. die sich während 
des obigen reichlichen Niederschlags entwickelte, kaum diese 
Fällung genügend erklärt, übrigens war der Urin in dieser Be- 
ziehung sehr veränderlich; wo sich nicht zu jeder Tageszeit 
eine Fällung zeigle, gab der Urin des Vormittags gewöhnlich 
keinen Niederschlag. dagegen erst einige Stunden nach dem 
Miltagsessen. 

Scharling, Untersuchungen über den Urin (1. 10. p. 281. 
S. Ann. d. Chemie u. Pharmacie XLII. p. 265). 

Sommer (V. p. 809) hat mehrmals den Urin von sieben 
gesunden Schwangeren vom zweiten bis zum letzlen Schwan- 
gerschaftsmonat untersucht, indem er ihn zugleich mit dem 
Urine Nielitschwangerer verglich. Käsestoff, Eiweiss und Ge- 
latina wurden nie gefunden. Nie Bildung des von Einigen als 
charakteristisch angesehenen flockigen Sediments fand sich so- 
gar häufiger auch im Urin Nichtschwangerer. Eben so wenig 
war die Bildung eines Häutehens auf der Oberfläche des Urins 
charakteristisch für den Urin von Schwangeren, wie auch die 
mikroskopische Untersuchung keinen Unterschied zwischen jenen 
Hänten erkennen liess; niemals gelang es, die kuglichen Kör- 
per darin zu erblicken, die Letheby angiebt und die von W. 
Stark mit-Milchkügelchen verglichen werden. Durch 2 — 10 
Minuten langes Schüttelo von menschlichem Urin, nicht nur 
des von Schwangeren, mit gleichen Theilen Schwefeläther, er- 
hält’man eine weissgraue geleearlige Masse, die eine Lage ver- 
schiedener Dicke zwischen dem Ürine und dem obenschwim- 
menden klaren Aether bildet; diese Masse besteht aus aufge- 
schlemmten Urintropfen, einzelnen Fetlkügelchen, einem amor- 
phen, durch das Mikroskop unbestimmbaren Wesen, ausserdem 
gewöhnlich aus Epithelialzellen und Krystallen von phosphor- 
saurem Magnesia- und Nalron- Ammoniak und phosphorsaurem 
Kalke; war der Urin älter, so fanden sich gewöhnlich auch Fer- 
men!zellen darin. In 40 vergleichenden Untersuchungen zeigte 
sich kein Unterschied in dem Urin von Männern und schwan- 

eren oder nichtschwangeren Frauen, weshalb die Existenz der 
kyesteine als nicht erwiesen anzusehen ist. — 

Untersuchungen über das kontraktile Zellgewebe, M. Ret- 
zius (VI. 3.p. 349. S. Schmidts Jabrb. 1844. 41. p. 149). 
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s VII. Physiologie. 


Beitrag zu einer Charakteristik des jelzigen Studiums der 
Physiologie von A, Hannover (V. p. 707). 
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Mürer, der Mensch nach seiner Organisation, Eutwicke- 
lung und Ursprung; populäre Antlıropologie. Copenhagen 1841. 

Eschricht, das menschliche Auge; populäre Darstellung; 
herausgegeben von der Gesellschaft für den rechten Gebrauch 
der Pressfreiheit. Copenhagen 1842. 

Bemerkungen über das Lebensprineip von Stevens (Il. 
37. p-17); nicht das Gehirn, sondern das Ganglion solare ver- 
dient den Namen des Sensorium commune, und die Nervi sym- 
pathiei sind die wahren Bewegungsnerven. Gegenbemerkungen 
von Manicus (ib. p. 217). 

Scharling, Untersuchungen über die Quantität von Koh- 
lenstoff, welche in der Form von Kohlensäure durch Haut und 
Lungen den menschlichen Körper in 24 Stunden verlässt. (I. 
10. p. 331. S. Ann. d. Chemie u. Pliarmacie XLV. p. 214). 

Ueber den Werth der Lungenprobe, Kayser (Ill. 7. p. 305). 

Ueber den Mechanismus des Zuschliessens der halbmond- 
förmigen Klappen, A. Retzius (VIII. 1840. p. 221. S. Müllers 
Archiv 1843 p. 14). 

Nach einer Beobachtung von Hornemann (III. 7. p. 279) 
wurde eine Stück des Magens eines an Gastromalacie verslor- 
benen Kindes vollständig in eine gelatinöse Masse aufgelöst, 
nachdem es 24 Stunden in der sauren Marmflüssigkeit gelegen 
halte; ein Stück des Rectum und des Colon desselben Kindes, 
so wie ein Stück frisches Kalbfleisch auf ähnliche Weise be- 
handelt, wurden nicht sonderlich angegriffen. Ai 

Huss (VII. p. 58) hat einen Fall von Dilatatio ingluvi- 
formis oesophagi beobachtet und abgebildet; die Kranke konnte 
freiwillig die Nahrurgsmiltel, die sie am Tage zuvor genossen 
hatte, in unveränderter Form regurgiliren. Die Speiseröhre 
war nach der lioken Seite erweitert; die Länge der Erweite- 
rung betrug 84”, der Umkreis der Erweiterung oberhalb der 
Erweiterung 1”, die Milte der Erweiterung 2” 5’, die grösste 
Ausdehnung 2” 84”, der Umkreis unterhalb des Sackes an der 
Cardia 10°; die Häute waren natürlich, nur elwas verdünnt. 
Der Magen war kleiner als gewöhnlich. 


S. Orsted (Ill. 8. p. 379) hat einige Versuche über Re-_ 


generalion von Sehnen und Muskeln angestellt. Auf dem Vo 

derfusse eines alten Pferdes wurden beide Beugesehnen des 
Fusses subeutan durchgeschnitten; die Enden wichen ungefähr 
einen Zoll aus einander, und es bildete sich ein ziemlich gros- 
ses Extravasat, welches in den folgenden Tagen etwas absor- 
birt wurde. Drei Wochen später halte sich eine Zwischensub- 
stanz von 14 Zoll Länge, welche von der verdickten Sehnen- 
scheide umgeben war, gebildet. Die Masse bildete eine Schale 
von 2— 3“ Dicke, hatte ein geflecktes, matt weisses Aussehen 
und bestand aus unregelmässig in einander verflochtenen Fasern, 


45 


‚folglich gänzlich verschieden von den glänzenden parallelen 
 Sehvenfasern, zwischen welche sie hineingedrungen war; in der 
le enthielt sie eine scharf begrenzie, blutreiche, weiche, rotlie 
Masse. Die Schale bestand nach Hannover’s Untersuchung 
aus leicht geschlänugelten Zellgewebefasern mit gekörnten, nicht 
scharfen Rändern; das Bluteoagulum enthielt in der Mitte nur 
unförmliche Fibrinmassen mit sehr wenigen Entwickelungszel- 
len für Zellgewebefasern; diese fanden sich dagegen in grösse- 
rer Menge längs der Vereinigungsstelle mit der erstern Masse. 
— Auf einem andern Pferde wurden dieselben Sehnen durch 
einen 3“ langen Hautschnitt durchgeschnitten; die Wunde heilte 
durch Granulation; die Haut war aber naclı Verlauf von 7 Wo- 
chen noch nicht geheilt. Die Zwischensubstanz bhatle eine 
Länge von 14 Zoll, war von der Sehne scharf gesondert, je- 
doch gingen Fasern von der Sehne in die Zwischensubstanz 
unverändert über; diese hatie übrigens dasselbe Aussehen, wie 
im erstern Falle; wo sie an die Sehne grenzte, war sie etwas 
rölhlieh und bestand, 2” von der Sehne entfernt, aus blassen, 
leicht geschlängelten Fasern mit körnigen, nieht markirten Rän- 
dern nebst einer Menge Entwickelungszellen, von welchen Fa- 
sern ausgingen. In der Milte war die Substanz fast von der 
weissen Farbe der Seline, die Fasern waren schärfer, weniger 
blass und liessen sich leichter trennen; auch die Menge der 
Entwickelungszellen war gerioger. (Im erstern Falle, wo die 
Sehnen subeutan durchgeschnilten waren, war die Entwicke- 
lung der neuen Substanz von den Sehnenenden ausgegangen; 
im leizteren Falle, wo die Sehnen miltelst eines Hautschnittes 
gelheilt waren, fand die grösste Entwickelung dagegen in der 
Mitte der Zwischensubstanz stalt, und nur in geringer Ausstrek- 
kung war die Entwickelung von den Sehnenenden ausgegan- 
geo.) — Nach Durchsehneidung des Hebemuskels der Lippe 
beim Pferde sowohl durch subeutane Trennung als millelst ei- 
nes Haulschnills bildele sich eine Zwischensubslanz, die an- 
fangs ein Blutcoagulum enthielt, welches später resorbirt wurde. 
In einem Falle fand Hannover drei Wochen nach der Durch- 
schueidung eine Zwischensubstanz von einem Zoll Länge; die 
äussere Schale halte ein muskulöses blasses Aussehen, war mit 
gewöhnlichen glatten Zellgewebefasern vermischt und enthielt 
weiche, runde, feinkörnige Fasera mit einer Menge von Kernen 
‚bedeckt; an einigen der Fasern war eine beginnende Längs- 
und Querstreifung wahrzunehmen; das in der Schale enthaltene 
Bluteoagulum hatte dieselbe Struktur, wie jenes der Sehne. 

_ Hornemann (III. 5. p. 353) über die Modifieationen des 
Blutes bei den speziellen Constitutioneo. Spezielle Constilution 
‚ist die mehr oder weniger physiologische Grundstiimmung_ des 
organischen oder physischen Seins, sich offeubarend durch die 
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hervortretende Modification der einzelnen Systeme. Nach deı 
Blutanalysen von Denis, Lecanu, Andral und Gavareı werden h 
4 Conslilutionen angenommen: die plethorische, die ,anämische 
in Verbindung mit der Iymphatischen, die nervöse und die 
Schwangerschaft. 
Zur Lehre der reflectirten Bewegung lieferte Fenger (ll. 
7. p. 47) folgende Beobachtung: Ein anencephalisches, fast 
wohlgebildetes Kind lebte 21 Stunden nach der Geburt. Die 
Augenlider waren geschlossen und fielen, wenn sie geöffnet 
wurden, gleich wieder zu; sowohl die Conjunetiva als die Cor- 
nea schienen unempfindlich gegen jegliches Irrilament. Die 
Augen, deren Form normal war, waren slark abducirt; die 
rechle Pupille contrahirt, die linke dilatirt. Die Zunge wurde 
vom Kinde bewegt. Die Finger waren halb gebogen, die Beine 
etwas gegen den Bauch gezogen, der Herzschlag schwach, aber 
deutlich (50 — 60); die Wärme nalürlich. Die Respiratiion 
giog mit ziemlich langen Zwischenräumen vor sich uud war 
von einer leichten Rückwärtsbeugung des Kopfes und. Stöbnen 
begleitet; die Lungen füllten sich vollständig beim Einathmen. j 
Die Respirationsbewegungen wurden augenblicklich hervorge- 
rufen durch Compression des Brustkastens, durch Kneifen des 
Körpers, besonders des Fussrückens und des Oberarms, dage- 
gen nicht durch Kneifen der Hand und des Schienbeins; auch 
die Extremitäten wurden dabei bewegt. Reizung der Nasen- 
schleimhaut brachte nur schwache Inspirationsbewegungen her- 
vor. Das Kind schluckte, wenn die Milch in den Schlund ge- 
gossen wurde, konnte aber nicht saugen. Erbrechen folgte 
nicht nach Reizung des Schlundes, einmal dagegen spontan. — 
Der obere Theil des Hinterhauplbeins, die Scheitelbeine, der 
aufsteigende Theil der Schläfenbeine und das Stirnbein fehlten; 
die Orbila war oben fast offen. Auf der Grundfläche des 
Schädels lag eine Geschwulst, von der verdickten harten Hirn- 
haut gebildet: sie enthiell. mehrere fibröse Säcke mit einer kla- 
ren Flüssigkeit, aber keine Spur von Nervensubstanz. Das 
Rückenmark war normal; die flache Verlängerung endigle auf 
dem Clivus Blumenbachi mit einer abgerundeten flachen Spitze, | 
die mit der Geschwulst in keiner Verbindung slaud; von ihr 
entsprangen alle Gehirunerven vom ölen Paar an; doch wurde 
der Anfang des fünften Paares auf der rechten Seile nicht ge- 
funden; auf der linken Seite war er deullich und bildete-das 
Ganglion an der gewöhnlichen Stelle. Das 6te Paar enlsprang 
von der vordern Tlöche der Rückenmarksverlängerung ‚und 
ging zu dem M. rectus ext.,. 3tes und Altes Paar waren un- 
deutlich. Der Sehnerv war dünn und verschwand in der Hiro- 
hant. Die Riechnerven fehlten; der Hirnanhang war etwas 
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Bock (IIk 7. p.431) hat eine Hypertrophie des Ganglion 
Gasseri bei einer 57jährigen Frau beobachlet; "vor 8 Jahren 
“war sie wahrscheinlich wegen eines Krebses der rechten Brust 
operirt worden, wonach eine Paralyse und Atrophie des rech. 
ten Armes erfolgte. Vor einem Jahre waren heftige Schmerzen 
genau in der rechlen Hälfte des Gesichts entstanden; die Schmer- 
zen waren anfangs inlermitlirend, später fast conlinuirend; dar- 
auf folgte Paralyse dieser Seile des Gesichts; die Schmerzen 
U indessen fort, abwechselnd- in verschiedenen Theilen 
esichts. Die rechte Wange war bei ihrer Aufnahme im | 
Hospital paralysirt und folgte nur passiv den Respiralionsbe- 
wegungen; das Gefühl war nicht vollständig aufgehoben; ein 
leichter Drnck wurde undeullich gefühlt, ein stärkerer rief hef- 
tige Schmerzen besonders an den von der Neuralgie am mei- 
sten affieirten Stellen hervor. Das Auge konnle nicht geschlos- 
sen, jedoch das obere Augenlid gehoben werden; Orbieularis 
aan war also paralysirt, nicht aber Levator palpebrae. 
er Augapfel schien etwas hervorslehend; die Bewegung auf 
und ab war natürlich, die seitliche in einer Richtung fast auf- 
gehoben. Conjunctiva war ziemlich injieirt. Cornea in ihrem 
untern Theile von einer ungefähr 2 Linien langen hyperlrophi- 
schen Ulceralion angegriffen und nicht vollkommen klar. Das 
Gesicht war ‘schon geschwächt vor der jetzigen Krankheit des 
Auges. Das Gehör war ebenfalls schwächer auf der kranken 
Seite. Der Geruch auf der rechten Seite fast aufgehoben; die 
Schleimhaut normal; der Mund war nach der lioken Seite und 
aufwärls gezogen, die Bewegung der Zunge natürlich; Ge- 
schmack und Gefühl der rechten Hälfte fehlten vollständig. 
Die Kaumuskelu schienen frei zu fungiren. Die Geisteskräfte 
hatten nicht gelilten: Später nahm die Ulceration der Cornea 
überhand, sie wurde ganz verdunkelt, zuletzt perforirt und eine 
dünne, eiterarlige Flüssigkeit ergoss sich durch Druck aus dem 
Innern des Auges. Der Tod erfolgte ziemlich unerwartet. Bei 
der Section fand man das Ganglion Gasseri sehr hart und 
gross, in einer ungewölnlich grossen Vertiefung des Knochens 
Men N. abducens mit ihm verbunden, während 3tes und 
Paar durch die Geschwulst in ihrer Lage nicht gestört 
sebienen. Hypoplıysis war von einem serösen Balge fast ab- 
rbirt, der deu vordern und obern Theil einnahm und von 
Grösse eines Kirschkerns war; der übrige Theil des Hirn. 
anhanges übrigens ungewöhnlich gross und Sella lureica erwei- 
tert. Auf der hintern Fläche des Felsenbeins war ein grosser 
Theil«der harten Hirnhaut, welcher den Porus acusticus um- 
giebt, bedeutend verdickt; Facialis und Acustieus gingen durch 
diese krankhaft veränderte Partie. In der Leber und im rech- 
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ten Eierstock Encephaloide. (Discussion dieses Falles und der 
aus diesem und ähnlichen Fällen gezogenen Schlüsse von Fen- 
a Ravn, Salomonsen und Hannover (II. 7. p. 417. 
ni 194 p4411)! 

‚ Beobachtungen über Diplopie bei Schielenden, Brion (IM. 
6. p 208. 7. p. 173). 

Ueber Taubheit durch Eindringen von Wasser in die Eu- 
stachische Röhre beim Schwimmen, Schytz (Il. 34. p. 255). 
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der Journale und Schriften von gelehrien Gesell- 
schaften. 


I. Det kongelige danske Videnskabernes Selskabs naturvi- 
denskabelige og mathemaliske Alhandlinger. (Naturwis- 
senschaflliche und mathemalbische Abhandlungen der kö- 
nigl. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften.) Co- 
penhagen, 1842. Bd. 9 mit 19 Taf. 1843: Bd. 10 mit 
28 Taf. 

II. »Bibliothek for Laeger (Bibliolhek für Aerzte). Copen- 
hagen, 1841, Bd. 34 — 35. 1842, Bd. 36 — 37. 1843, 
Bd. 38 — 39. 

Il. Ugeskrift for Laeger (Wochenschrift für Aerzte). Co- 
penhagen, 1841, Bd. 4—5. 1842, Bd. 6— 7. 1843, 
Bd. 8— 9. 

IV. Nalurbistorisk Tidsskrift (Zeitschrift für Naturgeschichte), 
Copenhagen, 1841 — 1843. Bd. 3. Heft 6. Bd. 4. 

V. Förhandlingar vid de skandinaviske Naturforskarnes tredje 
Möte i Stockholm d. 13. — 19. Juli 1842. (Verhandlun- 
gen der dritten Versammlung der skandinavisehen Natur- 
forscher in Stockholm). 

VI. Hygiea, medieinsk og pharmaceutisk Mänadsskrift. Stock- 
holm, 1841, Bd. 3. 1842, Bd. 4. 

VII. Summarisk Redogörelse etc. Bericht des klinischen Un- 
terrichts der medieinischen Abtheilung des königl. Sera- 
phimerhospitals in Stockholm für das Jahr 1841, von 
M. Huss. ‚Stockholm, 1842. m. 6 Taf. (Abged. aus 
Hygica.) 

VII. Kongl. Vetenskaps- Academiens Handliogar (Abhandlun- 
gen der königl. Academie der Wissenschaften). 1839, 
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m. 4 Taf., 1840 m. 5 Taf., 1841 m. 2 Taf. Stockholm, 
1841, 1842. 


IX. Norsk Magazin for Laegevidenskaben (Norwegisches Ma- 


X. 


und 


gazin für lie Heilkunde), herausgegeben von dem ärzt- 

lichen Vereine in Christiania 1841. Bd. ?— 3. 1842. 

Bd. 4 

Nyt Magazin for Nalurvidenskaberne (Neues Magazin für 

die Nalurwissenschaften), herausgegeben von dem phy- 

siographischen Vereme in Christiania. 1841. 1842. 
3. ') 


41) Die in Christiania erscheinende Wochenschrift für Medicin 
Plıarmacie habe ich leider nicht zur rechten Zeit erhalten können. 
Die in einer andern als der dänischen und schwedischen Sprache 


erschienenen Abhandlungen werden nur eitirt. 


Druckfehler 


P. 31 nr 35 1. Ansteckung von secundairer Syphilis. 
- 32 - 27 |. gerunzelten. 

41 - 34 |. in 29 vor. 

47 - 40 1. Aufnahme ins. 


Müller’s Archiv 1844 D 


BERICHT 


über die Fortschritte der vergleichenden 
Anatomie der Wirbelthiere 
im Jahre 1843; 
vom 


HERAUSGEBER 


Der Bau der Fische hat auch in diesem Jahre die Ana- 
tomen vielseitig beschäftigt. Keine Klasse der Wirbeltbiere 
ist so reich an tief in den Plan der Organisalion eingreilen- 
den speciellen typisehen Formen. Daher auf diesem Felde auch 
die mehrsten vergleichend anatomischen Thatsachen neuerer 
Zeit, insoweit sie die Wirbelthiere angehen, gewonnen worden. 

P. Savi hat eigenthümliche follikulöse Organe bei den 
Zitterrochen entdeckt. welche eben so rälhselhaft sind, wie 
die Pacinischen Körperchen des Menschen und der Säu- 
gethiere und auch in einer nähern Beziehung zum Nerven- 
system stehen. Atti della terza Riunione degli scienziali ita- 
liani, tenuta in Firenze nel Settembre del 1841. Firenze 1841. 
4, von denen die Isis 1843 einen Auszug giebt. Eine aus 
führliche Beschreibung und Abbildungen der Organe enthält die 
besondere Abhandlung von 1844: Trail@ des phenomenes elec- 
trophysiologiques des animaux par C. Matteuci suivi d’elu- 
des anatomignes sur le systeme nerveux et sur l’organe eleelri- 
que de la torpille par Paul Savi. Paris 1844. 8. Diese Organe 
bestehen aus einem geschlossenen Follikel, von 2 Membranen, 
welche sich berühren, wo der Nerve des Organes eintrilt, 
anderseits von einander abstehen. Die Follikel sind mit einer 
gallertigen Feuchligkeit gefüllt. Der innere enthält auch einen 
grauen granulösen Körper, in welchem sich der Nerve des 
Follikels verästelt. Die Nerven kommen vom vorderen Theil 
des 5ten Paars. Die Follikel stehen in Reihen. so z. B. um 
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den vordern Theil des Mauls und der Nase, sie setzen sich 
über die Peripherie des vordern Theiles der eleetrischen Or- 
gane und selbst über die vordere Hälfte ihrer äusseren Seile 
fort. Hier liegen sie auf dem Knorpel der Flosse und ilwen 
aponeurolischen Membranen. Einige Follikel befinden sich 
auch auf dem Rücken, die meisten auf der Bauchseile. Die 
Follikel einer Reihe sind auf ein gemeinsehaftliches schniges 
Band befestigt, welches von den zu den Follikeln Iretenden 
Nerven durchbohrt wird. Die Nerven bleiben nicht ganz in 
den Follikeln, ein feiner Faden Iritt wieder heraus und ver- 
bindet sich, auf dem sehnigen Band verlaufend, mit dem näch- 
sten Follikel und seinem Nerven, indem er in den Follikel 
eintrill. Die Schrift von Savi enthält auch eine Beschrei- 
bung und Abbildung des Gehirns und seiner Nerven. 

Sı, delle Chiaje, über die Zillerrochen. — Il Progresso” 
delle Seienze, delle Leitere e delle Arti. Napoli 1840. T. XXV. 
p- 5. — Bau der elektrischen Organe. Glandula Ihyreoidea. 
Sie liegt vorn in der Mitte der Alhemorgane über dem Her- 
zen zwischen den Abziehern des Unterkiefers. (Diese Drüse 
ist bei den Rochen zuerst von Stenonis enIdeck!, Anat. 
Rajae, und auch von Retzius in seinen observ. in anat. 
Chondropteryg. beschrieben.) Delle Chiaje erwähnt ferner 
zwei grosse ovale Speicheldrüsen am obern Zahnboden von 
Squalus Zygaena; zwischen den musculus perforalus Fallo- 
piae und der Speiseröhre, aus deutlichen Lappen und Läpp- 
ehen. Sind mir nieht bekannt. Sollten die Wundernetze der 
Carolis gemeint sein? Neu ist das silberglänzende, aus Kry- 
stallen bestehende Tapelum der Raja, Torpedo, und Squalina. 

C. Mayer, spicilegium observalionum de organo eleelrico 
in Rajis aneleetrieis: Bonnae 1843. 4. Abbildungen des Ge- 
hirns und der Hirnnerven von Torpedo, Gymnotus eleclricus, 
Raja -batis, Myliobatis aquila. Struktur der eleetrischen Or- 
gane beim Zilterrochen und Zitteraal. Die im Titel be- 
zeichnelen Organe der Raja haben schon viele Schicksale 
gehabt. Es sind die blinden Anfänge der Schleimröhren, 
welche in einer Capsel gemeinschaftlich umschlossen sind, wo- 
dureh die Capsel, wenn man nicht die daraus hervorgehenden 
Röhren beachtet, wie eine Drüse erscheint. Die Schleim- 
röhren erhalten an jener Stelle ihre Nerven, so das jedes 
Köhrehen in der genannten Capsel mit einem Nervenfaden 
versehen wird, wie Monro ganz gut abbildele. Die Organe 
kommen bei eleelrischen sowohl, als nicht eleetrischen Rochen 
vor, Bei eleclrischen sind sie zuerst von Lorenzini ange- 
zeigt, bei nicht electrischen Rochen haben sie Monro und 
Desmoulins abgebildet. Der Lelztere kannte jedoch nicht 
die Fortselzung. Geoffroy St. Hilaire (Ann. d. mus. I.) 

p* 


52 


verglich auch diejenigen der Rochen mit den electrischen Or- 
ganen der Zillerrochen, da_doch die Zilterrochen ausser den 
electrischen Organen auch noch die Schleimröhrenorgane ha- 
ben, wie Treviranus in seinen vermischten Schriften mit 
Recht bemerkt. Die fraglichen Organe der Zilterrochen sind 
neulich von Savi wieder beschrieben und sehr gut abgebildet 
indem vorher erwähnten Werke. Jacobson und Trevi- 
ranus hielten sie für eigene Sinnesorgane. lch weiss sie 
nieht von den Schleimröhren der Knochenfische zu unter- 
scheiden, die sich nur durch andere Vertheilung unter- 
scheiden. Denn dass anch diese, selbst wo sie in den Schä- 
delknochen laufen, mil Nerven versehen werden, ist mir dar- 
aus wahrscheinlich, weil ich gesehen, dass die sogenannten 
„Nerven des Fellgewebes der Sehädelhöhle sich vom Innern 
der Schädelhöhle aus in die Substanz der Schädeldecke ver- 
ästeln (Karpfen). UVeber die fraglichen Organe und den Zu- 
sammenhang der Capseln und ihrer Bläschen mit den Schleim- 
röhren hat auch Miescher seine Beobachtungen mitgelheilt. 
Verbandl. d. nalurf. Gesellsch. zu Basel. VI Basel 1844. p. 107. 
= Vogl, über die Schleimgänge der Fische. Bericht über 
die Versammlung der Naturforscher und Aerzte zu Mainz. 
Mainz 1843. Verbindungen der Schleimgänge mit dem Lymph- 
system und Venensystem, Flüssigkeiten dringen aus den Schleim- 
gängen in die Venen und Lympligefässe, nicht aber aus die- 
sen in jene. (Da der Schleimgang und der Monro’sche 
Lympbhgang der Seitenlinie an derselben Stelle liegen, so kann 
leicht das L,ymphsystem direkt injieirt worden sein, vergl. den 
folgenden Artikel.) 

Hyrtl (M. Arch. 1843. p. 225.) beschrieb eigenthümliche 
Sinus des Lymphsystems bei den Fischen. Da, wo bei dem Aal 
das Veneuherz des Schwanzes liegt, besilzen die meisten Fi- 
sche einen zum Lymphsystem gehörenden Sinus. So Acipen- 
ser, Salmo, Perca, Tinea, Aspro, Abramis, Leueiscus, Gobio, 
Silurus, Esox, Cyprinus u.a. Der Sinus ist paarig und führt 
in die Caudalvene. Beide Sinus communieiren durch einen 
Quercanal. Selbsiständige Conlraelionen ‘wurden nicht wahr- 
genommen, auch niehl nach Applicalion von Reizen. Der 
Sinus ist kein Blutbehälter, sondern gehört dem Lymphsystem 
an und hängt mil dem Seilenlymphgang zusammen, welcher 
wohl von dem Schleimeanal der Seilenlinie zu unterscheiden 
ist, welcher gleiche Direelion hat. Der Seitenlymphgang hängt 
hinten mit dem Caudalsinus zusammen, das vordere Ende des- 
selben führt in einen Kopfsinus. Dieser liezt zu beiden Seiten 
der Schädelhöhle nach aussen von der Jugularvene, bevor diese 
in die Orbila tritt; er ist birnförmig, fach, dünnwandig. Verf: 
glaubt nach Bloslegung auf mechanische und galvanische Reize 
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wiederholtermaassen langsame Zusammenziehungen gesehen zu 
haben. Die Jugularvene nimmt den kurzen Ausführungsgang 
des Kopfsinus auf. Bei Leueiscus nimmt der Caudalsinus auch 
einen Lymphgelässsiamm aus dem Rückgratliscanal auf. Der 
Verf. vergleicht diese Sinus mit den Lympbherzen der Am- 
phibien, doch habe er am Caudalsinus nie Zusammenziehung 
gesehen, und auch die Contraction des Kopfsinus könne nicht 
als Pulsiren verstanden werden. Es handele sich vielmehr 
um eine träge. allmählig wachsende Verengerung des Umfan- 
ges, die der Verf, mit derjenigen vergleicht, die ich nach An- 
wendung des Galvanismus am ductus Ihoracieus beobachtete. 
Quergestreifte Muskelfasern sind nicht erwähnt, die mikrosko- 
pische Struktur des Caudalsinus beschrieben. 

St. delle Chiaje., Dritter anat. Brief über die Nieren- 


drüsen bei d. Balrachiern und Rischen. — Il Progresso delle 
Seienze, delle Leitere e delle Arti T. XXIV. Napoli 1839. 
p- 181. — Nebennieren bei Ammocoeles branchialis, Petromy- 


-zon, Acipenser, Muraenophis (helena), Torpedo, Centrina, 
Acantlıias, Mustelus, Raja, Salamandra. Es ist wohl manches 
hier als Nebenniere angesehen, was der Nebenniere fremd ist. 
Bei Amimocoetes und Petromyzon fuvialilis sollen sie am äus- 
sern Rande der Nieren nahe dem Ureter und Fettkörper lie- 
gen, bei Peiromyzon marinus sollen sie die Nieren bedecken, 
was noch deullicher sei beim Stör, wo sie unler die Nieren- 
substanz gemischt seien in Form von gelben kugeligen Kör- 

ern. Aber diese weissen Körper, welche von Baer für 
alkige Coneretionen hielt, sind, wie man bei mikroskopischer 
Untersuchung sieht, nichts als Felt. Bei Ammocoetes kon- 
men wirklich Spuren. der Nebennieren vor, die Delle Chiaje 
nicht gekannt hat. Es ist mir auch zweifelhaft, ob Delle 
Chiaje die von Relzius entdeckten Nebennieren der Pla- 
gioslomen kennt, die au der Rückseite der Nieren liegen. 
Denn was er als solche beschreibt und als körnig gelbliche 
Masse an der Basis der linken Niere liegen soll, scheint nicht 
dasselbe zu sein. Vergl. den Jahresbericht zum Archiv 1842. 
p- COXXXI. 

Ich ergreife diese Gelegenheit, eine Drüse olıne Ausfüh- 
rungsgang beim Stör anzuzeigen, die ich noch nirgends er- 
wähnt gefunden und welche dureh ihre Lage eigenthümlich 
ist; sie befindet sich in dem Canal, der aus dem Herzbeutel 
in die Bauelhöhle führt, also vor dem Schlund, und ist hier 
an die vordere Wand des Canals durch einen Stiel angeheltel, 
welcher die Gefässe enthält, sonst ist sie überall frei. Man 
darf sie nicht mit der Schilddrüse der Störe verwechseln, 
welche an derselben Stelle gelegen ist. wo das von Ste 
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nonis beschriebene drüsige Organ, die Schilddrüse der Ko- 
chen, liegt. 

©. Mayer, Eigenthümliche Kugeln am Rückenmarke der 
Oyclostomen. —- Med. Correspondenzblatt rheinischer und 
wesiphäl. Aerzte 1843. No. 17. p. 293. — Sie befinden sich 
in der dura maler des Rückenmarkes in den Zwischenräumen 
eines spinngewebearligen Fasernelzes. Es sind runde oder 
ovale Kugeln von 4, bis „45“ Durchmesser, glatt und mit 
ganz feinen Molekulen zu hunderten gefüllt. Die Molekulen 
zeigen frisch vom lebenden Thiere, unmittelbar nach dem Tode 
entnommen, eine lebhafte zitternde Bewegung, auch die ganze 
Kugel bewegt sich rotirend. 

Panizza, Zootomisch-physiologische Beobachtungen über 


Pelromyzon marinus. — Alli della lerza Riunione degli Scien- 
ziali ilaliani. Firenze 1841. 440. p. 369. — Oken, Isis 1843. 
p- 413. — Die Abhandlung ist unlerdess erschienen: sulla lam- 


preda marina 1844. 4., auf die ich verweise, da die abgehan- 
delten Gegenslände in Deutschland mehrseilig uulersucht und 
beschrieben sind. Es sind zwar die älteren Arbeiten von Born, 
Rathke u. A. benulzt, aber die neueren Untersuchungen von 
Schlemm und D’Alton über das Nervensystem im Archiv 
und was in der vergl. Anat. d. Myxinoiden darüber enthalten 
ist (Hirn, Gehörorgan u. a.), ist dem Verf, unbekannt ge- 
blieben. 

J. Müller, Beiträge zur Kenntniss der. natürlichen Fa- 
nnlien der Knochenfische, im Berieht üb. d. zur Bekanntma- 
chung geeigneten Verhandlungen d. K.Pr. Akad. d. Wissensch. 
zu Berlin. Aug. 1843. Archiv f. Naturgeschichte. IX. Jahrg. 
1. Bd. 292. — Diese Abhandlung enthält auch einiges Analo- 
mische, z. B. Vereinigung der untern Schlundknochen in einer 
neuen Familie von Fiselien, Seoniberesoces. umfassend die den 
Esox völlig fremdartigen Gallungen Belone, Sairis, T’ylosurus, 
Hemirhamphus, Exocoelus und Cypselurus. Dann über neue 
Fische mit nur 3 Kiemen aus der Familie der Discoboli, Si- 
eyases und Cotylis Müll. Trosch., über die Geschlechlsorgane 
der unler den Salmones Cuv. vermenglen Thiere, Salmones 
Müll., Seopelini Müll. und Charaeini Müll. Nur bei den ei- 
gentlichen Salımones, d. h. Salmo verwandten Thieren, fallen 
die Eier in die Bauchhöhle und gehen durch den Bauchporus 
ab. Eine überzählige blätlerige Kieme in einer Höhle hinter 
der Kiemenhöhle, welche durch ein Loch mil dieser commu- 
nieirt, bei Lutodeira K. et H. Mugil chanos Forsk. Unpaarig- 
keit des Zwischenkiefers in der Familie der Mormyren. Te- 
trodongattung Arothon Müll. ohne Nase, wo sich die Geruchs- 
nerven in solide Tenlakeln ohne Oellnung begeben u. a. 

J. Müller, über den Bau des Rückenmarkes bei Polyne- 
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mus. Fror. Not. T.XXV. p. 74. Diese Percoidengaltung hat 
dieselbe Reihe von Anschwellungen am Rückenmark, wie die 
Trigla unter den Calaphraelen. Sie haben die gleiche Bestim- 
mung, die Nerven für die fingerförmigen freien Flossenstrahlen 
abzugeben. 

Kölliker« entdeckte das bisber vermisste Geruchsorgan 
des Branchiostoma lubrieum Costa, Amphioxus lanceolatus 
Yarrell. Es-ist einseilig (wie der After des Thieres), und da- 
her der Beobachtung entgangen, und stellt ein Becherchen mit 
Wimperbewegung dar. Derselbe beobachtete auch die Zoosper- 
mien des Ampbioxus. Müll. Archiv. 1843. p. 32. 

Remak beschrieb einen neuen Muskel, welcher am Rande 
des Kiemendeckels einen von der Haut bedeckten Saum bil- 
det. Er vergleicht diese Struktur mit den eigenthümlichen 
Constrietoren des Kiemenapparates der Myxinoiden und den 
Kiemendeckmuskeln der Plagiostomen, und erklärt das, worin 
diese muskulösen Systeme einander ähnlich sind und worin 
sie von einander abweichen. Dieses Archiv 1843. 190. 

Von Stamnius erhielten wir eine Abhandlung über den 
Bau des Gehirnes des Störs (ebend. 36.), welche um so mehr er- 
wünscht ist, als es bisher an einer genügenden Darstellung des 
Störgehirnes gefehlt hat. Die Selnerven kreuzen sich nicht 
über einander, sondern durch ein Chiasma, wie bei den hö- 
hern Thieren. Desmoulins war auch in diesem Punkle 
leicht. Denn p. 334. T. I. seines Werkes steht ausdrück- 
lich, dass die Nerven über einander weggehen, wie bei Kno- 
chenfischev. Ein Chiasma, wie die Störe und Plagiostomen, 
in welchem eine Kreuzung der einzeloen Bündel Statt findet. 
wie bei gekreuzien Fingern, haben nach meinen Beobachtun- 
gen auch die der Abtheilung der Ganoiden angehörenden Fische 
mit knöchernem Skelel, z. B. Polypterus, so dass es also hier- 
bei oflenbar nieht auf knorpeliges oder knöchernes Skelet, 
sondern auf liefere Organisalions- Unterschiede ankommt. 

Nardo, Ueber den Bau der Haut bei Xiphias. — Alti 
della terza Riunione degli Seienziati ilaliani. Firenze 1841. 4to, 
p- 357. — Oken, Isis 1843. p. 411. 

Retzius, Ueber den Magen von Silurus glanis. Förhandl. 
vid de skandinaviske Nalurforskarnes Iredje möle i Stock- 
holm. 695. Siehe den vorhergehenden Jahresbericht von Han- 
nover, 

Der Bericht über die Verhandlungen der nalurforschenden 
Gesellschaft in Basel vom Augus! 1840 bis Juli 1842, Basel 
1843, enthält einige Mittheilungen zur Anatomie des Kroko 
dils. Hagenbach giebt eine nähere Beschreibung von ein- 
zelnen Organen des Alligator Iucius., Zunge, Kehlkopf und 
Muskeln, Lungen, Herz, Augen. auf welche ich verweisen 
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muss. Eine Abhandlung von Nusser verbreitet sich über die 
Schädelbildung des Krokodils. Der Verf. hält das os irans- 
versum für pars plerygoidea s. pyramidalis des Gaumenbeins. 
Hierfür wird eine Angabe Cuvier’s angeführt, dass. beim 
Lamantin und Dugong die part. pterygoidea des Gaumenbeins 
lange vom Gaumentheil getrennt bleibe und als Analogon des 
os transversum betrachlet werden könne, wenn man nicht 
lieber einen neuen Knochen darin erblicken wolle. Unsere 
Schädel vom Dugong, auch ein jüngerer, haben nichls von 
diesem Knochen. Bei den Säugethieren und beim Kind des 
Menschen ist das os plerygoideum immer ursprünglich ein be- 
sonderer Knochen, ala interna proc, pteryg. des Menschen, 
welcher später anwächst. Wahrscheinlich ist dieser dem os 
pterygoideum aller übrigen Thiere gleiche Knochen, was Cu- 
vier vor sich gehabt hat. An unsern Dugongschädeln ist 
dieser Knochen jedoch nieht mehr getrennt vorhanden. Das 
frontale ant. hält ‘der Verf. mit Geoffroy für die aus 
der Augenhöhle herausgetretene Papierplatte des Siebbeins. 
Das frontale post. sei das eigentliche Jochbein und das soge- 
nannte Jochbein sei ein Theil des Oberkiefers. Breschet's 
Beobachtungen über eine aus dem processus zygomal. d. Stirn- 
beins bestehende Ossificalion bei einzelnen Menschenfötus, Ann. 
d. sc. nat. 1844, sind dieser Ansicht nicht. günstig. Ein Ober- 
kiefer, der bis ans Schläfenbein reiche, habe ein Analogon bei 
Cavia porcellus, wo der Oberkiefer mit dem Schuppentheil 
verwachsen sei *). Bei den Vögeln reiche der Oberkiefer bis 
ans jugale spurium, beim Auerhahn trete noch das Jochbein 
dazwischen. Aber alle jungen Vögel haben ein Jochbein. 
Auch der Grund, dass beim Krokodil und Vogel keine Kau- 
maskeln sich hier anheften, scheint mir nicht stichhaltig. Der 
Verf. verwirft Geoffroy’s wunderliche Ansicht, dass die Hin- 
terhaupisschuppe der Krokodile Felsenbein sei, macht es aber 
nicht besser, indem er sie für verschmolzene ossa mastoidea 
ansieht, weil die Trommelhöhlen sich quer durch die Hinter- 
hauptsschuppe verlängern. Welche Schädelknochen können 
nicht unler Umständen Luft aufnehmen, von den Trommelhöh- 
len oder Stirnhöhlen aus? Mehrere andere Deutungen konn- 
ten um so weniger richtig ausfallen, da der Verfasser keinen 
zerschnitienen und zerlegten Schädel vor sich halle, ohne 
welche sich über den Schädel des Krokodils keine genügende 


1) Im Bericht über die Verhandlungen der naturf. Gesellsch. in 
Basel vom August 1842 bis Juli 1844, Basel 1844, ist vielmehr der 
Igel angeführt, wo Oberkiefer und Schläfenfortsatz sich erreichen 
und der Bogen ohne das Jochbein geschlossen wird. Bei Cavia ist 
es nicht der Fall, 
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Auskunft ertheilen lässt. Durch das foramen magnum sehe 
man zu beiden Seiten zwei ovale Körper, hohle, aus dünnen 
Knochenwänden bestehende Anschwellungen. welehe mit dem 
äussern Gehörgang in Verbindung stehen sollen. Diese seien 
nichis anders, als die auf höchst merkwürdige Weise in die 
Schädelhöhle gelangten Paukenblasen der Säugelhiere. Auf 
einem Durelischnitt des Schädels hätte sich sehen lassen, dass 
das nicht ist, was ohnehin nicht sein kann. Die fraglichen 
Auftreibungen gehören dem oceipitale laterale an, das ei- 
nen Theil des Labyrinthes enlhält, welches nämlich ins ocei- 
pitale laterale, petrosum und zum Theil noch ins oceipitale 
superius hineinreicht. Die hinteren Nasenöllnungen sollen sich 
im Körper des Keilbeins befinden, wie wir neulich auch von 
den fossilen Teleosaurus oder Myslriosaurus gelesen haben. 
Die hinteren Nasenöflnungen liegen bei den Krokodilen in den 
ossa plerygoidea,. welche sich über und unter der Oefluung 
an einander legen, unten mil Nath, oben sogar verschmelzend. 
Der Körper des Keilbeius tritt bei den Krokodilen wenig un- 
ten zu Tage. Man sieht ihn in ganzer Ausdehnung auf dem 
Längsdurchschnitt des Schädels. Wegen der Bedeckung durch 
die pterygoidea kömmt nur eine kleine Stelle unten zum Vor- 
schein, da, wo sich die Öeflnung hinter der hintern Nasenöffnung 
befindet. Die hintere Oeflnung. in welche Cuvier eine Ar- 
terie hinein trelen lässt, ist die unpaarige Oeflnung der Eu- 
stach. Trompete, wie man am frischen Schädel sehen kann. 
Die beiden Trompeten verbinden sich ebenso in der Mitte 
unten, wie oben die Trommelhöhlen. Die unpaare Trompe- 
tenöffnung führt in einen anfangs unpaaren Canal im Keil- 
beinkörper, der Canal theilt sich dann noch im Keilbeinkörper 
für die beiden Seiten und die Trompelen laufen dann jeder- 
seils weiler im Felsenbein fort zur Trommelhöhle. In dem 
folgenden Heft der Verhandlungen, Basel 1844, hat der Verf. 
die osteologischen Untersuchungen fortgesetzt; er handelt dort 
vom Öberkiefergerüste und Jochbogen in den verschiedenen 
Classen, und der Verf, erscheint uns bier klarer und im Ein- 
klauge mit den Errungenschaften der Wissenschaft, Ebenda- 
selbst sind Untersuchungen über die Kaumuskeln der Vögel 
und Amphibien niedergelegt. 

J. G. Fischer lieferte eine ausgezeichnete Arbeit über 
das Nervensystem der nackten Amphibien. Amphibiorum nu- 
dorum neurologiae speeimen primum, Berol. 1843. 4. — Ilyla 
und Rana unterscheiden sich von Bufo, dass bei letzlerer Gat- 
tung der N. abducens nicht mit dem Trigeminus vereinigl, 
sondern frei ist und getrennt aus dem Schädel tritt. Dieser 
Nerve ist auch bei Pipa vieder mit dem Trigeminus vereinigt. 
Der acuslicus giebt wie bei andern bolrachi einen Zweig zum 
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Trigeminus, welcher Zweig der Facialis ist. Ein dünner Nerve, 
der hinter dem Vagus entspringt, wird für den Accessorius ge- 
halten, da er sich in den abductores capilis verbreitel. Vom 
Vagus enIspringt nicht bloss ein Haulast, wie bei den Fröschen, 
sondern auch der Seitennerv, und zwar aus dem Inlestinalast 
des vagus. Der Verf. fand diesen Nerven unter allen nackten 
Amphibien bloss bei den Gattungen Pipa, Triton. Proteus, Coe- 
eilia. Der Hypoglossus der Pipa wird durch zwei Aeste des 
plexus brachialis zusammengesetzt. 

Die Frösche ohne Trommelhöhle und Trommelfell, Pelo 
bates und Bombinalor, nähern sieh auch in den Nerven eini- 
germassen schon den Salamandrinen. Bei den Salamandern 
ist der Abducens vom Trigeminus unabhängig und verwächst 
nicht mil dem Ganglion Gasseri, der Facialis ist auch grössten- 
theils unabhängig und schickt schon einen kleinen Zweig in 
den Trigeminus. Der Hypoglossus enisteht aus Zweigen des 
ersten und zweiten Halsnerven. Beim Proteus verhält sich 
der auch hier in ein Ganglion anschwellende Facialis wie bei 
den Salamandrinen. Der Hypoglossus ist ein Ast des Vagus. 
Doch verzweigt sich auch der erste Halsnerve in den Muskeln 
des Zungenbeins. Es sind zwei Seilennerven des Vagus vor- 
handen, ein oberer und unterer. Bei den Coecilien ist der 
Facialis, wie bei Salamandern, Triton, Hypochihon frei, der 
Seitennerve des Vagus ist auch hier vorhanden, und wurde 
bis zur Mitte des Körpers verfolgt, er liegt sehr tief in den 
Muskeln, was auch vom obern Seitennerven des Proteus gilt. 

Die Verschmelzung einzelner Hirnnerven mit andern ist eine 
interessante Erscheinung bei den nackten Amphibien; durch 
die vergleichende Untersuchung hat der Verf. diesen Gegen- 
stand vollständig aufgeklärt. Der Oculomotorius ist bei den 
Fröschen frei, bei den Salamandrinen ist ein Theil seiner Fa- 
sern im Trigeminus eingeschlossen, welcher aus seinem ramus 
nasalis einen Ast zum reclus sup. giebt. Der Palheliceus ist 
bei den Salamandern ganz mit dem Trigeminus verschmolzen, 
und der obliquus sup. wird hier vom Trigeminus versehen, 
bei den Fröschen von einem freien Trochlearis. Die Wechsel- 
verhältnisse des Abducens sind schon vorher angeführt. Der 
Facialis ist bei Bufo, Rana, Hyla, Pipa, Bombinalor, Pelobates 
ganz, bei Salamandra n. Triton theilweise mit dem Trigeminus 
verwachsen. Dass eine Wurzel zum Ganglion n. Trigemini beim 
Frosch Faeialis sei und sich in den ramus jugularis fortsetze. 
ist schon durch Volkmann’s Reizversuche wahrscheinlich 
gemacht worden. Die Anatomie besläligt dies in den Galtun- 
gen nackter Amphibien, bei welchen der Facialis selbstständig. 
Dieser Nerve verhält sich nämlich hier ganz so wie jener ra- 
ınus jugularis, verbindet sich auch hier mil dem ramus com- 
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Municans vagi und versieht dieselben Muskeln. Der Vet. 
beweist aber auch. dass der ramus palalinus der Frösche aus 
dem Ganglion Gasseri zum Facialis zu rechnen ist, aus dem 
Verhalten des Facialis bei den Salamandern. Desgleichen er- 
weist sich der ramus mentalis des Trigeminus der Frösche als 
Aequivalent des alveolaris vom Facialis der Salamander. In- 
teressanl ist noch, dass Facialis und Trigeminus bei den Frosch- 
larven nach unserm Verf. noch nicht verbunden sind. Der 
Verf. beantwortet auch die Frage, ob der Haulnerve des Va- 
gus der Frösche zur Haut des Nacken und Humerus und der 
Krölen zur Ohrdrüse ein Rudiment des Seitennerven sei. Bei 
den Larven dieser Thiere findet sich ausser jenem Hautner- 
ven noch ein Seilennerve vom ramus inleslinalis n. vagi. 
Hierdurch scheine die Verschiedenheil entschieden zu sein. 
Gleichwohl sei der eine Nerve als Analogon des andern zu 
halten. Bei den Froschlarven giebt es mehrere Haulnerven 
des Vagus. Beim Proteus ist der untere Seitennerve vorhan- 
den. Bei den Fröschen und Froschlarven ist dieser zweite 
Seitennerve in den oben genannten llaulast verwandelt. Der 
ramus auricularis n. vagi des Menschen könne nicht Rest des 
Seilennerven sein, weil der Vagus der Frösche und verwand- 
ter Galtungen noch einen besondern Ohrast abgebe. Diese 
Idee, die ich über den ramus auricularis vagi des Menschen 
als Rest des Seilennerven der Fische und einiger nackten Am- 
pbibien aufgestellt, würde dem Wortsinne nach zu modifieiren 
sein; wenn man sie aber so versteht oder so ausspricht, dass 
der r. auricularis vagi der lelzte Rest eines Systems von Haut- 
nerven des Vagus oder Fasern zur Haut ist, von welchen der 
Seitennerve der Fische die weiteste Verbreitung hal, so scheint 
mir nichts dagegen eingewendet werden zu können, Der n. 
glossopharyngeus erscheint bei den nakten Amphibien immer 
als Ast des Vagus; der Verf. hat seine Wurzel jedoch bei 
den ungeschwänzten von den Wurzeln des Vagus gelrennt ge- 
sehen und durch Zergliederung durch das ganglion vagi ver- 
folgt, auch bei den Kröten beobachlet, dass er ein vom 
ganglion vagi gelrenntes Knötchen bilde. Das elfte Paar 
war bloss bei Pipa ein besonderer Nerve zu den musculi 
abduclores capilis; diese Muskeln erhalten bei den andern 
ihre Zweige vom Hypoglossus (ersten Halsnerven), daher das 
elfte und zwölfte Paar in den übrigen Galtungen vereinigt 
seien. Der Iypoglossus variirt bei den Gallungen der nackten 
Amphibien am meisten. Bei Bufo, Raua, Hyla, Pelobates, 
Bombinator ist es der erste Halsnerve, von den andern Spi- 
nalnerven darin unterschieden, dass er nur eine vordere Wur- 
zel oline Kuoten hal. Bei Salamandra wird der Hypoglossus 
durch Verbindung der beiden ersten Cervicalnerven gebildet. 
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Bei Coecilia Iritt er aus dem grossen, vom Vagus und den 3 
ersten Cervicalnerven gebildeten Ganglion hervor, welche Ver- 
schiedenheiten durch die vom Berichterslaller aufgestellle An- 
sicht erklärt werden, wonach der Hypoglossus ein von dem 
letzten Hirnnerven und den ersten Cervicalnerven zusammen- 
geselztes Syslem ist. 

Was die zoologischen Consequenzen betrifft, so wird die 
Unterscheidung der trommelhöhlenlosen Frösche (Pelobates, 
Bombinator) von den andern durch die Unterschiede der Nerven 
und die Annäherung der ersteren an die Salamandrinen beslä- 
tigt. Eben so verschieden zeigt sich die Abiheilung der zun- 
genlosen Frösche (Pipa, Dactyleihra) durch die Gegenwart 
des Seitennerven. Fischer’s Arbeit nimmt eine verdienst- 
volle Stelle unter den comparaliven Arbeiten der neuern Zeit 
ein, und ist durch die Genauigkeit der Untersuchung, wie 
durch die Verfolgung der allgemeinen neurologischen und zoo- 
logischen Prineipien, wie aller heut zu Tage bei einer solchen 
Untersuchung in Betracht kommenden Fragen gleich ach- 
tungswerth. 

Bendz, Bidrag til den sammenlignende Anatomie al 
nervus glossopharyngeus, vagus, accessorius, hypoglossus hos 
Replilerne. Kjobenhavn. 4. Siehe den Hannover'schen Jah- 
resbericht. 

Nach Schlegel sind bei einigen schlangenähnlichen Sau- 
- riern nur die Männchen mit Fussstummeln versehen, die den 
Weibchen ganz fehlen, welche Bemerkung sich auf anatomi- 
sche Untersuchung gründet. So ist es bei Dibamus novae 
Guineae D. B. und diese Erscheinung wiederholt sich bei Di- 
bamus celebensis n. sp. Diese Verhältnisse erinnern an die 
Anhänge der männlichen Haien und Rochen. Bericht über 
die Versammlung deutscher Naturforscher u. Aerzte in Mainz. 
Sept. 1842. Mainz 1843. 215. 

Hannover, Structur der Netzhaut der Schildkröte, M. 
Arch. 1843. 314. Siehe d. Jahresb. über allg. Anat. 

Rusconi, über die Lymphgefässe der Amphibien, Müll. 
Arch. 1843. p. 244. Weitere Bemerkungen über den im Jah- 
resbericht. Arch. 1842. 232. besprochenen Gegenstand. 

Rusconi theille neue Beobachtungen über die Lungen- 
gefässe des Proteus anguinus mit. Es ist eine der Lungenar- 
terie entsprechende Vene vorhanden, welche die Luftröhre 
begleitet. Venöse Zweige gehen aber auch zu den Venen der 
Geschlechtsorgane und zum System der vena cava; auch die 
Lungenarlerie verzweigt sich in den Lungen und Geschlechts- 
organen. Giornale dell’ J. R. Istiluto lombardo. Milano 1843. 
T. VI. p. 288. Fror. N. Not. XXVI. 295. 

A. Calori, descriplio aualomica branchiarum maxime 
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inlernarum gyrini vanae eseulenlae. Nov. comment. acad. scient. 
instituli Bononiensis T. V. Bononiae 1842. 111. Hierüber ist 
schon im Jahresbericht Archiv 1842. COXXXI. gesprochen 
worden. 

A. Calori. de vasis pulmonum ophidiorum seeundariis 
observaliones novae. Nov. commen!. acad. Bonon. T. V. p. 395. 
Siehe den Jahresbericht Archiv 1842. COXAXI. 

Reinhardt. Ueber die Giftdrüsen der Schlangen in — 
Förhandlingar vid det af Skandinaviska Nalurforskare och Lä- 
kare hallna möle i Gölheborg ar 1839. Götheborg 1840. 
p- 141 0. — Oken, Isis 1843. p. 220. — Die Giftdrüsen 
des Causus rhombealus sind ausserordentlich lang und reichen 
bis zum 18len oder 19len Wirbel; sie liegen in einer canal- 
förmwigen Höhlung zwischen den Rippenmuskeln und der I!aut. 
Muskelfasersehiehl zum Aussprilzen. Bau der Drüsen. Bau 
der Kopfknochen in den verschiedenen Giftschlangen. 

Alessandrini,. Ueber d. Geschichle und die Anatomie 


von Sphargis mereurialis. — Nuovi Annali delle Seienze na- 
turali. Bologna. T. II. 1839. p. 356. — Oken, Isis 1843. 
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Vrolik, sur le eoeur du Caiman a museau de brochel 
(Crocodilus Iucius). — Het Iustitut, of Verslagen en Mededee- 
lingen ete. van het koninklyk Neederlandsche Inslitaut ete. 
1841. p. 272— 275. Beschreibung und Abbildung. 

A. Retzius beobachtele eine spongiös zellige Beschaf- 
fenheit der innern Wände der Aorla bei den Seeschildkröten, 
welche Erscheinung im Arteriensystem in der That sehr ei- 
genlhümliech ist. NFörhandlingar vid de Skandinaviske Nalur- 
forskarnes Iredje möle i Stockholm. den 13—19. Juli 1842. 
Stockholm. p. 697. 

Owen, Haulmuskeln des Apleryx auslralis. Annals of 
nat. hist. T. XI. 1843. p. 213. Fror. N. Not. XXV. p. 305. 

v. Tschudi (dieses Archiv 1843. p. 472.) fand bei einem 
in den Bürzel geschossenen Exemplare von Penelope aburrida 
einen ungefähr 14 Zoll langen Penis, welcher zur Cloake 
heraushing; er war gegen 3 diek, an der Spilze wulstig 
Irompelenarlig erweilert, durchbohrt, so dass eine dünne Sonde 
eingeführt werden kounle, Die beiden Samenleiter mündelen 
an der Wurzel des Penis. Diese Beobachtung erinnert sogleich 
an den Penis der dreizehigen Strausse, der Enten und Gänse, 
welcher aus 2 Theilen besteht, wovon der eine ein wie ein Hand- 
schuhfinger umzuwendendes Rohr ist, so dass die Röhre die 
Forlselzung des gefurchlen Waurzeltheils des Penis ist. Die 
Röhre liegt im Zustande der Ruhe seilwärls von der Cloake 
unter der äussern Haut. Bei einer Penelope ceristala im anat. 
Mus. zeigte sich die Bildung völlig gleich mit derjenigen der 
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dreizehigen Strausse und der Enten, wie sie in den Ablhandl. 
d. Akad. d. Wiss. zu Berlin a. d. J. 1836 beschrieben und 
abgebildet ist. Kürzlich hatte ich Gelegenheit, auch einen 
männlichen Crax zu untersuchen. welcher denselben Penis 
hal. Die Opisthocomus haben keine Ruthe und sind mit den 
Hocko’s unpassend vereinigt, aber man sieht, dass die Pene- 
lope, Crax und wohl auch Urax und Ortalida von den Galli- 
naceen entfernt werden müssen. Tschudi’s Beobachtung ist 
hierüber entscheidend und beweist, dass sie mit den dreizehi- 
gen Straussen zu vereinigen oder ihnen zunächst anzuschliessen 
sind. Immer kennt man noch nieht die Beschaffenheit der 
Rulhe des Apleryx in Beziehung auf den Bau der dreizehigen 
Strausse, da in Owen’s Abhandlung über Apleryx eine Auf- 
klärung über diesen Punkt vermisst wird. 

v. Tschudi bemerkt, dass der Bogen, welchen die Luft. 
rölire bei den männlichen P. aburri bildet, ehe er sich in die 
Brust begiebt, durchaus nicht constant ist; bei dem eben er- 
wähnten Thier bildete sie, ohne einen Bogen zu beschreiben, 
den untern Kehlkopf. 

Cephalopterus ornatus besitzt nach v. Tschudi’s Beob- 
achlung eine für die Gruppe der Vögel, wozu er gehört, sehr 
eigenthümliche Erweiterung am obern Theil der Luftröhre. 
4 vom obern Kellkopf erweitert sie sich zu einer plallge- 
drückten Trommel von 14” Länge und 7 Breile. Vor der 
Erweiterung ist die Luftröhre 3”, dahinter 2” breit. Auf der 
Trommel sind die Ringe dichter und stärker. Der untere 
Kelilkopf besitzt nur einen Muskel auf jeder Seile, von der 
Luftröhre zum vierten Bronchialring. ‚ 

Ich kann beifügen, dass der dem Cephaloplerus so nahe 
stehende Gymnocephalus calvus dieselbe Erweiterung der Luft- 
röhre und an derselben Stelle, nur nich! so gross besitzt. 

_ Beschaffenheit des untern Kehlkopfs ebenso einfach. Diese 
Vögel sind den Museicapa, welchen sie Cuvier anhing, nicht 
verwandt, sondern den Ampelis, oder, bestimmter ausgedrückt, 
den Cotinga’s, bei welchen ich den Singmuskelapparat vermisse 
(Ampelis pompadora). Dagegen die mit den Covtinga’s in eine 
Hauptgatiung Ampelis vereinigten Untergatlungen, Bombyeilla, 
Chasmarhynehus, einen sehr fleischigen Kelhilkopf haben. Die 
Gattung Ampelis Cuv. ist also ein Gemeng von Vögeln verschie- 
dener Familien. Bei den Pipra Cuvier’s ereignet sich elwas 
Aehnliches. Denn bei den Rupicola finde ich nichls vom 
Singmuskelapparat, sondern nur den einzigen gewöhnlichen 
Muskel des untern Kehlkopfs; sie gehören daher Irotz ihres 
Zahnes aus den Dentirostres heraus, wegen dem Bau ihrer 
Füsse zu den Syndactyli; bei Pipra sind diekere, aber nicht 
mehrfache Singmuskeln vorhanden, 
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v. Rapp, über die Tonsillen der Vögel. Dieses Archiv 
1843. p. 19. —- Sie liegen an der Gaumenseite des Schädels 
neben der Mündung der Euslachischen Trompete, hinter 
den Choanen, und zeigen in verschiedenen Familien verschie- 
dene Ausbildung. 

Vanbeneden, Note zur loreille externe de quelques 
oiseaus de proie noclurnes. — Mem. de la Sociel& royale des 
sciences de Liege 1843. 8vo. p. 121. 

A. Retzius, über den Magen der Vögel in Förhandl 
vid de skandinaviske Naturforskarnes tredje möte i Stockholm. 
696. Siehe den Haunover’schen Jahresbericht. 

A. Retzius, Nähere Bestimmung einiger Muskeln der 
vordern Extremiläten der Vögel. Ebend. p. 659. — Aus der 
richtigen Deutung der Muskeln ergiebt sich, dass die Furcula 
als elavieula, die sogenannte clavieula als processus eoracoideus 
zu deulen ist. 

Nach Stannius Untersuchungen (Müll. Archiv 1843. 
p- 449.) kommen auch den Vögeln Lymphherzen zu. Er ent- 
deckle nämlich beim Storch, Strauss und Casuar, Gans (vesi- 
eula Iymph. sacralis Panizza’s) an der in Frage kommenden 
Erweiterung quergestreifte Muskelbündel. Beim Schwan und 
bei der Gans wurden die Organe am lebenden Thiere bloss- 
gelegt. Stannius konnte keine akliven Bewegungen sehen. 
Nach Anwendung des galvanischen Reizes glaubl er einmal 
eine schwache Zusammenziehung der Wandung gesehen zu 
haben, woraus geschlossen wird, dass die Lymphherzen der 
Vögel sich in dieser Beziehung wesentlich von denen der 
Reptilien unterscheiden. Die passiven Veränderungen von 
den Respiralionsbewegungen konnle er wie ich leicht unler- 
scheiden. 

Eine ausgezeichnete deseriplive anatomische Untersuchung 
über die Hirnnerven des Schafes ist von Bonsdorf in den 
Acla soc. scient. Fennicae. T. II. fase. 1. Helsingforsiae 1843. 
p- 146. geliefert. 

Nervus oeulomotorius erhält einen feinen ramıs commu- 
nieans vom n. nasoeiliaris. Auch giebt es zwei Verbindungen 
zwischen dem ersten Ast des Trigeminns und dem n. troch- 
learis. Bestätigt werden die Aeste zum Tentorium vom troch- 
learis; sie kommen walırscheinlich aus einer andern Quelle 
(vom Trigeminus?). Der ramus frontalis des ophthalmicus 
trigemini fehlt beim Schaf. Der ophthalmieus theilt sich in 
den n. nasalis, laerymalis und trochlearis seeundarius. Nasa- 
lis giebt unter andern einen Zweig zum untern Ast des ocu 
lomotorius, einen Zweig zur llarderschen Drüse. Ramus eth 
moidalis bildet am vordern äussern Rande der lamina eribrosa 
ein Ganglion etlimoidale. N. lacrymalis giebt einen nervus 
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eiliaris externus longus superior und inferior. N. trochlearis 
secundarius senkt sich in den obliquus sup. und verbindet sich 
wit dem vierten Paar. 

N. subeulfaneus malae vom zweilen Ast des Trigeminus 
giebl einen Zweig zum reelus oculi superior, der sich im In- 
nern des Muskels mit Zweigen des abducens verbindet. Der 
zweite Asl giebt auch die mittlere Wurzel des Ganglion ei- 
liare, von der ein Ast zum rectus oculi externus geht. Ein 
Ganglion supramaxillare der Zahnnerven ist nicht beobachtet. 
Dagegen sah der Verf. einmal ein Ganglion am hintern oberen 
Zahunerven im foramen alveolare poslerius. Das Ganglion 
ephenopalatinum ist doppelt, ein oberes und unteres; das obere 
liegt mehr an der obern Seite des nervus nasopalalinus, das 
unlere unler dem n. abducens zwischen dem ersten und zwei- 
ten Ast des Trigeminus. Am nasopalalinus bei dem Ueber- 
gang aus der Nasenhöhle in die Mundhöhle zwei kleine 
ganglia verrucosa, mit dem ganglion ineisivum nicht zu ver- 
wechseln. Der zweite Ast des Trigeminus giebt auch einen 
Zweig zum -muse. obliquus oculi inferior. Der Verf. hat Fa- 
sern des n. faeialis deutlich in den n. pelrosus superfieialis 
major zum zweilen Ast des Trigeminus verfolgt. Der dritle 
Ast des n. Irigeminus, und zwar die porlio minor, giebt ei- 
nen ramus communicans zum ersten Ast, und einen glei- 
chen in den zweiten Ast. Unter den Zweigen des buceina- 
torius ist ein Zweig zum Duclus stenonianus. N. alveolaris inf. 
enthält in dem Plexus seines vordern Astes oft ein Ganglion. 
Beim Ganglion olieum ist ein ramus communicans ad ganglien 
chordae tympani beschrieben. Die Chorda tympani giebt einen 
Zweig zum r. aurieularis vagi und schwillt kurz vor dem 
Austritt aus der fissura Glaseri in das oben genannte kleine 
Ganglion an. Ganglion submasillare fehll beim Schaf. Daher 
dev Verf. vermulhet, dass das Ganglion chordae tympani jenes 
erselze. Bei den rami parotidei des Facialis wird ein kleines 
Ganglion temporale erwähnt. Am Zungenast des n. glosso- 
pharyngeus wurde einmal ein Ganglion linguale beobachtet. 
R. auricularis vagi bildele. wo er sich an die hintere Seile 
des Facialis anlegt, ein Ganglion genieulum. Ein Ganglion 
aurieulare poslerius am n. aurienlaris vagi zwischen dem äus- 
sern Ohr und arleria aurieularis poslerior ist nicht beständig. 
Dieser Knoten nimmt einen feinen Faden vom Ganglion cer- 
vieale supremum auf. Bei den Zweigen des n. laryngeus su- 
perior ist auch ein Ganglion erwähnt, wo indess von Remak 
sehon ein Ganglion entdeckt ist. Die Abbildungen sind frei 
von allem überflüssigen und musterhaft. Von besonderm In- 
teresse waren mir in dieser Abhandlung die Aeste der senso- 
riellen Portion des Trigeminus zu den Augenmuskeln oder 
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ihren molorischen Nerven, und die Zweige der motorischen 
Portion des Trigeminus zum ersten und zweilen Ast desselben, 
welche die Quelle von jenen sein könnten, wenn nicht die 
Zweige zu den Augenmuskeln dem Gefühl, und die motori- 
sehen Fäden zur sensoriellen Abtheilung bestimmt sind, Be- 
wegungen von Canälen, wie der Ausführungsgänge der Thrä- 
nendrüse und des Duclus Stenonianus, zu versehen. Es ist zu 
bedauern, dass der Verf. nieht solche tiefere plysiologische 
Fragen bei seinen Untersuchungen berücksichligt hat. Vergl. 
Hagenbach, über das Öle Nervenpaar der Wiederkäuer im 
Bericht über die Verhandlungen der naturf. Gesellschaft in 
Basel. VI. Basel 1844. p. 95., wo der Uebergang von Fasern 
aus dem r. buceinalorius in den infraorbitalis und lingualis be- 
schrieben isl. Der buceinatorius ist schwerlich ein ein- 
facher molorischer Nerve. Er entsteht vielmehr nach Ha- 
genbach aus zwei Wurzeln, wovon die eine der portio ma- 
jor, die andere der porlio minor angehört. Iagenbach be- 
trachtet daher den Uebergang von Fasern aus dem buceinato- 
rius in den infraorbitalis beim Reh mit Unrecht als eine der 
rein sensoriellen Natur des zweiten Astes widersprechende 
Ausnahme. Eine Ausnahme kann es deswegen nicht sein, 
weil, wie er kurz vorher selbst zeigte, der buceinatorius der 
Wiederkäuer oft auch zugleich aus der porlio major entspringt. 
In einzelnen Fällen entspringt übrigens der Ast des buccinalorius 
zum zweiten Ast oder infraorbilalis, da, wo das Ganglion oti- 
cum mit dem nervus buceinatorius zusammenhängt, wo dann 
noelı eine andere Ableitung möglich. ist. 

Die anatomischen Untersuchungen über Edentaten von 
Rapp. Tübing. 1843. 4., liefern eine schätzbare Monographie 
dieser Ordnung, gegründet auf vielseilige eigene Untersuchungen 
mit Benutzung der von dem Verf. schon früher in Disserta- 
tionen niedergelegten Beobachtungen. 

Bei Lagolhrix IHumboldtii theilt sich die arteria axillaris 
nach v. Tschudi’s Beobachtung in zwei vielfach mit einan- 
der anastomosirende art. brachiales, welche sich in die radialis 
und ulnaris forlselzen. Auch die art. eruralis theilt sich in 
zwei Stämme, welche sich zur poplitaea wieder vereinigen. 
Die sacra media theilt sich sogleich in drei Aeste. Dies scheint 
der erste Anfang zu den Arterienzerfällungen der Stenops zu 
sein. Müll. Arch. 1843. p. 471. 

Die Wundernelze der Extremitäten der Stenops und Bra- 
dypüs kommen nach Allmann auch bei den Gürlelthieren 
vor, nach Untersuchung des Dasypus sexeinetus. Fror. N. 
Not. XXVII. p. 330. ! 

Der Magen des Moschus javanus zeigt einige Eigenthüm- 
liehkeiten, die von Leuekart (dieses Archiv 1843. p. 24.) 

Müllor's Archiv. 1841 E 
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und Rapp (Archiv f. Nalurgeschichle Jahrgang IX. 1843. I. 
p. 43.) beschrieben sind. Der dritte Magen fehlt ganz. ° 
Leuckart, über einen Arterienplexus der a. infraorbi- 
talis bei Nagern und Raubihieren mil besonders ausgebildeten 
Schnauzhaaren; er nennt ihn rele mirabile mystacinum. Ver- 
sammlung d. Nalurf. u. Aerzte in Mainz. p. 219. ri 
Breschet beobachtete, dass die Placenta bei den Affen 
der alten Welt in zwei Theile getheilt ist, auf deren einem 
sich der Nabelstrang inserirt, während ein Nelz von Blutge- 
fässen nach dem andern sich verbreitet, dass die Placenla da- 
gegen bei den Affen der neuen Welt ungelheilt ist, Fbend. 


Bei Thylaeinus Harrisii-sind die Beulelknochen nach Owen 
(Proceed. Zool, Soc. 1843. p. 148.) durch zwei kleine läng- 
liche flache Faserknorpel erselzt, welche in den innern Schen- 
keln der Bauchriuge eingebeltet sind. Länge 6”, Breite 3 
bis 4”. Bei Myrmecobius sind die Beutelknochen sehr dünn, 
nicht über 4 Zoll lang. n9 

 Gasparini, Ueber d. symmelrische Lage der Gaumen- 
fortsätze des Obeıkiefers bei d. Säugelhieren. — Nuoyi An- 
nali delle Scienze nalurali. Bologna 1838. T. I. 448. ea 

Savi, Ueber den anat. Bau und die Entwickelung des 
Rosslufes. — Atti della terza riunione degli Scienziali italiani. 
Firenze 1841. 4. — Oken, Isis 1843. p. 412. a 

Tscherning, Anatomisch- physiol. Bemerkungen über die 
Pferdezehe. — Gurlt und IHertwig, Magaz. f. d. ges. Thier- 
heilkunde. 1843. T. IX. p. 129. 

Retzius beschrieb einen bei den Säugelhieren und dem 
Menschen vorkommenden unbeachteten Muskel des llalses, 
musculus transversalis cervieis anterior. Er entspringt von dem 
vordern Theil des processus trausversus des 6ten, Öten und 
4ten INalswirbels und setzt sich an derselben Stelle am 3len 
Halswirbel, zuweilen auch am ersten fest. Förhandlingar vid 
de an 0 Naturforskarnes Iredje möte i Stockholm. 
P- . 

Ant. Alessandrini, Organum olfactus Cetaceorum ge- 
neratim, praeserlim vero Delphini communis, ete. — Novi 
Commentarii Acad. scient. Bononiensis. T. VI. Fasc. 1. Bono- 
niae 1843. — Siehe Jahresbericht Archiv 1842. p. COXXXVI. 

Mayer, Peripherische Milze. — Med Correspondenzblatt 
rheinischer und westphäl. Aerzte. 1843. No. 5. p. 73. — Aus- 
ser den Nebenmilzen in der unmittelbaren Nähe der Milz wer- 
den hier noch andere peripherische Organe in den Begriff der 
Milz ‚gezogen. Secundäre Milzen nennt der Verf. ganz kleine 
Drüsenkörperchen ven 4 Linie bis zu 3— 4 Liuien Durch- 
messer röthlich oder blutrotb, im Innern die Textur der Milz 
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und die Malpighischen Bläschen zeigend. Sie kommen zer- 
streut im Unterleibe an. der Rückseite uud im Becken, im 
Thorax, am llalse vor. Keferent erlaubt sich die Frage, wie 
diese Körper von Lymphdrüsen unterschieden werden sollen? 

Eschricht, über die Anatomie. des Hyperoodon. Förhandl. 
vid de skandinaviske Naturforskarnes tredje möte i Stockholm. 
p: 651. kong. danske Vidensk. Selsk. naturvid. og malh. afhandl. 
10. p- XIX. Siehe den Hannover’schen Jahresbericht. 

Lereboullet, Nole sur plusieurs points de l’anatomie 
du ‚Coipou (Myopotamus Coipus). — WInslitut. 1843. p. 372. 
— Knochensystem und Eingeweide. \ 

Ackermann, Considerations analomico -physiologiques 
sur le Coipo du Chili. — Comples rendus d. seanc. de l’Acad. 
'roy. d. Paris. 7. XV. 1843. p. 1236. ? 

MN. N. Guillot, Exposition anatomique du centre ner- 
veux dans les qualre elasses d’animaux verlebres. — Bulletin 
de l’Acad. de Bruxelles. 1843. 8. T. X. p. 123. — Seither 
ist die Schrift erschienen, worüber im nächsten Jahr zu be- | 
richten. 

J. Macariney, On Ihe minute structure of the Brain 
in the Chimpanzee and human Idiot. — Transactions of the 
royal irisb Academy. Vol. XIX. 1843. P. II. p. 332. 


Lehrbücher. 


R. Wagner, Lehrbuch der Zootomie. 2te Aufl. des „Lehr- 

> ©buchs d. vergl. Anat.“ Leipz 1843. - 

Gurlt, Anatom. Abbildungen der Haussäugethiere, 2te Aufl. 
Berlin 1843. Fol. 

Owen, Leclures on comparalive Anatomy a. Physiology of 

> the invertebrate animals. London 1843. 8. 

Carus und Otto, Erläuterungstafeln zur vergleichenden Ana- 
tomie. Heft VI. Gefüsssysteme. Leipzig 1343. Fol. Die 
3 leizien llefte des von Carus begonnenen Atlasses sind 
in Verbindung mit Otto herausgegeben. Das 4te enthält 
die Verdauungsorgane 1835. Das Öäte die Geschlechtsor- 
gane 1840. 
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Francesco Chiapelli theilte in seinen Ricerche fisio- 
logiehe (1843) einige Gedanken über Physiologie im Allge- 
meinen mit. bekannte Sachen, an Versuchen ein Paar, dass 
organische Materien das regelmässige Anschiessen der Kıy- 
stalle in Wasser gelöster Salze befördern. ; 

Von Herrn Prof. Klenke in Braunschweig sind auclı im 
Jahre 1843 wieder zwei Schriften physiologischen und patlıo- 
logischen. {uhaltes erschienen; die eine: Neue physiologische 
Abhandlungen, Leipzig bei Bösenberg, die ändere: Unter- 
suchungen und Erfahrungen im Gebiete der Anatomie, Phy- 
siologie, Micrologie ete. 2 Bde. Leipzig. Fest’sche Buchhand- 
lung. Es thut mir Leid, dass ich Hrn. Klenke, der mich 
auch in zwei Kritiken wegen meiner embryologischen Arbeiten 
gelobt hat, und sich dabei als auch auf diesem Gebiele fort- 
während beschäftigt und praktisch erfahren erklärt hat, in der 
grossen Zahl seiner in den letzten Jahren erschienenen 10 bis 
12 Schriften und Arbeiten nicht mehr folgen kann. Früher, 
als seine Thätigkeit und Produelivilät mehr speculativer Art 
war, konnte man sie noch eher begreifen, ihnen leichter fol- 
gen. Allein seit 1843, wo er sich von der leichten jugend- 
lichen Schwärmerei des Geistes zu den Thatsachen gewendet 
hat, theilt derselbe eine solche Menge der schwierigsten und 
seltensten Beobachtungen und Erfahrungen mit, wie sie an- 
deren Sterblichen kaum während ihres ganzen Lebens mög- 
lich und zu Theil werden. Da kann ich nun nicht mehr 
mitkommen, und muss deshalb die Leser um Verzeihung bit- 
ten, wenn ich sie an die Bücher selbst verweise. * 

Dr. Michaelis glaubt, dass die Zeit gekommen sei, ein- 
zusehen, dass eine Lebenskraft, so wie man sich dieselbe jetzt 
vorstellt, nicht exislirt, dass sie vielmehr nur in einer Verei- 
nigung verschiedener auch ausserhalb des Organismus vorhan- 
dener Kräfte bestehe. Da indessen die Cohäsions- und che- 
mische Attraelionskraft für sich allein unzureichend sind. die 
Mischung, Form und Actionen der organischen Körper zu er- 
klären, so glaubt er, dass hiezu eine dritte Potenz vorhanden 
sei, bei den Pflanzen die Electrieität des Bodens und der Luft, 
bei den Thieren der Nerveneinfluss, welcher der Electrieität 
ähnlich, wenn»nicht mit ihr identisch sei. Um letztere Frage 
zu prüfen, stellte er einige Versuche an, in welchen er gefun- 
den haben will, dass das Neurilem isolirend für die Blectrici- 
tätsentwickelung sei, das Nervenmark aber deutliche Spuren 
von Eleetrieität, besonders bei Reizung der Nerven, zeige. 
Zur Prüfung der Ansicht, wie Electrieität auf die Mischung 
modifieirend einwirken könne, setzte er aufgelöste organische 
Substanzen bei Gegenwart von Sauerstofl, Stickstoff, Kohlen- 
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und Wasserstoff dem Einflusse der Eleetrieität aus, und will 
hieraus allerlei chemische Modificationen hervorgehen geschen 
haben. Desgleichen behauptet er, dass die Electrieilälsent- 
wiekelungen einen sehr verschiedenen Einfluss auf die Entwick- 
lung von Hühnereiern ausgeübt hälten, und namentlich Miss- 
bildungen hervorgerufen. Diese die Mischung und Cohäsion 
modifieirenden neuro-electrischen Kräfte vermag nun freilich 
die Chemie nieht zur Bildung von Organismen oder selbst nur 
organischer Materie in Anwendung zu seizen. Sie sind auch 
überhaupt jetzt nicht mehr unmittelbar zur Erschafflung von 
Organismen wirksam; aber sie sind es in den organischen Kei- 
men, welche den Organismen die Fähigkeit ertheilt, diese zu 
Be u. s. w. Archiv für Pharmacie 1343. Bd. 34. 
. 294. 

n H. Ratlıke, Ueber Molekularbewegungen in thierischen 
Zellen. — Müller’s Archiv f. Anat. 1843. p. 367. 

Rathke macht in diesem Archiv 1843. p. 367. auf die 
häufig in Zellen, namentlich in Dolterzellen zu beobachleuden 
Molekularbewegungen aufmerksam. Es könnte hier scheinen, 
als wenn dieselben. durch die Zellenwand von äusseren Ein- 
flüssen abgeschlossen, acliv seien. Allein schon die allınählige 
Ausdehnung einer solchen Zelle, gen man sie mit Wasser 
befeuchlet beobachlet. zeigt, dass Wasser in sie eindringl und 
dadurch wohl Strömungen erregt werden. durch welche jene 
Bewegungen bedingt sind. Dass dem so ist, beweiset, dass 
wenn man slalt Wasser einen Tropfen Oel zuselzt, diese Be- 
west gänzlich fehlen. 

fith liefert einen Aufsatz über die Molekularbewe- 
gungen fein vertheilter Körper, in welchem er sich der An: 
sieht R. Brown’s anschliesst, dass sie nich! von der Verdun- 
stung abhängig sei. Es kommt dabei auf die feinste Vertheilung, 
auf das Verhältniss des spec. Gewichts der Molekule und der 
Flüssigkeit, in welcher sie suspendirl sind, und auf die Zähig- 
keit oder Klebrigkeit der letzteren an. Eine nähere Erklä- 
rung giebt aber der Verf. nicht. London Medie. Gaz. 1843, 
Vol. 32. p. 502. £ 

Todd und Bowmann, Ueber Molekularbewegung aus: 
T. u. B. Physjologieal Anatomy and Physiology of man. — 
Fror. N. Not. 1843. T. XXVI. p. 225. 

Todd und Bowmann sind der Ansicht, dass alle orga- 
nischen Bewegungen, Muskel- und Wimperbewegungen, so 
wie die der Spermatozoiden auf Molekularbewegungen, ver- 
anlasst durch Endosmose und Exosmose, beruhen. Doch haben 
sie keine direkten Beweise für diese Ansicht beigebracht. 

Martens. Recherches sur les causes de la mort natu- 
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velle. — Bulletin de l’Acad. royale de Bruxelles 1843. T. X. 
1..p. 327. 

iz Schweig, Untersuchungen über periodische Vorgänge 
im gesunden und kranken Organismus des Menschen. Karls- 
ruhe 1843. 8. 

Der Verf. hat sich in dieser Schrift die schwierige Auf- 
gabe gestellt, den Einfluss der Zeit, d. h. aller der telluri- 
schen und kosmischen Ursachen, die in und mit der Zeit auf 
den Organismus einwirken, auf die normalen und pathologi- 
schen Vorgänge im menschlichen Körper zu untersuchen. Er . 
hat die Schwierigkeit solcher Untersuchung hinlänglich selbst 
gefühlt, und sich deshalb zunächst auch nur auf einige Punkte 
beschränkt, zu deren vollkommner Erörterung und Berichti- 
gung aber ebenfalls wohl noch Vieles fehlen möchte. Indem 
er zunächst ganz richlig den Stoffwechsel im Organismus und 
die Untersuchung der Ingesta und Egesta als die der Beobach- 
tung zugänglichsten Verhältnisse belrachtet, aus welchen sich 
Seblüsse auf die Lebenserscheinungen ziehen lassen, so hat er 
sich zunächst eine der wichtigsten Excrelionen. die des Harns, 
und bei dieser wieder. die der Harnsäure gewählt, um den 
Einfluss der Zeil auf die Quanliläl seiner Ausscheidung zu 
prüfen. Leider ist die dabei angewendete Methode der Harn- 
säure- Beslimmung. nämlich einfach den Harn mit Schwefel- 
säure zu behandeln, ganz unsicher. Da sich der Verf. der- 
selben indessen überall bediente, so können seine Resultate 
dennoch einen relaliven Werth und Richtigkeit besitzen. So 
glaubt Schweig erstens eine fortwährende Schwankung der 
Menge der ur während der verschiedenen Tageszeiten 
bemerkt zu haben, vermöge welcher bei Sonnenaufgang und 
Sonnenuntergang. das Minimum und zwischen 8 und 9 Uhr 
Morgens und tr 5 Uhr Nachmillags das Maximum der 
Absonderung eintritt. Sodann glaubt er zweitens einen sechs 
Tage! n Oyclus in der Absonderung der Harnsäure ge- 
funden zu haben. den er die Irophische Periode nennt. Fer- 
ner hat auch die Eırdnähe und Erdferne einen Einfluss auf 
die Harnsäureabsonderung, indem sie sich vor der grössten 
Erduähe und vor der grössten Erdferne deutlich vermindert, 
und vor und iR der grössten Erdferne mehr Harnsäure 
excernirt wird, als in der entsprechenden Zeit der Erdnühe. — 
Als eine zweile Erscheinung der Periodieitäl, in weleher sich 
der Ein uss der Zeit deutlich ausspricht, hat der Verf. die 
Menstruation gewählt. Zwar ist es sicher, dass der Mond 
keinen erzeugenden Einfluss auf diese Erscheinung ausübt. 
Aus den Beobachtungen des Verf. und Anderer geht indessen 
hervor, dass die milllere Dauer der zwischen zwei Menstrua 
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tionsanfängen gelegenen Zeit fast genau mil der Zeit des so- 
genannien anomalislischen Laufes des Mondes, oder der Zeit, 
die der Mond zu einer elliplischen Bewegung um die Erde 
brauch!, zusammenslimml, indem jene 27,8 Tage, diese 
27 Tage und 13 Stunden umfasst. Was ferner den Einfluss 
der Tageszeil auf das Erscheinen der Menstruation im Allge- 
ıneinen betriflt, so zeig! sich eine Coineidenz mil der lägli- 
chen llarnsäureabsonderung. indem das Minimum der Neigung 
zum Eintritt der Menstrualion in die Zeit fälll, wenn die 
Sonne im Zenith oder Nadir kulminirt. Dasselbe gilt auch 
rücksichtlich der Tageszeil, zu welcher bei ein und demselben 
Individuo die Mensirualion zurückkehrt, indem die Minima 
und Maxima anch hier mit denen der Harnsäureabsonderung 
synchronislisch sind. Der Verf. versucht dann auelı noch wei- 
ter den Zusammenhang der Menstruation mil der anomalisti- 
schen Zeit zu verfolgen, gesteht aber selbst, dass hierzu offen- 
bar noch mehrere, das Erscheinen der Menstrualion bedingende 
Klemente fehlen. — Von physiologischen Erscheinungen glaubt 
daun ferner der Verf. auch noch einen Einfluss der zeitlichen 
Verhältnisse auf die Sterblichkeit nachweisen zu können. Es 
zeigt sich hier zunächst derselbe Kinfluss des Sonnenauf- und 
Unterganges, nur noch stärker entwickelt auf den Eintrilt des 
Todes zu den verschiedenen Tageszeilen, wie auf die Abson 
derung der Narnsäure, aus welcher Uebereinstiimmung bei so 
verschiedenen Erscheinungen der Einfluss der Sonnenzeit. auf 
alle physiologischen Vorgänge allerdings ziemlich deutlich wird. 
Rücksichtlich einzelner Todesarten zeigt die Lungentuberkulose 
die. Eigenlhümlichkeit, vorzugsweise in den Morgenstunden 
dem Tode zu verfallen. Für den Selbstmord fällt das Mini- 
num in die Stunden nach Mittag, das-Maximum in die Mor- 
genslunden zwischen 6— 8 Uhr. - Ebenso ermittelt der Verf. 
die Minima und Maxima der Todestage für Kinder.bis zum 
20sten Tage nach der Geburt, für Pneumonie und Typhus, unter- 
sncht auch noch den Einfluss der anomalistischen Zeit auf die 
Sterblichkeit, und findet namentlich hier ein umgekehrtes Ver- 
hällniss wie für die Harnsäureabsonderung, woraus sich viel- 
leicht der sehr. wichtige Schluss ableiten liesse, dass wenn 
unter gewissen Umständen die Ernährung (ausgedrückt durch 
die Menge der erzeugten Harnsäure) sich gesteigert zeigl, die 
Summe der Todesfälle vermindert wird, und umgekehrt. Doch 
folge ich hierbei dem Verf., so wie bei seinen ähnliehen Un- 
tersuchungen über pathologische Fälle, namentlich bei einem 
Epileptischen, nicht weiler, da überhaupt specielle Einsicht 
zum Verständniss erforderlich ist. 

Dr. Minding hat sich in Simon’s Beiträgen I, 4. 
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p. 469. auch über die organische Periode mit besonderer 
Rücksicht auf diese Untersuchungen Schweig’s ausgelassen. 

Andral und Gavarret haben gefunden, dass wenn man 

einer eiweisshaltigen Flüssigkeit ihre alkalische Beschaflenheit 
durch Zusatz einer Säure nimmt, sich sodann alsbald in ihr 
die mieroscopischen Zellen eines Pilzes entwickeln. (Comptes 
rendus 1843. Janv. No. 5. p. 266. 
“  Mulder hat Untersuchungen über die Essigmutter Myco- 
derma s. Hygracoris angestellt, als Beispiel der Entstehung 
und Ernährung eines der einfachsten Organismen aus und in 
bekannten Elementen. Während der Pilz wächst, verschwin- 
det nach und nach die Essigsäure und das von dieser aufge- 
lösele Eiweiss. Beim Verbrennen desselben giebt er nicht die 
geringste Spur Asche, und ist also ein Beispiel einer Planze, 
die keine sogenannten unorganischen Bestandtheile enthält; 
dagegen überzeugt man sich, dass 'ein slickstoffhaltiger Körper 
darin ist. Wenn man der Pflanze alles Protein entzieht, so 
bleibt reine Cellulose (C,, H,, O,,) zurück. Das Verhältoiss 
beider in der Pflanze ist 1:4. Bei der Bildung der- Pflanze 
geht also das aufgelösele Riweis in den festen Zustand über. 
Die Cellulose muss aus der Essigsäure entstehen. Fin Keim 
des Pilzes reicht hin, um die Elemente der. Essigsäure zu be- 
slimmen, sich in Zellen zu gruppiren, d. h. Cellulose zu bil- 
den, und es geht also hier eine organische Materie unmiltel- 
bar in eine Pflanze über, ohne vorher in Kohlensäure, Wasser 
und Ammoniak zerfallen zu sein, wie man, als unter allen 
Verhältnissen nothwendig, behauptet hat. Annalen d. Chemie 
u. Pharmaeie 1843. Mai. p. 207. 

Unger, Die Pflanze im Momente der Thierwerdung. 
Wien 1843. 8. 

Der Verf. glaubt beobachtet zu haben, dass die Sporidien 
einer Alge, Vaucheria clavalo Agdh s. Eclosperma clavata 
Vauch., nachdem sie sich von der Mullerpflanze getrennt, mit 
einem Flimmereylinder-Epilhelium bedecken und vermittelst 
desselben willkürlich! in dem Wasser bewegen, also thie- 
rische Natur annehmen. (Ich habe schon bei einer andern 
"Gelegenheit darauf hingewiesen, dass solche Bewegungen noch 

icht auf Beseeltsein, Willen, Animalität ete. schliessen lassen; 
dam wäre auch ein einzelner Flimmereylinder ein Thier. 
er Ansiebl ist neuerdings auch v. Siebold, welcher das 
Phänomen bestäligt hat, beigetreten [Gratulationsschrift zu dem 
Jubiläum Koch’s 1844], und es geht nur das Bemerkeuswer- 
Ihe aus Unger’s Beobachtung hervor, dass Plimmerbewegun- 
gen auelı bei Pflanzen vorkommen.) %, 
Werner Nasse, Versuche über den Antheil des Iler- 


74 


zens an der. Wärmeerzeugung. — Med. Correspondenzblalt 
rheinischer und westphälischer Aerzte. 1843. No. 13. p, 215. 

Nach W. Nasse ist bei Vögeln die Wärme des Blutes 
des linken Herzens um 2° R. höher als die des rechten, wäh- 
rend diese der Wärme der Cloake ungefähr gleich ist. Corr. 
Bl. rhein. und westphäl. Aerzte 1843. No. 13. (Die Ver- 
suche sind mit dem Thermometer angestellt, und daher wohl 
wenig zuverlässig. Sicher wäre hier besser der ihermoelectri- 
sche Apparat anzuwenden. Ref.) 

Roger, Rech. exper. sur.la temperalure chez les en- 
fants ete. — Comptes rendus de l’Acad. de Paris. 1843. 
T. XVII. p. 1355. 

Nach Henry Roger haben neugeborne Kinder im Au- 
genblicke der Geburt die ihnen späler “auch zukommende 
Temperatur von 37,25° C. Allein schon nach einigen Minu- 
ten sinkt sie auf 35,50°. Aber am folgenden Tage ist sie 
schon wieder 37,05°, und bleibt so sleigend bis zu 37,210 
In Krankheiten steigt die Temperatur bis auf 42,50° und fü 
bis auf.23,50°. Compt. rend, Dec. 1843. No. 26, ‚Fror. N. 
Not, No. 630. je 

Rücksichtlich der Bedingungen und Ursachen der thieri- 
schen Wärmeerzeugung schliesst sich Jelfreys ganz den An- 
sichten Liebig’s‘an. Das Material zur Verbindung mit dem 
Sauerstoff leitet er. ebenfalls theils von den zerseizien organi- 
«schen Gebilden, iheils direkt von den Nahrungsmitteln ab, — 
Dagegen. hält er den durch Theorie und Erfahrung. vollkom- 
men widerlegien: Gedanken fest, dass der Stickstoff der At- 
mosphäre zur Darstellung von Stickstoffverbindungen mit den 
stickstoflfreien Nahrungsmitteln verwendet werde. £ 

J.. Jeffreys. View upon the slatics of Ihe human ehest 
animal heat and determination of Ihe blood Io Ihe heat. Lond. 
1843. 8. we 

Fouriault hat gefunden, dass Thiere in Wasser oder 
Oel eingetaueht, oder in undurchdringliche Hüllen eingeschlos- 
sen, unter bedeuiender Temperaturerniedrigung, Sängelhiere 
um 15, 17 und 19°, Vögel um 14—15°, bald sterben... Die 
meisten sterben früher in Oel als in Wasser, Die Absorption, 
von Wasser dureh die Haut ist dabei erwiesen. Frösche sier- 
ben auch in ausgekochtem Wasser nicht, wohl aber in Oel. 
Comptes rendus 1843. Jan, No..3..p. 139. -Gaz. med. 1843. 
. 807. REN. Le riet \ 
2 Dog Strattou will in der Bauchhöhle einer Hündin, 
welche ‘48 Stunden gelroren im Wasser gelegen, 4 sich noeh 
bewegende, runde, bräunliche, 6— 8 Zoll lange und 3—4 Li- 
nien dicke Würmer gefunden haben. Es war kein Zeichen 
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zu entdecken, dass sie von aussen eingedrungen waren. Edirb. 
med. and surg. Journ. 1843. No, 60. p- 261. 

Nach Matteuei ist das Leuchten des Leuchtwurmes (Ver 
luisan!) ein Verbrennungsakt, und richtet sich ganz nach der 
Gegenwart von Sauerstoff. Die Temperalur hat dabei auch 
einen ansebnlichen Einfluss. L’Institut No. 503. Es wird 
‚aber keine Wärme bei dem Leuchten entwickelt. Fror. N. . 
Not. No. 583. i 

Quatrefages hal höchst interessante Beobachlungen über 
‚das Leuchten einiger Anneliden und Ophiuren gemacht. Bei 
diesen geht diese Erscheinung nicht von einer abgesonderten 
Materie aus, wie dieses bei Lampyris, Elater und manchen 
Weichihieren der Fall ist, wo dann das Leuchten ein Ver- 
brennungsakt zu sein scheint. sondern die die Füsse bewegen- 
den Muskeln sind der Sitz der Phosphorescenz. Diese tritt 
nur in dem Momente auf, wo die Muskeln sich bewegen, und 
ist ebenfalls, wie die Bewegungen der Muskeln, nieht über 
die ganze Ausdehnung derselben verbreilet, sondern tritt an 
einzelnen Punkten vereinzelt auf, wie die Contraelionen. Das 
Phospboreseiren lässt mit den Bewegungen der Muskeln nach, 
verschwindel, wenn diese sich nieht mehr contrahiren, und 
kehrt wieder. wenn diese sich wieder erholt haben. Hieraus 
‚ergiebt sich nun die vollkommenste Analogie mit der Eleetri- 
eilätsenlwiekelung, welche bei den Muskelbewegungen auftritt, 
und wenn nun höchst wahrscheinlich beide Erscheinungswei- 
sen. Lieht und Electrieität, überhaupt auf ein Agens zurück- 
zuführen sind, so wäre es sehr interessant, ob nicht bei diesen 

. ‚leuchtenden Thieren auch Spuren yon Electrieitätsentwicke- 
lung nachzuweisen wären. Dazu könnte vielleicht die von 
Duges entdeckte grosse Species von Syllis fulgurans in der 

5 Umgegend des Vulkans von Agde benutzt werden. Ann. des 

"se. nal, 1843 Mars. -p. 183. Fror. N. Not. No. 586. 

z Nasse, die Bedingungen der Erzeugung eines Leuchtens 
am menschlichen Körper. — Med. Corvespondensblatt rhein. 
und westphäl. Aerzte. 1843. No. 14. p 223. 

Nasse (. Aeltere hält für die Bedingung des Leuchtens 

» am menschlichen Körper eine Behinderung des Athmens und 
mangelhafte Aufnahme des Sauerstoffes in die Lungen. Hier- 

„durch wird die Verbindung mehrerer des Leuehtens fähiger 

> bslanzen des ınenschlichen Körpers, wie Phosphor, Schwe- 

I, Kohlenstoff, mit dem Sauerstoff behindert. Sie werden 

an verschiedenen Orten im freien Zustande ausgeschieden, und 

können daun bei ihrer jetzt erfolgenden Verbindung mil dem 
Sauerstoff das Leuchten veranlassen, i 

Collier erzählt eine Erscheinung der Phosphorescenz an 
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dem Körper und der Wäsche einer au Psoriasis leidenden 
Frau, welche gewohnt war. ganz enorme Quantiläten Felt 
zu sich zu nehmen. Die Erscheinung dauert» mehrere Tage 
und wiederhohlte sich nach übermässigem Fe!tgenuss. The 
Laucet 1843. Gaz. med. 1844. No. 8. p. 125 f 

Zantedeschi, Ueber die elektrischen Ströme des Zit- 

terrochens. — Alli della terza Riunione degli Scienziali ita- 
liani. Firenze 1841. 4. p. 397. — Oken, Isis 1843. p. 418. — 
Sind durch frühere Miltheilungen bereits bekannt. 
“ Dass man auch noch an dem aus dem Fische herausge- 
schniltenen electrischen Organe durch Reizung der zu ihm 
gehenden Nerven eine Entladung hervorbringen kann, bis die 
Reizbarkeit der Nerven erschöpft ist, hat Matteueei durch 
neue Versuche gezeigt. Er ist dadurch selbst zu dem schon 
längst einleuchtenden Schlusse gelangt, dass die Nerven sich 
zu dem electrischen Organe gerade so, wie die Nerven zu den 
Muskeln oder anderen Organen in Belreff der Erregung ihrer 
Funktion verhalten. Er fand ferner. dass man selbst noch 
eine einzelne Säule des elecirischen Organs durch Reizung 
des sich in ihr verzweigenden Nerven zu einer Entladung ver- 
anlassen kann, die durch einen Froschschenkel angezeigt! wird. 
Magnelisiren von Stahlnadelu durch die Entladung wollte ihn 
nicht gelingen. Comptes rendus. T. XVI. p. 930. Fror. N. 
Not. T. XXV1. 

Eine ausserordentliche Empfivdlichkeit eines Gelähmlen, 
der früher mit Strychnin behandelt worden, gegen einen 
schwachen galvanischen Sirom beobachtele Malteueci. Nach 
einmaliger Anwendung desselben miltelst der Aeupunctur ent- 
standen Krämpfe, welche drei Stunden dauerten. Ein einziges 
Plaltenpaar brachte später noch Zuckungen hervor. » Comptes 
rendus. T. XVI. p. 935. 

Matteuceci hat ferner gesehen, dass die refleklorische 
Entladung des eleetrischen Organes des Zitlerrochen eben so, 
wie die rellektorischen Zuckungen der Muskeln, durch narko- 
tische Gifte in hohem Grade gesteigert wird. Bei Belupfung 
des eleclrischen Gehirnlappens eines schon sehr schwachen 
Rochens mil einer Kalilösung, starb der Fisch unter ‚hefligen 
Entladungen. Durch Reizung der einzelnen, in ein eleetri 
sches Organ eintrelenden Nerven kanu man immer aueh ein- 
zelne Theile des Organes entladen. Ferner belrachtet er aufs 
Neue den Uimstand. dass die untere oder Bauchseile des elec- 
irischen Organes und aller Stücke desselben immer negalive. 
die Rückenseite immer positive Electricilät zeigt, als einen 
Beweis der gänzlichen Verschiedenheit des elecetrischen Orga- 
nes von einer galvanischen Säule. (Comptes rendus. 1843 
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Febr. No. 8. p. 455. Fror. N. Not: T. XXV. p. 184.) Leiz- 
tere Folgerung erscheint durchaus unbegründet. 

Ein Aufsalz von Matleucci über einen electrischen 
Strom in den Muskeln lebender oder eben gelödleler Thiere 
in den Ann. des se. nat. T. XIX. p. 313. giebt nur dieselben 
Resultate, welche wir über diesen Gegenstand von demselben 
Forscher in den vorjährigen Jahresberichten mitgetheilt ha- 
ben. — In einem zweiten, ebendas. T. XX. p. 82., beweiset 
er zuerst, dass die Nerven keinen weitern Anlheil an dem 
Muskelstrom haben, als den eines schlechten Leiters, welcher 
das Innere oder Acussere des Muskels repräsentirt. Sodann 
spricht er seine Ueberzeugung aus, dass diese in den Muskeln 
eines Thieres frei werdende Electrieität eine Folge seiner Er- 
nährung, der Verbindung des Sauerstofles des arteriellen Blu- 
tes mit dem Kolılenstoff und Wasserstoff des Muskels sei. 
Ueber die Ursache des sogenannten Froschstromes, der nur 
bei diesem Thiere sich findet, und dessen Verschiedenheit von 
dem Muskelstrom Malteucei festhält, hält er es bis jetzt 
nieht für möglich, eine Ursache aufzufinden. 

Pring, Ueber die Erregung der Electricität durch Mus- 
kelbewegung. — London medical Gazette. 1843. Jan. — Fror. 
N. Not. 1543. XXVI. p. 119. 

James N. Pring, Obseryations on Dr. 'W. Muller’s 
Experiments on the evolution. of Eleetrieity from Ihe human 
body. — London med. Gazelle. 184%2—43. Jan. Vol. 1. p. 512, 

Nach William Muller sollte sich ein beträchtlicher 
Grad freier Eleetrieität bei starker und plötzlicher Muskelbe- 
wegung, namentlich bei plötzlichem Aufstehen von einem Ses- 
sel, zeigen. (Med. Examiner. 1842. Feb. No. VIII) Dr. Pring 
hat gezeigt, dass diese Kleclrieität nur von der Reibung der 
Kleider und Kissen des Stuliles herrührt. 

Schon in dem vorigen Jahresberichte p. XCIII. babe ich 
der Beobachtungen Letheby’s an dem Gymnotus und seiner 
daran geknüpften Ansichten über die Identität von Bleetrieität 

mit dem Nervenagens Erwähnung gethan. Zwei Vorlesungen 
desselben in der Lond. med. Gaz. 1843. Vol. XXXT. p. 886. 
und 918. behandeln denselben Gegenstand ausführlicher. 

- 8. G. Morton, Bemerkungen über die alten Peruaner. — 
The Edinburgh new philosophical Journal. 1842. Juli — Octo- 
ber. — Fror. N. Not. 1843. T: XXV. p. 65. 

Der Verf. widerruft hier vorzüglich nach den Ergebnissen 
der von D’Orbigny gesammelten Thatsachen seine frühere 
Ansicht, dass die langgezogenen Schädel der alten Peruaner 
eine nalürliche Beschaffenheit. derselben gewesen sei. Er 
glaubt jetzt, dass sie durch Kunst hervorgebracht wurden, 
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und dass daher die jelzigen Peruaner noch das Land ihrer 
Vorväter bewohnen, aber die Sitte der künstlichen Formirung 
der Schädel aufgegeben haben. Dagegen bestätigt er die auf- 
fallende Kleinheit der peruanischen Schädel, die nur die der 
Hindus an Grösse übertreffen. 

Bradford, Der Ursprung und Geschichle ‘der rothen 
Menschenrace. — Edinburgh new philosophical Journal. Oclo- 
ber 1842 und Januar 1843. — Fror. N. Not. 1843. T,XXV. 
p- 145. — Nach demselben stammen die zahlreichen amerika- 
nischen Völkerschaften alle von einer Nation ab, die einst 
gross, civilisirt, ackerbautreibend etc. war, aber durch ge- 
sellschaftlichen Verfall, nationale Umwälzungen, Einfälle von 
Sekten barbarischer Völkerschaften ete. zu Grunde ging und 
in viele Reiche zerfiel. Die Ureinwohner Amerika’s stammen 
wahrscheinlich nicht aus der Tartarei und Mongolei und Si- 
birien, sondern von den Chinesen. Hindus ete. ab und gelang- 
ten viel wahrscheinlicher über die Inseln des stillen Oceans, 
als über die Behringssirasse nach Amerika. Die rotle Rage 
scheint ein Urzweig der Menschenspecies zu sein, die sich in 
vielen Gegenden der Erdoberfläche durch frühe Civilisation 
auszeichnete, und im höchsten Altertium in Amerika ein- 
wanderte. i 

Retzius, Om formen af Nordboernes cranier. Stockholm 
1843. — Pörhandl. vid naturforskar. möte i Stockholm är 1842. 

C. Werth, Die Entwiekelung der Menschen - Ragen und 
Einwirkung der Aussenwelt. Lemgo 1842. 8, ; 

- Im Edinb. new philos. Journ. Oct. 1843 — Jan. 1844. 
befindet sich eine Mittheilung von Dr. Lund über von ihm 
in Brasilien aufgefundene wirkliche fossile Menschenknochen. 
Sie kommen in einer Kalksteinhöhle mit anderen Knochen 
ausgestorbener Säugelhierarten vor, obgleich es nicht gewiss 
ist, ob -sie mit diesen gleichzeitig an jene Stelle gelangten. 
Die Schädel hatten die Bildung der amerikanischeu Rage mit 
abgelachter Stirn, welche Lund für natürlich hält. Fror. 
N. Not. 1844. No. 624. 

H. Rathke, Ueber die Macrocephali bei Kerisch in der 
Krimm. — Müller’s Archiv f. Anat. etc. 1843, p. 142. 

Rathke beschreibt in diesem Archiv p. 142. einige Frag- 
mente von Schädeln, welche in der Umgegend von Kertsch 
in der Krimm gefunden worden, die sich durch ihre unge- 
wöhnlich grosse Höhe im Verhältniss zu ihrem Grunddurch- 
messer auszeichnen. Sie werden Macrocephali genannt, und 
wahrscheinlich ist der von Blumenbach Decas I. Tab. 3. 
abgebildete Macrocephalus aus jener Gegend. Diese Gestalt 
erhielten die Schädel höchst wahrscheinlich und nach einer 
Angabe des Hippocrates durch künstliches Formen, und es ist 


79 


lche wir auch von einigen Völkerschaften Amerika's ken- 
en), auch in gewissen Gegenden von Asien und Europa ver- 
breitet war. "Se 
° Purkinje. Vortrag über die mikroskopischen Krystalle 
in thier. Flüssigkeiten. — Uebersicht der Arbeiten und Ver- 
änderungen der schlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Kultur. Breslau 1843. 4. p. 156. — Es wird nur die Me- 
ihode angegeben, nach welcher die Thränen, die wässrige und 
asfeuchligkeit des Auges, Labyrinihwasser, Nasenflüssigkeit, 
chel, Harn, Serum nach Eintrocknen eines Tropfens auf 
e Glasplatte-untersucht wurden. 

Um zu mikroskopischen Untersuchungen bei Lampenlicht 
weisses Lieht zu erhalten, schlägt Griffith vor, das Lampen- 
licht durch ein dunkelblaues Glas durchfallen zu lassen, wo- 
Ru nu farblos wird. ‘Lond. med. Gaz. 1843. No. 33. 


wa sehr merkwürdig, dass dieselbe auffallende Sitte, 


& 
ll. "Vegetative Processe. 


* 4 - 
Mischung. — Hunger. — Verdauung. — Fettbildung. — Galle. — 
Resorbtion. — Lymphe. — Milz. — Blut. — Blutbewegung. _ 
, Athmen, — Absonderungen. — Stoffwechsel. 7 


Nachdem früher Flandin und Danger die Gegenwart 
von Kupfer und Blei als normalen Bestandtheil des menschli- 
chen Körpers geläugnet, Devergie aber dieselben wieder ge- 
funden haben wollte, bestätigt jetzt Jules Barse dies 
tere Behauptung nach Untersuchung zweier Körper.- In n 
konnte er nur das Kupfer metallisch darstellen, das Blei mur 
durch Reaktionen anzeigen. L’Institut‘No. 503. 

P. S. Denis, Etudes chimiques physiologiques et medi- 
cales sur les malieres albumineuses. Commerey 1843. 8. 

Mulder hat eine Arbeit über die Oxydationsprodukte 
des Proteins im thierischen Organismus geliefert. Annalen d. 
Chemie u. Pharm. 1843. Bd. XLVII. p. 300. Nachdem er 
sich durch die Elementaranalyse überzeugt, dass in dem Fibrin 
des gesunden und noch mehr des Entzündungsblutes mehrere, 
wenigslens zwei Oxydationsslufen des Proteins, eine mit zwei 
und eine andere mit drei Atomen Sauerstoff mehr als das Fi- 
brin, vorkommen, so stellt er folgende, für Physiologie und 
Pathologie wichtige Lehre auf. Das Protein gelangt in Ver- 
bindung mit Phosphor und Schwefel von den Pflanzen in die 
Zusammensetzung des Blutes. Hier wird es in den Lungen 
theilweise oxydirt und findet sich in dem Blute nicht nur als 
Albumin und Fibrin, sondern auch noch als Proteinbioxyd und 
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Proteintritoxyd. Das Haematin des Blutes ist niclit allein der 
Träger des Sauerstofls, sondern noch mehr das Protein, “und 
das Athmen ist in der That eine stärkere Oxydation des Blu- 
tes. Während des Kreislaufes geben diese höheren Oxyda- 
tionsstufen des Proteins ihren Sauerstofl ab, und indem ve- 
nösen Blule findet sich weniger oder kein Oxyprolein. Das 
nicht oxydirte Protein dient zur Bildung der Muskelfaser, der 
oxydirte Anlheil zur Bildung von Zellgewebe,. Chondrin und 
Horogeweben, während durch Lunge und Leber die Malerien 
aus dem Körper abgeschieden werden, welche von den pro‘ 
teinfreien Nahrungsstoffen und dem Rest des Oxyproleins im 
Körper zurückgeblieben sind. — Die Entzündung nun ist 
wirklich ein stärkerer Oxydationsprocess des Blutes. Bei ihr 
finden wir Proteinbioxyd und Proteintritoxyd in veichlicherer 
Menge im Blute, in der sogenannten Paserhaut und in den 
Exsudaten. Es ist in ihr nicht mehr Fibrin, sondern mehr 
Oxyprotein als im Normalzustande vorhandern. Die entzün- 
dungswidrigen Mittel wirken wahrhaft desoxydirend. — Diese 
Arbeit enthält ausserdem viele Aufklärungen über Angaben 
von Bouchardat über Epidermose und Albuminose, die An- 
wesenheit von Leim im Fibrin, die Verschiedenheit der Auf- 
löslichkeit von venösem und arteriellem Fibrin ete. 

Geleitet durch die Ueberzeugung, dass das Fell eine der 
wichligsten Rollen bei der thierischen Stoffmetamorphose spielt, 
hat Lehmann einige Untersuchungen über die Abhängigkeit 
der. Milchgährung von der Gegenwart von Fett, und die Ver- 
äuderungen, welche die dabei angewendeten Substanzen er- 
leiden, angestellt. Ich hebe von den Resultaten nur hervor, 
dass die Gegenwart von Protein und Milchzucker allein nicht 
zur Bildung von Milchsäure, oder überhaupt zur Einleitung 
der Milchgährung genügen, sondern dass durchaus Felt zuge- 
gen sein muss, was sich an die Angaben Peligot’s, dass die 
Proteinverbindungen bereits eine gewisse Umwandlung er- 
litten haben müssen, ehe sie aus Zucker Milchsäure zu er- 
zeugen fähig sind, und Mitscherlich’s, dass keine Milch- 
gährung ohne Gegenwart von etwas Milch möglich ist, an- 
schliesst. Ferner, dass in den angestellten Versuchen bei der 
eingetretenen Gährung keine Fermentkügelchen, Pilze, Schim- 
mel elc. erscheinen, oder nur zufällig auftrelen. Simon, 
Beiträge I. p. 63. Schmidt’s Jahrbücher I. XXXIX. p. 147. 

Helmholtz hat Versuche über Fäulniss und Gährung 
angestellt, namentlich um sich zu überzeugen, von welchen 
Bestandtheilen der Atmosphäre dieselbe abhängig sei. Indem 
er die Versuche von Schwann und Andern mit demselben 
Resultate wiederholte, dagegen die Aussage Liebig’s, dass thie- 
rische Stoffe, Harn, Fleisch ete.. in sehr sorgfältig gereiniglen 
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Gefässen nur sehr langsam faulen und die von Gay-Lussac, 
welcher im Traubensafte Gährung durch den electrischen 
Sirom hervorgerufen haben will, nicht bestätigt fand, daher 
weder den Sauerstofl, noch die Electrieilät für fähig halten 
konnte, Gährung und Fäulniss einzuleiten, blieben nur noch 
zwei Bestandtheile der Atmosphäre übrig, von denen dieselbe 
hälte abhängen können, nämlich die Exhalationen fauliger 
Subslanzen, oder die Keime organischer Wesen. Nun fand 
er aber, dass organische Substanzen durch eine thierische 
Membran von faulenden Flüssigkeiten abgeschlossen, zwar 
wolıl in Fäulniss übergehen, sich dabei aber keine Infusorien 
oder Pilze in ihnen entwickeln. Die Gährung im Weinmost 
unter ähnlichen Bedingungen trat dagegen nicht ein. Er 
schliesst daraus, dass die Fäulniss unabhängig vom Einflusse 
lebender Wesen bestehe, die Gährung (wenigstens im Wein- 
mosl) dagegen nicht. 

(Bei dieser Gelegenheit will ich erwähnen, dass ich schon 
vor mehreren Jahren Versuche über Fäulniss thierischer Flüs- 
sigkeiten in ganz abgeschlossenen thierischen Blasen, z. B. im 
Graafschen Bläschen des Eierstockes in unterbundenen Par- 
tieen der Allantois ele., angestellt habe, und dabei, während 
die umgebende Flüssigkeit von Infusorien wimmelle, und die 
in den Blasen enthaltene abscheulich stank, in diesen entwe- 
der gar keine oder nur sehr wenige Monaden und stabförmige 
Infusorien sah. Ref.) 

H. Nasse hat den Morgens nüchtern von einem gesunden 
Manne ausgeräusperlen Schleim analysirt und denselben zu- 
sammengesetzt gefunden aus: 


STE ERBEN 
Schleimstoff mit etwas Eiweiss . 23,754 
MNasserextrakt N. .„ın.T'. °.i.e 24158;006 
lenteakt in: 4% 
Beissiair,. 710m .b lau. — SET 
Chloroatrum . . . . OU nn 55825 
Schwefels. Natron . . . 2... 0,400 6.503 
Kohlens. Natron . . . 2. ...04198 ’ 


Phosphors. Natron. . . » . .. 0,080 
Phosphors. Kalk m. Spuren v. Eisen 0,974) 4065 
’ 


Kablens* Kallclı. 1rbnave . I Nie 217110,294 
Kieselerde und schwefels. Kalk . 0,255 
1000,000 


Erdmann’s Journal Bd. 29. p. 59. Schmidt’s Jahrbücher 
1843, T. XL. p. 17. 
Lehmann, Ueber die chemische Zusammensetzung der 
Müller’s Archiv 1844. F 
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Knochen. — Schmidt’s Jahrbücher f. d. ges. Med. 1843. 
T. XXXVill. p. 277. 

Frerich, Ueber die chemische Zusammensetzung der 
menschlichen Knochen. Liebig, Annalen der Chemie und 
Pharmaeie. Bd. XLIll. Heft 3. Rohatsch, Allgem. Zei- 
tung f. Chir. ete. 1843. p. 129. Gibt nur bekannte Re- 
sultate über die chemische Zusammensetzung der Knochen. 

Paolini, Versuche über die Färbung der Knochen etc. — 
Nuovi annali delle Scienze naturali. Bologna 1841. T. V. 
p. 359. Oken, Isis 1843. p. 611. Findet sich am letzteren 
Orte nur dem Titel nach erwähnt. 

von Laer hat eine ausgedehnte chemische Untersuchung 
der Haare angestellt, deren Hauptresultate sind: Die Haare 
enthalten Margarin, Margarinsäure, Elain, einen dem Fleisch- 
exirakt ähnlichen Extraktivstoff, Proteinbioxyd, sehr schwefel- 
reiches Schwelelprotein und dieselben Salze, wie das Blutse- 
rum. Besondere Farbstolle wurden nicht aufgefunden, auch 
die Salze tragen nichts zur Farbe bei, so dass der Grund der 
verschiedenen Färbung der Haare sich nach dem Verf. nicht 
chemisch nachweisen lässt (im Widerspruch mit den Angaben 
von Vauquelin). Der grosse Schwefelgehalt erkläre sich 
vielleicht dadurch, dass, indem aus dem Blut- Albumin Fibrin 
entsteht, die Hälfte des Schwefels des ersteren austreten muss, 
so dass etwa ein Consensus zwischen Fibrinbildung (Muskel- 
bildung) und Haarbildung Stalt finde. Wöhl. und Lieb,., 
Annalen. Bd. 45. Rohatsch, Allgem. Zeitung f. Chir. ete. 
1843. p. 130. 

Ghrimes, The Teeth physiologieally considered. ete. 
London 1843. 

Chossat, Recherches experimentales sur l’inanition. Pa- 
ris 1843. — Vergleiche auch: Mem. presentes par divers sa- 
vants ä lP’academie roy. d. scienc. de l’Institut de France. 1843. 
T. VIII p. 438—640. — Annales d. sciene. natur. 1843. 
T. XX. p. 54, 182 und 293. 

Chossat hat ausgedehnte und interessante Untersuchun- 
gen über die Folgen der Entziehung von Nahrungsmitteln bei 
warm- und kaltblütigen Thieren, Tauben, Hühnern, Meer- 
schweinchen, Kaninchen, Fröschen, Schildkröten, Schlangen 
angestellt. Die Nahrungsmittel wurden dabei entweder ganz 
entzogen oder nur in unzureichender Menge gereicht, und da- 
bei entweder zugleich auch das Wasser entfernt oder dieses 
gegeben. Die erste Reihe der Untersuchungen bezieht sich 
dabei auf die Veränderungen, welche das Gewicht sowohl des 
ganzen Körpers, als aller einzelnen Organe, und wiederum 
entweder in der ganzen Zeit des Versuches bis zum Tode, 
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oder in einer bestimmten Zeit erfährt. Dabei wurde auch auf 
den Grad der Fettheit des Thieres und sein Alter verglei- 
chend Rücksicht genommen. Die Resultate sind zu mannig- 
fach, als dass sie sich hier in der Kürze wiedergeben liessen. 
— Die zweite Abtheilung bezieht sich auf die Abhängigkeit 
der thierischen Wärme von der Entziehung der Nahrungsmit- 
tel. Hierbei ermittelte er zunächst das Gesetz, dass im Nor- 
malzustande eine tägliche Schwankung der thierischen Wärme 
Statt findet, in der Art, dass dieselbe ihr Maximum um Mit- 
tag, ihr Minimum um Mitternacht zeigt. Der Unterschied be- 
trägt bei Tauben 0.74°, und richtet sich weder nach dem 
Temperatur-Unterschied bei Tag und bei Nacht, noch nach 
dem Unterschied der äusseren Temperatur überhaupt. Dage- 
gen geht derselbe durchaus parallel mit der Zahl der Athem- 
züge und der Menge der gebildeten Kohlensäure. Bei der 
Entziehung der Nahrungsmittel nun nimmt die Wärme über- 
haupt allmälig ab, und zwar im Mittel um 0,3° den Tag; zu- 
gleich aber wird die tägliche Schwankung bedeutend grösser, 
so dass sie anstatt 0,74° auf 4,5° steigt. Endlich am letzten 
Lebenstage sinkt die Wärme sehr beträchtlich, oft um 14°, 
und der Tod erscheint zuletzt als die Folge dieser Erkältung. 
Letzteres wird vorzüglich noch dadurch erwiesen, dass wenn 
man die Thiere kurz vor dem Tode künstlich erwärmt, sie 
sich wieder erholen. Auch dieser letzte Theil der Abhand- 
lung ist reich an anderen, durch verschiedene Modifikationen 
der Versuche herbeigeführten, und durch Beachlung des ver- 
schiedenen Verhaltens der einzelnen Organe und ihrer Funk- 
tionen gewonnenen Resultate, welche nicht alle hier milge- 
theilt werden konnten. Ich will nur noch bemerken, dass das 
Nervensystem, sowohl was seinen maleriellen Bestand, wenig- 
stens in so weit ihn das Gewicht ausdrückt, als seine Funk- 
tionen betrifft, am längsten Widerstand leistet. Hierauf und 
auf manche andere Erscheinungen gestützt, sucht Chossal 
auch überall noch seine frühere Ansicht von dem Einflusse 
des Nervensystems auf die Wärmebildung aufrecht zu erhal- 
lien, wenn er denselben gleich jetzt mehr als einen indirekten 
als direkten auffasst. 

Ueber Ausdauer des Lebens von Vögeln bei Entbehrung 
der Nahrung Censeur de Lyon. Froriep, N. Not. 1843. 
T. XXV. p. 232. Ein Truthahn, der sich in eine Mauer 
eingeklemmt, lebte 30 volle Tage ohne Nahrung, und erlangte 
danach seine volle Gesundheit wieder. Er hatte über 8 Pfd. 
an Gewicht verloren und wog nur 2 Pfd, 

Bei einem verhungerten Proteus, Katze und Kaninchen 
fand ©. U. Schultz die „Blut-Blasen‘“ mannigfach und ei- 
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genthümlich verändert, eingeschnürt, zackig (offenbar durch 
Mangel der wässerigen Beslandlheile des Blutes exosmotisch 
verändert, Ref.), und zugleich bei der Katze und dem Kanin- 
chen den Farbestoff des Blutes theilweise im Plasma aufge- 
löset. Der Verf. erklärt diese Blutblasen für abgestorben, und 
leitet den Hungerlod zunächst von diesem abgestorbenen Zu- 
stande der Blutblasen ab, durch welche keine Belebung des 
Nervensystems erfolgen könne. Simon, Beiträge. 1843. 
Heft V. p. 567. 

C. Haas, Die Verdauung des Menschen im gesunden und 
kranken Zustande. Linz 1843. 

Von Blondlot ist ein grösseres Werk über die Ver- 
dauung erschienen: Trait@ analylique de la Digestion. Nancy 
1843. 8., in welchem er alle Vorgänge und Veränderungen 
der Nahrungsmittel in dem Nahrungscanale nach eigenen Beob- 
achtungen darstellt. So geordnet und kenntnissreich auch die 
ganze Schrift ist, so kann man doch nicht sagen, dass sie 
gerade sehr viel Neues enthält. Die interessanteste Thalsache, 
welche sie enthält, ist offenbar die gelungene Anlegung einer 
Magenfistel bei Hunden, wodurch es Blondlot nicht nur 
möglich wurde, stets Magensaft in hinreichender Menge bis zu 
100 Grammen auf einmal zu erhalten, sondern auch die Ver- 
änderungen der Nahrungsmittel im Magen und ausserhalb des 
Magens zu studiren. Was den Magensaft betrifft, so fand er 
ihn zwar auch sauer reagirend, schreibt aber diese Reaklion 
dem sauren phosphorsauren Kalke zu, indem er keine andere 
freie Säure fand. Das eigentlich Thätige des Magensaftes ist 
auch nach ihm ein organisches Prineip, dessen Natur noch 
nicht näher bekannt ist, welches aber bei Gegenwart einer 
Säure, gleichviel welche, und in einer Temperatur von 4—40° 
©. die Auflösung der Speisen bewirkt. Namentlich sind es 
die stickstoflhalligen isomerischen Substanzen, welche zu ihrer 
Auflösung die Einwirkung dieses Prineipes bedürfen; Zucker, 
Gummi, Peelin ete. werden nicht anders wie auch in Was- 
ser, oder gesäuerlem Wasser aufgelöset, aber nicht verändert; 
andere, wie die parenchymalösen Vegetabilien, werden durch 
die vereinigte Wirkung des gesäuerten Wassers, der Wärme 
und der Bewegungen das Magens in einen Brei verwandelt. 
Von unorganischen Substanzen ist es nur der Kalk der Kno- 
chen, der durch die katalytische (?) Kraft des Magensaftes 
ohne Zersetzung fein verlheilt und in ein Pulver verwandelt 
wird. Mit der Galle und dem pancrealischen Safte hat sich 
der Verf. nicht viel befasst. Erstere erscheint ihm nur als 
eine schleimige Flüssigkeit, allein charaklerisirt durch einen 
Farbestoff und eine eigene bittere Substanz. welche ihm den 
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Harzen verwandt zu sein scheint. Dieser wird durch die 
Säure des Chymus niedergeschlagen und als Exkrement ent- 
fernt. Während des Durchganges durch den Darmeanal wird 
die Säure des Chymus durch die Alkalien des pankreatischen 
Saftes und der Galle neulralisirt; die aufgelöseten Substanzen 
gehen in die Venen und die Leber über, wo sie eine unbe- 
kannte Veränderung erfahren; die nur fein zertheilten, er- 
weichlen, emulsionirten Subsianzen gehen in die oflenslehen- 
den (?) Lymphgefässe über. Das Uebrigbleibende bildet mit 
Darmschleim das Exkrement, zu welchem noch ein flüchliges 
eigenthümliches Prineip, eine Art ä'herisches Oel, welches von 
den Crypten oder Follikeln des Darms secernirt wird, und 
dem die Faeces ihren specilischen Geruch verdanken, hinzu- 
kommt. 

Payen, Sur le principe aclif du suc gastrigue. — Comples 
rendus de l’Acad. de Paris. 1843. T. XVII. p. 654. 
Payen, Nole sur la Gaslerase, prineipe actif du suc gastrique. 
— Journal de Chimie medicale. Novbr. 1843. T. IX. p. 621. 

Payen hat mehrere Versuche mit dem Magensafle eines 
Hundes angestellt, welchem dureh Blondlot eine Magenfistel 
angelegt worden war. Er fand in derselben die bekannten 
auflösenden Eigenschaften des Magensaftes auf Weichtheile 
und namentlich auch auf Knochen bestälig. Einem Stück 
Knochen in den Magen des Hundes eingebracht, wurde nicht 
elwa, wie in Säure, zuerst sein Kalkgehalt entzogen, sondern 
der ganze Knochen verlor immer mehr und mehr an Umfang, 
so dass also die erdigen und thierischen Theile gleichzeitig 
aufgelöset wurden. Payen stellte sodann auch aus diesem 
Magensafte des Hundes eine dem Pepsin analoge Substanz dar, 
welche er aber Gasl&rase nennen will. Die mit schwacher 
Salzsäure behandelte Magenschleimhaut des Kalbes soll auf- 
fallender Weise keine auflösende Wirkungen auf Eiweiss und 
Fleisch geäussert haben. Journ. de Pharmacie. 1843. T. IV. 
. 378, 
R Enderlin fand bei der Untersuchung des Magen-Inhaltes 
eines Hingerichteten weder Essigsäure noch Milchsäure, dage- 
gen Salzsäure und elwas Bultersäuree Wöhl. und Lieb. 
Annalen. Bd. 46. p. 122. 

Delafond, Recherches sur les animaleules se develop- 


pant dans l’estomaec etc. penlant la digestion ele. — Comptes 
rendus d. scanc. de l’Acad. roy. de Paris. 1843. T. XVII, 
p: 1304. 


Nach einer Miltheilung von Gruby und Delafond sol- 
len sich während der Verdauung in dem Magen und Därmen 
sowohl der Pflanzen- als Fleischfresser eine grosse Menge von 
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Infusorien entwickeln. Besonders sollen dieselben bei den 
Pflanzenfressern sehr zahlreich sein, bei den Wiederkäuern 
vier, bei dem Pferde sieben zum Theil neuen Species ange- 
hören, und bei ersteren etwa den fünften Theil des Gewichtes 
des Inhaltes des ersten und zweiten Magens nach einer ge- 
wöhnlichen Fütterung betragen. Im dritten und vierten Ma- 
gen, so wie in den Eingeweiden sollen sie verschwinden und 
nur ihre leeren Panzer zurückbleiben, woraus zu schliessen 
sei, dass auch die Pflanzenfresser zu einem grossen Theil von 
animalischer Nahrung lebten. 

Versuche von Sandras und Bouchardat über die Ver- 
dauung haben nach dem Berichte einer Commission der Aka- 
demie einer Seils nur die bekannte Wirkung schwacher Säu- 
ren und des Magensaftes (resp. Pepsins) zur Auflösung stick- 
stoffhalliger Nahrungsmittel nachgewiesen. Anderer Seits zeigle 
sich die Behauptung, dass diese im Magen aufgelöseten Stoffe, 
der Leim, das in Milchsäure umgewandelle Amylon und Stär- 
kemehl durch die Venen des Magens, und nur die Fette durch 
die Lymphgefässe des Darmes aufgenommen würden, und vor- 
züglich allein den Chylus ausmachten, nicht hinlänglich be- 
wiesen. (Comptes rendus. 1843. Janv. No. 5. p. 253.) 

Bouchardat und Sandras, Recherches sur la digestion 
et l’assimilation des corps gras ete. — Annales d. sciene. nat. 
T. XX. 1843. p. 169. — Comptes rendus. T. XVIl. p. 296. 
— Nach den Versuchen dieser Beobachter sind die Lymph- 
gefässe des Darms fast ausschliesslich dafür bestimmt, die fet- 
ten Substanzen aus dem Darmcanal aufzunehmen. Der Chylus 
besteht nur aus Fett und Serum; er ist immer alkalisch, wäh- 
rend der Inhalt des Darms sauer ist. Der Galle schreiben sie 
keinen andern Einfluss zu, als die feine Vertheilung der Felte 
und dadurch deren Absorption zu begünstigen; keine ihrer 
Bestandtheile, ausser etwas Choleostearin, gehen in den Chy- 
lus über. Die Hauptfunktion der Leber besteht nach ihnen 
darin, den Organismus von einem Uebermaass fetter Bestand- 
iheile, des Choleostearins, Farbestoffe, Harze etc. zu befreien. 
In dem Blute ist niemals viel Fett enthalten. Die leicht- 
schmelzbaren Feite werden leichter absorbirt, die schwer- 
schmelzbaren schwerer, und finden sich ebenso wieder in dem 
Blute. Stearinsäure, womit Hunde gefuttert werden, findet 
sich im Blute als Margarinsäure. Das Blut des Hundes ent- 
hält ausserdem einige flüchtige Oele, welche wahrscheinlich 
durch Oxydation der fetten Bestandtheile der Nahrung ent- 
stehen. Ferner befindet sich Choleostearin darin, welches, so 
wie Olein- und Margarinsäure, in Verbindung mit Natron 
durch .die Leber aus dem Blute ausgeschieden wird. Die 
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Eymphgefässe des Magens nehmen nie Felt auf; offenbar weil 
es hier noch nicht zur Resorplion geeignet ist. 

Liebig hat in einem Aufsatze: Ueber die Fettbildung im 
Thierkörper, Ann. d. Pharm. u. Chem. 1843. 1. p. 112., seine 
in seiner: „Organischen Chemie in inrer Anwendung auf Phy- 
siologie und Pathologie‘ aufgestellte Ansicht, dass das Felt des 
Tbierkörpers (neben dem in den Pflanzen enthaltenen und 
von diesen aufgenommenen Fetle) den stickstoflfreien Nah- 
rungsmitleln seine Entstehung verdankt, deren Kohlenstoff und 
Wasserstoff in Form von Felt im Thierkörper verbleibt, wenn 
es an dem zu seiner Verwandlung in-Kohlensäure und Was- 
ser nölhigen Sauerstoff fehlt, gegen die Ansicht von Dumas 
und Boussingault vertheidigt, naglı welchen das thierische 
Fett nur von den Pflanzen herrühren sollte. Die angeführten 
Thatsachen und Berechnungen liessen keinen Zweifel über die 
Unmöglichkeit der letzteren Ansicht über. Allein Dumas, 
Boussingault und Payen suchten dieselbe dennoch in ei- 
nem Aufsalze in den Ann. de Phys. el Chimie. 1843. Mai. 
p- 63., auch Erdmann’s Journal XXX. 2. p. 65. zu verthei- 
digen, obgleich sie bereits die Bildung von einigen Pelten in 
dem Thierkörper aus anderen slickstoflfreien Subslanzen zu- 
geben mussten. Mancherlei Wissverständnisse und Verdrehun- 
gen, welche dabei vorkamen, haben Liebig veranlasst, in 
seinen Annalen 1843. Oct. p. 126. diesen eine Berichligung 
entgegenzustellen, und mehrere inzwischen hinzugekommene 
Erfahrungen mitzutheilen, durch welche nicht nur die Rich- 
tigkeit seines Salzes, dass aus stickstoflfreien Substanzen 
Fett gebildet wird, sondern auch die von ihm früher ausge- 
sprochene Möglichkeit der Umsetzung stickstoffhaltiger Sub- 
stanzen in Feli erwiesen ist. Die Comptes rendus de l’Acad. 
des sciences enthalten an den nachfolgenden Stellen die hier- 
her bezüglichen Verhandlungen. 

Payen, Boussingault, Dumas, Recherches sur l’en- 
graissement des bestiaux et la formation du lait. Comples 
rendus de l’Acad. roy. d. Paris. 1843. T. XVI. p. 174 et 

. 345. 

’ Payen et Magendie, Sur lalimenlalion des chevaux. 
Comptes rendus de l’Acad. roy. d. Paris. 1843. T. XVl. 
. 567. 

r Lewy, Nolte sur la cire des abeilles. Comples rendus 
de l’Acad. roy. d. Paris. 1843. T. XVI. p. 675. 

Caffin d’Orsigny, Nole sur Vengraissement des be- 
sliaux. Comptes rendus de l’Acad. roy. de Paris. 1849. 
T. XVII. p. 265. 

Dumas, Note sur la produelion de la eire des abeilles. 
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Comptes rendus de l’Acad. roy. de Paris. 1843. T. XVM. 
. 931. 
[ Dumeril, ibid. p. 537., sur le meme objet. 

Edwards (Milne), Remarques sur la produclion de la 
eire. Comptes rendus de l’Acad. de Paris T. XVII. p. 925. 

Milne-Edwards und Dumas, Ueber die Erzeugung 
des Bienenwachses.. Froriep, N. Not. 1843. T. XXVI. 

. 161 

’ In dieser Frage ist auch eine Angabe von A. Vogel in 
München über den Feltgehalt des Bieres interessant. Ein 
Maass Münchener Winterbier enthielt nur 1.728 Gran fette 
Substanz. Bekanntlich werden aber Biertrinker meist fett. 
Dieser unmiltelbare Feltgehalt kann dieses nicht bewirken. 
Annalen d. Chemie u. Pharm. 1843. Mai. p. 230. 

Liebig stellt nach vielfachen, theils von ilım selbst, theils 
unter seiner Leilung ausgeführten Untersuchungen die Galle 
als die Natronverbindung der Gallensäure, eines eigenihüm- 
lichen stickstoflhaltigen Körpers, dar. Was sonst noch in der 
Galle vorkommt, ist unwesentlich; insbesondere lässt sich der 
Gallenfarbstof® durch einfache Behandlung mit Beinschwarz 
vollkommen entfernen, so dass man dann farblose Galle er- 
hält. Wöhl. u. Lieb., Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 47. p. 1. 

Buisson. Ueber die Absonderung der Galle bei langsam 
eintretender Asphyxie unter der Luftpumpe oder naclhı Durch- 
schneidung der Nervi vagi. Froriep, N. Notizen. 1843. 
T. XXVI. p. 247. — Die Menge der abgesonderten Galle war 
vermehrt; die Galle dunkel, schwärzlich, blutig. Daraus fol- 
gert Buisson eine vicariirende Thäligkeit der Leber für die 
Lunge. 

G. Kemp, Composition of the bile. London med. Ga- 
zette. 1842 —43. Vol. II. New Series. p. 806. j 

Kemp hat eine elementar - analylische Untersuchung 
über die Zusammenselzung der Ochsengalle gemacht, woraus 
sich ergiebt, dass im Ganzen die alle und Demarcay’s An- 
sicht, dass die Galle eine Verbindung eines clecironegaliven 
Körpers mit Natron sei, richtig ist. Dieser Körper ist aber 
nicht die Choleinsäure von Demarcay, noch das Bilin von 
Berzelius, sondern Kemp schlägt dafür den Namen Gal- 
lensäure vor. (Erdmanu’s Journal. Bd. XXVII. Heft 3, 
1843. p. 154.) 

G. Kemp, On the difference ol Ihe bile as it flows fron 
the liver, and eyslie bile. London med. Gazelle. 1842—43. 
Vol. II. p. 207. 

Kemp sucht der Galle in der Gallenblase eine ganz an- 
dere Beschaffenheit, als der in der Leber zu vindieiren. Als 
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letztere betrachtet er aber und untersuchte eine mit der zer- 
schnittenen Leber digerirte wässerige Flüssigkeit, welche wohl 
Niemand als wahrscheinlich identisch mit der in den Gallen- 
gängen befindlichen abgesonderten Galle belrachlen wird. 

Es verdient wohl auch hier in diesem Berichte einer Er- 
wähnung, dass L&on Dufour in einer ausführlichen und ge- 
nauen Arbeit über die sogen. Malpighischen Gefässe der In- 
sekten nun wohl mit Gewissheit nachgewiesen hat, dass 
dieselben Gallengefässe, also der Leber analog sind. Seine 
Beweise beruhen vorzüglich darauf, dass er gefunden, wie 
diese Gefässe sich immer dicht hinter dem Magen in den 
Darm inseriren, und dass jede andere Insertionsweise, nament- 
lich am Anfange des Rectums, nur scheinbar ist, indem die 
Gefässe nicht wirklich an solelien Stellen münden, sondern 
nur zwischen den Häuten des Darms verlaufen oder blind be- 
festigt sind. Ann. des sc. nat. T. XIX. p. 145. 

Nach Francesco Chiapelli sind es zwei, wie er glaubt, 
bisher übersehene und besonders wichlige Funktionen der 
Galle, dass sie erstens die in den Därmen sich entwickelnden 
Gase absorbirt, und zweitens, dass sie auf die in den Gedär- 
men enthaltenen Substanzen so einwirkt, dass die Gasbil- 
dung vermindert oder verzögert wird. Ricerche fisiolo- 
giche. 1843, 

Bart. Panizza, Dello assorbimento venoso. Milano. Ato. 
in Memorie dell’ imp. r. istuto lombardo di scienze lettere ed 
arli. Milano 1843. 4to. Bd. 1. 

Panizza und A. v. Kramer, Ueber die Erscheinungen 
der Absorption. Froriep, N. Not. 1843. T. XXV. p. 134. 
Oppenheim, Zeilschrilt. 1844. Bd. XXV. p. 304. — 
Diese Versuche geben kein neues Resultat. Sie zeigen, dass 
nur auflösliche Substanzen im Darmeanal und zwar von den 
Venen aufgenommen werden. und sieh sehr schnell in dem 
Blute und Urin, in leizterem leichter als in ersterem nach- 
weisbar, im Chylus späler und schwerer finden, so wie dass 
Narkotika nur nach ihrer Aufnahme ius Blut allgemeine Wir- 
kungen entfalten ele. 

Lacauchie beschrieb die Darmzolten als aus 3 Subslan- 
zen bestehend: in der Mitte findet sich ein Bündel von zahl- 
reichen Saugadern, dies wird umsponnen von einem ernähren- 
den Gelässnetze, um welches sich dann als dritte und äusserste 
Schicht eine schwammige Substanz anlegt, die keine Gefässe 
enthält, nach aussen von kleinen halbkreisförmigen Flächen 
begrenzt ist, von deren Bau aber niehls ausgesagt wird. Das 
Saugadernbündel besitzI, wie alle Saugadern, eine muskulöse 
Nalur und somit Oontractilität. Die Aufnahme des Chylus in 
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die Saugadern erfolgt durch unzählige Oeflnungen der schwam- 
migen Substanz, deren Weile bedingend ist für die Grösse der 
Chyluskörperchen. Ueber die Wichtigkeit der Contractilität 
der Lymphgefässe und der Anordnung ihrer Klophen für die 
Fortbewegung ihres Inhaltes wird das Bekannte beigebracht. 
Comptes rendus de l’acad. des sciene. T. XVI. p. 1125. — 
Gruby und Delafond erklärten, ibid. p. 1194., Lacau chie’s 
schwammige Substanz sogleich für das von Ilenle längst be- 
schriebene Epithelium, welches sie aber fälschlich mit der von 
Flourens durch Maceration dargestellten und von ihm Epi- 
thelinm genannten Schicht identificiren, wogegen Henle sich 
schon in seiner Allg. Anatomie verwahrt hat. Während aber 
HenlediesEpithelium für Cylinder-Epith. erklärte, wollen@ruby 
und Delafond noch besondere Epithelien-Zellen, die sie als 
epithelium capitatum bezeichnen, gefunden haben, geben aber 
zu deren Charakteristik nur an, dass sie viel länger seien und 
in regelmässigen Zwischenräumen sländen. Ausserdem soll 
das ganze Epithelium der Dünndarmschleimhaut (des Hundes) 
mit Wimpern beselzt sein. Im Innern jeder Zotte befindet 
sich nur ein einziges Lympbgefäss, so dass also die constitui- 
renden Theile einer Zotte sind: Epithelium, Blulgefäss- und 
Faserschicht, Lymphgefäss. Jede Epitheliumzelle soll eine 
bald klaffende, bald mehr oder weniger fest geschlossene Oeff- 
nung haben (!!?). Sie imbibiren sich mit rohem Chylus, ver- 
arbeiten ihn und treiben ihn dann in die Saugader, welche 
als der Ausführungsgang der Zotte zu belrachten ist. Durch 
die Blutgefässe der Zotte werden die aufgelösten Stoffe auf- 
genommen, so zwar, dass diese gar nicht in die Epithelium- 
zellen hinein kommen, sondern nur durch die Wandungen 
derselben absorbirt werden und aus diesen sofort in die Blut- 
gefässe gelangen. Im Chylus, d. h. in dem schon durch die 
Epitheliumzellen verarbeitelen sind zu unterscheiden: Fetikü- 
gelchen von 4. — 4; Mm., welche von einer Eiweisshülle 
umgeben sind, und ausserdem die gewöhnlichen Lymphkörper- 
chen, die aus anderen Lymphgefässen herrühren. In dieser 
Beziehung verhält sich der Chylus der Pflanzen- und Fleisch- 
fresser ganz gleich. Der Liquor chyli enthält Fibrio und Al- 
bumin nebst Salzen, in Wasser gelöst. 

Gruby und Delafond beschrieben in einem Aufsalze 
über die Lymphe nach Untersuchungen an Thieren, die schon 
mehrere Tage gefastet hatlen, zunächst das schon Bekannte. 
Ausser den gewöhnlichen Lymphkörperehen aber fanden sie 
in den Lymphgefässen des Darms noch andere, welche in ge- 
ringerer Anzahl vorhanden sind und eine rauhe Oberfläche 
besitzen, die von Fasern (?), welche aus sehr kleinen Moleku- 
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len bestehen, gebildet wird. Im Wasser schwellen sie auf 
und zeigen einen grossen granulirten Kern und eine glatte 
durebsichtige Hülle. Nach und nach lösen sie sich in Was- 
ser auf; in Essigsäure, Weinsäure, Oxalsäure schneller. Der 
Durchmesser des Kern’s ist 0,005—0,01 Mm. In der Lymphe 
des duet. ihorac. fanden sie nie Blutkörperchen. In den 
Lymphgefässstämmen des Halses wurden von ihnen sehr grosse 
Lymphkörperchen von 0,01 — 0,015 Mm. Dm. beobachtet. 
Comptes rendus de l’Acad. des sciene. T. XVI. p. 1369. — 
Bei gefutterten Thieren finden sich in den Lymphgefässen des 
Darms ausser den Lymphkörperchen die kleinen Chylusmole- 
kule in grosser Menge, Blutkörperchen weder hier noch im 
Ducet. thorac., wenn die Därme nicht gedrückt oder sonst in- 
sultirt wurden. Bei der Gerinnung des Chylus bleibt ein 
Theil der kleinen Molekule in der Flüssigkeit, ein anderer 
wird im Coagulum eingeschlossen. Die Lymphe des Halses 
und Kopfes enthält sehr wenig Felt und giebt viel Coagulum, 
die des hinteren Körperlheils enthält viel Fett und wenig Ge- 
rinnbares. Idid. p. 1371. 


H. Nasse hat eine neue Analyse der Pferdelymphe ange- 
stellt. Er fand sie auf folgende Weise zusammengesetzt: 


Aetherauzug . . . . . 0,088 
Alkoholauszug . . . . .. 0,755 
= Fehr) le 2 
asserauszug - - -» . -. 3248 
Eiweiss mit Faserstof . . 39,111 
Oelsaures Natron . . . . 0,575 
Kohlensaures Natron. . . 0,560 
Phosphors. Natron . . . 0,120) 5,611 
Schwefels. Kali . . . . 0,233 
Chlornatrium . . . . .. 4123 
Koblens. Kalk. . . . . 0,104 
Phosphors. Kalk mit Eisen 0,095 9310 
Kohlens. Magnesia . . . 0,044[ 
Kieselerde ... ,....., 0067 
BERRBarT, E20 12. oe 900 
1000,000 


Ausserdem stellte Nasse noch eine vergleichende Analyse mit 
esundem Blulserun vom Pferde an, und fand, dass das Ver- 
ältniss der Salze fast ganz dasselbe, wie in der Lymphe war. 
Letztere erscheint nur als ein verdünntes Blutserum, welches 
aus den Capillargefässen austritt und in die Iymphgefässe 
übergeht. Simon, Beiträge. I. p. 449. 

Platner, Ueber die Bedeutung des Lymphsystems. 
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Haeser’s Archiv für die gesammte Mediein. Bd. IV. Heft 1. 
Rohatsch, Allgem. Zeitung für Chir. ete. 1843. p. 69. — 
In den bekannten Schwierigkeiten die Aufnahme und Fortbe- 
wegung des Chylus und der Lymphe zu erklären, findet 
Platner den Grund, die Ansicht aufzustellen, dass Chylus 
und Lymphe Sekretionen aus dem Blulte seien, Nur die Blut- 
gefässe sind nach ihm im Stande, Stoffe von aussen aufzuneh- 
men und weiter zu befördern. Sie nehmen auch allein im 
Darm die Produkte der Verdauung auf, geben dieselben als- 
dann aber zum Theil in der Form des Chylus an die Lymph- 
gefässe wieder ab. Die Lymphgefässe sind Drüsencanäle und 
die Ausscheidung des Chylus aus dem Blute durch sie wird 
durch den grösseren Druck befördert, dem das Blut in der 
Pfortader ausgesetzt ist. Haeser’s Archiv Bd. IV. p. 98. 

Eine ähnliche Ansicht über die Bedeutung und Funklion 
der Lymphgefässe hat R. Willis aufgestellt. Auch er beslrei- 
tet ihre Resorption, und hält die Venen allein für diejenigen 
Canäle, welche Substanzen von aussen aufnehmen. Die Lymph- 
gefässe sind nach ihm bestimmt, dem Blutle Wasser zu ent- 
ziehen, um leizteres dadurch zur Aufnahme aufgelöseler Sub- 
stanzen lauglicher zu machen. Dass dieses erreicht wird, zeigt 
der Inhalt beider Gefässsysteme, indem die Lymphe 96 bis 
97 pCt. Wasser enthält, das Blut nur 77—852 pCt. Die Aus- 
scheidung der Lymphe aus dem Blut ist eine Sekretion wie 
die des Speichels, des Harns ete., und die Lymphgefässe stellen 
nur eine ausgebreitete Drüse dar. Die grosse Entwicklung 
des Lymphsystems bei den beschupplen Amphibien bringt der 
Verf. damit in Zusammenhang, dass bei ihnen dem Blute kein 
Wasser durch die Haut entzogen werde. Lond., Edinb. aud 
Dubl. Philos. Mag. 1843. June. Fror. N. Notizen. No. 580. 
Sur l’usage et les fonclions des vaisseaux Iymphaliques. So- 
eiel@ royale de Londres. Mars 1843. WInstitut. 1843. p. 409. 

In wunderbarer Uebereinsiimmung findet sich noch ein 
dritter Autor dieser Ansicht, L. Fenwick, in der Lond. med. 
Gaz. 1843. Vol. 32. p. 605. Namentlich geht die Ueberein- 
slimmung zwischen ihm und Plainer bis ins Kleinste; nur 
dass Fenwick doch einige selbs!sländige Versuche ange- 
stellt hat. 

Unter Hinweisung auf die bekanule physikalische Erfah- 
rung, dass wenn ein Rohr, durch welches ein Strom einer 
Flüssigkeit hindurchgeht, seitlich nit einem zweiten, in eine 
Flüssigkeit eingetlauchten Rohre in Verbindung steht, dureh 
den Strom der Flüssigkeit in ersterem nicht nur die Luft aus 
lelzterem, sondern bald auch die Flüssigkeit, in welche dieses 
eingelaucht war, an- und eingesogen wird. glaubt Robinson, 
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dass eine ähnliche Ursache in den thierischen Körpern das 
Hauptbeförderungsmittel der Resorption sei. Indem der Strom 
des Blutes durch die Gefässe hindurchgeht, wirkt er, abgese- 
hen von allen anderen physikalischen oder chemischen Bedin- 
dungen, anziehend auf die ausserhalb der Gefässe stagnirenden 
Flüssigkeiten und bewirkt deren Aufnahme. Direkte Versuche 
mit Röhren, die durch Membranen verschlossen waren, bestä- 
tigten diese Anwendung vollkommen. Lond. med. Gaz. 1843. 
Vol. 32. p. 318. 

Nach Barthez sollen die Lymphgefässe nur animalische 
(was als gleichbedeutend mit: „stickstoffhaltige* definirt wird) 
Substanzen aufnehmen, während alle stickstoflfreien pflanz- 
liche und mineralische (wo bleibt das Fett? Ref.) ausschliess- 
lich von den Venen absorbirt werden. Versuche und Beweise 
sind nicht mitgetheil. Compt. rend. de l’Acad. des sciene. 
T. XVIl. p. 419. 

Lippi, Ueber den Gang der absorbirten Flüssigkeiten. 
Atti della terza Riunione degli Seienziati italiani. Firenze 1841. 
4to. p. 342. Oken, Isis 1843. p. 408 

Lippi behauptet gegen Rossi die Communication der 
Lymphgefässe mit den Venen in den Lymphdrüsen und be- 
streitet die Venenresorplion. (Wir sind darüber hinaus. Ref.) 

Dr. Oesterlen hat sich durch mikroskopische Unter- 
suchung des Blutes und der Organe von Katzen. welchen 
Quecksilbersalbe eingerieben und eingegeben worden war, 
überzeugt, dass dasselbe als kleine Kügelchen von -1, Linie 
Durchmesser durch die Haut und in das Gefässsystem ein- 
dringt: Diese hier allein von diesen Versuchen hervorzuhe- 
bende Thatsache ist für die Lehre von der Permeabilität der 
Gelässwandungen wichtig genug. Archiv für physiol. Heil- 
kunde. 1843. p. 536 

Nach Evans enthält die Milz des Menschen und der 
Thiere, ausser den gewöhnlichen Gefässen und Nerven, fol- 
gende wesentliche und charakteristische Theile: 1) ein netz- 
arliges, faseriges, elastisches Gewebe; 2) ein eigenes Paren- 
chym, in welchem sich die Malpighischen Körper und die 
Milzkörperehen (?), ausserdem aber auch noch besondere zellige 
Körper befinden. Letztere communieiren mit der Milzvene 
und können verschiedene Quantitäten Blut aufnehmen; ihre 
Ausdehnungsfähigkeit sei besonders gross bei den Pflanzenfres- 
sern, und die Zusammenziehung des sie umgebesden Faserge- 
webes wirke als eine vis a tergo auf die Blutbewegung gegen 
die Leber hin. Aus jedem Milzkörperchen, deren Beschrei- 
bug nicht gegeben wird, entspringe ein Lymphgefäss; diese 
bilden dann ein Netz und die hieraus hervorgehenden Stämme 
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trelen in die Malpighischen Körper, in deren Innern sie ein 
Geflecht bilden. Hier treten dann in dem bisher durchschei- 
nenden Contentum der Lymphgefässe organische Kügelchen 
auf, wie sie sich auch in den Lymphdrüsen finden. Die Se- 
kretion dieser Kügelchen enthaltenden Flüssigkeit sei die Funk- 
tion der Milz. (Lond., Edinb. and Dublin philos. Mag. Nov. 
1843. Neumeister, Reperlorium. 1844, Februarheft.) 

Die schon im vorjährigen Jahresbericht erwähnte Arbeit 
Bourgery’s über die Milz ist erschienen in einer Collection 
de Memoires sur la structure intime et les fonetions des or- 
ganes et des lissus par M. Bourgery. Fas. I. Paris 1843. 
Im Auszug in den Ann. des sciene. nat. T. XIX. p. 218. 

M. Losana beschreibt ein eigenthümliches Verhalten und 
eine besondere Funktion der Milz bei Amphibien. Bei Co- 
luber natrix z. B. bestehe die Milz aus weisslichen Drüsen- 
Kügelchen, 25 an der Zahl, die dicht auf dem Pancreas liegen, 
und welche Ausführungsgänge haben, die sich mit dem 
Duet, pancreat, vereinigen. Die Milz sondere einen Iympha- 
tischen Saft ab, der mit dem des Pancreas und der Galle ver- 
einigt in den Darmcanal gelange und die Verdauung befördere. 
Auch bei den Eidechsen und den Batrachiern sei die Milz, 
trotz mancherlei Form- und Lagerungs- Verschiedenheiten, im 
Wesentlichen doch ebenso durch Gänge mit dem Pancreas 
verbunden. Verf. sagt jedoch selbst, „bei den Salamandern 
nehme das Pancreas, wenn auch nicht den Milzgang, so doch 
die Milzvene auf.“ Auch bei verschiedenen Fischen will er 
Gänge, die von der Milz zum Magen oder Duodenum einen 
besonderen Saft führen, gefunden haben, und ebenso soll sich 
bei den Vögeln das Sekret der Milz mit dem des Panereas 
vereinigen. Für die Säugelhiere hingegen giebt er an, dass 
sich weder Drüsen noch Ausführungsgänge in und an ihrer 
Milz finden. (Memorie della reale Accademia delle Seienze di 
Torino. Bd. XXXL 1827. Oken, Isis. 1844. 1.) 

J. C. Mayer wiederholt in dem med. Correspond. Blatt 
rhein. und westph. Aerzte No. 5. 1843. seine frühere Behaup- 
tung, dass sich nach Exstirpation der Milz eine oder auch 
mehrere neue Milzen erzeugen. Schon nach 12 Monaten fand 
er bei Wiederkäuern die regenerirte Milz kirschkerngross, bei 
Enten und Hühnern schon nach 10 Monaten eine der exstir- 
pirten gleich grosse Milz. Pflanzennahrung und männliches 
Geschlecht sollen der Reproduklion der Milz besonders günstig 
sein. Es scheint indessen, dass der Verf. jetzt geneigt ist, 
diese sogen. Reproduktion der Milz nur als eine Vergrösserung 
schon im normalen Zustande vorhandener Nebenmilzen zu be- 
trachten; wenigstens behauplet er, dass solche Nebenmilzen 


95 


schon im gesunden Zustande bei Menschen und Thieren mehr 
oder minder entwickelt in grosser Anzahl vorkämen. Nach 
der Beschreibung dieser Nebenmilzen möchte man glauben, 
dass sie nichts anders als Lymphdrüsen sind, welchen der 
Verf. aber auch gleiche Funktion mit der Milz zuschreibt. 

Auch von Rob. Stevens ist ein Aufsatz über die Funk- 
tion der Milz in der Lancet 1842 — 43. No. 16. erschienen. 
Die Milz besteht nach ihm nur aus einem Conglomerat vieler 
Kapillargefässe, in denen er bei einer Maus den Kreislauf wäh- 
rend des Lebens beobachtete. Der Verf. behauptet nun, dass 
das arterielle Blut unverändert durch die Kapillargefäse der 
Milz hindurchgehe, damit es in die Pfortadereireulalion gelange. 
Nach der Exsstirpation der Milz soll die Gallenabsonderung 
vermindert, die Eingeweide träge und das Thier felt werden, 
eben weil man der Leber das Milzblut entziehe. Der Verf. 
findet in dieser Anordnung der Milz eine grosse Aehnlichkeit 
mit der der Placenta des Fötus. Vergl. Schmidt’s Jahrbücher 
Bd. 41. 1844. p. 165., schlecht ausgezogen. 

Jackson vertheidigt in der l,ond. med. Gaz. 1843, Vol. 
31. p. 514. seine schon im vor. Jahresbericht erwähnte An- 
sicht, dass die Milz ein contractiles Organ sei, um die Blutbe- 
wegung durch die Leber zu unterhalten. 

Ein Anderer, B. G. Haygarth, beschenkt uns mit der 
Neuigkeit, dass in der Milz der Blutfarbstoff gebildet werde. 
Ibid. p. 542. 

Neugebauer, De functione Lienis. Vratislaviae 1845, 
Nur Compilation. 

In seinen: Beiträgen zur Physiologie des gesunden und 
kranken Organismus, Jena 1843, liefert Oesterlen äuch eine 
grössere Arbeit über die Blutgefässdrüsen. Er giebt eine mi- 
nuliöse ausführliche mikroskopische Analyse derselben, welche 
indessen nichts von den schon früher bekannten Angaben we- 
sentlich Verschiedenes liefert. Auch seine von p. 72—9. 
folgenden physiologischen Reflexionen weichen in ihren Resul- 
taten nicht von der bekannlen, am meisten reeipirten Theorie, 
diese Drüsen als wesentlich bei dem Blutbildungsprocess be- 
theiligl zu erachten, ab. Der Verf. sucht diese Theorie nur 
näher an die Resultate der mikroskopischen Analyse anzu- 
knüpfen und mit dem Zellenbildungsprocess in Verbindung zu 
selzen, Indem er alle Sekretionen durch diesen vermittelt er- 
achtet, erblickt er auch in der Funktion der Blutdrüsen ‚Se- 
kretionsprocesse, die durch die Bildung und Wiederauflösung 
von Zellen hindurchgehen. Er hält in dieser Beziehung die 
Funktion aller 4 sogenannten Blutdrüsen für wesentlich iden- 
tisch, nur die einen (Thymus- und Nebennieren) mehr für das 
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Fötusleben, die anderen (Milz- und Schilddrüse) mehr für den 
Geborenen bestimmt. Er glaubt, dass eine durch die andere 
erselzt werden könne; lässt aber auch für jede noch Neben- 
beziehungen zu. Weitere Versuche über diese Funktionen hat 
der Verf. eigentlich nicht angestellt. Doch findet sich ein 
Versuch mit Unterbindung der Nebennierenvenen (p. 83.) er- 
wähnt, der indessen keine bemerkbareren Resultale ergab. 

Nach Maignien soll die Schilddrüse ein Compensalor 
und Regulator des Kreislaufs durch die Karoliden sein, und 
zwar hauptsächlich auf die Blutzufuhr zu den vorderen Lap- 
pen der grossen Hemisphären einen bedeutenden Einfluss aus- 
üben; sie sei deshalb auch um so grösser und um so inniger 
an die Carotiden geheflet, je weniger die vorderen Hirnlappen 
entwickelt seien. M. basirt hierauf sogar eine neue Einthei- 
lung der Menschenragen!' Ausserdem wird der Schilddrüse 
ihre bekannte Beziehung zur Genitalsphäre ete. ohne weitere 
Erklärung zuertheil. Compt. rend. de l’Acad. des science. 
T. XVI. p. 1200. L’Examinateur medical 1842. T. II. No.5. 

Taddey, Recherches sur le sang. Journal de Chimie 
medicale 1843. T. IX. p. 552. 

Ces. Cerri, Del Sangue come l’essenziale faltore di quasi 
tulti gli esseri organili e senzienti. Mailand 1843. 

Landmann, Vom Blute und dem Harne. Rohatsch, 
Allgem. Zeilg. f. Chirurgie ete. 1843. p. 117. 125. 132. 141. 

Griffith. A., Practical Manual, containing a description 
of the general, chemical and mieroscopical characters of Ihe 
Blood and secretions of the human body etc. 8vo. 64 Pag. 
B. 5. Dec. 1843. 

Donn&, Ueber den Ursprung der Blutkügelchen, ihre 
Bildungsweise und ihr Ende. 1’Examinateur medical 1842. 
T. H. No. 11. 

G. ©. Rees und S. Lane, Ueber die Struktur der Blut- 
körperchen. Guy’s hospital Reports. Vol. VI. pag. 379. 
Schmidt’s Jahrb. f. d. ges. Mediein. 1843. Vol XL. p. 276. 
Enthält keine neuen Thatsachen. Die Verfasser behaupten, 
dass auch die Blutkörperchen der Säugethiere und des Men- 
schen einen Kern besässen, der aus einer dünnen kreisförmi- 
gen farblosen Schicht bestehe. Sie scheinen aber die Verän- 
derung, welche Zusatz von Wasser an diesen Blutkörperchen 
bervorbringt, mit der Darstellung von Kernen durch dasselbe 
verwechselt zu haben. 

Addisson hat seine schon früher theilweise bekannt ge- 
machten Untersuchungen und Ansichten über die Struktur 
und Funktion der in dem Blute enthaltenen Körperchen in 
einem Aufsatze in den Transactions of the provine. med. and 
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surg. Associalion 1843. Vol. XI. p. 232. zusammengestellt. 
Nash ihm enthält das Blut 1) rolhe Körperchen, 2) farblose, 
und 3) kleine Kügelchen. welche alle einen gewissen Grad 
selbsisländiger Vitalität besilzen und verschiedene Stadien des- 
selben Objektes repräsenliren, nämlich der Blutzellen, welche 
eine Reihe von regelmässigen Veränderungen erfahren, bis sie 
zuletzt farblos und mit Kügelchen angefüllt werden. So lange 
diese Kügelchen von den Zellen eingeschlossen werden und 
von dem Gewebe der Organe isolirt sind, schwimmen sie in 
dem Liquor sanguinis. und besitzen die gewöhnlichen Eigen- 
schaften solcher im Innern von einfachen Zellen überhaupt 
erscheinenden Kügelchen, d. h. sie sind Keime zu neuen Zel- 
len. Wenn sich die Zellen aber irgendwo zur Darstellung 
der festen Gewebe festselzen, so verlieren diese Kügelchen 
ihre reproduklive Kraft und dienen zu den secernirenden oder 
ernährenden Funktionen unter der Controlle der allgemeinen 
Gesetze. von denen die Entwicklung der Gewebe der zusam- 
geselzieren Organismen abbängig sind. Es giebt so zwei deut- 
lich getrennte Epochen in dem Lebenslauf einer Zelle. In der 
einen eirkulirt sie frei und unabhängig in dem Blute; in der 
zweilen wird sie fest und bildet einen Theil der Gewebe. 
Durchlaufen die Zellen ihre Entwickelungsstadien sämmtlich 
mit einer gewissen Lebhafligkeit,. so folgt daraus der normale 
Zusiand der Gesundheit; eine lokale Anhäufung derselben, 
wobei die Fuuklionen mit erhöhter Aktivität vor sich gehen, 
erzeugt die sogen. vilale Turgescenz. Wenn sie aber aus ir- 
gend einem Grunde ihre normalen Veränderungen in einer 
gewissen Zeit nicht erfahren, so wird die Ernährung und die 
Funklionen gestört, der Appelit geht verloren etc. Sammeln 
sie sich in irgend einem Gewebe übermässig an, so entsteht 
daraus Entzündung, die Funktion ist gehindert, und die Zellen, 
in ihrer normalen Entwicklung theilweise oder gänzlich ge- 
stört, bilden alsdann die Eiterkörperchen. (Englische Einsei- 
tigkeit, hervorgehend aus einer Reihe an und für sich richti- 
ger Beobachtungen, kann hier wieder nicht verkannt wer- 
den. Ref.) 

Nach Gulliver sind die Blutkörperchen von Moschus 
Stanleyanus „tr; Engl. Zoll gross, also wie die von Moschus 
Javaniens, die kleinsten von allen Säugethieren. Edinb. med. 
and surg. Journ. 1843. No. 60. p. 259. — Capra caucasica 
hat etwas kleinere Blutkörperchen als Capra hircus, jene näm- 
lich 4,45, diese 7'435 Engl. Zoll. — Derselbe macht auch 
noch mehrere neuere Angaben über das Verhalten der Blut- 
körperchen der verschiedenen Wirbelthierklassen beim Ein- 
trocknen, giebt Messungen der Blutkörperchen von Anguis 

Müller's Archiv. 1844. G 
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fragilis, Coluber Natrix und Berus, Crocodilus acutus, Champsa 
fissipes, Alligator, und erwähnt die Verschiedenheit der Ge. 
stalt der Blutkörperchen mehrerer Vögel. Ann. of nat. Histony- 
Vol. XI. p. 525. 

Dr. Enzmann hat mikroskopische Beobachtungen über 
die Natur der Blutkörperchen milgetheilt, die sich dadurch 
empfehlen, dass sie theils im lebenden Thierkörper angestellt 
und dabei die Zustände des Thieres, namentlich der Einfluss 
behinderten Athmens, beachtet wurde, theils auch bei dem 
Blute ausserhalb der lebendigen Ader die verschiedenen Um- 
stände, in denen dasselbe sich befand, berücksichtigt wurden. 
Doch sind mir in der Arbeit keine besonders neuen Resultate 
aufgestossen, es sei denn, dass der Verf. zuweilen im lebenden 
Thiere aktive Bewegungen an den Blutkörperchen wahrge- 
nommen zu haben glaubt. Iaeser’s Archiv. IV. 4. p. 470. 

M. Barry, Ueber fissipare Zeugung oder Fortpflanzung 
durch Spaltung. Lond., Edinb. and Dublin philos. Magaz. 
3 Ser. No. 147. June 1843. Fror. N. Notiz. T. XXVI. 
1843. p. 289. 

Barry verfolgt in diesem Aufsatze abermals seine 
schon früher aufgestellte Hypolhese, von der Analogie zwi- 
schen der Dotterlheilung (der Theilung seiner Dotterzellen) 
und der Bildung und Vermehrung der Blutkörperchen auch 
dureh Tbeilung. Zugleich findet er die ersten grossen Zellen 
bei der Dottertheilung des Säugethiereijes den grossen Blut- 
körperchen niederer Thiere, z. B. der nackten Amphibien, so 
ähnlich, dass er die Blulkörperchen überhaupt für Nachkom- 
men der ersten Dotterzellen hält, und es daher sehr natürlich 
findet, dass diese bei Thieren, die im Larvenzustande sind oder 
bleiben, grösser sind als bei vollkommen entwickelten ete. 

Dr. Zimmermaun bat Beiträge zur Lehre vom Blute 
gegeben, indem er seine Stellung als Lazarelh-Chirurg be- 
nutzte, um das Blut der angestellten Aderlässe zu untersuchen. 
Sie betreffen I. das Verhältniss des Blutkuchens zum Serum 
bei Gesunden, in verschiedenen Krankheilen, bei wiederhol- 
ten Aderlässen, und bei zwei verschiedenen Porlionen dessel- 
ben Aderlasses. Er fand dieses Verhältuiss schwankend zwi- 
schen 1:1 (bei einem sehr kräftigen Subjekt bei Augenent- 
zündung) und 2,44:1 (bei Pneumonie und Angina). II. Ver- 
suche zur Bestimmung des Verhältnisses der einzelnen Blut- 
bestandtheile unter einander. Er bediente sich eines eige- 
nen Verfahrens, mittelst dessen er sich in 26—28 Stunden 
eine ziemlich genaue Vorstellung über eine bestimmte Blutart 
verschaffen konnte. Bei einem gesunden Blute fand er das 
spec. Gewicht — 1056. 1000 Gr. gaben 210 Gr. feste Sub- 
stanz und 790 Gr. Wasser; das Gewicht des Blutkuchens ver- 
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hielt sich zu dem des Serums wie 1.21:1. 1000 Gr, Blut 
enthielten 3 Gr. trocknen Faserstof. Das spee. Gewicht des 
Serums war 1028. 1000 Gr. desselben gaben 96 Gr. fester 
Substanz und 904 Gr. Wasser. Das spec. Gewicht des Cruors 
= 1097. 1000 Gr. desselben gaben 344 Gr. fester Substanz 
und 656 Gr. Wasser. III. Macht der Verf. auf die verschie- 
dene Verlheilung des Faserstoffes und der Blutkörperchen in 
dem Blutkuchen desselben Blutes aufmerksam. Der Blutku- 
chen enthält unten immer die meisten Blutkörperchen und 
den wenigsten Faserstoff, oben umgekehrt immer den meisten 
Faserstoff und die wenigsten Blutkörperchen. Von ersterem 
Umstand leitet der Verf. die dunklere Farbe des unteren Thei- 
les des Blulkuchens her. Iufeland’s Journal T. 96. Heft I. 
p- 7.. Heft II. p. 3. L 

2 B. Ritter, Zur Physiologie und Pathologie des Blutes. 
Rust. Magazin f. die ges. Heilkunde. 1843. T. 62. p. 1. und 
p- 199. — Enthält nur eine Wiederholung und Zusammen- 
stellung der bekannlen Beobachtungen und Lehren über das 
Blut in physiologischer und pathologischer Beziehung. 

Nach neuen, von Enderlin in Liebig’s Laboratorium 
angestellten Versuchen enthielt weder Ochsenblut, noch das 
Blat eines an Pneumonie Krankliegenden, noch Kalbs- und 
Hammelblut, Milchsäure, welehe er demnach überhaupt für 
keinen wesentlichen Bestandtheil des thierischen Körpers gel- 
ten lassen will. Annalen d. Chemie u. Pharmacie. 1843. Mai. 
. 164. 

e Breventani, Ueber die Färbung des Blutes. Nuovi 
Annali delle Seienze nalurali. Bologna. I. 1838. 8. p. 18. 
Oken, Isis 1843. p. 530. — Ist an letzterem Orte nur dem 
Titel nach erwähnt. 

Andr. Buchanan, On the fibrin conlained in the ani- 
mal fluids, in Proceidings of the philosophical Society of Glas- 
gow. 29 March 1843. p. 131. und p. 141. (Glasgow 1843.) 

G. Polli, Ricerehe ed operimenti intorno alla formazione 
della cotenna nel sangue. Milano 1843. 

Nach Hünefeld verwandelt Coniin das Blut sogleich 
zu einer selimierigen, schmutzig gelbröthlichen Masse, in der 
unter dem Mikroskop keine Blutkörperchen mehr zu entdecken 
sind. Das Blut von mit Coniin vergifteten Thieren zeigt eine 
solche Veränderung nicht. Daraus zieht der Beobachter den 
Schluss, dass die Wirkung dieses Giftes keinen chemischen 
Grund habe, soudern die Vitalität der Blutzellen vernichte!! 
(Auf welche Weise denn? Ref.) Simon’s Beiträge. I. p. 460. 

v. Baumhauer analysirte nach der Berzelius’schen 
Methode das Blut_eines gesunden und zweier lungensüchtiger 
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Rinder. Besonders interessant erscheint das Vorwalten des 
Fibrins auf Kosten des Albumins bei lelzteren. Wöhl. und 
Lieb., Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 47. p. 16. 

Henle und H. Nasse hatlen bereits die Ansicht ausge- 
sprochen, dass die Farbenverschiedenheit des arteriellen und 
venösen Blules vielleicht die Folge einer veränderlen Form 
der Blulkörperchen- sei, welche sie. wie schon frühere Beob- 
achter, bemerkt haben wollten. Diese Ansicht hal Scherer 
durch neue Versuche zu unterslützen gesucht. Er will theils 
gefunden haben, dass die die Farbe des Blutes verändernden 
Einflüsse, wie Wasser. Kohlensäure, Sauerstoff, Salze, wirklich 
den Einfluss auf die Blutkörperchen äussern, sie bald mehr 
biconvex, bald mehr biconcay zu machen und daher ihre 
lichibrecheude Eigenschafl zu ändern, Iheils dass dieselben 
Einflüsse, namentlich Kohlensäure, Sauerstoff und Salze, auf 
eine wässrige Auflösung des Blulrolhes ohne Blulkörperchen 
keinen die Farbe verändernden Einfluss mehr ausüben. Bringt 
man dagezen in eine solche Blutfarbstofflösung irgendwie das 
Licht refleklirende Körperchen, wie Milchkügelchen, Oeltröpf- 
chen, fein pulverisirte Kreide oder Gyps, so verändert sich 
dadurelı die Farbe, sie wird hellvoth. Scherer glaubt daher, 
dass die dunkelrotlie Farbe des venösen Blutes im natürlichen 
Zustande in die hellrothe des arteriellen verwandelt werde 
durch Abgabe von Wasser und Kohlensäure, welche die Blut- 
körperchen bieoncay machen, und durch Aufnahme von Sauer- 
stoff, welcher sie biconvex macht, und endlich durch Aufnahme 
des Chylus vom Duet. thoraeicus aus, wodurch die Zahl der 
brechenden Körperchen vermehrt wird. Henle u. Pfeufer, 
Zeitschrift. I. p. 288. 

Diese Angaben von Scherer, konnle Bruch zum Theil 
nieht bestätigen. Er fand, dass Sauerstoff und Kohlensäure 
auch auf eine wässrige Lösung des Blutfarbestoffes ohne Blut- 
körperchen farbenändernd einwirken. Einen Formunlerschied 
der Blutkörperchen von Blut, welches mit Sauerstoff oder mit 
Kohlensäure geschüttelt wurde. konnte er, wie schon früher 
andere Beobachter, auch nicht wahrnehmen. Dagegen konnte 
er durch Salze nur wenn Blutkörperchen vorhanden waren, 
nicht aber in einer blossen Farbestofllösung Farbenveränderung 
hervorrufen. Da inzwischen im Allgemeinen gegen den von 
Scherer aufgestellten Satz sich nichts einwenden lässt, so 
liegt wohl die Wahrheit in der Mitte, Sauerstoff und Kohlen- 
säure verändern die Blutfarbe chemisch, Salze, Wasser ete. 
durch Veränderung der Gestalt und Oberfläche der Blutkör- 
perchen; endlich hat Zusalz von lichtbrechenden Körperchen 
denselben Einfluss. Beim Athmen kommt aber wohl nur der 
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erst genannte chemisch umwandelnde Einfluss von Sauerstoff 
und Kohlensäure in Betracht. Ibid. p. 440. (Beide Verf. ha- 
ben, wie es scheint, ganz übersehen, dass van Maack und 
ich schon vor mehreren Jahren die nöthigen Beobachtungen 
über den Einfluss von Kohlensäure, Sauerstoff und Salzen auf 
eine wässrige Lösung des Blutfarbestoffes bekannt gemacht 
hatten. Ref.) 

Donne hal gefunden, dass wenn man einem Thiere 
Milch in die Venen spritzt, die Milchkügelchen nach einiger 
Zeit in dem Blute verschwinden. Vorher sieht man aber, 
dass sie sich zu zwei oder drei mit einander vereinigen und 
von einem Hofe umgeben werden. Er zieht daraus den 
Seliluss, dass die Milchkügelehen durch die Milz in Lymph- 
kügelchen und dann in Blutkörperchen umgewandelt würden; 
einen Schluss, den die Commission der Akademie nach mit 
Recht für zweifelhaft hält. Comptes rendus. 1843. Janv. 
No. 5. p. 255. 

Gruby und Delafond haben in dem Blute eines 11jäh- 
rigen. anscheinend ganz gesunden llundes eine sehr grosse 
Menge eines filarienartigen Wurmes gefunden. Er war 4 Mm. 
lang und 2%, Mm. breit, halle ein stumpfes vorderes, mit 
einer Furche wie eine Mundspalte versehenes, und ein sehr 
fein auslaufendes hiuleres Ende. Die Bewegungen des Wur- 
mes waren sehr lebhaft und erhielten sich noch 10 Tage in 
dem abgelassenen Blute. Während 20 Tagen fanden sich diese 
Wärmer immer in dem Blute vor. 1’Experience. 1843. No. 293. 
p- 94. Comptes rendus. 1843. No. 6. p. 325. 

Nach Rainey ist das Aufsteigen und die Bewegung des 
Saftes in den Pflanzen allein eine Wirkung der Kapillarität 
und Endosmose. Er hat namentlich mit verschiedenen melal- 
lischen Giften experimentirt, und eine Zerselzung derselben 
während ihres Aufsteigens in der Pflanze beobachtet. L’In- 
slilut No. 508. 

Poiseuille hat Versuche über den Einfluss angestellt, 
welchen die Verschiedenheit von Flüssigkeiten auf die Schnel- 
ligkeit der Bewegung derselben in engen Röhren ausübt. Nach- 
dem er denselben zuerst bei Glasröhren festgestellt halte, un- 
tersuchte er in derselben Beziehung die Kapillargefässe der 
Organe eines vor Kurzem getödieten Thieres, indem er sich 
hier des Blutserums, welches mit verschiedenen Auflösungen 
verselzt wurde, bediente. Auch hier wurde dieser Einfluss 
solcher Zusätze auf die Geschwindigkeit der Bepresüng der 
Flüssigkeit durch die Kapillaren und zwar ganz in Üeberein- 
stimmung mil dem bei Glasröhren beobachteten bestätigt. End 
lich wurden dieselben Versuche mit allen nölhigen Vorsichts- 
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und Vorbereilungsmaassregeln bei lebenden Pferden wiederholt, 
und ergaben dieselben Resultate. Das in eine Vena jug. ein- 
gespritzte blausaure Eisenkali brauchte 25— 30 Sekunden bis 
es aus der Vena jug. der andern Seile zum Vorschein kam; 
nach Zusalz von essigsaurem Ammoniak nur 18—24 Sek.; 
nach Zusalz von Alkohol 40—45 Sek. Bei einem andern 
Pferde brauchte das einfache blausaure Eisenkali 30—34 Sek. ; 
mit Zusatz von salpelersaurem Kali 20 —25 Sek. Der Zusatz 
von Salzen beschleunigt also, der von Alkohol verlangsamt 
die Blulbewegung, abgesehen von allen anderen Einflüssen, 
allein schon durch die veränderle Beziehung der Flüssigkeit 
zu den Wandungen der Kapillargefässe. Comples vendus. 
1843. No. 2. p. 60. Ann. des sc. nat. T. XIX. p. 20. 

Ein Aufsatz von J. Snow behandelt die Ursache der 
Blutbesvegung in den Kapillargefässen, welche er nicht allein 
von dem Herzen und der Contraetilität der Gefässe ausgehen 
lassen will. Er nimmt seine Zuflucht zu den verschiedenen, 
in den Organen Statt findenden Vorgängen, Anziehung und 
Abstossung ete., und benutzt die verschiedenen, bekannten 
und verkannlen Data aus der Entwickelungsgeschiehte, vergl. 
u. patholog. Anatomie elc., um diesen Satz zu slülzen. Lond. 
med. Gaz. 1843. Vol. 31. p. 810. 

L. Spengler, Symbolae ad iheoriam Je sanguinis aıte- 
riosi flumine. Diss. inaug. Marb. 1843. 8. 

Dr. Spengler hat unter der Leitung von Dr. Ludwig 
in Marburg mehrere Versuche über die Stärke des arteriellen 
Bluistromes angestellt, und durch dieselben die Angaben von 
Poiseuille wesentlich berichtigt. Durch eine eigene Vor- 
richtung überzeugte er sich zunächst von der Richtigkeit des 
schon durch E. H. Weber ausgesprochenen Salzes, dass der 
Druck, den der Bluistrom an irgend einer Stelle des arleriel- 
len Systems ausübt, nach allen Seiten hin mit gleicher Stärke 
wirkt. Sodann fand er, dass der von Poiseuille aufgestellte 
Satz, dass der Blutdruck in allen Arterien desselben Thieres 
gleich sei, welchen Poiseuille aus unthunlichen Mittelberech- 
nungen entlehnt hatte, durchaus unrichlig ist, dass vielmehr 
dieser Druck ein sehr verschiedener und ausserdem durch die 
Expiration und Inspiration in verschiedenen Arterien sehr 
verschieden bestimmbarer ist, in der Art, dass die Stromkraft 
in den Arterien von stärkerem Caliber während der Expira- 
tion eine bedeutendere als in den kleineren Arterien, und um- 
gekehrt in den Arterienstäimmen während der Inspiration 
schwächer als in den Zweigen ist. Auch der Herzschlag hat 
immer einen Einfluss auf den Stand des Quecksilbers im 
Hämadynamomeler; es steigt bei jeder Systole und sinkt oder 
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bleibt stehen bei der Diastole. Dass bei Thieren von der ver- 
schiedensten Grösse die Intensität des Blulstromes eine annä- 
hernd gleiche ist, faud er bestätigt. Spengler giebt auch 
eine einfache und gute Methode an, den Inhalt und das Ge- 
wicht beider Ventrikel des Herzens genau zu bestimmen. Er 
machte ferner auch einen Versuch mit Transfusion von Blut 
bei einem Hunde, und fand, dass der sich danach vermehrende 
Blutdruck nicht sowohl auf einen vermehrten Widerstand des 
Blutes in den Capillaren, sondern auf die vermehrte Heftigkeit 
der Respiralionsbewegungen zu schieben ist. An diese Ver- 
suche knüpft der Verf. endlich noch theoretische Untersuchun- 
gen zu ihrer Erklärung, die wir hier übergehen müssen. Die- 
ses Archiv p. 49. 1844. 

©. Neubert, De viis ac modis, quibus sanguis ex vasis 
ee sponte profluat, dubitationes el meditationes. Lips. 
843. 8 

€. F. G. Mogk, Diss. inaug. De vi fluminis sanguinis in 
venarum eavarum Systemate. Marburgi 1843. 8vo. Diese un- 
ter der Leitung des Dr. Ludwig geschriebene werthvolle 
Dissertation weiset zunächst nach, wie alle bisher angewen- 
dete Methoden den Druck und die Geschwindigkeit des Blutes 
in den Venen zu messen unzuverlässig und unrichtig sind. 
Dieses gilt namentlich auch von den Versuchen Poiseuille’s, 
weil derselbe bei Anwendung seines Hämadynamometers auf 
den Einfluss der Klappen der Venen und des dadurch wirken- 
den Druckes der Muskeln keine Rücksicht genommen, von 
dessen wesentlicher Bedeutung sich der Verf. durch Versuche 
überzeugte. Er wendele deshalb den Hämatodynamometer 
nach einer Angabe des Dr. Ludwig mit einer solchen Vor- 
richtung an, wodurch der Blutlauf in der Vene selbst nicht 
aufgehoben. dadurch aber die die Poiseuille’sche Methode 
treffenden Vorwürfe vermieden werden. Durch die Resultate, 
welche der Verf. aut diese Weise erhielt, sah er sich nun in 
den Stand gesetzt, über die Kräfte, welche die Blutbewegung 
in den Venen unterhalten, ein sichereres Urtheil zu fällen, als 
dieses früher möglich war, und er führt daher durch sie den 
Beweis, dass die Hauptursache die vom Herzen aus wirkende 
ist; dass ausserdem die Alhembewegungen in den grossen Ve- 
nenslämmen einen anziehenden Einfluss auf die Blutbewegung 
ausüben. und endlich die Muskelbewegungen durch Hülfe der 
Klappen allerdings ebenfalls wesentlich befördernd auf den 
Blutstrom einwirken. Dagegen widerlegt er den Einfluss, den 
man der Saugkraft des rechten Vorhofes, der Aktion der Ve- 
nenwandungen und der Klappen und der Kapillargefässe zu- 
geschrieben hat. Namentlich überzeugte er sich durch Ver- 
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suche, dass die Venenwandungen gar keinen Einfluss auf den 
Blutstrom ausüben, wenn dieser ungehindert ist, so dass sich 
dieselben also sehr verschieden in dieser Beziehung von den 
Arterien verhallen. Für die Aktion des llerzens führt der 
Verf. sodann den Beweis, dass Systole und Diastole keinen 
verschiedenartigen Einfluss auf die Blulbewegung in den Ve- 
nen, wie in den Arlerien ausüben. Dasselbe fand er sodann 
auch für die Wirkungen der Athembewegungen auf den arle- 
riellen Blutlauf; sie sind in den Venen nicht mehr bemerkbar. 
Die Vergleichung der Druckhöhe des Blutes in den gleichna- 
migen Arterien und Venen führte übrigens zu keinem con- 
stanten Resultate, nur liess sich das bestimmen. dass dieselbe 
in den Arterien wenigsiens 12 mal grösser ist, als in den Ve- 
nen. Ausserdem ergab sich, dass der Druck des Blutes in 
denselben Venen verschiedener Thiere nahe zu derselbe isl; 
was aber die verschiedenen Venen desselben ''hieres betrifft, 
in den Jugular- Venen geringer, als den Venen der Extre- 
miläten. 

C. Holland, The condilion of the blood in ihe Veins in 
ihe natural and ihe disturbed states of the animal System. — 
Edinburgh medical and surgical Journal. 1843. T. 59. p. 117. 
et p. 254., T. 60. p. 18. 

Dr. Holland hat, so wie früher über mehrere andere 
wichtige und interessante Capilel der Physiologie, so jetzt über 
die Venen und das Verhalten des Blules in denselben eine 
interessante Kritik der darüber gangbaren Lehren und An- 
sichten gegeben, die sich dieser ihrer Natur nach indessen 
nicht zu einem Auszuge eignet, wegen der Wichtigkeit 
des Gegenstandes aber und der scharfen, aber ruhigen Kri- 
tik desselben sehr wohl gelesen zu werden verdient. 

A. Retzius, Ueber den Mechanismus des Zuschliessens 
der halbimondförmigen Klappen. Müller’s Archiv für Ana- 
tomie etc. 1843. p. 14. 

Aus einer Beleuchtung der Einrichtung der halbmondför- 
migen Klappen der Herzaorten schliesst Retzius, dass diese 
Einrichtung mit der grössten Einfachheit im Baue die grösste 
Vollkommenheit in der Wirkung vereinigt. Die kurze Expo- 
silion muss im Text selbst nachgesehen werden. 

Baumgarten theilt seine unter Dr. Ludwig’s Leitung 
durch Versuche gewonnene Ansicht über den Mechanismus 
mit, durch welchen die venösen Herzklappen geschlossen wer- 
den. (Dieses Archiv p. 463.) Sie ist der gewöhnlichen An- 
sicht, wonach diese Verschliessung durch die Kammer-Systole 
bewirkt wird, gerade entgegengesetzt, indem sie zeigt, dass 
die durch die Vorhof- Contraclion erzeugte Spannung des im 
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Ventrikel enthaltenen Blutes die Ursache der Schliessung die- 
ser venösen Herzklappen ist. Die angestellten Versuche und 
das sie begleitende Raisonnement scheinen mir an der Rich- 
tigkeit dieser Ansicht kaum zweifeln zu lassen. 

Baumgarten, De mechanismo, quo valvulae cordis clau- 
duntur. Marburgi 1843. 8vo. 

Purkinje vertheidigt in einer Vorlesung in der schlesi- 
schen Gesellschaft für vaterländische Kultur 1843 p. 156. die 
Saugkraft des Herzens aus einem doppelten Gesichispunkt. 
Indem er nämlich der Ansicht von Ludwig und Baumgarten 
beitrilt, dass der Verschluss der Kammerklappen durch die 
Contraction der Vorkammern und den in die Kammern ein- 
getriebenen Blutstrom erfolgt, so macht er darauf aufmerksam, 
dass wenn nun bei der Contraction der Kammern die Papil- 
larmuskeln sich zusammen- und die Kammerklappen herab- 
ziehen. innerhalb derselben ein konischer, relativ leerer Raum 
entstehen muss, in welchen sodann das Blut von den Vorhö- 
fen aus hereingezogen wird. Zweitens meint Purkinje, dass 
bei der Contraclion des Herzens zwischen ihm und dem Heız- 
beutel ebenfalls ein leerer Raum entstehen müsse, durch wel- 
chen das Einströmen des Blutes in die erschlafften Vorhöfe 
unterstülzt werden würde. Die erste Darstellung der Bildung 
eines luftleeren Raumes durch die Contraction der Papillar- 
muskeln ist, so viel Ref. weiss, neu, und wie es ihm scheint, 
die haltbarste von allen bisher vorgebrachten. Die zweite da- 
gegen ging bereits von Parry aus, und es ist kaum zu glau- 
ben, dass die Befestigung des Herzbeutels der Art ist, um eine 
solehe Wirkung möglich zu machen. Bei den meisten Säu- 
gelhieren, wo der Herzbeutel nicht an das Zwerchfell ange- 
wachsen ist, würde sie schon ohnedies fortfallen. Rücksicht- 
lich der Herztöne, so leitet Purkinje die ersten von der 
Anspannung der Alrioventrieularklappen bei der Contraction der 
Kammern ab. Diesem widersprechen die Versuche, in welchen 
man auch nach Zerstörung Jieser Klappen den ersten Ton 
gehört haben will. 

Will. French Clay, The valvular stucture of the heart, 
analomically and physiologically considered. Jondon, Cam- 
bridge et Birmingham 1842. 

Gerber. Ueber hydraulische, die Thätigkeit der Herz- 
klappen betreffende Versuche. Mittheilungen der naturfor- 
schenden Gesellschaft in Bern. 1843. 8. p. 41. 

Ranking, Ueber die normalen Dimensionen des Herzens 
bei Erwachsenen. Rohatsch, Allgem. Zeitung für Chirur- 
gie etc. 1843. 

NH. Ranking. hat genaue Messungen des Durchmessers 
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des Herzens und seiner einzelnen Theile angestellt. Er wählte 
Zollen und 48stel Zol- 


in schienen, und erhielt d 


gesund zu se 


Resultate, welche die folgende Tafel 


len darstellt. 


Lond. med. Gaz. 1842, March. p. 903. 


100 Herzen nur 15 vom Manne und 17 vom Weibe, 


welche vollkommen 
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Monod, Ueber die Bewegungen des Ilerzens. Bull. de 
l’Acad. de Medeeine. Feyr. 7. 1843. Edinb. med. and surg. 
Journal. Juli 1843. Froriep, N. Not. T. XXVII. 1843. 
p- 182. Gazetle med. de Paris. T. XI. 1843. p. 99. 

Nach Livezay weicht eine Arterie, welche einen Ast 
abgiebl. in demselben Grade von ihrer ursprünglichen Rich- 
tung ab, als der Ast stärker ist. Jede Arterie ist ferner in 
ihrem Ursprunge immer gegen die Axe desjenigen Organes 
erichtet, zu dessen Ernährung sie dient. Das ganze arlerielle 

ystem stellt eine Kurve dar, welche der gleich ist, die eine 
aus einer Röhre ausfliessende Flüssigkeit darstellt. The Lan- 
cet 1843. Juny — Sept. 

Aus Bourgery’s, mil einem hydropneumatischen Appa- 
rate angestellten Untersuchungen über das Verhältniss des fei- 
neren Baues der Lunge zu der Luftaufnahme in verschiedenen 
Lebensaltern und bei verschiedenen Geschlechtern ergaben 
sich folgende Resultate. Der Respivationsprozess ist ceteris 
paribus desto mächtiger, je jünger und schwächlicher das In- 
dividuum ist. Die Luftaufnahme beim Manne ist in gleichem 
Alter doppelt so stark, als die der Frai. Sie ist im 30sten 
Jahre am stärksten. Sie ist bei einem kräftigen Manne von 
diesem Alter so stark, als bei zwei schwächlichen [eine sehr 
vage Bestimmung. Ref.], oder bei 2 Knaben von 15 Jahren, 
oder 2 kräftigen Frauen, oder 4 schwächlichen Frauen, oder 
4 Knaben von 7 Jahren oder 4 Greisen von 85 Jahren. Dies 
Alles bei tiefem Einathmen. Bei gewöhnlichem Athmen aber 
bedarf ein Individuum eines desto grösseren Volumens Luft, 
je älter es ist. Beim Athmen erfolgt unaufhörlich eine Zer- 
reissung der Blut- und Luft-Capillaren, wodurch unaufhalt- 
sam das emphysema senile herbeigeführt wird [? Ref.], welches 
dann bei vollständiger Ausbildung die menschliche Lunge auf 
die Stufe der Amphibienlunge degradirt. Comptes rendus de 
l’Acad. des sciences. T. XVI. p. 182. Froriep, N. Notiz. 
1843. T. XXV. p. 72: 

Andral et Gavarret, Recherches sur la quantit& d’a- 
eide carbonique exhal& par le poumon dans l’espece humaine, 
Paris 1843. 8. c. 1 Taf. 

Andral und Gavarret, Ueber die Quantität der Koh- 
lensäure, welche beim Menschen durch die Lungen ausgealh- 
met wird. Fror. N. Not. 1843. T. XXV. p. 25. 

Andral und Gavarrel haben neue Untersuchungen über 
die Kolilensäuremenge, welche in einer bestimmten Zeit aus- 
gealhmet wird, angestellt. Sie fanden dieselbe nach Alter, 
Geschlecht und Constitution, welche drei Verhältnisse sie zu- 
nächst berücksichtigten, verschieden. Männliche Individuen 
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alhmen zu jeder Zeit zwischen dem Sten Jahre und höchsten 
Alter mehr Kohlensäure aus, als weibliche, und besonders 
gross ist dieser Unterschied zwischen dem 16len und 40sten 
Jahre, wo er fast das Doppelte beträgt. Bei dem Manne 
nimmt die Menge der ausgealhmeten Kohlensäure vom 8len 
bis 30sten Jahre beständig zu. und sleigt von 5 Grammen 
Kohlenstoff. welche in einer Stunde verbrannt werden, auf 
12.2 Grm. Von da an sinkt sie wieder allmählig um so 
mehr, je älter das Individuum ist, und betrug bei einem Greise 
von 102 Jahren nur noch 5,9 Grm. Anch bei dem weibli- 
chen Geschlechte steigt die Kohlensäuremenge von der Kind- 
heit bis zum Eintritle der Pubertät, ist aber immer geringer, 
als bei dem männlichen. Bei dem Eintritte der Menstruation 
bleibt die Kohlensäurebildung stehen und bleibt stationär bis 
zum Aufhören derselben, und beirägt gegen 6,4 Gr. Kohlen- 
stoff in der Stunde. Bei dem Verschwinden der Regeln nimmt 
die Kohlensäuremenge wieder bedeulend zu, bis zu 8,4 Gr. 
Kohlenstoff in der Stunde, nimmt aber dann mit dem höbern 
Alter wieder allmählig ab, wie bei dem Manne. Während der 
Schwangerschaft steigt die Kohlensäuremenge auf die nach 
dem Aufhören der Regeln beobachtete llöhe. Bei beiden Ge- 
schlechtern und in jedem Alter geht die Kohlensäurebildung 
parallel mit der Stärke der Constitution und der Entwicklung 
des Muskel-Systems. Comptes rendus 1843. Janv. No. 3. 
p- 113. Ann. des sciene. nat. T. XIX. p. 100. 

Scharling, Versuche über die Quanlilät der in 24 Stun- 
den von einem Menschen ausgeathmeten Kohlensäure. Lie- 
big’s Annalen der Chemie und Pharmac. Bd. 45. p. 214. 
London, Edinb. und Dublin philos. Mag. 1843. Juli. Fror. 
N. Not. 1843. T. XXVI. p. 24. 

Ueber die Quantität der in 24 Stunden ausgealhmeten 
Kohlensäure hat Scharling neue direkte Versuche angestellt. 
Er fand, dass dieselbe nach den Tageszeiten, dem Alter, Ge- 
seblecht, Schlaf und Wachen, im nüchternen Zuslande und 
während der Verdauung und nach sonsligen Verhältnissen 
sehr wechselnd sind. 

Ein 35jähriger Mann, 131 Pfd. schwer. athmete in 24 St. 
14 Loth 171 Gr. Kohlenstoff aus. s 

Ein 16jähriger Mann, 115+ Pfd. schwer. athmele in 24 St. 
15 Loth 1 Gr. Kohlenstoft aus. 

Ein 28jähriger Soldat, 164 Pfd. schwer. alhmete in 24 St. 
16 Loth 17 Gr. Kohlenstoff aus. 

Ein 19jähriges Mädchen, 111+ Pfd. schwer, atlımele in 24 St. 
11 Loth 19 Gr. Kohlenstoff aus. 

Ein 93 jähriger Knabe, 44 Pfd. schwer, atlımele in 24 St. 
8 Lolh 222 Gr. Kohlenstoff aus. 


109 


Ein 10jähriges Mädchen, 46 Pfd. schwer, allımete in 24.$t. 
5 Loth 92 Gr. Kohlenstoff aus. 
Seharling schliesst mit folgenden Resultaten: 

1) Der Mensch athmet eine verchiedene Menge Kohlen- 
stoff zu den verschiedenen Tageszeiten aus. 

2) Diese Verschiedenheit hat einen doppelten Grund; 
theils liegt sie nämlich in der verschiedenen Fähigkeit der 
Respiralionsorgane zu verschiedenen Tageszeiten, einen Theil 
der eingeatlimelen Luft in Kohlensäure zu verwandeln; theils 
in der ungleichförmigen Bewegung des Blutes, die grossen- 
theils von der Verdauung bedingt wird. Diese beiden Ursachen 
können einander unterslülzen oder schwächen. und dadurch 
bedingen, dass der Mensch zu verschiedenen Zeiten eine sehr 
verschiedene Quantität Kohlenstoff ausalhmet. 

3) Unter übrigens gleichen Umständen athmet der Mensch 
mehr Kohlenstoff aus. wenn er salt, als wenn er hungrig ist; 
mehr im wachenden, als im schlafenden Zustande. 

4) Männliche Personen alhmen mehr Kohlenstoff aus, als 
weibliche gleichen Alters. Kinder alhımen in gleichen Zeiten 
verhältnissmässig mehr Kohlenstoff aus. als Erwachsene. 

5) In einzelnen Fällen des Uebelbefindens wird weniger 
Kohlenstoff ausgeatlimet, als im gesunden Zustande. Annalen 
der Chemie und Pharmaeie. 1843. Bd. 45. p. 214. 

Valentin, Ueber das Pneumatometer und einige mittelst 
desselben angestellte plıysiol. Versuche. Mittheilungen der na- 
tarforschenden Gesellschaft in Bern 1843. 8. p. 21. 

Auch von Valentin und Brummer haben wir eine grös- 
sere Arbeit: Ueber das Verhältniss der bei dem Athmen des Men- 
schen ausgeschiedenen Kohlensäure zu dem durch jenen Pro- 
cess aufgenommenen Sauerstoff in Roser’s und Wunder- 
lich’s Archiv 1843, p. 373., erhalten, welche auch schon in 
Valentin’s Handbuch der Physiologie übergegangen ist. Als 
Resultate dieser Arbeit geben die Verf. selbst Folgendes. Die 
eingeatlimete Luft erleidet in unseren Lungen zwei plysikali- 
sche Hauptveränderungen. Sie wird nämlich 1) auf 37,5° C. 
erwärmt und für diese Temperatur mit Wasserdampf gesättigt. 
Dabei erleidet sie sowohl durch die Erwärmung. als durch 
die Aufnalıme der Wasserdämpfe, deren Spannkraft sich mit 
der höheren Temperatur vergrösser!, eine entsprechende Aus- 
delinung. Die Verdunstung von Wasser wird aber selbst noch 
in einer mit Wasser gesälligien Atmosphäre Stalt finden, 
weil sich mit der Erhöhung der Temperatur das Volumen, 
welches durch 1 Grm. Wasserdampf gebildet wird, vergrös- 
sert, und sich folglich das Gewicht des Wassers für eine con- 
stanle Raummenge verkleinert. Die chemische Veränderung 


110 


der Luft besteht in einer einfachen Diffusion. Der Stickstoff 
derselben bleibt unverändert. Der Sauerstoff aber trilt an 
das Blut und zwar an dessen Farbestoff, und dafür wird ein 
entsprechendes Quantum Kohlensäure abgegeben. Dieser Aus- 
tausch erfolgt ganz genau nach dem Graham’schen Geselze. 
wonach für 1 Vol. Kohlensäure 1,17421 Sauerstoff absorbirt, 
oder für 1 Vol. Sauerstoff 0,85163 Kohlensäure abgegeben 
werden. Da nun 1 Vol. Sauerstoff 1 Vol. Kohlensäure giebt. 
so beträgt der überschüssig verschwindende Sauerstoff 0,17421, 
und wenn man daher weiss, wie viel Kohlensäure ein Mensch 
in einer beslimmten Zeit ausathmet, so kann man daraus leicht 
die in derselben Zeit verbrauchle Menge Sauerstoff berechnen. 

Ich kann nicht unterlassen, hierbei schon jetzt zu erwäh- 
nen, dass Dr. Ludwig gegen diese Sätze in Henle’s und 
Pfeuffer’s Zeitschrift III, 1, p 147., eingewendet, dass die 
physikalischen Bedingungen in den Lungen keine solche seien, 
dass unter ihnen das Graham’sche Gesetz der Gasdiflusion 
überhaupt in Anwendung kommen könne. Derselbe schliesst 
sich nämlich zunächst der Ansicht an, dass die- Kohlensäure 
als Gas gar nicht in dem Blute vorhanden sein könne, daher 
schon die Hauptbedingung der Gasdiffusion fehle. Dann aber 
setze das Graham’sche Geselz unmiltelbare Berührung beider 
Gasarlen und gleichen Druck, unter welchen sich beide befin- 
den, voraus, während in den Lungen beide Gasarlen durch 
eine feuchte Membran getrennt seien, und ausserdem die Gas- 
art in dem Blute unter dem viel höheren Drucke des Blutes, 
die Luft in den Lungen nur unter dem Atmosphärendrucke 
liege. — (Sollte hierbei nicht zu bedenken sein, dass der Aus- 
tausch der Gasarten zunächst nicht zwischen der Luft in 
den Lungenzellen und der in dem Blute enthaltenen, sondern 
zwischen der bei jeder Inspiration eingedrungenen und der 
auch noch nach der Expiration in den Lungenzellen vorhan- 
denen Luft Statt findet. Wenigstens geben uns unsere Ver- 
suche nur die Resultate des letzteren Austausches, und für 
diesen finden alsdann alle Bedingungen des Graham’schen 
Gesetzes Statt. Der ununterbrochene Austausch der in den 
Lungenzellen stets vorhandenen und auch nach einer Expira- 
tion zurückbleibenden Luft mit der in dem Blute enthaltenen, 
den wir aber nicht direkt in unseren Versuchen ausgedrückt 
sehen, kann vielleicht nach ganz anderen, durch die Löslich- 
%keit der Gase in der trennenden feuchten Membran bestimm- 
ten Gesetzen erfolgen. Ref.) 

Jeffreys beschäftigt sich mit den näheren Vorgängen 
bei dem Athemholen, insofern die Lunge dabei nie vollkom- 
men entleert wird. Die frisch eingeathmete Luft kommt nie 
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unmittelbar mil den Lungenzellen und dem Blute in Berül- 
rung, da diese und die feineren Bronchien-Verzweigungen mit 
der zurückbleibenden Luft angefüllt sind. Es findet immer 
nur theils eine mechanische Vermengung dieser zurückbleiben- 
den Luft mit der neu eingeathmeten, dann aber auch ein Aus- 
tausch derselben gegen einander Stalt, indem die eingealhmete 
Luft Kohlensäure aufniwmt, und stalt deren Sauerstoff an die 
zurückgebliebene abgiebt. Gewiss verdient es alle Beachtung, 
dass solchergestalt die Wechselwirkung des Blutes immer nur 
mit einer au Kohlensäure reicheren almosphärischen Luft Statt 
findet. View upon the Statics of the human chest ete. Lond. 
1843. 8. , 

Maissiat theilt als neu den Vergleich des Verhaltens 
der Lungen zur Almosphäre mit dem einer von Kohlensäure 
erfüllten Blase in einer Umgebung von Sauerstoff oder atmo- 
sphärischer Luft mit; ein Vergleich und Versuch, der bei uns 
freilieh schon lange selbst demonstrativ in den Vorlesungen 
seriell wird. Compt. rend. de l’Acad. des science. T. XV. 
. 6 
F Mohr hat eiven auch für physiologische Zwecke interes- 
santen sehr einfachen Aspirator construirt. Ein Gasbehäller 
wird durch ein Gewicht in die llöhe gezogen. Die in ihn 
durch ein Rohr einströmende Luft passirt den dem Luftstrome 
auszuselzenden Körper. Ist der Gasbehälter gefüllt, so lässt 
man die Luft aus ihm durch eine andere Oeffuung ausströ- 
men, indem man iln hinabdrückt. Vor seinen beiden Oefl- 
nungen sind Wasservenlile. Wöhler und Liebig, Annalen 
der Chem. u. Pharm. Bd. 47. p. 239. 

Leroy d’Etiolles hat Versuche angestellt, um sich zu 
überzeugen, ob bei der Asplıyxie der Einfluss des venösen 
Blutes auf das Gehirn den Tod heıbeiführt. Er unterband 
deshalb bei einem Schafe zuerst die Carotiden, ehe er die 
Luftröhre zuschnürle, Es starb eben so schnell, als wenn die 
Carotiden nicht unterbunden waren. Bei einem anderen machte 
er nach Unterbindung der Luftröhre die mitlelbare und un- 
mittelbare Transfusion von arteriellem Blute durch die Caro- 
tiden ebenfalls ohne Erfolg. Kr stellte sodann eine Verbin- 
dung zwischen den Caroliden zweier Schafe und den Schen- 
kelvenen eines dritten her, dem die Luftröhre unterbunden 
wurde. Aber auch dieses starb bald. Comptes rend. 1843. 
März. No. 10. p. 146. D 

Erichsen hat eine Abhandlung über die Ursache des 
Todes bei Lufteintritt in die Venen geschrieben. Er schliesst 
sich der Ansicht an, dass der Tod durch das mechanische 
Hinderniss des Blutlaufes in den Capillaren der Lungen her- 
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vorgebracht wird. Um diese Erschwerung nachzuweisen, stellt 
er einen Injeelionsversuch an der Lunge eines Hundes mit 
Application eines Hämadynamomelers an, und sieht, dass wenn 
man Luft mit einspritzt, der Druck auf das Doppelte steigen 
muss, um die Flüssigkeit durch die Capillaren durchzutreiben. 
Edinb. med. and surg. Journ. 1844. Jan. Arch. Gen. 1844. 
Fevr. p. 217. 

Lehmann, Einige neuere Untersuchungen über Urin im 
gesunden und krankhaften Zustande. Schmidt’s Jahrbücher 
f. d. ges. Med. 1843. T. XXXIX. p. 1. 

Fee, Mikroskopische Beobachtungen über die im Urin 
schwebenden Körperchen. Atii della terza Riunione degli 
Scienziati italiani. Firenze 1841. 4. p. 334. Oken, Isis. 
1843. p. 408. — Er beobachtete Epithelienzellen im Harne, 
die er als etwas Besonderes beschreibt und Hymenelium nennt, 
sah aber richlig ähnliche im Speichel, in den Thränen, im pan- 
erealischen Saft ele. Ausserdem fand er oft Zoospermen im 
INarn und Saamenkapseln, welche kleinere Zoospermen ent- 
hielten. 

Prof. Mayer in Bonn findet, dass der Urin, der durch 
Druck aus einer Nierenpapille entleert werden kann, trüb und 
dicklich erscheint, und, ganz salurirt ist von gekörnten Epi- 
theliamblältchen von -;; der Urin aus dem Harnleiter zeigt 
Epitheliumkegeln und viereckige Plätichen; der Urin aus der 
Harnblase enthält nur wenige „;‘” grosse Epitheliumschuppen 
der Schleimhaut der Harnblase. Er folgert daraus, dass eine 
fortschreitende Zerselzung im Urin nach seiner Absonderung 
in den Nieren Stalt findet, was noch dadurch bestätigt wird, 
dass der Urin der Nierenpapillen keinerlei Salze enthalten 
soll. Rücksichtlich der Infusorien im Harn fand Mayer in 
der Harnblase alter Personen 1) kleinste bewegliche Moleku- 
lar-Monaden, 2) Harn-Encholis-Stäbchen, die aus 2—10—20 
und 30 jener zusammengeselzt sind, und 3) grössere ovale 
Bläschen von „45, die an Faden hängen und sich vorli- 
eellenähnlich bewegen. — Correspondenzblatt rhein. u. westph. 
Aerzte. 1843. No. 5. p. 75. 

Simon, Untersuchung frischer Klapperschlangenexkre- 
menle. Beiträge zur physiol. u. pathol. Chemie. 1843. Bd. 1. 


Lief. 3. — Er fand dieselben zusammengesetzt aus: 
Freier Harnsäure, etwas Fett und extractart. Materie 56,4 
‘ Harnsaurem Ammoniak . N RT 
‚Harosaurem Natron mit etwas Chlornatrium RR 
Harösaurem;, Kalk nyr..nrun fa. ei, ro in BEA 
Bhosphorsaurem’Kalk.. 9). mb eu zur, sun 
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Golding-Bird, Ueber die im Urin vorkommenden nıi- 
kroskopischen Kügelchen. Guy’s hospital reports. Juli 1842. 
Oesterreich. med. Wochenschrift 1843. T. I. p. 235. 

Lubanski, Ueber den Urin der Schwangern. Annales 
d’obstetrigue des malad. des Femmes et des Enfans. 1842. 
Fror. N. Not. 1843. T. XXVI. p. 127. — Derselbe soll sel- 
ten so sauer wie bei andern Individuen sein, sondern oft neu- 
tral und selbst alkalisch. Auch soll die Menge der Kalksalze, 
welche zur Bildung der Fölusknochen verwendet werden, sich 
bedeutend vermindern. 

Rob. Willis, Ueber die specielle Funktion der Haut. 
Lond., Edinb. and Dubl. Philos. Magaz. 1843. Juli. Fror. 
N. Not. 1843. T. XXVII. p. 53. 

Nach R. Willis besteht die Wichtigkeit der Haulaus- 
dünstnng nur in der Ausscheidung von Wasser aus dem Blute. 
Der Nutzen derselben beruht aber nicht, wie man gewöhnlich 
glaubt, in der Regulirung der thierischen Wärme. Denn die 
Versuche von Delaroche und Berger zeigen, dass die Fä- 
higkeit der thierischen Körper, hohen Temperaturgraden zu 
widerstehen. nicht so gross ist. als man meistens angiebt, da 
sie in einer Temperatur von 120—130° F. schnell um 11— 
16° wärmer werden, und anderer Seits Fourcault, Bec- 
ueng! und Breschet fanden, dass die Temperatur von 
Thieren, deren Hautfunktion man. unterdrückt hat, schnell 
sinkt. Vielmehr erblickt Willis den Nulzen jener Wasser- 
Ausscheidung darin, dass das dadurch dichter gewordene Blut 
geeignet wird, durch Endosmose andere aufgelösefe, zur Er- 
nährung und Sekretion dienende Substanzen aufzunehmen. 

Oesterlen hat einige Versuche über den Mucus und 
seine Bedeutung im normalen wie abnormen Zustande ange- 
stellt. Sie beziehen sich grösstentheils darauf, dass der Schleim 
den Uebergang und Austritt von Flüssigkeiten und der in ihnen 
gelöseten Substanzen in und aus den Gefässen erschwert und 
verlangsamt. Es verdient daher bei allen Resorplions- und 
Exeretionserscheinungen auf Schleimhäulfen eine besondere 
Rücksicht, wie sich dabei der Schleimüberzug derselben ver- 
hält. Beiträge zur Physiologie ete. 1843. p. 241. 

H. Hoffmann hat Versuche angestellt, welche den Ver- 
last anzeigen, den der menschliche Körper während ange- 
sirengler Bewegung durch Haut und Lungen erleidet, und den 
Unterschied in dieser Beziehung vom ruhenden Zustande. Es 
ergab sich bei seinem eigenen Körper nach einem Marsche 
von 12 Stunden ein Verlust von 1 Pfd. 19% Gr., und bei 
einem anderen von 10 Stunden, ein Verlust von 29 Loth 
44 Gr. Ein Freund, welcher letzteren Versuch mitmachte, 

Müllers Archiv. 1844. H 
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verlor 1 Pfd. 12 Loth 136 Gr. Dagegen ergab sich bei einem 
anderen Versuche bei ruhigem Aufenthalte im Zimmer und 
bei geistiger Beschäftigung nur ein Verlust von 8 Loth 120 Gr., 
welche auf Haut und Lungen, und in allen Versuchen, da keine 
lebhafte Haulausdünstung Statt fand, wohl grösstentheils auf 
die Lungen kam. Der Einfluss der stärkeren körperlichen 
Bewegung auf den Kreislauf war zugleich sehr bedeutend. 
Der Puls, der normal bei Hoffmann 80 Schläge in der Mi- 
zählt, betrug um 10! Uhr 105; um 2 Uhr 119; um 5 Uhr 
122; Abends 11 Uhr nach dem Essen 88. Die Alhemzüge, 
deren gewöhnlich 13 in der Minute sind, waren in den glei- 
chen Zeiten 19, 23, 22 und 17. — Bei der zweiten Person 
zeigte der Puls normal 64 Schläge, um 2 Uhr 70, um 8 Uhr 
ebenfalls 70. Der Athemzüge waren gewöhnlich 137, um 
11 Uhr 16, Abends 8 Uhr 19. Wöhler und Liebig, An- 
nalen der Pharmacie und Chemie. 1843. 


Ill. Irritable Processe. 


Muskelbewegungen. — Iris. — Ortsbewegungen. — Todtenstarre. — 
r Stimme. 


J. Thaetz, De musculorum regeneratione experimenlis 
illustrata. — Diss. inaug. Berol. 26. Juli 1843. c. Tab. 

Berventani, Flimmerbewegung. Nuovi annali delle 
scienze naturali. Bologna 1840. T. IH. p. 257. Oken, Isis, 
1843. p. 544. — Wird an letzterem Orte nur dem Titel nach 
erwähnt. 

Francesco Chiapelli beschäftigte sich in einem Ab- 
schnitte seiner Ricerche fisiologiche 1843 mit den bekannten 
Unterschieden der organischen und animalen Muskeln und der 
letzteren unter einander. 

Indem Wharton Jones die Angabe Bowmann’s ado- 
tirt, dass die primitiven Muskelcylinder aus Scheiben beste- 
en, zwischen denen sich eine nachgiebige verbindende Sub- 

stanz befindet, so stellt er die schon früher in anderer Weise 
vorgebrachte Hypothese auf, dass Muskel und Nerven einen 
electro-magnelischen oder neuro-magnetischen Apparat dar- 
stellten, indem durch die Entladung der Nerven eine Attrac- 
tion der einzelnen Scheiben des Muskeleylinders und dadurch 
Verkürzung derselben und endlich Verkürzung des ganzen 
Muskels erzielt werde. Da die Scheiben einander sehr nahe 
sind, so wirken sie, da die Attraction in gleichem Grade mit 
der Annäherung wächst, sehr kräftig anziehend aufeinander. 
Auch die ganze Anordnung der Muskeln, dass sie nur an 
kurzen Hebelarmen angebracht sind, steht damit in Verbin- 
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dung, und das Unvortheilhafte dieser Anordnung findet seine 
Ausgleichung darin, dass nur durch kurze und dicke Muskeln 
das Princip der bei ihnen Statt findenden Kraftentwicklung 
realisirt werden konnte. London medie. Gaz. 1843. Vol. 33. 
p- 77. (Es wäre nur zu wünschen, dass der magnelische Zu- 
siand, in welchen die Muskelscheiben durch den Nervenstrom 
verselzt werden sollen, faktisch nachgewiesen werde, sonst 
bleibt die Hypothese eben nur ein Bild. Ref.) 

Remack hat Beobachtungen über die Zusammenziehun- 
gen der Primilivmuskelbündel besonders des Zwerchfelles, 
aber auch des Herzens und der grossen Gefässstämme von 
verschiedenen Thieren, in diesem Archiv p. 182. mitgetheilt. 
Dieselben dauern an diesen Muskeln oft 48 Stunden nach dem 
Tode, und Remack unterscheidet mehrere Arten und For- 
men derselben. Die wichtigste ist wohl die, welche er die 
kriechende nennt, die in der Längsrichtung des Bündels er- 
folgt und in einem Aneinanderrücken der Querstreifen der 
Bündel besteht, bis fast zum völligen Verstreichen derselben, 
worauf sodann eine rückgängige Bewegung unter Zurückkeh- 
ren der (uerstreifen zu ihren früheren Abständen folgt. Aus- 
serdem unterscheidet er noch eine wellen- und wurmförmige, 
und eine schlängelnde oder Zickzackbewegung. Die Quer- 
streifen der Cylinder hält Remack auch nach diesen neuen 
Daten für nicht stabile Elemente der Cylinder, sondern nur 
durch deren Zusammenziehung hervorgebracht, Versuche über 
den Nerveneinfluss auf die Zusammt s der Cylinder er- 
gaben nach Remack’s Ansicht nicht: cheidendes, da er 
noch ein Netzwerk feiner Nervenröhren auf einem Muskelpri- 
mitivbündel zu sehen vermeint. Wer diese Nerven nicht kennt, 
wird jene Beobachtungen mit Recht als Beweise der Unab- 
hängigkeit der Muskelcontractililät von dem Nerveneinflusse 
betrachten. 

©. R. Hall, Mem. zur la structure et le mode d’action 
de V'iris. — L/Institut. 1843. p. 359. (Soc. royale de Londres.) 

€. R. Hall, Ueber die Stuetur und die ‚Art der Thätig- 
keit der Iris. — Proceedings of Ihe royal soc. Feb. 9. 1843. — 
Ann. of nat. hist. XI. p. 331. Der Verf. unterscheidet haupt- 
sächlich zwei Gebilde in der Iris; erstens ein Gefässgewebe, 
dessen Gefässe mit denen der Chorioidea der Proc, ciliares, 
der Selerotica und Cornea in Verbindung stehen, welches zu- 
gleich sehr nervenreich ist. Diese Nerven erscheinen an der 
menschlichen Iıis wie fadenartige Streifen, sind auf beiden 
Seiten mit der Membr. Humoris aquaei überzogen und slark 
mit Pigment bedeckt. Das zweite Gebilde ist eine Lage von 
eoncentrischen Muskelfasern, die bei Menschen und Säugethie- 

n* 
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ren an der hinteren Fläche der Pupillarportion der Iris liegen, 
bei den Vögeln näher bis an den Ciliarrand reichen, bei Fi- 
schen und Amphibien ganz fehlen. Die Verengerung der Pu- 
pille ist nun wach dem Verf. eine Muskelaklion, die Erweite- 
rung aber kann er sich nur durch eine ungewöhnliche Con- 
tractilität des Binde- oder Gefässgewebes der Iris erklären. 
Ausserdem schreibt er der Iris Elastieität zu, durch welche 
sie von den extremen Graden der Erweiterung oder Verenge- 
rung der Pupille in ihren mittleren Zustand wieder zu- 
rückkehrt. 

Bührlen, Ueber die Wirkung der schiefen Augenmuskeln. 
— Blumenhardt, Duvernoy u. Seger, Med. Correspon- 
denzblatt d. Würtemb. ärztl. Vereins. 1843. Bd. XIII. No. 24. 

Debron, Note sur l’action des museles intercoslaux. — 
Gazelte medicale de Paris. T. XI. 1843. p. 344. 

Schon im vorigen Jahresbericht p. CXXXIX, habe ich 
einer Abhandlung von Maissiat über das Stehen erwähnt. 
Dieselbe ist jetzt in Verbindung mit mehreren anderen im 
Jahre 1843 der Akademie zu Paris vorgetragenen Abhkandlun- 
gen in einer eigenen Schrifl: Etudes de Physique animale. Pa- 
ris. Belhune et Plou 1843. 4to. erschienen. Die neu hinzu- 
gekommenen Abhandlungen betreffen die Bewegungen des 
Menschen und der Thiere; einen Versuch zur Classification 
der Thiere nach ihren äusseren Bewegungen und der physi- 
schen Beschaffenheit ihrer Nahrung; so wie endlich die im 
Innern der thierischen Organismen vorhandenen elastischen 
Flüssigkeiten und Gewebe, und die Abhängigkeit der Funk- 
tionen der thierischen Organe von dem Druck der in ihnen 
und ausserhalb befindlichen Atmosphäre und dem Einflusse, 
welchen die verschiedenen elastischen Gewebe zur Ausglei- 
chung dieses Druckes ausüben. — Es ist nicht wohl möglich, 
von der physikalisch-malhematischen Ausführung dieser The- 
sen hier einen kurzen Ueberblick zu geben. Rücksichtlich 
der Ortsbewegungen will ich nur bemerken, dass Maissiat 
zu ähnlichen Resultaten, wie unsere trefllichen Gebrüder We- 
ber kommt. — Siebe auch Comptes rendus T. XVII. No. 11. 
— Fror. N. Not. T. XXVII. p. 145. 

Gierlichs, De rigore mortis. Diss. Bonnae 1843. Der 
Verf. fand durch zahlreiche Versuche, vorzüglich bei Thieren, 
1) dass die Todtenstarre immer noch vor Verschwinden der 
Eigenwärme eintritt. 2) Dass die Starr sich auch in inneren 
muskulösen Theilen, Herz, Magen, Darm, aber auch nur in 
muskulösen, keineswegs in andern entwickelt. 3) Die Starre 
entsteht am frühsten bei Vögeln, dann bei Säugethieren, dann 
bei Fröschen. 4) Der Frost hebt die Todenstarre nicht auf. 
5) Die Starre tritt auch nach dem Tode im Wasser, durch 
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electrische Entladung, nach Erslickung in Kohlensäure und 
Vergiftung durch Blausäure ein. 6) Die Starre hängt nicht 
von Gerinnung weder des Blutes in den Gefässen, noch des 
Fasersloffes in den Muskeln ab, wie Brücke behauptete, 
Zur Bekämpfung dieser letzteren Ansicht finden sich indessen 
nur wenige positive Gründe, z. B. dass Liquor Kali caust. 
in die Blulgefässe eines Thieres injieirt die Starre nicht auf- 
hebt oder verlangsamt, sondern beschleunigt; dass sie auch 
bei Thieren eintritt, deren Blut grössentheils defibrinirt wor- 
den ist. -Gerade diese Versuche hätten zahlreicher und ge- 
nauer angestellt werden müssen. — 7) Dagegen tritt der Verf. 
wieder der Ansicht Nystens bei, dass die Starre eine Er- 
scheinung der Muskel-Irritabilität sei, mit welcher sie auch 
in allen ihren Modifikationen gleichen Schritt halte... Neue 


Thalsachen hierfür fehlen indessen. — Siehe Correspondenz- 
blatt rheinisch. u. westphäl. Aerzte. 1843. No. 13. p. 219. 
Fermon, Ueber die Erzeugung der Töne. — Fror. N. 


Not. 1843. T. XX VII. p. 40. — Der Verf suchle durch Ta- 
baksrauch die Schwingungen der Luft, welche bei den Tönen 
eines flölenarligen Instrumentes entstehen, zur Anschauung 
zu bringen und mit den Resultaten der Berechnung zu ver- 
gleichen. - 

Nach Colombat de l’Isere soll das ganze Geheimniss 
des Bauchredens darin bestehen, dass man die Luft nicht durch 
die Nase, sondern nur durch den Mund langsam, aber gewalt- 
sam ausstösst, wodurch die Stimme einen dumpfen, matlen 
und aus der Ferne kommenden Ton erhält. Durch Erniedri- 
gung des Tones um + oder 4 entfernt sich die Stimme immer 
mehr und mehr. Memoire sur l’histoire physiologique de la 
Ventriloquie ou Engastrimysme. Paris 1840. 

Livesay, Respiration in Verbindung mit der Sensibililät. 
— Lancet 1843 — 44. I. 12. — Schmidt’s Jahrbücher der 
Mediein. T. XLIL. 1844. p. 279. — Die Erfahrung, dass man 
während einer Inspiration ein grösseres Gewicht leicht und ohne 
Anstrengung und Schmerz zu heben vermag, als sonst, erklärt 
der Verf. a Abstumpfung der Sensibilität durch die Inspi- 
ration, wodurch der Druck auf die Finger ete. geschwächt 
werde. Hierauf bezieht er auch das Schreien bei einem 
Sckreeken und Schmerz, die plötzliche Inspiration beim Be- 
sprilzen mit kaltem Wasser etc. j 

Fernere Mitiheilungen von Cagniard Latour über die 
Stimmbildung und den künstlichen Keblkopf finden sich im 
1Institut. 1843. No. 482. 485. 498. 

.‚ Arneth, Diss. inaug. „de Voce humana.“ Viennae 

1842. kl. 8. (Excerpt. in Oesterr. med. Wochenschrift. 1843. 
T. Ill. p. 755.) 
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Diday und Petrequin, Ueber den Mechanisınus der 
Fistelstimme. — .Gazeile medicale de Paris 1843. 25 Mars. — 
Fror. N. Not. 1843. T. XXVI. p. 184. 

J. E. Erichsen hat die Frage, ob die Sensibililät der 
Stimmritze nach der Tracheotomie vermindert sei, in mehre- 
ren Versuchen bei Hunden, wie zu erwarten stand, verneint 
gefunden. Lond. med. Gaz. 1843. Vol. 32. p. 556. 

Um zu prüfen, ob der Einfluss der Mundhöhle auf die 
"Stimme des Menschen sich in der Art verhalte, wie enghal- 
sige, unten ausgebauchte Flaschen auf den Ton einwirken, hat 
Liscovius mit solchen Flaschen experimentirt. Er fand, dass 
dieselben zwar einen der Höhe und Tiefe der menschlichen 
Stimme entsprechenden Einfluss auf Vertiefung des Tones aus- 
üben können, dass sich dabei aber doch so viele Verschieden- 
heiten von den bei der Mundhöhle des Menschen Statt fin- 
denden Verhältnissen herausstellen, dass jener Vergleich nicht 
statthaft ist.. Poggend. Annalen. Bd. 58. p. 100. 

Eine von einem Herrn Faber aus Wien erfundene Sprech- 
maschine wird von Poggendorff als weit vollkommener, als 
die früher von v. Kempelen construirte gerühmt. Sie hat 
einen dem menschlichen nachgebildeten Mund mit Lippen und 
' Zunge, und wird durch einen Blasebalg und Claviatur gespielt, 
kann alle Buchstaben und Worte aussprechen, kann leise und 
laut, hoch und niedrig sprechen, also auch singen. Die Cla- 
viatur hat 16 Tasten ete. Die innere Einrichtung ist unbe- 
kannt. Ibid. p. 175. 


IV. Sensible Processe. 


Theorie der Neryenthätigkeit. — Gehirn und Cranioscopie. — 
Rückenmark. — Nerven, 


Meyer, Untersuehungen über die Physiologie der Ner- 
venfaser. Tübingen 1843. 8. — Der Verf. legt in dieser Schrift 
auf eine klare und verständliche Weise seine Ansichten über 
die Thätigkeit des Nervensystems, sowohl der peripherischen 
Paelgilungen derselben, als auch des Gehirns sowohl in sei- 
nem Einflusse auf die Peripherie, als der letzteren auf die 

 Thätigkeit des Gehirn dar. Er erkenut die Nerventhätigkeit 
als etwas Eigenthümliches an, dessen Natur uns näher unbe- 
kannt ist, sucht aber die Gesetze, nach ‚welchen sie wirksam 
ist, darzulegen. Obgleich hierbei manche Ideen des Verf. neu 
"und eigenthümlich sind, so eignet sieh doch dieser Bericht 
nicht zur Wiedergabe derselben, da es hier mehr auf Mit- 


theilung neuer Thatsachen, als auf deren Verarbeitung abge- 
sehen ist. 
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P. J. B. Buchez (Buchoz?), Theorie generale des 
fonelions du systeme nerveux. Paris 1843. (34 Bogen stark.) 

F. A. Durand (de Lunel), Nouvelle theorie de l’action 
nerveuse et des principaux phenomenes de la vie. Paris 
1843, 8. o 

Schuster, Apboristische Bemerkungen über die Physio- 
“ logie des Gehirns. Rust, Magazin für die ges. Heilkunde. 

1843. T. 62. p. 337. — Giebt eine ziemlich verständige Dar- 
stellung der Abhängigkeit der psychischen Fähigkeiten und In» 
telligenz von der Organisalion des Nervensystems und Gehirns. 
Zuletzt findet der Verf. den Menschen aber noch mit einer 
besondern Gabe, der Vernunft, ausgestallet, welche den Men- 
schen zu der zunächst auf ihr folgenden Stufe der Wesen hin- 
überleitet, und nicht an ein materielles Substrat geknüpft ist. 
Wie aber diese Fähigkeit oder Kraft mit der übrigen mate- 
riellen Erscheinung des Menschen in Verbindung steht, hat 
den Verf. nicht beschäftigt. 

Stark hat die Structur und Beschaffenheit der Nerven 
stadirt. Da die Scheiden der Primitiveylinder einen öligen 
Inhalt besitzen, so zieht er hieraus den Schluss, dass diese 
Beschaffenheit eben so ungünstig für die Hypothese von elek- 

Agtrischen Strömen, als günstig für eine Undulationstheorie sei. 
Namentlich findet er die Wirkungen der Wärme und Kälte 
dieser Ansicht sehr entsprechend. WInstitut No. 508. p. 322. 
— Lond. and Edinb. Philos. Mag. No. 147. June 1843. — 
Fror. N. Not. Bd. XXVI. p: 23. — Royal. Soc. of Lond. 
Jan. 1843. « 

Francesco Chiapelli stellt in seinen Ricerche fisiolo- 
giche 1843 einige theoretische Betrachtungen über den Schlaf 
und. den Gang der Funktionen während seiner Dauer an, 

welche nichts faktisch Neues enthalten. 

Carus, Atlas der Cranioscopie. ande 1843. 4. 

Carus hat die Hauptsätze seiner Cranioscopie auf eine 
klare und sehr nachdrückliche Weise nochmals in diesem Ar- 
‚chiv p. 149. zusammengestellt, und dadurch den ihm von ver- 
schiedenen Seiten gemachten Einwürfen zugleich zu begegnen 
gesucht. Er beruft sich auf vergleichende Anatomie und Psy- 
Karen, auf die Vergleichung organischer und psychischer 
V iedenheiten bei verschiedenen Zuständen und Arten des 
Mönche selbst; auf die Vergleichung pathologischer Verän- 
derungen des Hirnbanes mit pathologischen Zuständen, und 
endlich auf die Experimente durch Viviseclionen. — Auch 
bei diesem Aufsatze kann man es sich nicht verschweigen, 
dass der Verf. für seine Lehre durch bestimmte ihr zu Grunde 
gelegle unzweifelhafte allgemeine Wahrheiten und vorzüglich 
auch durch die vollendete Art der Darstellung sehr ein- 
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nimmt. Indessen finde ich meine schon früher geäusserlen 
Bedenken nicht beseitigt, dass wenn man speeieller eben in 
alle einzelnen Verhältnisse, welche Carus zur Unlerstützung 
seiner Lehre benutzt, eingeht, man überall auf Zweifel und 
Widersprüche stösst, und ich kann mich in diesem Beden- 
ken durch das von Carus gebrauchte Gleichniss des minu- 
tiösen Beschauers, der darüber das ganze Bild nicht sieht, 
nicht irre machen lassen. Wenn gewisse allgemeine Sälze 
bestimmt als wahr erwiesen sind, dann kann man sich aller- 
dings über einzelne Details, die zur Zeit noch nicht aus jenen 
erwiesen sind, hinwegsetzen, und darf sie nicht als Einwürfe 
betrachten. Allein solche Hauptsätze müssen mit aller Ge- 
nauigkeit und Minutiosität geprüft und festgestellt sein. Noch 
fast alle Hypolhesen, wenn sie auch noch so gewagt und 
falsch waren, gingen von gewissen Grundwahrheilen aus, und 
wenn sie nur kühn und geistreich durchgeführt waren, hat es 
ihnen an Geltung und Anerkennung nicht gefehlt. Bei einer so 
ungeheuren Zahl und Mannigfaltigkeit der Erscheinungen, wie 
sie uns meistens die organischen Körper und nun gar die bier 
in specie in Rede stehenden Gestaltungs- Verhältnisse des 
Hirns und Schädels, und die von eısterem ausgehenden Thä- 
tigkeiten darbieten, da kann es gar nicht schwer fallen, zahl 
reiche Thatsachen zusammenzustellen, um einen Salz als wahr 
erscheinen zu lassen, der es keineswegs allgemein ist; und 
anderer Seils wird es eben dadurch wieder so ungeheuer er- 
schwert, zu einer allgemein gültigen Grundwahrheit zu ge- 
langen, so dass der Mangel einer solchen in Beziehung auf 
Hirn- und Seelenthäligkeilen eigentlich gar nicht auffallen 
kann. Der Wirbelbau des Schädels, die Zusammensetzung 
des Hirns aus Vorder-, Mittel- und Hinterhirn (welche Er- 
kenntniss übrigens von v. Baer ausgeht) sind im Allgemeinen 
wahre und auch anerkannte Sätze. Allein um Folgerungen 
daraus zu ziehen, müssen ihre speciellen und individuellen 
Darlegungen auch vollkommen nachgewiesen und verslanden 
sein. Dieses ist aber noch nicht der Fall; und wenn die Ent- 
wickelungsgeschichte die Zusammensetzung des Säugethier- und 
Menschenschädels aus drei Wirbeln nicht mehr deutlich nach- 
weisen kann (und dieses ist nicht allein die Ansicht Vogt’s, 
sondern früher und noch beachtenswerther Ro so raubt 
uns dieses durchaus die Möglichkeit, bei diesen Schädeln ir- 
gend einen Schluss aus ihrer Zusammenselzung aus Wirbeln 
abzuleiten, weil dieses Verhältniss offenbar von der Natur 
selbst aus anderen Gründen aufgegeben oder verschwindend 
gemacht worden ist. Vorzüglich auf schwachen Füssen steht 
aber namentlich die Lehre vom Mittelhirn. Die Congruenz 
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der Entwicklung dieses mit dem mitileren Schädelwirbel ist 
durch nichts erwiesen und selbst höchst unwahrscheinlich. 
Ebenso fehlen für die Bedeutung dieses Mittelhirns für das 
Gemüthsleben direkte Beweise vollkommen. Dass die That- 
sachen der vergleichenden Anatomie und Psychologie, der pa- 
ihologischen Anatomie, der Experimente etc. sich leicht so 
oder so deuten und anwenden lassen, ist leider nur zu be- 
kannt und in unserer noch zu unvollkommenen Kenntuiss be- 
gründet. Bedenken wir nun, wie unvollkommen unsere Kennt- 
nisse noch über den Bau und die Mischung des Gehirns sind, 
so ist es gar nicht wahrscheinlich, dass wir dem Tage einer 
Einsicht in seine Funktionen so nahe sind, wie es uns 
auch die neue Cranioscopie versprechen will. 

F. Magendie, Recherches physiologiques et cliniques 
sur le liquide cephalo -rhachidien ou cerebro - spinal avec 
Planches. Paris 1843. 4. 

“A. Ecker, Ueber die Cerebrospinalflüssigkeit nach Ma- 
gendie’s Arbeiten und eignen Beobachtungen. — Roser und 
Wunderlich, Archiv für physiol. Heilkunde. T. II. 1843 

. 363. 

n Prof. Ecker hat sich gewiss ein Verdienst erworben, das 
deutsche Publikum auf erstgenannte Schrift in seinem Auf- 
salze aufmerksam gemacht zu haben. Auch Ref. kann fast 
Alles, was an beiden Orten über die Cerebrospinalflüssigkeit 
gesagt wird, nach älteren und neueren Beobachtungen bestä- 
tigen. Die Flüssigkeit befindet sich nicht in dem sogenannten 
Sacke der Arachnoidea, ‚sondern zwischen Arachnoidea und 
Pia mater theils um die Oberfläche von Gehirn und Rücken- 
mark herum, iheils in den Hirohöhler. Ihre Quantität in ei- 
ner menschlichen Leiche beträgt etwa 2 .Unzen, mag aber im 
Leben wohl grösser sein. Sie ist klar und wasserhell, und 
enthält nach Couerbe Eiweiss, Salze und das hypothelische 
Cerebrot. Die Flüssigkeit ist in beständiger, mit den Alhem- 
bewegungen synchronischer Bewegung, wie Ref. schon bei 
seinen Versuchen über den Accessorius Willisii gesehen. Ihre 
Bedeutung für die Funktion des Gehirns und Rückenmarkes 
ist jeden Falls für nicht unbedeutend anzuschlagen, wenn die- 
selbe sich gleich bis jetzt nur aus dem mechanischen Gesichts- 
Eike deutlicher erkennen lässt. Nach Ablassen der Flüssig- 
eit zeigen die Thiere einen Zustand der Betäubung und Un- 
vermögen zu Bewegungen, der zunächst von Aufhebung des 
Druckes und der Bewegungen des Gehirns abhängig scheint. 

Ecker, Physiol. Untersuchungen über die Bewegung des 
Gehirns und Rückenmarkes. Stuttgart 1843. 8. 

In dieser Schrift erörtert der Verf. auf eine sehr gründ- 
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liche und geordnete Weise alle ziemlich zahlreichen Punkte 
der Blut- und Athembewegungen, welche bei Beantwortung 
der Frage nach der Ursache der Bewegungen des Gehirns und 
Rückenmarkes in Betracht kommen. Durch kritische Beleuch- 
tung der Angaben Anderer, vorzüglich aber durch zahlreiche 
eigene Beobachtungen und Versuche, gelangt der Verfasser zu 
folgenden Resultaten. Das Gehirn zeigt eine doppelte Bewe- 
gung, eine synchronisch mit den Athembewegungen, eine 
zweite pulsirende synchronisch mit den Herzbewegungen. Die 
erstere, die bei weitem deutlichere und stärkere, entsteht durch 
das Einströmen der Cerebrospinalflüssigkeit in die Ventrikel 
des Gehirns und den Subarachnoidealraum an der basis ce- 
rebri während der Expiralion, und diese wird durch die An- 
füllung der Sinus spinales bei der Expiration begründet, welche 
so wie die Anfüllung der Venen des Gehirns, auch unmittel- 
bar eine Anschwellung der Gehirnsubstanz bedingen mag. Die 
zweite pulsirende Bewegung hat ihren Grund in der Pulsation 
der Arterien an der basis eranii und der in der Substanz des 
Gehirns verbreiteten Arterien. Diese Bewegungen scheinen be- 
sländig (nicht nur bei geöffnetem Schädel) vorhanden zu sein. 
Auch das Rückenmark zeigt die mit der Respiralion syuchroni- 
schen Bewegungen; von den pulsirenden kaum eine Spur. (Nach- 
dem ich schon früher den Einfluss der Anfüllung der Sinus spi- 
nales bei dem Ausathmen, auf die Strömung und Bewegung 
der Cerebrospinalflüssigkeit öfter gesehen, habe ich in den 
Versuchen des Hrn, Prof. Ecker die vollständigste Ueberzeu- 
gung von der gänzlichen Abhängigkeit der Hirnbewegungen 
von diesen Strömungen der Cerebrospinalflüssigkeit und ihrem 
Synchronismus mit den Athembewegungen gewonnen. Die 
Eon den Bewegungen sind meist, und so lange die Cere- 
rospinalflüssigkeit vorhanden ist, kaum sichtbar. Ref.) 

Flemming stellt in den Mecklenburger Medic. Conver- 
sations-Blatt 1843 No. 2, u. 3. physiologische Betrachtungen 
über das Lachen an; Ref. findet darin nichts wesentlich Neues. 
Schmidt’s Jahrbücher. 1844. Bd. 41. p. 148. 

J. €. Collineau, Analyse physiologique de lentende- 
ment humain ete. Paris 1843. 8. E 

A. Guillaume, Physiologie des sensalions. T. I. 1843. 
Paris. 8. 

Ein Aufsalz von van Deen: Ueber einige besondere Ei- 
genschaften des Rückenmarks in Fror. N. Not. No. 549, ist 
vorzüglich gegen Stilling und dessen Ausspruch, dass die 
hintern Wurzeln der Rückenmarksnerven und die hintern 
Stränge des Rückenmarks nur durch ihre Verbindung mit der 
hinteren grauen Substanz empfindlich seien, gerichtet. Der 
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Verf. theilt mehrere Versuche mit, aus welchen er folgert, 
dass das Rückenmark an und für sich durchaus unempfind- 
lich sei, auch unmittelbar nicht auf die Bewegungsnerven wir- 
ken könne. Das Rückenmark ist nach ihm nur ein Leiter 
für organische, nicht für mechanische Reize; Bewegungs- und 
Empfindungsnerven endigen in dem Rückenmarke, und laufen 
nicht durch dasselbe hindurch bis zum Gehirn. (Ich muss 
gestehen, dass ich die Meinung des Verf., die er aus seinen 
an und für sich deutlichen Versuchen folgert, nicht recht ver- 
stehe, vielleicht weil der Verf. in einer ihm nicht geläufigen 
Sprache geschrieben. Er scheint vorzüglich dagegen zu strei- 
ten, dass kein mechanischer örtlicher Reiz sich als solcher 
in dem Rückenmarke fortpflanze. Dieses hat aber auch, so 
viel mir bekannt, Niemand, auch Stilling nicht, behauptet. 
Dieses würde auch nicht aus v. Deen’s Experimenten folgen, 
wenn sie auch den gerade entgegengesetzten Erfolg hätten. 
Er darchschneidet das Rückenmark eines Frosches und findet, 
wenn nur alle anderweitige Erschütterung dabei vermieden 
wird, dass der Frosch kein Zeichen von Schmerz wahrnehmen 
lässt, welcher dagegen bei einer allgemeinen Erschülterung 
sogleich auftritt. Dieses Resultat scheint mir unerklärlich, 
selbst wenn ich an keine mechanische Fortpflanzung eines 
Reizes als solchen glaube, es sei denn, dass daraus hervor- 
geht, dass nicht gerade die hefligsten Reize diejenigen sind, 
welche die Reaclionen eines Nerven [z. B. die Schwingungen 
seiner Molecüle] am intensivesten erregen. Ref.) 

Derselbe Gegenstand wird verhandelt im Arhief voor Ge- 
neeskunde door Dr. J. P. Heije. 1842. T. II. St. 2.3. — 
‘Oppenheim, Zeitschrift f. d. ges. Medicin. 1843. T. XXI. 
p- 225. u. 232. 

Civinini, Ueber die besondern Verrichtungen des Hirns 
und Rückenmarks in Beziehung auf Bewegung und Empfin- 
dung, in: Atti della terza Riunione degli Scienziati italiani. 
Firenze 1841. 4. p. 309. Oken, Isis...1843. p. 402. — 
Wird an letzterem Orte nur dem Titel nach erwähnt. 

Berruti, Bericht über Bellingeri’s und Civinini’s 
Arbeiten über die verschiedene Funktion der Wurzeln der 
Rückennerven bei Fröschen. — Atti della terza Riunione degli 
Bei italigni. Firenze 1841. 4. p. 409. Oken, Isis. 

“pP: . 

ar Civinini theilt die gewöhnliche Ansicht. Nach Bel- 

linghieri ist die graue Substanz der Empfindung, die weisse 
der Bewegung bestimmt; die vordern Stränge dienen zur Beu- 
gung, die hintern zur Streckung. 

W. Hamilton, Historical Notices in regard to the di- 
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slinetion of Nerves and Nervons filaments into Molive and 
Sensitive. — Jameson’s Edinburgh new philos. Journal. 
Vol. XXXV. p. 67. 

Dupre hat zum erneuerten Beweise des Bell’schen Lehr- 
satzes für diejenigen, welche noch an der Wahrheit desselben 
zweifeln, Frösche, denen er auf der einen Seite die hinteren, 
auf der anderen die vorderen Wurzeln der Nerven der vor- 
deren Extremitäten durchschnitten hatte, am Leben zu erhal- 
ten gesucht, und bei denen, wo die Heilung gelang, ganz in 
Uebereinstimmung mit allen früheren Experimentatoren, beob- 
achtet, dass, wo die vorderen Wurzeln durchschnitten waren, 
andauernd wohl Empfindung, aber keine Bewegung, und so 
umgekehrt, möglich war. Das Volumen der Extremität, deren 
Nervenwurzeln durchschnitten sind, schwindet nach und nach 
um etwas, besonders nach Durchschneidung der vorderen 
Wurzeln. Die Extremität, deren hintere Wurzeln durchschnit- 
ten sind, bewegt sich nie mit derselben Regelmässigkeit, als 
die unversehrte, niemals in Harmonie mit der anderen, was 
sich bei der länger (6— 8 Monate) fortgesetzten Beobachtung 
an diesen geheilten Thieren besonders deutlich herausstellt. 
Dupre beobachtete Zusammenheilen der durchschnittenen 
vorderen Wurzeln uud hierauf Rückkehr der Bewegungsfähig- 
keit des Gliedes; Rückkehr der Sensibilität niemals, obgleich 
einmal auch Zusammenheilen einer hinteren Wurzel erfolgt 
zu sein schien. An den Nerven der hinteren Extremität ge- 
lang die Operation nicht, wegen des heftigeren operativen 


Eingriffs, noch weniger an Säugelhieren. — Magendie soll 
einen in dieser Art operirten Hund am Leben erhalten ha- 
ben. — Dupr&, Sur les fonctions de la mo&lle Epiniere et 


de ses racines. Compltes rendus de l’Acad. des sciences. 
1843. T. XVII. p. 204. 

Webster theilt in den Med. chirurg. Transact. 2. Serie. 
T. VII. 1. einen Fall von Erweichung des Rückenmarks in 
der unteren Halsgegend bei einem 36jährigen Manne mit, bei 
welchem die Bewegung der unterhalb gelegenen Theile ge- 
lähmt, die Empfindung dagegen erhalten, ja selbst erhöht war, 
obgleich die hinteren Stränge des Rückenmarks_ stärker ent- 
artet waren, als die vorderen. Bei der mikroskopischen Un- 
tersuchung der Stelle durch Todd soll die graue Substanz 


völlig, die Nervenröhren zum grossen Theil gefehlt haben. 


Webster zieht aus diesem Fall den Schluss, wie bedeutungs- 
los für die Pathologie die Ergebnisse der physiologischen Ex- 
ee seien, und wie wenig zuverlässig der Bell’sche 
ehrsatz; einen Schluss, den wohl Niemand unterschreiben 
wird, welcher einen Sinn und ein Urtheil über den Unter- 
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schied zwischen einfachen, reinen und bestimmten Verhältnis- 
sen eines Experimentes und den mannigfach zusammengeselz- 
ten und schwierig zu beurtheilenden einer pathologischen 
Beobachtung zu machen versteht. 

Marshall Hall hat in einer neuen Schrift: New Memoir 
of ihe nervous System. London. Bailliere 1843. 4., aufs Neue 
seine Reflexionslehre auseinandergesetzt, seine Prioritätsrechle 
vertheidigt, und Einwürfe, so wie Zweifel zu beseiligen ge- 
sneht. Namentlich vertheidigt er auch hartnäckig sein Sy- 
“ stem excito-motorischer Nerven. Da indessen keine wesent- 
lich neuen Thatsachen beigebracht werden, so genügt hier 
diese Erwähnung der Schrift. 

Dr. H. Meyer hat neue Versuche an Fröschen, Tritonen, 
Eidechsen und Kaninchen über die Vergiftung durch Blau- 
säure angestellt, welche theils bekannte Sätze bestätigen, theils 
irrig angenommene widerlegen. Er fand, dass die Blausäure 
örtlich lähmend auf die von ihr berührten peripherischen 
Nerven wirkt, allgemeine Symptome aber nur nach Aufnahme 
in das Gefässsystem erfolgen. Der Tod tritt gewöhnlich erst 
in Zeit von 14 Minuten, also nicht „blitzschnell“ ein. Das 
Blut ist anscheinend unverändert; es gerinnt gewöhnlich so- 
gar sehr schnell. Die Blutkörperchen sind ebenfalls unver- 
ändert. Dagegen glaubt sich Meyer bestimmt überzeugt zu 
haben, dass die schnelle Tödtung durch Herzlähmung „erfolgt, 
deren Symptome schon nach der ersten halben Minute ein- 
treten, während die folgende Minute zur Entwicklung der 
Folgen dieser Herzlähmung nölhig sind. Nichtsdestoweniger, 
sagt der Verf., ist die allgemeine Wirkung der Blausäure eine 
der Wirkung der übrigen Narcolica ganz analoge Affection 
und Lähmung des gesammten Nervensystems. Archiv für ra- 
tionelle Heilkunde. 1845. p. 249. 

Auf ähnliche Weise hat Dr. Pickford Versuche mit dem 
Stryehnin angestellt, und Bemerkungen über dessen Wirkung 
auf das Nervensystem, über Gemeingefühl und Muskelgefühl 
mitgetheilt. Wie bekannt, fand auch er, dass das Strychnin 
die Wirksamkeit des reflectorischen Apparales sowohl des 
Rückenmarkes, als des verlängerten Markes ausserordentlich 
steigert. Während aber der leiseste Reiz der Hautnerven die 
heftigsten Zuckungen hervorruft, bringt der heftigste Reiz der ' 
Muskeln und Eingeweide keine Spur derselben hervor. Dar- 
aus und aus mehreren anderen Versuchen folgert der Verf. 
zunächst, dass es keine sogen. sensitive Muskelnerven, 
welche das Muskelgefühl vermitteln (centripetale überhaupt?), 

iebt. Für die Eingeweide und den sympathischen Nerven 
and aber der Verf., dass Reizung derselben nur dann allge- 
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meine Bewegungen in den vom N. sympalhicus versehenen 
Theilen bei geköpften Fröschen hervorruft, wenn das verlän- 
gerte Mark noch vorhanden ist, und schliesst daraus also für 
das Strychnin, dass dieses die reflectorische Wirksamkeit des 
verlängerten Markes aufhebt, während es die des Rücken- 
markes ausserordentlich verstärkt. (Ich glaube, der Verf. hätte 
dieses auch noch auf das Gehirn ausdehnen können. Diese 
narkotischen Stoffe steigern zunächst die Thäligkeit des gan- 
zen Nervensystems, auch des Gehirns. In irgend grösseren 
Gaben vernichten sie alsdann zuerst die Thäligkeit des Ge- 
hirns und verlängerten Markes, während sich die des Rücken- 
markes und der Nerven noch gesteigert zeigt. Dann kommt 
aber auch das Rückenmark daran, während die Nerven noch 
nicht gelähmt sind; endlich aber trifft dasselbe Schicksal auch 
diese, wie die locale Wirkung am deutlichsien zeigt. Man 
kann daher, wie mir scheint, im Allgemeinen den Satz auf- 
stellen. In kleinen Gaben wirken die narkotischen Gifte er- 
gend auf das ganze Nervensystem, in grösseren zerstörend, 
und diese Wirkung entfaltet sich nach dem Gaben und der 
Zeit in dem Verhältniss der Struktur-Eigenthümlichkeiten der 
verschiedenen Theile des Nervensystems. Ref.) 

Dr. Lonsdale hat einen Fall von Gehirn- und Rücken- 
marksmangel (Hydrencephalocele) benutzt, die frei in die Schä- 

l- ugd Rückgrathshöhle hineinragenden Enden der Nerven 
zu untersuchen. Sie enhielten überall Schlingen von Primi- 
tiveylindern, welche von einer feinkörnigen Masse und einer 
feinen Membran umgeben waren, so dass dieser Fall sehr zu 
Gunsten von Valentin’s Angabe der schlingenförmigen Um- 
biegung der Primitiveylinder auch in den Centralorganen 
spricht. Edinb. med. and surg. Journ. 1843. No. 60. p. 324. 

Generali beobachtete einen Mangel des N. abducens 
auf der linken Seite. Er wurde durch einen Zweig des Ocu- 
limotorius erselz!; eine gewiss für die physiologische Theorie 
der Augennerven und Muskeln interessante Abweichung. Omo- 
dei Annali univers. 1842. 

Longet betrachtet den N. petrosus (superficialis) major 
und minor beide als wesentlich dem N. faecialis, letzteren na- 
mentlich der Portio intermedia Wrisbergi angehörig, und er- 
steren als motorische Wurzel des Ganglion sphenopalatinum, 
letzteren des Ganglion oticam. Auch die Chorda tympani be- 
trachtet Longet als einen Zweig des Faeialis, in welchem aber 
wie er glaubt, auch einige centralleitende Fasern des Lingua- 
lis eingeschlossen seien, von denen die centripetalen Leitungen 
des Stammes des Facialis bei Austritt desselben aus dem Fo- 
ramen siylomastoideum abhängig sein könnten, Zwischen dem 
Facialis und Glossopharyngeus will Longet häufig eine Ver- 
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bindungsschlinge in der Dicke‘ des Musculus digastricus ge- 
sehen haben. Annales «medico - psychologiques. Paris 1843. 
Vol. 1. Janv. 

Baillarger, Anat. und physiol. Untersuchungen über 
die Chorda tympani. Baillarger und Longet, Annales 
medico- psychologiques,. Paris 1843. Mai et Sept. Fro- 
riep’s Nolizen. 

Bernard, Untersuchungen über die Chorda iympani. 
Annales medico-psychologiques. Mai 1843. Fror. N. Not. 
1843. T. XX VII. p. 215. 

Stilling, Ueber die Textur und Funktion der Medulla 
oblongata. Heft II. der: Unters. über d. Bau des Nervensy- 
stems von Stilling und Wallach. 1843. 4. =“ 

Aus seinen anatomischen Untersuchungen über die Tex- 
tar der Medulla oblongata zieht Stilling den Schluss, dass 
die unteren Wurzeln des Accessorius sich wie die vorderen, 
die oberen Wurzeln mehr wie die hinteren Wurzeln der Spi- 
nalnerven verhalten, jene daher centrifugal, diese centripetal 
leiten.- Gegen die von Vielen getheilte Ansicht, dass die in 
dem inneren Aste des Accessorius enthaltenen Fasern centri- 
fugalleitende seien, meint der Verf. gerade umgekehrt, dass 
sie centripetalleitende der oberen Wurzeln einschlössen. Aus- 
serdem soll nach den anatomischen Verhältnissen der Acces- 
sorius in einer Reflexbeziehung zum Hypoglossus stehen. — 
Der Hypoglossus erscheint nach seinen analomischen Bezie- 
hungen in der Med. oblongata als centrifugalleitend, und aus- 
serdem als reflectorisch mit dem Accessorius und Vagus ver- 
bunden. Der Vagus ist aus demselben Grunde centrifugal und 
centripetal. Der Glossopharyngeus kann, aus dem anatomi- 
schen Gesichtspunkt befrachtet, nicht bloss Geschmacksnerve, 
sondern auch centripetalleitend überhaupt und centrifugal sein. 
Versuche an Thieren, diese Ansichten zu bestätigen, glückten 
nur theilweise. Die Ansicht, wie der Verf. sich in der Me- 
dulla oblongata die Verbindung zwischen Peripherie und Oen- 
trum, und der aus ihr entspringenden Nerven untereinander 
durch die anatomische Anordnung vermittelt denkt, müssen 
wir hier übergeben, da sie zu sehr in das anatomische Detail 
ühren würde. 

Morganti, Ueber den Nervus accessorius Willisii: Omo- 
dei, Annali univ. di Medieina. Juli 1843. Schmidt’s Jahrb. 
d. Med. T. XLII. p. 230. 

Morganti hat Untersuchungen über den N. access, 
Willisii angestellt, durch welche er zu genau denselben Resul- 
taten gelangt ist, wie früher Ref. Namentlich behauptet er 
ebenfalls, dass die inneren Muskeln des Kellkopfes von dem 
inneren Äste dieses Nerven abhängig seien, derselbe also 
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Stimmnerve genannt werden müsse. Ein Hund, bei welchem 
er den Stamm des Accessorius durchschnilten, verlor sogleich 
seine Stimme, und bei einem anderen sah er die Bewegung 
des Stimmbandes auf der Seite, wo der Accessorius durch- 
schnitten war, aufgehoben. Omodei, Annali universali di 
med. 1843. — Gaz. med. 1844. No. 4. p. 57. — Fror. N. 
Not. No. 584. 

Einen interessanten Fall von Entartung des linken N. 
laryngeus inferior. durch ein Aneurysma des Arcus Aorlae, 
wobei von Zeit zu Zeit Erslickungszufälle eintraten, genau so, 
wie man sie bei Durchschneidung des genannten Nerven bei 
Thieren beobachtet, theilt Jackson mit. Lond. med. Gaz. 
1843. Vol. 33. p. 365. 


V. Productive Processe. 


Saamen, — Ei. — Menstruation. — Befruchtung. — Superfötation. — 
Entwicklungsgeschichte wirbelloser und Wirbelthiere. 


Hauser will bei einem Manne von 43 Jahren einen drit- 
ten Testikel gefunden haben, der zu dieser Zeit durch den 
Leistencanal herabstieg, (Nähere Beweise fehlen, und es ver- 
hält sich daher wie mit ähnlichen Angaben von Blasius, 
Libbern, Brown, Fritz u. A. Ref.) Oest. med. Jahrb. 
1843. (April.) 

Auch Dr. Makann beschreibt einen solchen Fall von 
einem 20 Jahre allen Engländer, der, so weit dieses ohne 
anatomische Untersuchung möglich ist, gut verbürgt erscheint, 
denn auch der dritte Saamenstrang und sein vas deferens 
sollen deutlich zu unterscheiden gewesen sein. Edinb. med. 
and surg. Journ. 1843. Jan. — Fror. N. Not. No. 548. 

Lallemand, Ueber Zoospermen. — Atti della terza Riu- 
nione degli Scienziati italiani. Firenze 1841. 4. p. 350. — 
Oken, Isis. 1843. p. 410. — Sind die längst bekannten Be- 
obachtungen Lallemand’s über Spermatozoiden. 

Nach Goodsir soll die Saamenflüssigkeit der Krusten- 
thiere keine wirklichen Spermatozoiden, sondern nur Zellen 
enthalten, welche bei der Begattung in die Spermatheca der 
Weibchen gelangen. Die von Kölliker u. A. als Spermato- 
tozoiden der Crustaceen betrachteten fadenförmigen Körper- 
chen erklärt Goodsir für Entozoen, Filarien. (Kölliker 
hat keine fadenförmigen, sondern sternförmige Körperchen 
beschrieben. Diese finde ich ebenfalls im Frühjahre im Saa- 
men des Flusskrebses in grosser Menge. Die feinen Strahlen 
an den Zellen sind oft schwer zu sehen. Vielleicht sind sie 
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Goodsir enlgangen. Ref.) Edinb. philos. Journ. Oct. 1843. 
— Fror. N. Not. No. 627. 

Nach einer Beobachtung von Gülliver besitzen die Sper- 
malozoilen des Dromedars, welches ovale Blutkörperchen hat, 
doch nur dieselbe Gestalt, wie die anderer Wiederkäuer, na- 
menllich hirschartiger Thiere. Proc. of the Zool. Soc. No. 114. 
— Edinb. med. and surg. Journ. 1843. No. 59. p. 469. — 
Ebenso verhält es sich auch mit den Spermatozoiden des Ka- 
meels. Ibid. No. 160. p. 260. — Derselbe giebt zugleich eine 
grosse Zahl genauer Messungen von dem Durchmesser der 
Saamencanälchen beim Menschen, vielen Säugethieren und 
Vögeln zu verschiedenen Jahreszeiten, wodurch deren be- 
kannte Vergrösserung während der Brunst weiter bestimmt 
nachgewiesen wird. Auch einige chemische Reaktionen des 
Inhaltes der Saamencanälchen werden angegeben. Ann. cf 
nat. History. Vol. XI. p. 514. 

Ch. Ritehie, Contributions lo the physiology of the 
human ovary. — London med. Gazelle. 1843 — 1844. Vol. T. 
New Series. p. 362. \ 

Ritchie hat „Beiträge zur Physiologie des Eierstocks“ 
geliefert (T,ond. med. Gaz. Februar — Juni 1844). Er bestä- 
tigt, dass die Eierstöcke neugeborner Mädchen schon zahlreiche 
Graaf’sche Bläschen enthalten. In letzteren zeigt sich gegen 
das 14te Jahr eine körnige, durchscheinende Flüssigkeit, in 
welcher sich das Eichen befindet. Dieses soll bei Ruptur des 
Bläschens sammi dem übrigen Inhalt durch die Elastieilät der 
Wandungen gegen 12 Zoll (!) weit hinausgeschleudert wer- 
den. Verf. hält dies für ein wichtiges Moment bei der Er- 
klärung des Vordringens des Ovulum zum Uterus, welche 
Ansicht nieht von genauer Kenntniss der übrigen Verhältnisse 
zeugt, denn in dem engen sehleimerfüllten Eileiter könnte 
jenes Fortschleudern doch keinen Effekt haben, Die Graaf- 
schen Bläschen gelangen allmälig fortrückend und wachsend 
an die Oberfläche des Ovariums und durchbrechen zuletzt. 
den Peritonealüberzug, um zu platzen, zu welchem Akte die 
Gegenwart der Kalamenien nieht notwendig ist. Die Men- 
sirualion soll nur einen Congestionszustand in der Genital- 
sphäre veranlassen, in dessen Folge sich im Ulerus aber innere 
netzförmige, gelässreiche Zotten bilden, welche wenigstens 
2 Wochen bestehen. (Verf. hätte besser umgekehrt gesagt, die 
Menstruation sei die Folge eines Congestionszustandes, und dann 
zu ermitieln gehabt, wovon dieser abhänge. Ref.) Das Wach- 
sen und Platzen der Graaf’schen Bläschen soll nicht bloss 
zur Zeit der Geschlechtsblülhe, sondern auch vor derselben 
geschehen. Als Ursache der Ruptur wird angegeben einer- 

Müllers Archiv 1844, I 
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seits das Vorrücken nach der Oberfläche und Aufsaugen des 
Peritonealüberzuges, andererseits der grössere Blutreichthum 
zur Zeit der Menstruation, obgleich die Ruptur auch vor dem 
Eintritt und ausser der Zeil der Menstruation erfolge. Die 
Oeffnung des Follikels gleich nach dem Platzen ist eine zak- 
kige Spalte, umgeben von einem floriden Gefässkranz, später- 
hin wird sie von neuem Gewebe bedeckt, welches von dun- 
kelrothem Rande begrenzt wird. Noch später bemerkt man 
bloss eine Narbe, die sich nach und nach gänzlich entfärbt. 
Verf, theilt die corpora lutea nach dem Alter (? Ref.) und der 
verschieden erfolgten Metamorphose des Follikels in 4 Klassen. 
1. Die Wandungen sind sehr dünn. Blaterguss im Innern 
giebt eine schwarze oder rostfarbene Färbung; danach corpora 
nigra oder lulea. 2. Verdickte Wandungen, metamorphosirtes 
Blut im Innern. Verf, macht hier eine grosse Menge von Un- 
terabtheilungen, welche für die Physiologie kein Interesse ha- 
ben. Diese Art allein soll sich bei Wöchnerinnen finden. 
(Das heisst also doch nur: auf diesem Stadium befindet sich 
das corpus luteum 9 Monat nach dem Platzen des Follikels. Ref.) 
3. Die Wände umschliessen eine gelbliche, körnige, hirnähn- 
liche Masse und sind dabei entweder dünn geblieben oder 
verdickt. Je nachdem die körnige Masse zwischen Schielhten 
der Wände abgelagert ist oder sich ganz im Innern befindet, 
sollen Varietäten entstehen, von denen eine den Beschreibun- 
gen Montgomery’s, die andere denen von Lee entspreche. 
Letztere sollen sich dann nur bei stattgefandener Conception 
vorfinden. A. Das corpus luteum bildet einen rothgefärbten, 
fibrösen Körper. Auch diese sollen nur bei Wöchnerinnen 
und zwar in späteren Zeiten vorkommen. 

Körnige Masse um ein ungeplatztes Graaf’sches Bläschen 
fand sich niemals. Die Ovarien derer, welche geboren haben, 
unterscheiden sich in Nichts von denen jungfräulicher Indivi- 
duen. (Im Auszuge — sehr unklar — in Schmidt’s Jahrb. 
XLIV. No. 2.) 

In Beziehung auf corpora lulea theilt aueh Knox die 
Ansicht, dass dieselben sich sowohl bei jungfräulichen Sub- 
jecten, als nach erfolgter Schwängerung bilden, und dass kein 
Unterschied unler beiderlei Arten besteht, als dass jene klei- 
ner sind. Auf die Beziehung der corpora lutea zur Menstrua- 
tion und die jedesmalige Ausstossung eines Eies hat Knox 
sich nicht eingelassen. Lond. med. Gaz. 1843. Vol. 33. p. 367. 

Nicholson, Ueber den Eintrilt Wer Pubertät der Ne- 
gerinnen. lond. med. Gaz. 1842. Juli. — Fror. N. Not. 
1843. T. XXV. p. 103. — Enthält die schon mitgetheilte 
Behauptung Roberton’s, dass die Pubertät bei den Negerin- 
. nen nicht früher eintritt, als bei anderen Ragen. 
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Remak lieferte einen Aufsatz: Ueber Mensirualion und 
Brunst. in der Zeitschrift für Geburtskunde 1843. Bd XI. 
p- 175. An eignen Beobachtungen des Verf. findet sich in 
demselben nur der Nachweis, dass die Blutausscheidung be- 
sonders bei ihrem Anfang und Ende mit einer reichlichen 
Sehleimabsonderung und Abstossung des Epitheliuns begleitet 
ist. Ausserdem theilt der Verf. nur die bekannten T'hatsachen 
über die Menstruation, begleitet von seiner Krilik derselben, 
mit, und bildet daraus seine ihm eigenthümliche Theorie der 
Menstrualion. In dieser Hinsicht hebe ich hervor, dass der 
Verf. mit Recht die Ansicht der Menstrualion als einer Rei- 
nigung, so wie als einer Erscheinung der Plethora verwirft. 
Er erkennt ferner ebenso mil Recht, dass nicht die Blutaus- 
scheidung, sondern die periodische bildende Thäligkeit des 
Fruchthälters und der Eierstöcke das Wesentliche sei; obgleich 
er mit Unrecht den hierauf vor Allem hinweisenden neueren 
Beobaebtungen über die Bildung von Corp. luleis in den Eier- 
stöcken Nicht-Schwangerer nicht die gebührende Aufmerksam- 
keit widmet, wahrscheinlich weil der Aufsalz schen 1839 ge- 
schrieben war. Dann verwirft der Verf. die Parallele zwischen 
Brunst und Menstruation vornehmlich aus dem (unrichligen) 
Grunde, weil die Begattung und der Gesehlechtstrieb in einem 
ganz anderen Verhältnisse zu der Brunst als Menstruation 
stehe; ja dieses führt ihn gerade dazu, in der Menstruation 
eine Eigenthümlichkeit des Menschen und in dieser ihr We- 
sen zu erblieken. Diese Eigenthümliehkeit besteht in der 
continuirlichen Thätigkeit der Geschlechtstheile beim Menschen, 
die ihn zu jeder Zeit zur Befruchtung und Empfängniss fähig 
macht, und dieses sieht mit seiner Freiheit in Beziehung. 
Der Ausdruck jener beständigen inneren Thätigkeit der weib- 
lieben Genitalien ist die Menstruation, deren Periodieität nicht 
zu verwundern ist, da alle unseren Willen entzogenen Funk- 
tionen des Körpers mehr oder weniger periodisch sind. 

So kommt der Verf. dureh eine unriehtige Beobachlung 
und wegen Mangels der nothwendigen Beobachlungen über 
das Verhalten der Kierstöcke und Eier zu der gerade entge- 
gengeselzien Theorie, wie diejenige, welche ich auf die direk- 
testen Beobachtungen kürzlich gebaut habe, und dient in die- 
ser Ilinsicht wirklieh als ein schlagender Beweis, wie es mit 
dieser Sache ohne und vor diesen Beobachtungen stand. Ich 
habe bereils an einem anderen Orte darauf aufmerksam ge- 
macht, dass es ganz unrichlig ist, wenn man gesagt hat, bei 
den Thieren erfolge die Begaltung nur während der Brunst, 
und nur hier äussere sich der Gesechlechlstrieb; bei dem Men- 
schen sei es aber gerade umgekehrt, Eine aufmerksame Be- 
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obachtung hat Andere und mich belehri, dass in der ersten 
Zeit der Brunst, d. h. wenn schon die äusseren Genitalien die 
Zeichen derselben an sich tragen, wenn schon Blut abgeht, 
z. B. bei der Hündin, wenn schon die Männchen herbeige- 
zogen werden, die Begattung nicht vollzogen, vom Weibchen 
nicht gestattet, und von dem nicht zu hitzigeu Männchen 
auch nicht verlangt wird, sondern dass erst von einer ge- 
wissen Zeit an die Begaltung erfolgt. Da es sich nun gerade 
so bei dem menschlichen Weibe verhält, der Begaltungstrieb 
auch hier gleich nach dem Aufhören der Blutung am stärk- 
sten sich äusserst, so findet sich statt jener Verschiedenheit 
auch in dieser Beziehung die grösste Uebereinstimmung. Das 
Wesentliche aber bei Brunst und Menstruation ist die Reifung 
und Loslösung der Eier zu dieser Zeit, und die davon abhän- 
gige Befruchtung und Empfängniss. Es steht nun zwar noch 
nicht mit gehöriger Sicherheit fest, wie lange das Eichen be- 
fruchtungsfähig bleibt; allein meine durch die Analogie und 
durch manche mir inzwischen mitgetheilte Erfahrungen ge- 
stützte Ueberzeugung, dass diese Befruchtungsfähigkeit sich 
nicht von einer Menstrualionsperiode bis zur andern hinzieht, 
sondern sich wahrscheinlich nur 12— 14 Tage nach derselben 
erhält, scheint mir der Freiheit des Menschen weit entspre- 
ehender zu sein, als die entgegengesetzte Ansicht, wo die Be- 
fruchtung und Empfängniss ganz dem freien Willen entzogen, 
und der Gewalt eines Triebes unterworfen war und ist. Ist 
meine Ansicht die richlige, so ist der Mensch von jetzt ab 
durch Kenntniss des Geselzes, von dem seine Fortpflanzung 
abhängig ist, freier Herr über dieselbe, und es ergeht an 
seine siltliche und moralische Natur der Ruf, sich dieser Frei- 
heit auf eine vernünftige Weise zu bedienen. Diese Aufgabe 
scheint mir ungleich schwieriger, aber auch ungleich höher, 
als die Freiheit, einem Triebe zu jeder Zeit Befriedigung ge- 
währen zu können, dessen Folgen auf jede Art und Weise 
der Einwirkung des Willens entzogen waren. 

Auch ein Aufsatz von A. Moser: Ueber die Bedeutsam- 
keit der Menstruation und ihr Verhältniss zur Brunst der Tbiere, 
in der Zeitschrift für Geburiskunde, 1843. XIV. 3. p. 427., 
ist nur eine der zahllosen Umschreibungen und theoretischen 
Betrachtungen über diesen Gegenstand, welche deutlich zei- 
gen, dass es an dem lösenden Schlüssel für diese Erscheinung 
fehlte. Nach dem Verf. ist die Menstruation: der Ausspruch 
der bildenden Thätigkeit des Geschlechtsvermögens im unbe- 
schwängerten Zustande. Die Parallele mit der Brunst der 
Thiere wird auch hier ohne Grund, oder aus irrigen Gründen 
für unzureichend erklärt. 
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Parchappe hat die Frage, ob der Mond einen Einfluss 
auf die Menstrualion ausübt, aufs Neue erfahrungsmässig unter- 
sucht und verneint dieselbe nach 4054 bei 109 Frauen wäh 
rend 37 Monaten angestellten Beobachlungen entschieden. — 
Fror. N. Not. No. 549. 

In der Sitzung der Pariser Akademie am 17. Juli 1843 
theilte Breschet nach einem Briefe des Ref. an denselben 
dessen dureh Beobachtungen an Hunden und Kaninchen ge- 
wonnene Ueberzeugung mit, dass die Eier der Säugelhiere und 
des Menschen, so wie die aller übrigen Thiere einer periodi- 
schen Reifung unlerliegen und zu dieser Zeit der Reife, bei 
den Säugethieren Brunst, bei dem Menschen Menstrualion ge- 
nannt, aus dem Eierstocke unabhängig von der Begaltung aus- 
gestossen werden, so wie, dass nur zu dieser Zeit der Reife 
der Eier die Begaltung fruchtbar sei. Compt. rend. T. XVII. 
No. 3. 17. und Ann. des sciene. nat. T. XX. 1843. 93. 

In derselben Sitzung las auch Raciborski eine Abhand- 
lung über die Menstrualion vor, deren Inhalt schon im vori- 
gen Jahresbericht p. CLXII. mitgelheilt wurde, und dem eben 
ausgesprochenen Salze zwar nahe verwandt, dennoch densel- 
ben auf keine Weise klar erkannt darlegte. Raeiborski 
aber, dem nun die Augen aufgegangen waren, nahm jetzt in der 
Gaz. med. 1843. No. 35. p. 54. 1’Experience No. 331. 2. Nov. 
1843. p. 80. und an mehreren anderen Orten die Priorität 
für sieh in Anspruch. Auch Duvernoy erinnerte in der 
Akademie. Compt. rend. T. XVII. p. 141., daran, dass er 
schon im Jahre 1842, Revue zoologique 1842, dieselbe Ueber- 
zeugung ausgesprochen. Nndlich berief sich auch Pouchet 
in der Gaz. med, 1843. No. 36. p. 585. auf seine auch schon 
im vorigen Jahresbericht p. CLXIM, erwähnte Schrift, um 
sich die Priorität für denselben Gegenstand zu vindieiren. 
Auf alles dieses habe ich in der Gaz. med. vom 23. Sept. 
1843 geantwortet und meine Ansprüche vertheidigt, indem 
mir nicht nur die Ansichten der Genannten unbekannt ge- 
blieben waren. sondern ich auch allein die zum Beweise des 
Salzes nölhigen direkten Beobachtungen geliefert habe. 

Dieselben Ansprüche vertheidige ich auch gegen Argentli, 
der in Omodei, Ann. univ. di Med. 1843. Febr. et Marzo, 
Schmidt, Jahrbücher 1844. Febr., übrigens dieselbe Bedeu- 
tung der Menstruation entwickelte, sich aber nicht einmal 
selbst consequent blieb, weil ihm eben die Basis der direkten 
Beobachtung fehlte. 

Endlich hat auch noch Dr. Constancio in der Brusse- 
ler Akademie (Bullet, de Acad. roy. de Bruxelles. 1843. 
T. X. 2. p. 321.) seine übereinstimmende Ansicht über das 
Wesen der Menstruation mitgelheilt. 
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Auch gehören hierhin noch zwei Beobachtungen über 
gelbe Körper von Macleod und Renaund in der Gaz. med. 
T. XI. 1843. p. 107. 

Panck, Entdeckung der organischen Verbindung zwi- 
schen Tuba und Eierstock. Dorpat und Leipzig 1843. 8. 
c. 1 Tab. 

Der Verf. beobachtete einen Fall, wo eine Person, die in 
dem Verdachte stand, wenige Tage zuvor den Coitus ausge- 
übt zu haben, in Kohlendampf erstickle. Er fand bei ihr eine 
zarle membranöse Verbindung und Verwachsung zwichen den 
Fimbrien des Eileiters und dem Kierstocke, und indem er eine 
erfolgte Conception vorausselzt, stützt er darauf die Hypo- 
these, dass sich zur Sicherung der Ueberleitung des Eies aus 
dem Eierstocke in den Eileiter bei einer Conceplion jedesmal 
eine solche organische Verbindung zwischen diesen beiden 
Gebilden entwickele. (Es ist zu bedauern, wenn Personen 
von nicht gehöriger Erfahrung und ohne hinreichende Kritik 
sich über schwierige Fragen auszusprechen nicht scheuen, 
denn sie tragen gewöhnlich noch zur Verwirrung derselben 
bei. In diesem Falle war zuerst die Thalsache nieht consta- 
tirt. Der vorausgegangene Coilus war nicht nachgewiesen; 
Prof. Bidder fand nirgends in den Genitalien Spermatozoiden; 
nirgends fand man ein Bi; ja nicht einmal ein Graaf’sches 
Bläschen war geplatzt, sondern nur sehr angeschwollen, ob- 
gleich der Coitus schon fünf Tage vorher Stalt gefunden ha- 
ben sollte. Zweitens ist es jedem Analomen und überhaupt 
Arzte, der öfter Seclionen angestellt, bekannt, wie oft und 
leicht sich pseudomembranöse Bildungen in der Sphäre der 
innern weiblichen Genitalien bilden, in den mannigfachsien 
Formen, bei welchen eine solche temporäre Verbindung 
von Eierstock und Eileiter gar nicht Statt findet. Drillens 
sind ja Fälle von kurz vorher erfolgter Conception und 
Schwangerschaft genug bekannt, wo sich keine Spur soleher 
Verbindung zwischen Eierstock und Eileiter fand. Ich kann 
einen solchen aus meiner jüngsten Erfahrung mittheilen, wo 
die Schwangerschaft seit höchstens 14 Tagen ganz sicher war 
und sich nichts der Art seigle. — Der Verf. hat sich offenbar 
durch das Dunkel und die Schwierigkeit, welche die Vor- 
stellung für diesen Uebertritt der Eier in den Eileiter findet, 
so wie durch die mancherlei Vorrichtungen, die sich bei Thie- 
ren in dieser Hinsicht finden, irre leiten lassen, eine schon 
an und für sich sehr unwahrscheinliche Hypothese aufzustel- 
len. Gerade die Verhältnisse bei den Thieren zeigen, wie 
leieht die Natur hier hälte abhelfen können, wenn eine solche 
Abhülfe nölhig gewesen. Die ganze Lagerung der weiblichen 
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Genilalien bei dem Menschen und ihre Turgescenz während 
der Menstrualion müssen schon an und für sich diesen Ueber- 
gang sichern, während es allerdings denkbar ist, dass Störun- 
gen dieses Verhältnisses bleibend oder vorübergehend Un- 
fruchtbarkeit bedingen, indem die Eier unbefruchtet in die 
Bauchhöhle geratlien und hier leicht zu Grunde gehen. Ref.) 

Martin Barry, Spermalozoa observed wilhin the Mam- 
miferous Ovum. Proceedings of ihe Royal Soe. Dec. 8. 1842. 

Idern Spermalozoa observed a second time within Ihe 
ovum. l.ond. med. Gaz. 1843. April 7. p. 53. — Philosophi- 
eal Transactions. P. I. 1843. p. 33. 

Der Verf. will bei dem Kaninchen in den Eiern im Ei- 
leiter Spermatozoiden gesehen, und solche Andern, z.B. Owen, 
gezeigt haben. Bei der Abstrusilät des Gedankens, dass die 
Spermatozoiden die Dolterhaut (Zona pellucida) durchbohren 
und in das Ei dringen sollen, ist es erlaubt, diese Beobach- 
tang in Abrede zu stellen, wenn man die Möglichkeit zu 
Täuschungen so genau kennt, wie Ref. Ich habe schon in 
meiner Entw. Gesch. des Kanincheneies p. 31. darauf auf- 
merksam gemacht, wie ich selbst mehrere Male in Versuchung 
gerielh, anzunehmen, dass ich Spermalozoiden aus den Eiern 
heraustreten gesehen, dass mich aber genaue Beobachtung über- 
zeugt, wie diese Täuschung nur dadurch veranlasst wurde, 
dass die Eier äusserlich mil Spermatozoiden bedeckt waren. 
Bedenkt man nun, dass Barry früher die Spermalozoilen nie 
auf den Eiern im Eileiter bemerkte, wo ich sie sehr oft bei 
Kaninchen, Hunden, Meerschweinchen, Ratten sah, so wird 
mir die Behauplung erlaubt sein, dass er, und noch mehr ein 
dritter Zuschauer, der meistens sieht, was man ihm sagt, sich 
geläuscht haben. Es wird also nothwendig sein, einem so 
wichtigen und a priori unglaublichen Factum einstweilen noch 
keine Folge zu geben. 

Io der Sitzung vom 26. Sept. 1843 der Acad. roy. de 
medecine wurden drei Fälle von Superfötation, beobachtet von 
Levrat in Lyon, mitgetheilt. In allen dreien waren die That- 
sachen keineswegs sicher geslellt, um zur Annahme einer wah- 
ren Superfötation zu nölhigen; z. B. war es in keinem Falle 
ausgemacht, dass kein Uterus duplex oder bicornis existirte. 
Alle Mitglieder der Akademie erklärten sich daher mit Recht 
gegen die Annahme einer wahren Superfötalion, d. h. einer 
wiederholten Coneeption in Zwischenräumen von Wochen 
und Monaten bei einem einfachen Uterus. Bulletin de l’Acad. 
roy. de medecine. T. IX. No. 1. Oct. 1843. 

Sehwabe bekämpft die Superfötation und Henke’s An- 
sichten von derselben, indem er zunächst UVeberschwängerung 
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und Ueberfruchtung unterscheidet, und jene, nämlich Em- 
pfängniss bei zwei kurz auf einander folgenden Beiwohnungen 
für möglich, lelziere, Empfängniss in einem grösseren Zwi- 
schenraum, von 8 Tagen, für unmöglich hält. So sehr Ref. 
diesem Satze selbst beistimm!, möchte die Begründung dessel- 
ben durch den Verf., welcher in der Entwicklung der Deei- 
dua die Unmöglichkeit der Ueberfruchtung erblickt, keines- 
wegs so entscheidend sein, als derselbe glaubt, wenn man die 
neueren Untersuchungen über die Decidua kennt," die aber 
dem Verf., wie leider den meisten praklischen Aerzien die 
Entwicklungsgeschichte, unbekannt geblieben sind. Casper’s 
Wochenschrift. 1843. No. 41. p. 661. 

Bei dieser Gelegenheit erinnert Casper an zwei Fälle 
von Uterus duplex und Schwängerung eines jeden derselben, 
nämlich: Cassan, Recherches anatomiques et physiologiques 
sur les cas d’uterus double et de superfoetalion. Paris 1826. 
p- 36. eine Beobachtung von Mad. Boivin. Hier kam eine 
Frau am 15. März 1810 mit einem Kinde von 4 Pfd. und 
am 12. Mai mit einem von 3 Pfd. nieder, nachdem sie am 
15. u. 19. Juni und 16. Sept. 1809 den Coitus geslallet halte. 
Der Uterus duplex wurde nicht durch die Seelion, sondern 
nur durch die Untersuchung der Mad. Boivin constalirt. 
Der zweite Fall findet sich in Rust’s Magazin Bd. 27. p. 194. 
und ist auch nicht durch die Seclion erwiesen. Hier ist nichls 
gesagt, woraus gefolgert werden könnte, dass die Kinder zu 
verschiedenen Zeilen empfangen worden. In einem drilten 
Fall von Marquet (Traile praligue de V’hydropisie et de la 
jaunisse) wurde zwar der Uterus duplex durch die Seetion 
eonslalirt. allein die Schwängerung beider ist zweifelhaft. 
Ibid. p. 671. 

In Beziehung auf die Superfötation ist folgender vom 
Thierarzt Kooch im Magazin für Thierheilkunde 1835 berich- 
teler Fall zu bemerken. Eine Stute wurde besprungen, und 
schien empfangen zu haben. 16 Wochen danach wurde sie 
wieder rossig und nahm den Hengst an. 10 Monate und 13 
Tage nach der ersten Begaliung schwollen die Geschlechts- 
theile an und aus dem Euter floss Milch, aber es traten keine 
Wehen und keine Geburt ein. Sechzehn Wochen darauf aber 
gebar die Stute ein völlig ausgebildetes Fohlen und eine 
Stunde nachher ein völlig verwesetes, in Haut und Knochen 
aber noch zusammenlhängendes zweites; und eine doppelte 
Nachgeburt folgte. 

Im The Veterinarian von 1841 berichtet Cartwright 
folgenden Fall. In einem Zwischenraum von 3 Wochen war 
eine Sau zweimal belegt worden von verschiedenen Ebern. 
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Sie warf zur gehörigen Zeit vier, und drei Wochen später 
sieben Ferkel, welche ihren respecliven Välern glichen. 

Kölliker hat bei einem Räderthier, Megalolrocha albo- 
flavicans, die Furchungen des Dotters der Eier und Spermalo- 
zoiden entdeckt. In den Furchungskugeln waren auch bier 
die bekannten hellen Bläschen eingeschlossen, und in denen 
der grösseren Kugeln erkannte Kölliker einen verhältniss- 
mässig grossen Kern. In denen der kleinsten Kugeln war 
kein solcher zu entdecken. Die Spermatozoiden erschienen 
frei in der Flüssigkeit der Bauchhöhle und besassen einen 
birnförmigen granulirten Körper und einen fadenförmigen An- 
hang. Durch ihre mannigfalligen Bewegungen und Verschlin- 
gungen stellten sie schr wechselnde Formen dar, die nur mit 
Mühe erkannt werden konnten. Sie fanden sich nur in Thie- 
ren mit furchenden Eiern. In Thieren mit noch unreilen 
Eiern zeigten sich statt dessen kernhallige Zellen, die sich zu 
Spermatozoiden durch Verlängerung entwickelten. Mit Recht 
hofft Kölliker, bei diesen einfachen Thieren, wo sich jedes- 
mal nur zwei Eier und höchstens 20 Spermatozoiden der Be- 
obachtung darbieten, dem Geheimniss der Beziehung beider 
zu einander durch directe Beobachtung so nahe zu kommen, 
als es überhaupt möglich ist. Fror. N. Not. No. 596. 

Van Beneden hat schr merkwürdige Beobachtungen 
über die Entwicklung und Metamorphosen der jungen Cam- 
panularien milgelheiltl. Diese Polypen pflanzen sich durch 
Knospen und durch Eier fort. Die Eier bestehen aus einer 
Dotterhaut, Dotter, Keimbläschen und Keimfleck, welcher letz- 
tere selbst ein Bläschen ist. Sie entwickeln sich im Eierstocke 
selbst, und die Embryonen durchbrechen denselben so, dass 
man diese Thiere lebendig gebärende nennen kann. Die Jun- 
gen gleichen sodann zuerst einer Aslerie, dann aber ganz voll- 
kommen einer Meduse,. schwimmen in diesem Zustande frei 
herum, und verwandeln sich dann erst später, indem sie sich 
festsetzen, in eine Campanularia. In der Form einer Meduse 
besitzen sie Muskeln, Nerven und Sinnesorgane, welche bei 
der Verwandlung verschwinden. Wir haben hier also an den 
Campanularien, wie nach den Beobachtungen von v. Siebold 
und Lars an den Medusen, ein Beispiel rückschreitender Me- 
tamorphose, wo das Junge vollkommener gebildet ist als das 
erwachsene Thier. Von den speciellen, die Entwicklung der 
Eier begleitenden Erscheinungen hebe ich noch hervor, dass 
Keimbläschen und Keimfleck zuerst spurlos verschwinden und 
sodann eine Zellenbildung in dem Dotter eintritt, durch welche 
eine den Dotter einschliessende Keimhaut entsteht, welche sich 
indessen in den Embryo selbst umwandelt. Ueber die Ge- 
schlechtsverhältnisse enthält leider die Arbeit v. Beneden’s 
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nichts. Mem. de l’Acad. roy. de Bruxelles. 1843. — Ann. des 
sciene. nat. T. XX. p. 350. — Fror. N. Not. No. 662. und 
663. m. Abb. 

Von A. Kölliker haben wir eine vorzügliche Arbeit: 
Beiträge zur Entwicklungsgeschichte wirbelloser Thiere, erhal- 
ten, welche unsere Kenntnisse über die ersten En!wicklungs- 
vorgänge im befruchleten Eie bedeutend erweitert, ja diesel- 
ben selbst vollkommen abrunden würde, wenn sich alle be- 
kannten Thatsachen mit einander vereinigen liessen. Kölliker 
hat Eingeweidewürmer gewählt, um an ihren Eiern die ersten 
Stadien der Entwicklung zu studiren, und da diese hierzu 
auch besonders günstig geeignet sind, so lässt sich bei der 
erprobten Sorgfalt und Genauigkeit des Beobachters, an der 
Richtigkeit und Sicherheit seiner Angaben nicht zweifeln. 
Ausserdenı benutzt er noch einzelne Beobachtungen, die er 
an den Eiern anderer Thiere anstellte, und endlich die Beob- 
achtungen Anderer, welche er kritisch beleuchtet und deutet, 
um danach folgendes Bild über die ersten Entwicklungsvor- 
gänge des Eies zu entwerfen. Zunächst bestätigt er, dass von 
allen Eitheilen der Keimfleck und dann das Keimbläschen sich 
zuerst bilden. Dotter und Dotterhaut sind Anlagerungsbil- 
dungen. Nach der Befruchtung verschwindet zuerst der Keim- 
fleck und das Keimbläschen. Hierauf entsteht in dem Dotter 
eine kernhallige Zelle, die erste Embryonalzelle, die sich so- 
dann durch Zellenbildung in Zellen in einer geometrischen 
Progression mit dem Factor zwei vermehrt. Das Verhalten 
des Dotters zu diesen Embryonalzellen ist verschieden. Ent- 
weder nämlich eutwickeln sie sich frei im Dotter und assi- 
miliren ihn langsam oder schliessen ihn auch schon gleich in 
sich ein; oder sie umhüllen sieh mit Dotter und bedingen da- 
durch die bekannten Dotterfurchungen oder Theilungen. Erstere 
Fälle finden sich, so viel bis jetzt bekannt, nur bei Eingeweide- 
würmern, Bothriocephalus, Taenia, Distoma, Ascaris dentata, 
Oxyuris, Cucullanus. In letzterem Falle umhüllen sich die 
Embryonalzellen entweder nur mit einem Theil des Dolters 
(partielle Furchung), wie bei Coregonus Palea, Alytes, Sepia, 
Loligo, oder mit dem ganzen Dotter (totale Furchung), wie 
bei mehreren Eingeweidewürmern, Ringelwürmern, Mollusken 
und Säugethieren. Die bei der Furchung entstehenden und 
die Embryonalzellen einschliessenden Kugeln erklärt Kölliker 
nicht für Zellen, sondern für Conglomerate von Dolterkörn- 
ehen, die durch ein Bindemittel mit einander vereinigt sind. 
In vielen Fällen werden diese Kugeln auch nie zu Zellen, 
wie bei Sepia, Loligo, den Eingeweidewürmern, Nereis und 
Mollusken; in anderen Fällen umgeben sie sich dagegen, wie 
es scheint, später mit Zellen, wie bei Coregonus, Alytes, Rana, 


139 


Triton und den Säugethieren. Immer aber, glaubt der Verf., 
sind es die Embryonalzellen, welche zuletzt in die Bildung 
des Embryo und seiner Organe übergehen und denen er eben 
deshalb diesen Namen gegeben. Die Bildung der Dotterku- 
geln erklärt Kölliker als eine Wirkung der Anziehung der 
Embryonalzellen auf die Dotterelemente. Immer geht die 
Vermehrung dieser Zellen der Dottertheilung vorher. Ueber- 
haupt aber ist diese kein wesentlicher Vorgang, da "er oft 
fehlt. — Ich würde sehr geneigt sein, dieser Lehre Kölli- 
ker’s beizulrelen, und gebe auch zu, dass sie sich mit meinen 
früheren Angaben vereinigen liesse, wenn man Einiges zu ih- 
nen supplirt. Allein ich habe mich durch fortgesetzte und 
neuere Beobachtungen von einem Hauptpunkte in Kölliker’s 
Angaben nicht überzeugen können, nämlich von dem Vorhan- 
densein eines Kernes in seinen Embryonalzellen. wodurch 
diese eben als Zellen charakterisirt werden, Bei Froscheiern 
war es mir zuweilen, als sähe ich in den in den Dotterkugeln 
eingeschlossenen Bläschen, wenn ich sie ganz isolirt hatte, ein 
Kernchen. Allein dieses glich alsdann nicht einem Kerne, wie 
er in anderen primären Zellen vorkommt, sondern mehr einem 
Dolterkörnchen, und dadurch wurde die Beobachtung so un- 
sicher, dass ich über sie selbst ganz zweifelhaft- bin. Bei 
Hunde-. Kaninchen-, Meerschweinehen- und Ratten-Eiern 
habe ich ferner diese Bläschen in den Dotterkugeln ebenfalls 
ganz isolirt genau untersucht und konnte nichts einem 
Kerne Aehnliches in ihnen entdecken. Dagegen scheint es 
mir bei dem Hunde besonders unzweifelhaft, dass sich die 
letzten Furchungskugeln mit Zellenmembranen umgeben und 
also dann Zellen darstellen, deren Kerne eben jene Bläschen 
sind. Dieses widerspricht aber ihrer Deutung und Bezeich- 
nung als Embryonalzellen, selbst wenn es sich immer mehr 
herausstellen sollte, ‘dass Kerne von Zellen oft selbst Zellen 
sind. Ich will hierdurch nun Kölliker’s Angaben und An- 
sichten über das Verhalten der Eier anderer Thiere nieht um- 
stossen, vielmehr halte ich sie für völlig zuverlässig; allein so 
wie er selbst schon verschiedene Modificationen in der Ent- 
wieklung auffand und feststellte, so scheinen deren noch 
mehrere vorzukommen, die wohl erst noch genauer bekannt 
sein müssen, ehe sich dann ein allgemeineres Schema aufstel- 
len lässt. Ref.) 

Quatrefages hat sich überzeugt, dass auch die meisten 
Anneliden getrennten Geschlechtes sind: Aphrodite, Phyllo- 
doce, Lygalion, Nereis, Glyceris, Syllis, Nephtis, Eunice, Ari- 
einelle, Terebella, Sabella und Ourophtilienis. Iloden und 
Eierstock gleichen sich vollkommen und liegen an der Bauch- 
seite unter dem Nervenstrang. Bei mehreren der genannten 
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Arten verfolgte der Verf. auch die Entwicklung der Sperma- 
tozoiden. Im Hoden entstehen kleine kugelige. aus Kügelchen 
zusammengesetzte Massen, welche in die Körperhöhle überge- 
hen. Hier erhält jedes Kügelchen einen Schwanz, sie trennen 
sich dann von einander und bewegen sich. Bei Syllis schnürt 
sich der hintere Theil des Körpers allmälig von dem übrigen 
ab, füllt sich mit Eiern oder Spermatozoiden, trennt sich dann 
von dem Mutterthier und bewegt sich dann noch eine Zeit 
lang frei umher, bis es endlich zu platzen und Eier und Saa- 
men frei werden zu lassen scheint. Quatrefages scheint 
diesen Vorgang für einzig in seiner Art zu halten. (Er scheint 
Ref. grosse Achnlichkeit mit dem bei den Bandwürmern zu 
haben.) L’Institut No. 505. — Fror. N. Not. No. 587. 

Joly hat Beobachtungen über die Entwicklung einer 
kleinen Decapode des süssen Wassers, Hippolyle Desmarestii, 
welche aber dem Genus Caridina angehört, bekannt gemacht, 
nach welchen diese Entwicklung sehr von der des Flusskreb- 
ses, wie Ratlıke sie geschildert, abweichen soll. Auch soll 
das Junge in einer von dem erwachsenen Thiere sehr ver- 
schiedenen Geslalt aus dem Eie auskriechen, mehrere bei dem 
Erwachsenen sehr entwickelle Organe entbehren, und über- 
haupt solche Veränderungen erfahren, welche diesen Thieren, 
so wie wahrscheinlich allen Crustaceen, eine wahre Meta- 
morphose zuzuschreiben nölhigen. Annales des science. nat. 
T. XIX. p. 34. 

Nach Quatrefages ist der Kiemenkreislauf bei den jun- 
gen Blennius selbst 4 Tage, nachdem der Embryo das Ei ver- 
lassen, noch nicht entwickelt, sondern der Dotterkreislauf allein 
vermittelt den Athemprocess. Zugleich fand hier der Verf. 
eine sehr gute Gelegenheit, die Entwicklung der Knochen aus 
Zellen zu studiren. L’Institut No. 503. 

de Filippi, Ueber Embryogenie der Fische, bes. Gobius 
fluviatilis. in: Atti della terza Riunione degli Scienziali ita- 
liani. Firenze 1841. 4. p. 319. — Oken. Isis. 1843. p. 404. 
— Die Mittheilung an letzterem Orte ist zu dürftig, um et- 
was Sicheres aus ihr entnehmen zu können. Filippi scheint 
die Entwicklung einer animalen Schicht oder Reichert’s 
Umhüllungshaut an der Oberfläche des Dolters beobachtet zu 
haben. Letzterer soll sich ganz in die Leber umwandeln, doch 
aber auch das Malerial zur Bildung der andern Organe abge- 
ben. Das Blut sei anfangs nicht rolh; er scheint demselben 
eine selbsistländige Bewegung vor der Action des Herzens zu- 
zuschreiben. 

Nach Gzermack findet sich bei Salamandra atra das 
merkwürdige Verhältnies, dass, obgleich zahlreiche Eier aus 
dem Eierstock in den Eileiter gelangen, doch immer nur zwei 
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derselben, eins auf jeder Seite, sich entwickeln, die übrigen 
aber auflösen. Ausserdem glaubt Czermack sich überzeugt 
zu haben, dass bei diesem Salamander eine unvollkommene 
Ueberfruchtung Statt findet, d. h. dass dasselbe Thier, wel- 
ches im Frübjahre lebendige Junge geboren hat, im Laufe des 
Sommers ohne nochmalige Begatiung abermals zwei Junge ge- 
biert. Oestr. med. Jahrb. 1843. Oct. p. 1. 

Bellingeri, Ueber die Verrichtungen der Luftblase der 
Fische. — Atti della terza Riunione degli Scienziati italiani. 
Firenze 1841. 4. p. 388. — Oken, Isis. 1843. p. 416. — 
Die Schwimmblase soll viel zur Zeugung und Fruchbarkeit 
beitragen. Wo sie fehle entwickeln sich auch nur wenige 
Junge. oder wenn dennoch viele, so finde sich eine Darm- 
alhmung!! 

R. Remak, Ueber die Entwicklung des Hühnchens im 
Ei. — Müller’s Archiv für Anat. 1843. p. 478. — Dieses 
sind Fragmente, welche besonders auch durch die eigenthüm- 
liehe Sprache zum Theil so paradox sind, dass man billig erst 
die weiteren Mittheilungen des Verf. erwarten muss, um über 
den Werth, die Wahrheit und Neuheit derselben ein Urtheil 
zu fällen. 

Baudrimont und Martin St. Auge bestäligen die be- 
kannten Erfahrungen, dass der Sauerstoff! zur Entwicklung 
von Eiern von Vögeln unentbehrlich ist, dass die Eier Wasser 
verlieren und Kohlensäure abgeben, beides, wie es scheint, in 
Folge eines Verbrennungsaktes. Die Menge der Kohlensäure 
nimmt während des Bebrütens steigend zu. Die Quantität 
des gebildeten Wassers scheint aber während der ganzen Be- 
brütung dieselbe zu bleiben. Die Eier entwickeln durch diese 
Verbrennung von Kohlenstoff und Wasserstoff etwas Wärme. 
Fror. N. Not. No. 611. — Compt. rend. T. XVII. p. 1343. 

Vrolik, Tabulae ad illustrandam embryogenesin hominis 
el animalium ete. —: Amstelod. 1843. Fol. 

Coste, Histoire generale du developpement. Paris 1843. 
Fol. Live. 1—3. Es ist noch kein Text dabei. 

Milne Edwards, Considerations sur quelques points 
d’embryog£nie, — Soeiet€ philomathique de Paris. — L’Institut. 
1843. p. 428. 

H. Rathke, Ueber die Entwicklung der Arterien, welche 
bei den Säugethieren von dem Bogen der Aorta ausgehen. — 
Müll. Archiv f. Anat. 1843. p. 276. 

Rathke hat nun eben so schöne und genaue Untersu- 
chungen über die Entwicklung der aus dem Bogen der Aorta 
bei Säugelhieren ausgehenden Arterien bekannt gemacht, wie 
früher über die Venen. Es entwickeln sich, nach ihm, ur- 
sprünglich aus dem aus dem Herzen hervorgelenden Stamme 
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auf jeder Seite 5 Arterienbogen, deren vier erste .durch 
die 4 Kiemenbogen hindurch, der bhinterste fünfte hinter 
dem letzten Kiemenbogen her geht. Sie vereinigen sich 
alle auf beiden Seiten in eine Aorlenwurzel, aus welcher 
zuletzt die einfache untere Aorta hervorgeht. Nicht alle 
fünf sind zu gleicher Zeit gleich stark ausgebildet, sondern 
wenn die hintersten hervorbrechen, sind die vordersien 
schon wieder in der Rückbildung begriffen. Die Art und 
Weise, wie nun wenigstens bei Schweins-, Schafs- und 
Rinds-Embryonen diese Bogen sich in die bleibenden, aus dem 
Aortenbogen hervorgehenden Gelässe umwandeln, ist folgende, 
wobei noch hervorzuheben ist, dass dieser ganze Process aus- 
serordentlich früh und schnell verläuft, da bei Embryonen von 
11— 12 Linien Länge schon die Entwicklungsstufe erreicht 
ist, welche den übrigen Theil des Fötallebens bestehen bleibt. 

Die 3 vordersten Bogen auf beiden Seiten verschwinden 
schon sehr früh wieder ganz, und es bleibt von ihnen nur 
ein Aestehen übrig, welches nach einiger Zeit aus dem Stamm 
des vierten Bogens hervorgeht und die A. carotis ist. Der 
vierle und fünfte Bogen bleiben dagegen noch längere Zeit 
als solche bestehen, werden aber inzwischen in ihren Stäm- 
men von einander gesondert, indem nach Theilung der Herz- 
kammer auch in dem aus ihr hervorgehenden bulbus arterios. 
sich eine Theilung entwickelt, welehe damit endet, dass aus 
der rechten Herzkammer ein Stamm hervorgeht, welcher die 
beiden fünften Kiemenarterien und aus der linken Kammer 
ein zweiter, welcher die beiden vierten Kiemenarterien in sich 
vereinigt. Aus dem fünften Bogen linker Seits geht in der 
Nähe seines Ursprungs, sobald die Lungen hervorgebrochen 
sind, ein Aestchen zu diesen, welches sich in zwei theilt. 
Dies ist die zukünftige Arteria pulmonalis, während die Fort- 
setzung zum ductus arteriosus Botalli, linker Seits, wird. Aus 
dem fünften Bogen rechter Seits geht nicht etwa ein ähn- 
liebes Aestchen zur Lunge, sondern dieser ganze Bogen bleibt 
in der Entwicklung bald zurück und stellt nur noch einige 
Zeit einen duetus arteriosus Bolalli der rechten Seite dar, um 
dann zu verschwinden. Der Stamm der beiden Bogen, der 
aus der rechten Herzkammer hervorgeht, ist der Stamm der 
Art. pulmonalis. 

Aus den beiden vierten Bogen sieht man schon sehr früh 
in der Nähe ihrer Verbindung mit dem fünften Bogen zur 
Bildung der Aortenwurzel ein Aestehen hervorgehen, welches 
sich aufwärts gegen die Wirbel hinwendet; es ist die Art. 
vertebr. Aus der linken Art. vertebr. wendet sich ein Aest- 
chen gegen die Stelle, an welcher die obere Exiremilät her- 
vorzubrechen anfängt; dieses ist die linke Subelavia. Die 
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rechte Subelav. kommt nicht aus der rechten Verlebr., son- 
dern aus der rechten Aortenwurzel, hinter der Verbindungs- 
stelle vom vierten und fünften Aortenbogen. Von ihrem Ur- 
sprunge an alrophirt bald diese rechte Aortenwurzel, und nur 
der vierle Bogen linker Seits bleibt für immer bestehen, um 
den Bogen der Aorta zu bilden. 

Aus dieser Anordnung gehen nun bei den verschiedenen 
Ordnungen der Säugelhiere die verschiedenen Verhältnisse 
hervor, welche wir bei dem Gebornen in dem Ursprunge der 
grossen Gefässe aus der Aorla beobachten. Sie sind aber nur 
das Produkt des relativ verschiedenen Wachsthums der noch 
bestehenden Gefässe in ihren einzelnen Theilen, wodurch es 
z. B. zunächst bedingt wird, dass der aus der linken Herz- 
kammer hervorgehende Stamm der beiden vierten Aortenbo- 
gen sehr bald nur noch als Stamm des linken dieser vierten 
Bogen, der rechte aber als ein Ast eben dieses, als Art. ano- 
nyma erscheint, aus der eine rechte Carotis und rechte Sub- 
elavia hervorgehen. Auch wenn noch die linke Carotis und 
selbst die linke Subelavia zuletzt mit dieser Anonyma verbun- 
den erscheinen, die‘doch ursprünglich aus dem vierten Bogen 
linker Seils hervorgehen, so ist dieses nur ein Produkt des 
relativ verschiedenen Wachsthums, durch welches gleichsam 
ein Hinübertragen ılieser Aeste desselben auf den Ueberrest 
des Stammes des rechten Bogens erfolgt. 

Ueber die Uebereinstimmung des Fötalkreislaufs bei den 
Menschen und Säugelhieren mit dem Kreislauf bei niederen 
Thieren, von T. Williams. Lond. med. Gaz. 1843. Vol. 32. 
p- 17. und 80. 

H. Schlesinger, Mechanismus der Verrichtungen des 
Uterus. Inaug. Diss. Wien 1843. 8. 

Nach neuen Untersuchungen von Bidder über die Histo- 
genese der Knochen tritt derselbe der Ansicht bei, dass die 
Knochencanälchen aus verschmelzenden Knorpelzellen eniste- 
hen, diese Vereinigung aber erst bei und nach der Verkuöche- 
rung des Knorpels erfolgt. Auch die Knochenkörperchen mit 
den von ihnen ausgehenden Ramificationen lässt Bidder aus 
Knorpelzellen entstehen, welche durch in ihrem Innern er- 
folgte Ablagerung sich verkleinern und gleichsam verkürzen. 
Indessen blieben ihm über letzteren Vorgang doch noch Zwei- 
fel. Dieses Archiv p. 372. 

C. M. van der Sande Lacoste: De Osteogenesis pro- 
gressu, defensioni corperis infanlis durante- partu egregie ac- 
commodato. Diss. Trajeeti ad Rhenum. 1843, Diese unter 
dem Einflusse von Schröder van der Kolk geschriebene Dis- 
sertälion betrachtet den Verknöcherungsprocess bei dem lFö- 
tus aus dem Gesichtspunkte, den Körper desselben und die 
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einzelnen Theile theils durch grössere Widerstandsfähigkeit, 
theils durch Elastieität gegen den bei der Geburt Statt fin- 
denden Druck zu schützen, weshalb denn natürlich auch die- 
ser je nach der Conformation des Beckens und den verschie- 
denen Geburlsperioden beurtheilt werden musste. 

Ref. hat in diesem Archiv p. 253. einige Beobachtungen 
über die erste Bildung des Central- Nervensystems bei Hunde- 
Embryonen mitgetheilt, wodurch er die in dieser Hinsicht bis- 
her herrschenden Widersprüche und Zweifel gehoben zu haben 
hofft. Er glaubt sich überzeugt zu haben, dass noch ehe die 
sogenannte Primilivrinne und die sie -begrenzenden soge- 
nannten Rückenplatten sich zur Bildung eines Rohres ge- 
schlossen haben, in welchem alsdann erst die Ablagerung von 
Nervensubstanz nach v. Baer’s Lehre erfolgen sollte, diese 
Ablagerung an dem Boden und den Rändern der Rinne schon 
eingetreten ist, so lange sie noch offen steht, so dass also in 
Wahrheit diese Rinne dem zukünftigen Rückenmarkscanale ent- 
spricht, ohne dass deshalb die gesammte Masse der sogenann- 
ten Rückenplatten dem Centralnervensystem angehört, wie 
Reichert behauptete. 

Reichert, Beiträge zur Kenntniss des heutigen Zustan- 
des der Entwicklungsgeschichte. Berlin 1843. — In dieser 
Schrift sucht der Verf. zuerst durch eine Kritik meiner neue- 
sten Arbeiten über die Entwicklungsgeschichte darzuthun, wie 
die Befolgung des von v. Baer vorzüglich eingeschlagenen 
Weges von anderen und vorzüglich von mir sehr verkelrt 
und irrig sei. Um auf einen richtigeren zu führen, entwirft 
nun der Verf. zuerst ein ideales Bild einer Entwicklungsge- 
schichte, prüft an demselben die v. Baer’sche Theorie, die 
natürlich nicht Stich hält. Dann wendet er seinen idealen 
Maassstab auf die von ihm aufgestellte und befolgte Theorie 
an und findet höchst überraschender Weise, dass letztere je- 
nem Ideale möglichst angemessen ist. Ueber das einzelne 
mich Betreffende der Schrift habe ich mich in diesem Archiv 
1843 p. 252. hinlänglich ausgesprochen. 

Serres, Recherches sur les developpemens primilifs de 
V’embryon. De lVallantoide de ’homme. — Annales des science. 
natur. 1843. T. XX. p. 5. — Oestr. Wochenschrift. 1843. 
T. II. p. 1045. — Hier wird mit grosser Wichtigkeit die 
Entdeckung der Allantois bei dem Menschen mitgetheilt. Al- 
lein so wie der Verf. noch immer bei seinem Irrthum rück- 
sichtlich des Amnion verharrt, so sind ihm auch die Beobach- 
tungen von J. Müller, R. Wagner, Thomson, durch 
welche die Existenz der Allantois längst ausser Zweifel ge- 
setzt, unbekannt geblieben. Doch ist es interessant, dass 
Serres Abbildungen fast ganz genau mit denen der genannten 
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Beobachter übereinstimme, obgleich die Embryonen, wenn 
nicht schlecht gezeichnet, alle krank zu sein scheinen. 

Serres setzte in einem Vorlrage vor der Akademie der 
Wissenschaften in Paris ausführlich auseinander, wie der Em- 
bryo ursprünglich aus zwei Hälften entstehe, welche er Keim- 

säcke nennt. Es sind dies die Rückenplallen anderer Auloren, 
des Ref. beide Hälften der Uranlage des Körpers des Em- 
bryo. Die Spalte zwischen seinen Keimsäcken ist die soge- 
nannle Primitivrinne. Seine Behauptung, däss dies eine wirk- 
lieh durchgreifende Spalte sei, gründet er hauptsächlich auf 
die Untersuchung der Keimhaut des Hühnereies, während sie 
unler dem Mikroskop auflrocknele oder auch nachdem sie 
aufgelrocknet war. Dumas fügle diesen, auch nach histori- 
scher und kritischer Seite hin sehr ausgedehnten Auseinander- 
selzungen beistiimmend hinzu, dass er mit Prevost bei Ge- 
legenheit ihrer embryologischen Studien fast immer die Keim- 
haut auf dem gedachten Stadium nach einigem Aufenthalte im 
Wasser nach der Richtung des Primilivstreifens in 2 Hälften 
habe zerfallen sehen; was denn Serres auch als einen neuen 
Beweisgrund auffasst. — Compt. rend. d. l’Acad. des sciences. 
T. XVI. p. 701— 718. Froriep, N.’Not. 1843. T. XXVI. 
p- 321. Gaz. med. de Paris. 1843. T. XI. p. 412. 

Mehr zu verwundern ist es, dass Prof. Mayer in Bonn, 
welehem doch die Arbeilen v. Baer’s, so wie auch meine 
Nachweisung der Bildung des Amnion bei dem Kaninchen und 
Hunde höchst wahrscheinlich bekannt ist, in einem Schreiben 
an Serres (Compt. rendus. T. XVII. p. 179.) der Ansicht 
des Leizteren über die Bildung des Amoion beigelrelen ist. 
Die von ihm eitirle Beobachtung und Abbildung des Eies ei- 
ner Katze in den Aclis nalurae Curiosorum zeigl ganz deut- 
lich, dass er ein Ei vor sich halle, in welchem der Embryo 
sich mit dem Kopfe in die Nabelblase eingesenkt hatte, 
welche nun Mayer und Serres für das Amnion halten. Das 
Amnion, welches zu dieser Zeit höchst fein und zart dem 
Embryo ganz dicht anliegt, hat Mayer übersehen; die Allan- 
tois hält er dagegen für die Nabelblase! 

Eine Beschreibung eines menschlichen Ovulum von Jac- 

uart und Maignien, welches, wie sie glauben, ebenfalls 
ür die Theorie von der Einsenkung des Embryo in das Am- 
nion sprechen soll, ist unverständlich. Doch scheint es mir, 
dass sie das dem Chorion dicht anliegende Amnion verkaunt 
und für Eindochorion gehalten haben, als Amnion aber ent- 
weder die Nabelblase oder die Allantois bezgiehnen. Compt. 
rendus. T. XVII. p. 951. 

Dagegen hat Coste jelzt seine frühere Theorie von der 
Bildung des Amnion verlassen und die von v. Baer ange- 

Müller's Archiv 1844. K 
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nommen. Compt. rendus. T. XVI. und XVII. Archiv gen. 
1843. Juliet. Oestr. med. Wochenschrift. T. UI. p. 1017. 

Lesauvages, Nouvelles recherches sur la membrane ca- 
dugne. Compt. rendus de l’Acad. roy. de Paris. 1843. T. XV. 
p- 676. Der Verf. widerspricht der Finstülpungsthedrie und 
erklärt die Deeidua für ein Fxsudalionsprodukt der inneren 
Fläche des Uterus. Die Decidua rellexa bildet sich um das 
Ei durch Absorplion jener exsudirien Malerie von Seiten 
des Eies. 

Frank Renaud's Bemerkungen über den Mutterku- 
chen, nebst Beiträgen zur Physiologie der Respiration und 
Ernährung des Fölus. Lond. and Edinb. montbly Journal 
of medical science, March. 1843. Froriep, N. Nolizen. 
1843. T. XXVIL p. 33. und p. 49. liefern in erster Be- 
ziehung nur eine Bestätigung der Angaben von E. H. We- 
ber, J. Ried, Dalrymple u. A. über das Verhalten der 
feinsten Verzweigungen der Placenlar - Gefässe. Der Verf. 
macht die Bemerkung, dass Wasser von diesen Gefässen sehr 
lebhaft absorbirt wird. wodurch sie sehr anschwellen und ihr 
Ansehen sehr verändern, wie auch eine beigegebene Abbildung 
beweiset. In Beziehung auf die Respiralion und Ernährung 
des Fölus sucht der Verf. Liebig’s Ansichten zu folgen. Er 
meint, einen Respiralionsprocess müsse der Fötus besitzen. 
Aber wo kommt der Kohlenstoff für denselben her? Im Blute 
kann er nicht sein, welches in seiner Zusammensetzung den 
Muskeln sehr gleicht. Von einer Umsetzung der Organe kann 
er auch nicht herrühren, denn dann könnte der Fötus nicht 
so ansehnlich wachsen. Der Verf. meint nun, er werde von 
der Thymus geliefert, die ein der Milch und dem Chylus ähn- 
liches Sekret liefere. dessen Kohlenstoff sich mit dem Sauer- 
stoff des Blutes verbinde. — Allein wo rührt dieses kohlen- 
stoffreiche Sekret her? Doch wohl auch aus dem Blule. 
Daran hat der Verf., wie es scheint, nicht gedacht. Ref. 
glaubt gezeigt zu haben, dass eben deswegen ein eigentlicher 
Respirationsprocess bei dem Fölus nicht Statt findet, auf wel- 
chen auch keine Erscheinung direkt hinweiset. 

Kiwisch von Rolterau entwickelte bei Gelegenheit der 
Naturforscher- Versammlung in Grälz seine Ansicht über das 
Verhalten der Gefässe im hochschwangeren Uterus, nach wel- 
cher das Blut aus den feinsten Arterien des Uterus in weile 
venöse Sinus, aus diesen aber durch verschieden weite Ocfl- 
nungen in den durch weiches Zellge®ebe ausgefüllten Zwi- 
schenraum zwisehen Uteruswandung und Placenta übergeht. 
In diesem gleichsam frei ergossenen Mutlerblute baden sich 
nun die „schon dem freien Auge sichtbaren‘ feinsten Gefäss- 
nelze der Placenta, welche dem Foelus angehören. Auch über 
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den Kreislauf im Foetus selbst wird Bekanntes hinzugefügt. 
Amtlicher Bericht über d. 21. Versamml. deutsch. Naturf. u. 
Aerzte. p. 270. 

Eine angebliche Vaginal - Schwangerschaft, bei welcher 
aber die Placenta im Uterus sass, theilt Chirurg Mertens in 
der Med. Vereinszeitung v. Preussen 1843. No. 18. mit. Eine 
Primaria der Art soll No&@l (Journ. de Med., Chir. et Pharm. 
Paris 1779) beobachtet haben. 

Nach einer Mittheilang von Cassau, Recherches anat. et 
physiol. sur le cas d’uterus double etc. Paris 1826, beobach- 
tele man bei einem in einem Pariser Hospital gebornen Neger- 
kinde im Momente der Geburt die Hautfarbe in nichts ver- 
schieden von einem weissen Kinde, mit Ausnahme des Serotums 
und einem schwarzen Ringe um die Basis des Nabelstranges. 
Die Haare waren hellbraun, nicht wollig, die Lippen hochroth. 
Gegen den dritten Tag fing die Stirn an sich zu bräunen und 
man bemerkte zwei schwärzliche Streifen von den Nasenflü- 
geln nach der Lippencommissur hin. Ebenso an dem Knie 
und der ganzen vorderen Körperfläche. 


BERICHT 
über die Fortschritte der mikroskopischen 
Anatomie 
im Jahre 1843: 


von 


K. B. Reıcnerrt. 


In Betreff der Genesis und anderer allgemeiner Beziehungen 
der elementaren organischen Zelle liegen zwei Arbeiten vor, 
von H. Karsten (de cella vilali. Berolini 1843. Acced. tabul. 
duae aeneae) und von A. Kölliker (in seinem Werke: „Ent- 
wickelungsgeschichte der Cephalopoden, mit sechs lithographir- 
ten Tafeln, Zürich 1844“). Referent giebt zunächst Jie Re- 
sultate der Untersuchungen dieser beiden Forscher, um sodann 
die Betrachtungen anzuknüpfen,. welche das Verhältniss der- 
selben zu der Schleiden’- und Schwann’schen Zellentheo- 
rie unter Berücksichtigung der Forschungen des Botanikers 
Nägeli näher berühren sollen. 

H. Karsten, vertraut mit den thierischen und pflanzli- 
chen Verhältnissen, verbreitet sich in seinen Untersuchungen 
über beide Reiche. Nach dem Verfasser beruhen zunächst die 
Ansichten, welche bei den niederen Pflanzen eine Vermehrung 
der elementaren Zellen durch Theilung und Proliferation der 
Mutterzellen slaluirten, auf irrthümlichen Beobachtungen, die 
dadurch enistanden sind, dass man die nach aussen um die 
Brutzellen verlaufende Membran der noch unversehrt vorhan- 
denen Mutterzelle nicht unterschied. Sowohl bei den Sporen 
von Phragmotrichum und deren weiterer Ausbildung, so wie 
desgleichen bei Spirogyra halte der Verfasser vielfach Gele- 
genheit zu sehen, wie innerhalb einer Multerzelle zwei Toch- 
terzellen sich entwickelten und allmählig die Höhle der Mut- 
terzelle vollständig ausfüllten. Wenn hier nicht etwa ein Kern 
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oder irgend ein Körperchen zwischen den aneinanderliegenden 
Membranen der Mutter- und Tochlerzelle sich befindet, oder 
durch Diffusion einer Abhebung derselben von einander er- 
folgt, so ist selbst bei Anwendung der besten optischen Hilfs- 
mittel das Vorhandensein zweier Membranen in der Umgebung 
der Zelle nicht wahrzunehmen. Desgleichen aber erscheinen 
auch die Berührungswände der beiden Brutzellen nur in einer 
einfachen Kontour. Unter solehen Umständen konnle es, so- 
bald man die allmählige Ausdehnung der beiden neu enistan- 
denen Brutzellen nicht beobachtet hatte, sehr leicht geschehen, 
dass man die beiden Berührungswände der Brutzellen als eine 
von der Membran der Mutterzelle durch die Höhle derselben 
hindurchgehende Trennungswand ansah und in Folge dessen 
die Bildung von jungen Zellen dureh Theilung der Mutterzelle 
slaluirte. Auch die angebliche Sprossenbildung der Zellen er- 
scheint nur als eine endogene Zellenbildung, bei welcher je- 
doch die Brutzelle sich nicht in den Raum der Zellenhöbhle 
fügt, sondern die Mutterzelleumembran hervordrängt.- So ent- 
stehen die bekannten Formen bei Saccharomyce, bei denen 
kleinere Zellen auf den grösseren Multerzellen zu sitzen schei- 
nen, und die zuerst die Veranlassung zu der Annahme neuer 
Zellen- Entwickelung durch Proliferation gegeben haben. Achn- 
liche Formen finden sich bei der Bildung von Brulzellen in 
den Sporangien von Phragmotrichum, wo neben grösseren 
Tochterzellen auch kleinere entstehen. Ueberall, wo hier der 
Verfasser junge Zellen sich entwickeln sah, fand dieses nur 
innerhalb einer Mutterzelle Statt. Auch ergab sich, dass bei 
den genannten kryptogamischen Gewächsen die Brutzellen 
ohne Vermittelung und ohne irgend eine Spur eines Cyto- 
blasten aus kleinen Körnchen zu den Bläschen der Brulzellen 
sich herausbilden, wie bereits Meyen und Schleiden von 
den kryplogamischen Pflanzen angeführt haben. 

Karsten wendet sich sodann zu den phanerogamischen 
Gewächsen, und sucht durch seine Beobachtungen am Cam- 
bium, an den Amylonkörnern, an den rolhen und blauen Pig- 
mentkörperchen, an den Haaren und Drüsen der Epidermis, 
an dem sich entwickelnden Pollen, darzuthun, dass die Bil- 
dung von Zellen auch hier im Wesentlichen ebenso vor sich 
gehe, wie bei den Kryplogamen,. Selbst in dem Pollenschlauch 
und in der Membran des Amnion, aus welcher namentlich 
Schleiden seine Theorie der Zellengenesis schöpfte, scheint 
nach dem Verfasser die Entwickelung der Brutzellen ebenso 
vor sich zu gehen, wie in den Drüsen der Epidermis, wie- 
wohl die Untersuchungen hier unter ungünsligen Verhältnissen 
ausgeführt werden müssen. Referent muss hinsichtlich der 
speziellen Beobachtungen auf die Schrift selbst verweisen und 
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beschränkt sich auf die Mittheilung der Resultate. Der Ver- 
fasser hält die Zellenkerne und die Kernkörperchen nur für 
eingeschachtelte, Brutzellen und Zellenkeime. Niemals beob- 
achtete er die Präformation einer Zellenmembran durch Ver- 
wandlung eines granulösen Stofles um einen präformirten so- 
liden Körper, etwa einen Kern oder ein Kernkörperchen; 
überall entwickeln sich die Keime, die Brutzellen aus Körn- 
chen ohne Weiteres zu Bläschen. Diese kleinen, stets in 
Mutterzellen vorhandenen Körnchen schwimmen anfangs frei 
herum; ihre Zahl ist nicht bestimmt. An den Drüsenzellen 
von Holosteum umbellatum (Tab. I. Fig. 6.) sah Karsten 
eine fünf- bis siebenfache Einschachtelung von Brutzellen in 
noch vorhandenen und stehen gebliebenen Mutterzellenmem- 
branen. Das rotlie und blaue Pigment ist in dreifach über- 
einander geschachtellen Membranen enthalten, und ausserdem 
zeigt sich ein kernartiger Körper von farbloser Beschaffenheit, 
ein noch unentwickelter Keim. 

Im Thierreich war bisher die Entwickelung von Brutzel- 
len dureh Proliferation an keiner Stelle, und die durch Thei- 
lung einer vorhandenen Mullerzelle wenigstens nicht mit Zu- 
versicht erwiesen. Aber auch die Bildung der Zellenmembranen 
um einen Kern mit einem Kernkörperchen als Bildungsase 
scheint dem Verfasser keineswegs durch sichere Beobachtungen 
dargethan zu sein. Sowohl die eigenen Beobachtungen von 
Karsten, als die von anderen Forschern mitgetheilten Er- 
scheinungen sprächen vielmehr zu Gunsten derjenigen Zellen- 
formation, die oben bei den Pflanzen beschrieben wurde. Die 
hierauf bezüglichen Erscheinungen liessen sich besonders deut- 
lich bei der Entwickelung der Eizelle in dem Ovarium der 
Puppe von Bombyx mori verfolgen. Das Ei zeigt sich zuerst 
in Form eines einfachen, mit homogener Flüssigkeit gefüllten 
Bläschens, und die Membran dieses Bläschens ist die künftige 
Dotterhaut. In demselben erscheint alsbald, aus einem Körn- 
chen sich hervorbildend, eine junge Zelle. Sie liegt an der 
Wand der Mutterzelle und stellt das Keimbläschen dar. In 
dem Keimbläschen entwickelt sich dann die Grundlage, der 
Keim einer dritten Brutzelle, und dieses ist das als Keimfleck 
gedeulete Körperchen; zuletzt werden die Erscheinungen sicht- 
bar, welche auf die Bildung des Dotters zu beziehen sind. — 
In der Leber wirbelloser Thiere, der Krebse und Mollusken 
sieht man gleichfalls häufig endogene Zellenformationen. Mit 
solcher Bestimmtheit, wie bei der Eizelle, lassen sich hier 
zwar die Erscheinungen, namentlich die unmittelbare Um- 
wandlung kleiner Körnchen zu kernartigen Bläschen und jun- 
gen Zellen, nicht verfolgen. Dennoch bleibt es nach dem 
Verfasser unzweifelhaft, dass sich der sogenannte Kern der 
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Zelle später als die Zellenmembran, das Kernkörperehen wie 
derum später als der Kern, und zwar zu einer Zeit, wann 
derselbe schon deutliche Bläschenform angenommen, sich her- 
vorbilden. Von den Körnchen, die sich hier unmillelbar zu 
Zellenbläschen entwickeln, müssen diejenigen geschieden wer- 
den, die als Oeltröpfehen Haptogenmembranen bilden und so 
zu Bläschen sich verwandeln, die nicht weiter entwicklungs- 
fähig sind. 

Auch die Erscheinungen, welche während der Entwicke- 
lung der Chorda dorsalis, des Knorpels, der Epidermis vorlie- 
gen, zeigen nach Karsten deutlich die Nalur des sogenannten 
Zellenkerns als eines Keimes einer jungen Zelle. Von den 
kleinsten Pünktchen aus sähe man hier den Kern allmählig 
zu einem Zellenbläschen sich heransbilden. Die allmählige 
Entwickelung eines kleinen Körnchens aus dem Iuhalt einer 
Multerzelle zur Brutzelle und deren Keime, die gemeinhin als 
Zellenkerne und Kernkörperchen gedeutet werden, wurde von 
dem Verfasser namentlich an den Pigmentzellen verfolgt. Bei 
kleinen Froschlarven, deren ExIremilälen noch nicht hervor- 
gelrelen sind, zeigen sich in den untersten Schichten der Epi- 
dermis des Schwanzes mit Kernen versehene Zellen ohne Pig- 
mentkörnchen. Gegen die Oberfläche des Körpers hin füllen 
sich die Zellenkerne allmählig mil Pigment, vergrössern sich 
melr und mehr, und erreichen so mit ihrer Membran die der 
Multerzelle. Alsdann scheint es, als ob nur eine Membran, 
die der Mutterzelle, das Pigment umhülle, und letzteres frei 
in der Zellenhöhle enihallen sei, während es in der Höhle 
des Kerns (der Brulzelle) eingeschlossen liegt. (Vergl. Tab. I. 
Fig. 4.) Es ist hier dem Verfasser sogar einige Male geglückt, 
die äussere Zellenmembran dieser abgerundet eckigen Pigment- 
zellen zu zerslören. und den Pigmentinhalt von der zweilen, 
der Brutzelle zugehörigen Membran allein noch umhüllt dar- 
zustellen. Durch Diffusion von Wasser hob sich diese Brut- 
zellen-Membran so von dem Inhalte ab, dass ihr Vorhandensein 
mit Sicherheit erkannt werden konnte. In dieser Brulzelle zeigt 
sich schon früh ein Körperchen (Nucleolus). Dieses Körper- 
chen wird grösser, entwickelt eine deutliche Bläschenform, an 
welcher ein oder zwei Kernkörperchen unterschieden werden 
können, und stellt so den Theil der Pigmentzellen dar, den 
man als Nucleus bisher gedeutet hat. Die Bildungsvorgänge 
der Ihierischen Pigmentzellen verhalten sich hiernach ganz so, 
wie bei den Pflanzen diejenigen Zellen, welche das Pigment 
und den Nucleus enthalten. Der Prozess schreitet nur bei 
den thierischen Pigmentzellen noch weiter vor, indem auch 
der Nucleolus die Membran der sekundären Zelle (der ur- 
sprüngliche Nucleus) erreicht, und wiederum neue Genera- 
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lionen erzeugl. Diejenigen Pigmentzellen, welche in der Pig- 
menischicht der abgeplalleten Epidermiszellen vorgefunden wer- 
den, lassen die jungeren Generalionen frei werden, die dann gleich- 
falls Pigment- Niederschläge bilden. Hier sollen dann die stern- 
förmigen Pigmentzellen auf die Weise sich entwickeln, dass 
die Wände mehrerer sich berührender Zellen resorbirt wer- 
den, so dass also die Form dieser Pigmentzellen nicht aus 
einer, sondern aus dem Komplex mehrerer Zellen hervorge- 
gangen ist. — Aehnliche Resultate in Betreff der Zellengenesis 
erlangle der Verfasser auch aus seinen Untersuchungen an der 
sich entwickelnden Feder. 

A. Kölliker’s Beobachtungen über die Genesis der Zelle 
und deren allgemeine Verhältnisse sind in seiner Entwicke- 
lungsgeschichte der Cephalopoden niedergelegt. Der Verfasser 
unterscheidet vier einfache organische Form-Elemente: 1) die 
primären Zellen (Embryonalzellen [Köll.], Cytoblasten, Kerne. 
Nuclei nach Schleiden und Schwann), 2) Kerne der pri- 
mären Zellen (Nucleoli, Kernkörperchen nach Sehl. u. Sch w.), 
3) die Umhüllungs- oder Furchungskugeln, 4) sekundäre Zel- 
len (gewöhnlich sogenannte Zellen, elementare oder primäre 
Zellen, cellulae nucleatae nach Schl., Schw.. Henle). 

Die primären Zellen Kölliker’s (gewöhnlichen Zellen- 
kerne) sind kuglige oder linsenförmige, durehsichlige oder ins 
Gelbe spielende Bläschen von 0,002 — 0,004“ Durchmesser 
und auch grösser, wie z. B. die hellen Körperehen in den 
Furchungskugeln, das Keimbläschen vieler Eier, die Kerne der 
meisten Ganglienkugeln. In diesen primären Zellen finden sich 
zu einer gewissen Zeit konstant Kernkörperchen (nucleoli); 
der übrige Inhalt ist eine durchsichtige Flüssigkeit, welche 
nicht selten dunkle Körperchen oft in ziemlicher Anzahl ent- 
hält. In dem Keimbläschen einiger Thiere (Frösche, Fische, 
Krebse) sollen diese dunkeln Körperehen mehr oder weniger 
zahlreiche Aushöhlungen in ihrer Substanz besitzen, die mit 
Flüssigkeit angefüllt sind. Im Saamen kommen die primären 
Zellen (K.) eingeschachlelt in andere Zellen in grosser An- 
zahl vor; in den gewöhnlichen elementaren Zellen des Em- 
bryo und zu gewissen Zeilen in denen bei Erwachsenen findet 
man sie einzeln oder zu zwei vorhanden. Im vollständig 
freien Zustande soll man sie anlrefflen: in den Eiern einiger 
Eingeweidewürmer, in den letzten Endigungen der meisten 
ächlen Drüsen, in den hohlen Räumen der Blulgefässdrüsen, 
in den Anfängen (? Ref.) der Lymphgefässe und Chylusgefässe, 
an einigen Stellen milten unter dem Fasergewebe namentlich 
bindegewebarliger Theile erwachsener Thiere, in der grauen 
Hirnsubstanz, Nebenniere, in den Lymphdrüsen u. s. w. Die 
Bildung der von dem Verfasser sogenannten primären Zellen 
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soll theils in vorhandenen primären Zellen, theils in sekundä- 
ren Zellen (gewöhnliche elementare Zellen), theils in Kanälen 
erfolgen, welche aus der Verschmelzung sekundärer Zellen 
(als solche betrachtet Kölliker die Drüsen-Elemente, die An- 
fänge [?] der Lymph- und Chylusgefässe) entstanden sind. 
Ueberali geht hier die Bildung dieser sonst gewöhnlich mit 
dem Namen „‚Zellenkern‘ benannten Gebilde endogen vor sich, 
und zwar so, dass sich um die Kerne (nucleoli Schl. und 
Schw.) der primären Zellen (nuelei) Niederschläge bilden, die 
sich zu Membranen verwandeln. Diese Membranen liegen an- 
fangs dicht an den Kernen, und werden späler durch Diffu- 
sion von Flüssigkeit zu Bläschen entwickelt. Der Bildungs- 
prozess des Verfassers primärer Zellen gleicht also im We- 
sentlichen demjenigen, welchen Schleiden und Schwann 
von den gewöhnlichen Zellen angeben. Inzwischen lässt es 
Kölliker noch ungewiss, ob nicht auch noch in anderer 
Weise, namentlich unmittelbar aus dem Nueleolus, eine pri- 
märe Zelle werden könne. Die Kölliker’schen primären 
Zellen sollen theils direkt in Gewebetheile übergehen, wie in 
Henle's Kernfasern (Spiralfasern), was sonst Niemand bestä- 
tigen konnte, ferner in den Saamenkörperchen, theils werden 
sie solide (was nach Schleiden, Schwann und Anderen 
die ursprüngliche Beschaffenheil der Kerne sein soll), so in 
den Plättchen der Epidermis, in den Muskelfasern ete., theils 
endlich verschwinden sie in den Geweben ganz und gar. 

Die Kerne der primären Zellen oder unsere gewöhnlichen 
Kernkörperehen sind nach Kölliker runde, scharf umschrie- 
bene, dunkle Körperchen von einer mittleren Grösse von 
0,001 — 0,0015”. Sie erscheinen vollkommen homogen, doch 
weisel der Verfasser die Möglichkeit der Anwesenheit einer 
gesonderten Hülle nicht grade zurück. In Folge weiterer Me- 
tamorphosen bilden sich in denselben nach Beobachtungen an 
Keimflecken der Eier von Pelagia noetiluea und vom Frosch 
ein oder mehrere Aushöhlungen, in Folge dessen die Bläschen- 
form sieh herausbilden kann. Aus der liehtbrechenden Kraft 
schliesst der Verfasser auf die wahrscheinlich öl- oder. fettar- 
lige Nalar der Kerne seiner primären Zellen. Die Bildung 
dieser Nucleoli geschieht abhängig oder auch unabhängig von 
schon vorhandenen Nucleoli. Im ersteren Falle sollen die 
Nucleoli (Schl. u. Schw.) länger werden und dann allmäh- 
lig sieh theilen. Unabhängig von vorhandenen Kernkörperchen 
entstehen nach einer mulhmaasslichen Verstellung die Brut- 
Kernkörperehen auf die Weise, dass Körnchen aus dem Cyto- 
blastem herauskrystallisiren und entweder unmittelbar oder 
durch Verschmelzung mehrere Körnchen zu einem Kern (nu- 
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cleolus) sich vergrössern. Diesa Kerne gehen nicht in geweb- 
artige Bildungen ein. 

Umbhüllungskugeln nennt Kölliker die unter dem Namen 
„Furchungskugeln“ bekannten Abiheilungen des sich furchen- 
den Dotters. Ausserdem finden sich Umhüllungskugeln nach 
v. Siebold bei einigen Distoma-Arten vor, wo die Keimbläs- 
chen aus ihrem Behälter heraustreten, und mit körniger Masse, 
die von einer anderen Drüse herkommt, sich umhüllen sollen. 
Später nehmen diese Umhüllungskugeln eine Dottermembran 
um, und das Eichen ist dann fertig gebildet. Die Umhüllungs- 
kugeln bestehen aus einer primären Zelle, jene als helle Flecke 
anfangs aufgefassten und später als Kerne der Furchungsku- 
geln gedeuteten Körperchen gewöhnlich von zäher Beschaflen- 
heit (Ref.), und um dieselbe heram eine bald mehr körner- 
reiche, bald mehr homogene Umhüllungsmasse. Von Membranen 
sollen die Umhüllungskugeln nach dem Verfasser anfangs nicht 
umgeben sein, sondern unzweifelhaft (?! Ref.) erst späler die- 
selben umnehmen. wenn sie nicht als solche einer Verände- 
rung unterliegen. Die Form der Umhüllungskugeln ist im 
freien Zustande rund. An dem sich furchenden Dolter der 
Cephalopoden-Eier gehen die Furchungskugeln nach des Ver- 
fassers Beobachtungen ohne Begrenzung vermittelst einer Fort- 
setzung in den sich nicht furchenden Dotter (Nahrungsdolter, 
Ref.) über. Im letzteren Falle treten sie also eigentlich gar 
nicht selbstständig auf, und dürfen anfangs nur als Fortsätze 
des sich nicht furchenden Dotters mit abgerundeten Enden 
angesehen werden. Die Umhüllungskugeln bilden sich durch 
Abschnürung und Theilung. Der Antrieb zu (dieser Theilung 
soll aber von der in der Umhüllungsmasse verborgenen pri- 
mären Zelle (Kern) ausgehen, so zwar, dass dieselbe zuerst 
zwei oder auch mehrere primäre Bruizellen oder Kerne ent- 
wickelt, welche alsdann um sich herum die Umhüllungsmassen 
der Furchungskugeln versammeln und dadurch die Theilung 
der ganzen Dottermasse veranlassen. Die Zahl der nun auf- 
tretlenden Furchungskugeln richtet sich nach der Zahl der 
vorhandenen Kerne. Die Furchungskugeln können an Grösse 
ausserordentlich variiren. Sie umhüllen sich in der Folge mit 
Membranen und verwandeln sich zu Eiern (Distoma, Sieb.), 
zu Zellen der Epithelien, des Knorpels, der Chorda dorsalis, 
des Blutes, ferner zu Drüsenzellen, Pigmentzellen. Andere 
Furchungskugeln sellen, vielleicht ohne vorher sich mil 
Membranen zu umhüllen, verschiedentlich auswachsen (?) 
und verschmelzen, und auf solche Weise in die ursprünglichen 
Gefässe, in die Nerven-, Muskel-, Zellgewebefaser u. s. w. 
sich verwandeln (! Ref.). Noch andere endlich sollen sich all- 
mählig verkleinern und endlich gänzlich hinschwinden, indem 
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nur ihre primären Zellen sich weiter entwickeln, wie bei der 
Bildung der Fasern der Lederhaut und der Schaale der Se- 
pien, oder auch zu einer homogenen Masse werden, die sich 
um die primären Zellen herumlagert, wie bei dem Knorpel- 
gewebe der Sepien. | 

In Betreff endlich der Kölliker’schen sekundären Zellen 
(Sehleiden’s und Schwann’s gewöhnliche elementare Zel- 
len) ist der Verfasser der Ansicht, dass dieselben vorläufig 
allerdings noch durch eine ziemliche Anzahl von Erscheinun- 
gen von den Kernen (nucleoli) und den primären Zellen (nu- 
elei) sich unterscheiden lassen, dass sich jedoch wahrscheinlich 
bei erweiterten Erfahrungen nur jene Unterschiede erhalten 
werden, wonach sekundäre Zellen zu einer gewissen Zeit kon- 
slant primäre Zellen besitzen und um dieselben sich bilden, 
die primären Zellen dagegen nur eioen Kern als Inhalt und 
Bildungsase haben. Die Beschaffenheit dieser gewöhnlichen 
elementaren Zellen ist bekannt. Sie kommen bei wachsenden 
und ferligen Organismen an vielen und bekannten Stellen vor, 
überall namentlich, wo nicht, wie oben bezeichnet wurde, 
Umhüllungskugeln ohne Membranen (denn Umhüllungskugeln 
mit Membrauen werden schon Kölliker’s sekundäre Zellen) 
und primäre Zellen als Bildungselemente der Gewebe auftre- 
ten. Die sogenannten sekundären Zellen des Verfassers ent- 
wickeln sich auf zweierlei Art. Sie gehen entweder aus einer 
Umhüllungskugel hervor, indem dieselbe sich mit einer Mem- 
bran umhällt, und das ist nach Nägeli „Zellenbildung um den 
ganzen Inhalt,“ oder sie entstehen nach der Schleiden- 
Schwann’schen Vorslellungsweise durch Niederschlag und 
Konsolidalion eines gallertarligen Cytoblastems um einen Kern 
(primäre Zelle K.). Im letzteren Falle kann die Bildung von 
Brutzellen dieser Art entweder in einer einfachen sekundären 
Muiterzelle oder in Röhren, die durch das Zusammenwachsen 
mehrerer Zellen entstanden sind (Schwann’s sekundäre Zel- 
len), wie etwa in den Kapillargefässen, in den Drüsenkanälen 
Statt finden. Unter allen Umständen ist die Entwickelung der 
sekundären Zellen nur endogen zu nennen; niemals entstehen 
Brutzellen in einem freien Cytoblastem, Nach Kölliker’s 
Untersuchungen würde denn also nirgend eine exogene Bildung 
der elementaren Formbeständiheile vorkommen; doch wird zu- 
leich die angebliche Entwickelung von primären und sekun- 
ären Zellen in den Drüsenkanälen, Kapillargefässen u. s. w. 
endogen genannt. Dass irgendwo die Bildung von Formbe- 
slandtheilen durch Theilung vorhandener Zellen angetroffen 
würde, wird ebenfalls, und wohl mit Recht, von dem Verfas- 
ser in Abrede gestellt. 

Schliesslich fügen wir noch hinzu, dass Kölliker durch 
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seine Untersuchungen an den sich entwickelnden Cephalopoden 
das schon von Reichert nachgewiesene (das Entwickelungs- 
leben im Wirbelthierreich ete.) Geselz im Wesentlichen be- 
släligt, dass nämlich sämmtliche gewebeartige Bestandtheile, 
und auch des Verfassers Kerne, primäre Zellen und sekundäre 
Zellen, durch mittelbare oder unmittelbare Umwandlung der 
Furchungskugeln (Bildungszellen, Reichert) sich herausbilden. 
Zu gleicher Zeit entstehen aber auch nach Kölliker die Fur- 
chungskugeln durch sehr wesentliche Betheiligung der primä- 
ren Zellen (Kerne der Furchungskugeln),. und wiederum ent- 
wickeln sich die primären Zellen, desgleichen überhaupt die 
Furehungskugeln und deren weitere Bildungen in einer Eizelle, 
die wenigstens nur nach v. Siebold bei einigen Distoma-Arten 
zu einer gewissen Zeit eine Furchungskugel vorstellt, später 
jedoch, so wie gewöhnlich bei den Thieren, als eine einfache 
elementare, organische Zelle (Kölliker’s sekundäre Zelle) 
angesehen werden muss. 

In dem obigen Referate sind die wesentlichsten Resultale 
und Ansichten mitgetheilt, welche die genannten beiden For- 
scher über die elementaren, organischen Formbestandiheile im 
Allgemeinen und namentlich über die Genesis derselben aus 
ihren Untersuchungen gewonnen haben. Sehen wir nun zu, 
wie sich die Schleiden-Schwann’sche Theorie über diesen 
Gegenstand zu derjenigen der beiden Verfasser verhalte. Re- 
ferent muss hier zunächst den Gesichtspunkt bezeichnen, von 
welchem aus er diese krilische Betrachtungen unlernimmt, 
und von dem er glaubt, dass derselbe von jedem Beobachter 
über den fraglichen Gegenstand bei den eigenen Untersuehun- 
gen nicht vernachlässigt werden dürfe. 

Zunächst nıuss es als ein konstalirles Faklum angesehen 
werden, dass jener organische Körper, welchen Schleiden 
und Schwann für den, in den zusammengeselzien Organis- 
men wirksamen, elementaren, organischen Formbestandlheil ge- 
halten und nach seinen wesentlichsten Erscheinungen näher 
bestimmt haben, durch die fortdauernden Bemühungen zahl- 
reicher Forscher immer von Neuem, wenn auch unter ver- 
schiedenartigen Auffassungen, bestätigt wird. Die elemenlare 
Zelle ist für uns ein organisches Formelement, insofern sie un- 
mittelbar aus einem flüssigen organischen Üyloblastem sich 
herausbildet und das konstiluirende Formelement der zusam- 
mengeselzten Organismen darstell. An und für sich ist sie 
ein zusammengesetzter Körper, bestehend aus der Zellenmem- 
bran, aus dem Zellenkerno und dem Zelleninhalt, die zu einer 
gewissen Zeit überall, nach Nägeli auch bei den Kryptoga- 
men, in der organischen Zelle angetroffen werden, und, nach 
den Erscheinungen zu urlheilen, wie sie zusammen auftreten, 
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auch als zu einem Ganzen zusammengehörend slets zu be- 
trachten sind. Aus diesem Grunde darf man die einzelnen 
Bestandtheile niemals so gesondert für sich betrachten, dass 
man dadurch die Beziehung derselben zu dem einen Ganzen, 
dem sie als Theile angehören, aus den Augen verlöre. Tren- 
nung und Zersplilterung des Zusammengehörenden rächl sich 
namentlich im Verfolge genelischer Erscheinungen auf jedem 
Schritte, den man vorwärts machl. 

- Von den bezeichneten Bestandtheilen der elementaren 
Zelle ist uns am rälhselhaftesten der Zellenkern. Die Bezie- 
hung desselben zum Ganzen, so wie überhaupt die Bedeulung 
der einzelnen Bestandlheile, muss zunächst aus der Entwicke- 
lung der Zelle ermittelt werden. Die Zellengenesis ist aber 
eben der sireitige Punkt für die Nalurforscher, und wird es 
wohl noch lange bleiben. Von Jahr zu Jahr mehren sich die 
widersprechendsten Ansichten hierüber. tauchen auf und gehen 
unter, während, wenn wir Nägeli’s Forschungen ausnehmen, 
wohl begründete Beobachtungen, die nicht schon an sich viel 
Unwahrscheinliches darböten und auch nicht von anderen For- 
schern gerechten Widerspruch zu erleiden hällen, nicht wei- 
ter zu Tage gefördert wurden. Es ist dieses unvermeidlich, 
so lange noch die erste Grundlage der elementaren Zelle sich 
jeder mikroskopischen Forschung entzieht, und die weiteren 
genelischen Veränderungen an verschiedenen Orten, zu ver- 
schiedenen Zeiten und gemeinhin schon vollendet, nicht in 
der Aufeinanderfolge des Geschehens zur Anschauung gelan- 
gen. Hier müssen Kombinationen aushelfen, wobei sich dann 
unvermeidlich die verschiedensten Ansichten herausbilden, die 
immerhin nur als Hypothesen gelten und als solehe auch nur 
beurtheilt werden können, Zwei Momente scheinen dem Re- 
ferenten bei dieser Beurtheilung noch besonders beachtens- 
werlh. Für eine logische Inkonsequenz, die man der Natur 
nicht aufbürden darf, 'muss es gehalten werden, wenn man ein 
und dasselbe Produkt, sei es die ganze Zelle oder ein Bestand- 
theil derselben, auf zwei oder gar noch mehrfach wesentlich 
verschiedene Weise sich entwickeln lässt. Ferner ist Re- 
ferent der schon früher ausgesprochenen Ueberzeugung, dass 
die Bildung eines Bläschens, worauf es doch bei der Zellen- 
genesis in mehrfacher Hinsicht ankommt, nur nach zwei, un- 
ter den verschiedensten Bedingungsverhältnissen auftretenden 
Normen gedacht werden könne. Die Bildung eines Bläschens 
kann zu Stande kommen, durch Diflerenzirung und Verände- 
rung des Aggregatzustandes einer eentralen Masse und einer 
Rindensehicht der gegebenen Substanz, eder durch Bildung 
einer Hülle um eine präformirte Anlage, die dann zum Inhalt 
wird. Kin und dasselbe Bläschen kann nicht nach beiden 
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Normen zugleich sich entwickeln, da die Bedingungsverhält- 
nisse wesentlich verschieden sind. 

Mit Rücksicht auf den so eben bezeichneten Gesichtspunkt 
der kritischen Beurtheilung kann Karsten’s Abhandlung, auch 
wenn man sich mit seiner Ansicht nicht vereinigen wollte, in 
mehrfacher Beziehung als eine erfreuliche Erscheinung angeführt 
werden. Der Gedanke, den Schwann nur obenhin berührt, 
dass der Zellenkern schon als eine Zelle angesehen werden 
könnte, wird auf Grund zahlreicher Untersuehungen äusserst 
konsequent für eine geeignete Auffassung der ganzen Zelle 
als einer Einheit ausgebildet und durchgeführt. Der Verfasser 
betrachtet die elementare organische Zelle als ein eingeschach- 
telles Zellensystem. Die Kernkörperehen sind die noch soli- 
den Keime in den beständig (? Ref.) hohlen Zellenkernen; letz- 
tere stellen schon mehr entwickelte Brutzellen, und die Zel- 
lenmembranen ausgebildete Mutterzellen vor. Die Bedeutung 
des Zellenkerns als Bestandtheil und als Bildungsaxe der ele- 
mentaren Zelle im Sinne Schleiden’s und Schwann’s muss 
bei einer solchen Vorstellung aufhören. Dasselbe Schicksal 
haben auch die Kernkörperchen, welche stets später als der 
Zellenkern erscheinen sollen. Dieser Vorstellung entsprechend 
zeigt sich nach Karsten die Zellengenesis. Das zuerst Ge- 
bildete an der elementaren Zelle ist die Zellenmembran; in 
derselben entsteht später (? Ref.) aus einem Körnchen des In- 
haltes der Zellenkern als Brutzelle, und endlich zuletzt in 
der Brutzelle (Zellenkern) die Keime zur dritten Generation 
als Kernkörperchen, was allerdings mit des Referenten Erfah- 
rungen übereinstimmt. In der Art und Weise, wie die Bläs- 
chenform des Zellenkerns und der Zellenmembranen zu Stande 
kommt, offenbart sich bei der wesentlichen Uebereinstimmung 
beider Körper auch nur ein und dieselbe und zwar nur eine 
einzige Norm der Bläschenbildung. Ein solides Körnchen, das 
unter bestimmten Verhältnissen Kernkörperchen heisst, geht 
überall auf die Weise unmittelbar in die Bläschenform über, 
dass sich die eeotrale Masse diflerenzirt, verflüssigt und den 
Zelleninhalt bildet. Die Zellen und deren Keime entwickeln 
sich überall nur endogen; nirgend ist ferner die Entstehung 
derselben durch Theilung und Proliferalion nachweisbar. 

Dadurch, dass Karsten den bisherigen Zellenkern schon 
als Zelle auffasste, wird die Schleiden-Schwann’sche ele- 
mentare Zelle in ihrer Einheit gestört, und ein Bestandtheil 
derselben zu der Bedeutung erhoben, den für uns bisher die 
ganze Zelle als Formelement hatte. Der für diese Vorstellung 
üble Umstand, dass doch bestimmt in den meisten, wo nicht 
in allen Fällen die gewöhnlichen elementaren Zellen, beste- 
hend aus Zellenkern, Inhalt und Zellenmembran, in den Or- 


159 


ganismen wirksam angelroffen werden, ist zum Theil durch 
die Annahme beseitigt, dass die primäre Zelle (Zellenkern ) 
niemals als solche, sondern stets eingeschachtelt in Mutterzel- 
len-Membranen in den zusammengesetzien Organismen thälig 
auftrete. Schon vor Karsten sind mehrere Fälle bekannt 
geworden, die darauf hinweisen, dass eingeschachtelte Zellen 
die wirksamen Vermittler in den Organismen bilden. Referent 
erinnert an die Eizelle, an die Knorpelzellen, an die Leberzel- 
len. Das spricht einigermaassen für des Verfassers Ansicht, 
der uns überdies namentlich an der Drüse von Holosteum um- 
bellatum nachweiset, dass hier vierfach eingeschachlelte Zellen 
gegeben seien, deren innerste noch einen Keim (Kernkörper- 
chen) für neue Generation erkennen lässt. Auch werden die 
einzelnen Erscheinungen der elementaren organischen Zelle 
äusserst konsequent und ansprechend nach dieser Vorstellung 
gedeutet. Gleichwohl scheint es dem Referenten, dass der 
Verfasser in der Annahme von Membranen an den beschrie- 
benen organischen Formbestandtheilen zuweilen wohl zu weit 
gegangen sein möchte.. Auch ist der Nachweis, dass die Zel- 
lenkerne ursprünglich hohl seien und Membranen besitzen, 
keineswegs als sicher konstatirt anzusehen. Endlich scheint 
dem Referenten besonders der Umstand gegen Karsten’s 
Theorie zu sprechen, dass die Kerne und Kernkörperchen bei 
der histologischen Verwandlung der Mutterzelle sehr häufig 
gänzlich zu Grunde gehen und ihre Bestimmung also nicht 
erreichen. In der organischen Natur findet sonst immer das 
Umgekehrte Stalt. Der Mutterstamm geht zu Grunde, die 
Nachkommen treten wirksam auf, Bei den elementaren Zel- 
len verschwinden häufig die Keime, auch die Brutzellen, und 
die Mutlerzellenmembranen bleiben die wirksamen Elemente. 
Gewiss hat Schwann hauptsächlich aus diesem Grunde der 
Karsten’scheu Theorie sich nicht hingeben wollen, obgleich 
er so dieht daran vorüberging. Sollte sich dieses Missverhält- 
niss durch spätere Beobachtungen irgendwie lösen, so gesteht 
Referent offen, dass des Verfassers Ansicht über den elemen- 
laren organischen Formbestandtheil die bisher gekannten Er- 
scheinungen plausibel erklärt und sich äusserst vortheilhaft 
durch die Konsequenz und einheillichen Vorstellungen aus- 
zeichnet. 

Kölliker’s Beobachtungen entfernen sich in anderer Art 
von der Schleiden - Schwann’schen Zellentheorie. Der 
Verfasser zerlegt gleichfalls die elementare gekernte Zelle, in- 
dem er zugleich nicht einen, sondern vier elementare Formbe- 
ständtheile an ihre Stelle setzt. Das Kernkörperchen, der 
Lellenkern, die Zellenmembran mit ihrem ganzen Inhalt wer- 
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den als für sich bestehende organische Formelemente ange- 
sehen, und ausserdem durch die Furchungskugel vermehrt. *) 

Referent stellt sich bei der kritischen Beurtheilung auf 
den Standpunkt des Verfassers, und abstrahirt von der Schwie- 
rigkeit der Vorstellung, dass die als selbstständig aufgefassten 
Formbestandtheile doch wiederum in der gekernten elemen- 
taren Zelle gemeinschaftlich und auf so eigenthümliche Weise 
ineinandergeschachtelt auftreten. Der Nachweis, dass die be- 
zeichnelen morphologischen Elemente selbstständig für sich be- 
stehen und als solche aufzufassen sind, kann allein sicher auf 
die Weise gegeben werden, dass man die verschiedene und 
unabhängige, durch kein kontinuirliches Band untereinander 
zusammengehaltene Entwiekelung derselben darlegt. Unter- 
stützt kann dieser Nachweis dadurch werden, dass man zeigt, 
wie die angeführten organischen Formelemente nicht allein 
unabhängig von einander und verschieden sich entwickeln, 
sondern auch in ihrem Dienste als histologische Bestandtheile 
der zusammengesetzten Organismen ihre besondere Bestim- 
mung haben. : 

Kölliker hat nun allerdings durch ein solches Verfahren 
seine Ansicht zu begründen gesucht. Es sind den einzelnen 
Formbestandtheilen in ihren histologischen Verwandlungen 
besondere Plälze, eigene Provinzen angewiesen. Im Wider- 
spruch mit der ganzen Auffassung steht allein das Kernkör- 
perchen, das nach des Verfassers eigenen Worten nicht histo- 
logisch selbstständig auftritt, sondern nur die Bildungsaxe eines 
Kerns darstellt. Das Kernkörperchen scheidet sich also schon 
von selbst aus. In Betreff der übrigen Formelemente dürfen 
wir die gewöhnliche gekernte Zelle (Kölliker’s sekundäre 
Zelle) übergehen, da es bekannt und anerkannt ist, dass die- 
selbe die Grundlage nicht blos einiger, sondern aller histolo- 
gischen Bestandlheile des organischen Körpers bildet. Der 
unmittelbare Uebergang eines Kerus dagegen und der Fur- 
chungskugeln ohne Membranen in histologische Bestandtheile 


4) Kölliker hat neue Namen für die den mikroskopischen For- 
schern bekannten elementaren Formbestandtheile geschallen. Da seine 
Untersuchungen keineswegs hierzu berechtigen, ja im Gegentheil einem 
solchen Verfahren widersprechen, da ferner nicht zu erwarten ist, 
dass wir uns am Endziele der Untersuchungen in diesem Felde be- 
finden, da endlich die gebräuchlichen und sanklionirten Namen glück- 
licherweise recht passend so allgemein gewählt sind, dass sich daran 
etwa vorzunehmende Modifikationen in der Vorstellung von den ein- 
zelnen Bestandtheilen der elementaren gekernten Zellen sehr leicht an- 
knüpfen lassen, so ist, wie dem Ret. scheint, mehr als ein Grund 
vorhanden, auf die neue Terminologie keine Rücksicht zu nehmen. 
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ist leider nirgends auch nur mit einiger Sicherheit erwiesen. 
Allen Angaben des Verfassers können nicht allein zahlreiche, 
allgemein bekannte Beobachtungen anderer Forscher entgegen- 
gestellt werden, sondern Referent gesteht auch. dass ihm die 
geringe Berücksichtigung derselben von Seiten des Verfassers 
sehr auffällig gewesen. 

Der sicherste Beweis, dass die bezeichneten morphologi- 
schen Elemente als selbstsländige Formbestandlheile aufzufas- 
sen seien, muss durch die Entwickelung derselben nachgewie- 
sen werden. Auch dieses hat Kölliker darzulegen versucht. 
Unter den gewöhnlich mehrfachen Entwickelungsweisen. wel- 
ehen die einzelnen organischen Formeleinente nach dem Ver- 
fasser unterliegen können, finden sich auch solche vor, die 
von einander wenigstens verschieden sind. Das Kernkörper- 
chen kann dureh Theilung eines vorhandenen soliden Kern- 
körperchens sieh vermehren (!Ref.). Der Zellenkern bildet 
sich dureli Verwandlung einer, um das Kernkörperchen nie- 
dergeschlagenen organischen Materie in eine Hülle. Bei der 
Furchungskugel umhüllt sich ein Kern mit einem bald mehr 
homogenen, bald körnerreichen Fluidum. Die gekernte Zelle 
entsteht durch Bildung einer Membran, der Zellenmembran, 
um die Furchungskugel. Ausserdem können aber die meisten 
dieser Formbestandtheile auch auf andere Weise sich entwik- 
keln, in welcher sie wieder Uebereinstiimmungen untereinander 
offenbaren. So kann die gekernte Zelle sich ebenso um den 
Kern (nach der Schleiden-Schwann’schen Ansicht) her- 
umbilden, wie der Kern selbst um das Kernkörperchen u, s. w. 
Mit Ausnahme des Kernkörperchens kommen die übrigen 
Formelemente in der Norm der Bildung eines Bläschens darin 
überein, dass überall, der Karsten’schen Beobachtung entge- 

engeselzt, eine Hülle um einen gegebenen Inhalt sich herum- 
Bilden. Der Inhalt ist verschieden bei den verschiedenen Form- 
elementen, so bei dem Kern ein Kernkörperehen, bei der 
gekernten Zelle ein Kern. Es kann aber auch der Inhalt bei 
einem und demselben Formelement nach Kölliker sehr ver- 
schieden sein, denn ein Mal bildet sich die Zellenınembran 
der gekernten Zelle um einen Kern, ein anderes Mal um eine 
Furchungskugel. Referent hat sich bereits dahin ausgesprochen, 
dass er sich verschiedene Entwickelungsweisen eines und des- 
selben Körpers nicht vorstellen könne. Kölliker scheint 
grade der entgegengesetzten Ansicht zu sein, nnd hat dieselbe 
zugleich in seinen Beobachtungen vielfach niedergelegt. Kom- 
men Abweichungen in der Bildungsweise eines und desselben 
Formelements oder überhaupt eines und desselben organischen 
Körpers vor, so können sie nur äusserliche, unwesentliche Er- 
scheinungen betreffen und dürfen auch nur als solche in Be- 
Müller’s Arcbir, IR14, L 
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tracht gezogen werden. Wie sich dieses aber auch verhalten 
mag. die Konsequenz erfordert doch, dass man bei Begründung 
verschiedener organischer Formelemente auf die verschiedenen 
Entwickelungsweisen derselben kein Gewicht legen könne, 
sobald in der Ausbildung eines und desselben Pormelements 
ebenso grosse und gleiche Verschiedenheiten angetroffen wer- 
den. In den mitgelheilten Beobachlungen ist diese Konsequenz 
aber nicht befolgt. Der Versuch, durch die verschiedene Ent- 
wickelungsweise die Unabhängigkeit der einzelnen aufgeführ- 
ten organischen Formelemente zu moliviren, scheitert an den 
Widersprüchen, in welche uns der Verfasser sogar dureh die 
von ihm selbst mitgelheilten Beobachtungen verwickelt. 

Da aber bei den in Rede stehenden morphologischen Ele- 
menten die Frage von grosser Wichtigkeit ist, ob sie nur Be- 
standtheile eines einheitlichen Ganzen (der elementaren ge- 
kernten Zelle) oder für sich unabhängig dastehen, so hat das 
Studium der Entwiekelung derselben nicht blos auf Ueberein- 
stimmungen und Verschiedenheiten zu achten, sondern haupt- 
sächlich auch darauf, ob diese Formelemente in ihrer Ausbil- 
dung nolhwendig von einander abhbangen und eine konlinuir- 
liche Entwickelungsreihe formiren oder nicht. Im ersteren 
Falle sind sie nur Bestandiheile eines Ganzen, im letzteren er- 
halten sie sich selbstständig. Kölliker hätte nun nach seiner 
allgemeinen Darstellung und Auffassung der angelführlen vier 
Formelemente der organischen Materie die Unabhängigkeit der- 
selben von einander in der Entwickelung nachweisen müssen; 
seine Worte und seine Beobachtungen sagen aber gradelin 
das Gegentheil aus. Der Verfasser bestätigt nämlich zunächst, 
dass aus den Furchungskugeln (Reichert's Bildungsdotter- 
zellen) alle die verschiedensten Formbestandtheile, durch wel- 
che die Gewebe eines Organismus gebildet und zusammenge- 
selzt werden, mittelbar oder unmitlelbar sich entwickeln, und 
dass mithin die übrigen morphologischen Elemente, das Kern- 
körperchen, der Kern, die gekernten Zellen, zumal sie alle 
sich nach des Verfassers eigener Annahme endogen herausbil- 
den sollen, von. der Furchungskugel abstammen. Fernerhin 
theilt der Verfasser mit, dass das Auftreten der Furchungsku- 
gel unmittelbar bedingt sei durch den vorhandenen Kern (Em- 
bryonal- oder primäre Zelle K.), der Kern wiederum dureh 
das Kernkörperehen, und auch umgekehrt, wenn ein Kern» 
körperchen innerhalb des Kernes sich bildet. Desgleichen ent- 
wickelt sich die Zellenmembran der gekernten Zelle um einen 
Zellenkern, und der letztere entsteht auch innerhalb der er 

- steren. Endlich bildet sich noch die Furchungskugel in der 
gekernten Eizelle. Die Entwickelungserscheinungen der einzel- 
uan morphologischen Elemente greifen hier so durcheinander 
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ihre Abhängigkeiten unlereinander sind so vielfach ausgespro- 
chen, dass man nicht weiss, wie man sie von einander tren- 
nen soll. Fügt man hinzu, dass Kölliker aus den Furchungs- 
kugeln, nachdem dieselben sich in gekernte Zellen verwandelt 
haben (die Ausnahmen sind von dem Verfasser in der Mitthei- 
lung der Beobachtungen mehr hypotlhelisch hingestellt), alle 
Gewebe des Körpers sich entwickeln lässt, so werden wir 
ganz unmerklich zu der Schleiden-Schwann’schen Ansicht 
von dem organischen Formelement hingeführt, wonach Kern: 
körperehen, Kern, Zelleninhalt und Zellenmembran, wie in 
der Entwiekelung. so in ihrer Bestimmung. als Bestandtheile 
eines einheitlichen Ganzen zu betrachten sind. So lange noch 
die angeführten morphologischen Elemente in ihrer Entwicke- 
lung sich gegenseitig nothwendig bedingen, so lange sie un- 
tereinander eine konlinuirliche Entwickelungsreihe bilden, an 
welcher man den Anfang, den Fortgang, das Ende und die 
Wiederholung des Prozesses stels nachweisen kann, ebenso _ 
lange ist man gezwungen, dieselben in ihrem einheitlichen 
Ganzen aufzufassen und danach zu bestimmen. Das entgegen: 
geselzie Verfahren würde einen ähnlichen Fehler sich zu 
Sehulden kommen lassen, wie derjenige ist, wenn man die 
Froschlarve aus ihrem Entwickelungsverbande herausreissen 
und als für sich bestehend auffassen und bestimmen wollte. 
Referent ist fast zweifelhaft geworden, ob er auch in der an- 
gegebenen allgemeinen Auffassung der organischen Formele- 
mente als selbstständige Glieder den Verfasser wirklich richtig 
verstanden habe, da in den Entwiekelungserscheinungen ganz 
widersprechende Thatsachen ausgesagt sind. Da Kölliker 
inzwischen den einzelnen Bestandtheilen der gekernten Zelle 
besondere, dieser Auffassung entsprechende Namen (der Kern 
heisst sogar primäre Zelle) giebt, ihnen besondere Bestimmun- 
gen in dem zusammengesetzien Organismus anweiset, unter 
den mehrfachen Entwickelungsweisen derselben auch solche 
anführt, die von einander abweichen, da endlich die gekernte 
Zelle als viertes organisches Formelement einfach neben den 
übrigen drei hingestelll und beschrieben wird; so glaubt Re- 
ferent die wahre Ansiehl des Verfassers um so weniger ver- 
fehlt zu haben, als ihm sonst das ganze Verfahren unbegreiflich 
erschienen wäre. 

Zu den Beobachtungen Kölliker’s, die unabhängig von 
der allgemeinen Ansicht über die organischen Formelemente 
hervorzuheben sind, gehören folgende. Das Kernkörperchen 
soll in allen Fällen zu einer gewissen Zeit an dem Kern sicht- 
bar sein und die Ausbildung und Entwickelung desselben be- 
dingen. Hierin stimmt der Verfasser mit Schwann überein 
gegen Schleiden, Karsten, Reichert u. A., die das Kern- 
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körperchen erst später an dem Kern erscheinen sahen. Der 
Kern soll ferner stets ein Bläschen darstellen, was auch Nä- 
geli, Karsten gegen Schleiden, Schwann u. A. ange- 
ben. Referent hält gleichfalls die Bläschenform des Zellenkerns 
für eine spätere Melamorphose desselben. Kölliker bestätigt 
auch, dass die Bildung der organischen Formelemente stets 
endogen, niemals in einem freien intercellulären Cytoblastem 
vor sich gehe. Ferner ergeben des Verfassers Untersuchungen, 
dass eine Zellenbildung durch Theilung nirgend konstatirt sei, 
und so scheint deun auch diese Kontroverse sich allmählig zu 
beseitigen. Dagegen scheinen sich auch nach Kölliker’s 
Beobachtungen die Thatsachen immer sicherer zu gestalten, 
nach welchen eine grosse Anzahl von elementaren Zellen 
nicht nach der Schleiden - Schwann’schen Ansicht sich 
herausbilden, sondern durelı Entwickelung einer Zellenmem- 
bran um einen flüssigen, bald mehr homogenen, bald körner- 
reichen Inhalt, der meist in seiner centralen Masse einen Kern 
besitzt. Da des Verfassers Beobachtungen in dieser Beziehung 
nicht die Sicherheit und genaue Darstellung des Prozesses eut- 
halten, wie diejenigen Nägeli’s, so erfordert es die Wichtig- 
keit des Gegenstandes, dass wir die hierauf bezüglichen For- 
schungen dieses Botanikers in unseren Bericht aufnehmen. 
Nägeli’s erste Beobachlungen über die sogenannte Zel- 
lenbildung „um eine Inhallsmasse mit einem centralen Kern 
in der Mitte* finden sich in seiner Schrift: Zur‘ Entwicke- 
lungsgeschichte des Pollen’s bei den Phanerogamen, Zürich 
1842; spätere, ausführliche und erweiterte Miltheilungen sind 
in „Schleiden’'s und Nägeli’s Zeilschrift für wissenschaft- 
liche Botanik.“ Bd. I. Heft 1. 1844. enthalten. Der Verfasser 
stellt die „.Zellenbildung um einen Inhalt mit einem centralen 
Kern“ neben die „freie Zellenbildung um einen Kern“ für 
gewisse zellenarlige Formbestandtheile der Pflanzen hin. Die 
Zellenbildung um eine Inhaltsmasse mit einem Kern im Inne- 
ren wird angetroflen bei den Spezialmutlerzellen der vierspo- 
rigen Pflanzen, bei den Noslochineen, Oseillatorien, Batracho- 
spermeen, Fucaceen, Diatomaceen, und mit Ausnahme der 
Keime und Sporenzellen bei allen übrigen Zellen der Confer- 
ven. Der Prozess giebt sich durch folgende Erscheinungen zu 
erkennen. Die Multerzellen, die gewöhnlich ihren wandstän- 
digen Kern verloren haben, und an der inneren Fläche der 
Membran von einer dünnen Schicht gallertarligen Schleimes 
ausgekleidet werden, sind angefüllt mit einem mehr homogen 
flüssigen oder körnigen Inhalt, in dessen Innerem theils cen- 
tral, theils von der Mitte entfernt sich ein heller Kern in 
Bläschenform vorfindet. Bei den grünen Algen jedoch konn- 
ten diese Kerne bis jetzt nicht beobachtet werden. Der be- 
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zeichnete cenirale Kern verschwindet nun zuerst, und statt 
dessen sieht man, vielleicht in Folge einer Theilung enlstan- 
den, zwei oder auch mehr Cyloblasten in der Inhallsmasse 
der Multerzelle so gelagert, dass gleiche Partieen derselben in 
ihrer Umgebung vorhanden sind. Gleichzeitig, oder zuweilen 
selbst früher, als die Cytoblasten sichtbar werden, haben sich 
die Körochen der Inhallsmasse in der Umgebung derselben 
oder ihrer künfligen Lagerungsstelle näher zusammengezogen. 
Die ganze Inhaltsmasse erscheint in Folge dessen in Portionen 
geschieden, die in der Zahl mil den neuen Cyloblasten über- 
einstimmen. Diese Scheidung ist jedoch vorläufig nur durch 
das Zusammenrücken der Körnchen im Fluidum bedingt; das 
letztere selbst bildet noch ein Konlinuum als Inhalt der Mut- 
terzelle und füllt die Mutterzellenmenbran vollständig aus. 
(Vergl. Nägeli, zur Entwickelungsgeschichte des Pollen Tab. I. 
Fig. 13, 14, 17, 18.) Die hellen Linien des schleimhaltigen 
Fluidum, die zwischen den Körnerhaufen verlaufen, werden 
nach und nach breiter. und stellen sich dann als solche von 
der Mutterzellenmembran ausgehende gallertartige Scheide- 
wände dar (a. a. O. Fig. 16... Wenn jedoch durch Diffusion 
von Wasser die Multerzellenmembran erweitert wird, so sieht 
man nach dem Verfasser deutlich, dass die Scheidewände nicht 
der Mutterzelle angehören. sondern von den zusammenliegen- 
den Wänden besonderer Zellenmembranen gebildet werden. 
die inzwischen um die Körnerhaufen mit ihren Cytoblasten 
sich entwickelt haben. Nun erkennt man auch die Konlouren 
von gesonderten Kugeln, in welche die ganze Inhaltsmasse 
zerfallen zu sein scheint, und die der Zahl der vorher nicht 
bestimmt isolirten und kontourirten Körnerhaufen und deren 
Cyloblasten entsprechen (a. a. ©. Fig. 15.). Auch sieht man 
jelzt an der Peripherie der zu Zellen verwandelten Inhalls- 
masse da, wo zwei Brutzellen sich berühren, Einsenkungen, 
Furchen (Ref.). 

Derselbe Zellenbildungsprozess kann nun noch weiter vor- 
schreiten. Es verschwinden dann zunächst wieder die Cylo- 
blasien in den vorhandenen Brutzellen; die Körnchen dersel- 
ben arliren sich wiederum in zwei Haufen. in deren Mitte 

leie Cytoblasten sichtbar werden. Die Inhallsmasse der 
rutzellen ist nun zwar gleichfalls durch das Verhalten der 
Körnehen im Fluidum in Porlionen geschieden, olıne dass je- 
doch bestimmte Begrenzungen, elwa kegelförmige Tropfen 
oline Membranen, auftreten. Sehr bald aber bilden sich wirk- 
liche Membranen, und an Stelle der primären Brutzelle zeigen 
sich die aus der Inhaltsmasse entwickelten sekundären, Wa- 
ren zuerst zwei primäre Brulzellen in der ursprünglichen 
Multerzelle vorhanden, so sind jelzt vier sekundäre sichtbar, 
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die, um an den Furchungsprozess zu erinnern (Ref.), durch 
eine Meridian- und Acquatorial- Furche äusserlich abgegrenzt 
sind. Die Zellenmembran entwickelt sich hiernach bei den 
bezeichnelen Pflanzen und Theilen derselben nicht durch Uni- 
bildung einer Membran um den Kern. sondern um ganze In- 
baltsportionen und Kerne in einer Multerzelle. Während die 
Brutzellen bei der freien Zellenbildung um einen Kern im 
Moment der Entstehung immer eine rundliche Gestalt haben 
und erst späler in verschiedene, auch eckige Formen sich ver- 
wandeln, sind diejenigen bei einer Zellenbildlung um ganze 
Inhaltsporlionen nach dem Verfasser anfangs niemals rund 
(?Ref.), sondern haben wenigstens auf einer Seile, mit wel- 
cher sie mit anderen Tochterzellen in Berührung treten, eine 
ebene Fläche. Sie können aber auch Kugelquadrate, Kugel- 
dreiecke, Cylinder, Malbeylinder, Halbkugeln, Quadrate, Recht- 
ecke, Dreiecke u. s. w. formiren; was ganz davon abhängt, 
wie die Trennung der Portionen des Inhaltes der Multerzellen 
ausgeführt worden. i 

Der Zellenbildungsprozess um ganze Inhallsportionen mit 
einem centralen Kern erinnert lebhaft an den Furchungspro- 
zess Ihierischer Ovula, der nur in grösserer Ausbreitung Statt 
zu finden scheint. Ja. die von Nägeli beschriebenen Er- 
scheinungen sind von der Art, dass sie die verschiedenen An- 
sichten über den Furchungsprozess vereinigen könnten. In 
dem Jahresberichte über die mikroskopischen Leistungen des 
Jahres 1841 halle Referent gezeigt, dass diese verschiedenen 
Ansichten besonders dadurch hervorgerufen wurden, dass meh- 
vere Forscher (Dubois, Reichert) Membranen an den Fur- 
chungskugeln wahrnalımen, andere dagegen (Bischoff, Berg- 
mann, Kölliker u s. w.) dieselben zum Theil oder gänzlich 
in Abrede stellten. Die ersteren hielten demnach den Fur- 
ehungsprozess nach den vorliegenden Erscheinungen für einen 
Entschachtelungsprozess, die lelzteren dagegen für einen Zel- 
len -Neubildungsprozess anderer Art, als der durch Schlei- 
den und Schwann bekann! gewordene, oder doch für die 
Vorausgänge zu derselben. Er-cheinungen einer Zellenbildung auf 
die Weise, wie es Nägeli beschreibt, sind bis jelzt von kei- 
nem einzigen Beobachter an dem Furchungsprozess nachge- 
wiesen worden. Denn die Ansicht von einem Zellen- Neu- 
‚bildungsprozess stützte sich hauptsächlich darauf. dass die 
Furehungskugeln nicht selbst schon als Zellen angesehen wer- 
den könnten. da sie keine Membranen besässen. Das Auftre- 
ten der Furchungskugeln wurde für ein einfaches, höchst un- 
erklärliches Zerfallen der Bildungsdollermasse in einzelne 
bestimmt geformte Parlieen gehalten, um welche erst am 
Ende des Furchungsprozesses Membranen sich bilden 
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sollten. Durch die Entdeckung der hellen Flecke war aller- 
dings ein Schritt vorwärts gemacht. Inzwischen ist uns die 
Natur und Beschaffenheit dieser hellen, als Kerne der Fur- 
ehungskugeln gedeutelen Flecke noch zu unbekannt, die An- 
sichten darüber waren auch sehr verschieden, und in dem 
ganzen Zellenbildungsprozess nach Nägeli ist grade die Be- 
deutung des Kerns das rälhselhafteste. Der Kern scheint hier 
zuweilen ganz zu fehlen, er wird ferner bald gleichzeitig, bald 
später sichtbar, als die beschriebenen Körnerhaufen, in deren 
Cireumferenz erst Membranen und dann freie Kugeln auftre- 
ten. Die auffallendste und klar daliegende Erscheinung des 
Furchungsprozesses ist und bleibt selbst jelzt noch die, dass 
wir in einer slelen Aufeinanderfolge an die Stelle einer Fur- 
ehungskugel, die von einer Membran umhüllt ist, zwei neue, 
gleichfalls selon von Membranen umhüllte, kleinere Furchungs- 
kugeln Ireten sehen. Zu der Zeit. wenn in den Spezialmut- 
terzellen des Pollen, z. B. von Lilium tigrinum, die hiermit 
vergleichbaren Erscheinungen sichtbar werden, d. h. wann 
slalt der bisherigen primären Spezialmutterzellen die sekun- 
dären erscheinen, und stalt einer Kugel deutlich erkennbare 
zwei kleinere Kugeln auftreten; dann ist bereits der Zellen- 
bildungsprozess vorüber, und wir haben im eigentlichen Sinne 
nur die Phänomene eines Entschachtelungsprozesses vor uns. 
Daher konnte eine exakte Untersuchung nach den vorliegen- 
den, grade am meisten auffälligen und anerkannten Erschei- 
nungen den Furchungsprozess nur als Entschachtelungspro- 
zess deuten. 

Die wichtigsten Erscheinungen bei der Zellenbildung um 
ganze Inhaltsporlionen betreflen offenbar 1) die Scheidung und 
Diflerenzirung des körnerreichen Fluidum einer Mutterzelle in 
die Inhaltsparlieen der künftigen Brutzellen und in die hellere, 
Scheidewände zwischen denselben bildende Umgebung, wobei 
noch keine bestimmte Formen an dem Inhalt der Muller- 
zelle sichtbar sind, und 2) die Verdichtung und Verwandlung 
der helleren, die Inhallsparlieen umgebenden Massen zu wirk- 
liehen Zellenmembranen, in Folge dessen der Multerzellenin- 
halt in bestimmt begrenzte Formalionen zu zerfallen scheint. 
Vielleicht werden späterhin bei erweiterten Untersuchungen 
auch die Cytoblasten eine bestimmtere Beziehung zu den In- 
haltspartieen der künftigen Brutzellen erhalten. Jene wichlig- 
sten Erscheinungen bei der Zellenbildung um Inhaltsportionen 
sind bisher von keinem Forscher an dem Furchungsprozess 
und an den Furchungskugeln mit Sicherheit nachgewiesen. so 
dass mithin kein Grund zur Annahme eines Zellen-Neubil- 
dungsprozesses vorlag, Erst Kölliker beschreibt an dem 
Furchungsprozess der Cephalopoden-Bier Erscheinungen, die 
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möglicherweise mit einer Zellenbildung um Inhaltsporlio- 
nen im Zusammenhange stehen können. Der Verfasser sah 
nämlich, dass eine Furchungskugel, bevor sie ganz isolirt 
auftrill, durch eine Art von Theilungsprozess (ein solches An- 
sehen bieten die Erscheinungen während dieses Zellenbildungs- 
prozesses nach Nägeli dar) von der übrigen Doltermasse sich 
allmählig Irenne und auch in ihrem Innern einen Cytoblasten 
in einer Körneranhäufung besilze. Inzwischen sollen die Fur- 
ehungskugeln weder im gänzlich freien Zustande, noch an der 
zuerst frei sichibar werdenden Abtheilung von Membranen 
umhüllt sein; ferner liegt der nur in Portionen angeblich sich 
Irennende Bildungsdoller nicht von einer Mullerzellenmembran 
eingeschlossen, sondern die zu Furchungskugeln sich abschnü- 
venden Massen gehen ohne Grenze konlinuirlich in den sich 
niemals furchenden Nahrungsdotter über und bilden anfänglich 
nur abgerundete Fortsätze desselben. Solche Angaben machen 
es wiederum zweifelhaft, vb der Verfasser das Richlige ge- 
sehen habe, wenn man davon ausgeht, dass der Furchungs- 
prozess in seinen Erscheinungen sich analog verhalten müsse, 
wie der Prozess der Zellenbildung nach Nägeli bei den Spe- 
zialmullerzellen. Bischoff beschreibt in seiner Entwickelungs- 
geschichte des Kaninchens (p. 12.; Tab. I. Fig. 2.) ein eigen- 
thümlich durch Körneranhäufung gefleckles Aussehen des 
Dolters, und mir selbst sind mehrere Male solche Kaninchen- 
eier bekannt geworden. Diese Beschaffenheit des Dolters be- 
findet sich jedoch nach Bischoff’s und meinen eigenen Be- 
obachtungen nur an mehr herangereiften Eierstockseiern vor, 
und auch nur, wie es scheint, ausnahmsweise. Weder von 
Bischoff, noch von mie sind innerhalb der Körnchenanhäu- 
fungen des Dolterfluidums Cytoblasten erkannt. Ob diese 
Veränderungen des Dolters auf eine Bildung von Zellen um 
Inhaltsporlionen zu beziehen seien und der spälere Furchungs- 
prozess nur die sichibaren Erscheinungen der Eulschachtelung 
der bereils gebildelen Brutzellen darbiete, scheint dem Refe- 
renlen gegenwärlig noch sehr zweifelhaft. 

Gleichwohl sind die bis jetzt sicher erkannten und aul- 
fallendsten Erscheinungen des Furchungsprozesses von der Aıt, 
dass man eine Uebereinstiimmung desselben mit dem Zellen- 
bildungsprozess um Inhaltsporlionen und dessen weiteren Fol- 
gen kaum bezweifeln möchte, Wir haben eine Ei-Multerzelle, 
angelfülll ımil einem mehr homogenen oder auch körnerreichen 
Fluidum, dem Dotler, und zwar in den einfacheren Verhält- 
nissen nnr Bildungsdolter. Das Keimbläschen, der Kern der 
Multerzelle, verschwindet, und der Bildungsdotter zerfällt 
während der Furchung in Kugeln, die von Membranen um- 
hüllt sind, io ihrem Inneren ein rundliches, helles, nach des 
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Referenten Untersuchungen halbweiches, solides Körperchen 
(eeutralen Kern) enthalten, und sonst aus Portionen des Bil- 
dungsdotters bestehen, an welchen vor der Befruchtung keine 
derartigen Zellen oder Kugeln entdeckt werden konnten. 
Weun man daher den Furchungsprozess mit dem Zellenbil- 
dungsprozess der Spezialmulterzellen, z. B. bei Lilium ligrivum, 
vergleicht, so ist eine grosse Uebereinstimmung in den Prämis- 
sen und in den Resultaten beider Prozesse gar nicht zu ver- 
kennen. Wenn nun wohl mit hinlänglichem Grunde daraus 
geschlossen werden darf, dass auch im Uebrigen beide Pro- 
zesse übereinstimmen, so wären in dem Furchungsprozess noch 
eine Reihe von Erscheinungen verborgen, die sich auf den 
eigentlichen Vorgang der Zellenbildung um Inhaltsporlionen 
mit ceniralen Kernen beziehen; denn, was wir bisher von Er- 
seheinungen an dem Fureclhungsprozess wahrgenommen, betrifft 
nur die Eulschachtelung der bereits ferlig gebildeten Brutzel- 
len. Dagegen müssten wir vorausselzen, dass vor der Ent- 
schachlelung und dem Freiwerden der Furchungskugeln in 
der jedesmal vorangegangenen grösseren Furchungskugel, als 
der Mutterzelle, der Inhalt sich in Portionen um einen cen- 
tralen Kern geschieden habe, und um die Portionen Zellen- 
membranen gebildet seien. 

Die so eben beschriebene Zellenbildung um ganze Inhalts- 
porlionen nach Nägeli unterscheidet sich wesentlich von der 
Zellengenesis, die Schleiden und Schwann gangbar ge- 
macht haben. Die Unterschiede fallen aber anders aus, je 
nachdem man dem centralen Kern der Bruizellen eine primäre 
Wirksamkeit bei der Zellenbildung um Inhaltsportionen an- 
weiset oder nicht. Im ersteren Falle denkt man sich den 
künftigen, melır homogenen oder körnerreichen Inhalt der 
Brutzelle durch Vermittelung und gleichsam durch Attraktion 
des centralen Kerns voraus bestimmt und bezeichnet, während 
aus dem mehr lichteren Fluidum in der Umgebung sich die 
Zellenmembran um diesen schon bestimmten Inhalt, wie um 
eine Bildungsaxe, herumbildet. In der allgemeinen Norm, wie 
die Bläschenform hier zu Stande konmt, finden wir zwar eine 
Vebereinstimmung mit der von Schleiden und Schwann 
angegebenen Zellengenesis, indem hier gleichfalls um einen 
bereits bestehenden Inhalt (Zellenkern) die Zellenmembran 
sich entwickelt. Dennoch sind wesentliche Unterschiede vor- 
handen, indem hier die Bildung der Zellenmembran unmittel- 
bar um den Kern erfolgt und der letztere an der ersteren 
haften bleibt. Desgleichen erscheint erst der Zelleninhalt. 
nachdem die Zellenmembran entwickelt ist. Dort dagegen ist 
der Zelleukern nieht unmittelbar bei der Membranbildung be- 
Iheiligt, er liegt ferner frei in der Inhaltsporlion, und der 
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Zelleninhalt ist vor der Zellenmembran vorhanden und bildet 
deren Bildungsaxe. — Ist nun, wie in dem zweiten Ralle, 
der Zellenkern bei der Bildung und Scheidung von Inhalts- 
porlionen der künftigen Brutzellen nicht primär wirksam, so 
wäre man gezwungen, den allgemeinen Verlauf des Prozesses 
so aufzufassen. Das Inhaltsfluidum differenzirt sich in die In- 
haltsportionen der künftigen Brutzellen, in welcher gleichzeitig 
die centralen Kerne sich entwickeln, und in die sie umgeben- 
den lichleren Massen, die nachträglich zu Zellenmembranen 
sich verdichten. Hier würde schon die Norm der Bildung 
der Bläschenform von der Zellengenesis um einen freien Kern 
abweichen, da sich der Inhalt einer Mutterzelle in eine cen- 
trale Masse (Inhaltsportion) und in eine peripherische Rinden- 
schicht differenzirt. Der Zelleninhalt ist ferner gleichzeitig mit 
derjenigen Bildungsmasse gegeben, welche für die Zellenmem- 
bran bestimmt ist, und entsteht nicht nach derselben. Der 
Zellenkern liegt frei im Zelleninhalt und bedingt nicht unmit- 
telbar die Bildung der Zellenmembran. 

Wie man sich daher auch die Zellenbildlung um Inhalts- 
portionen vorstellen mag, es bleiben immerhin sehr wesent- 
liche Unterschiede von einer Zellengenesis um einen freien 
Kern. Die auffallendste Erscheinung dabei ist unstreitig die, 
dass der Inhalt einer Mutterzelle in seiner ganzen Masse gra- 
dezu bei der Zellenbildung betheiligt ist, und dass wir den- 
selben zum grössten Theile als Inhalt der Brutzellen wieder- 
finden. Zellen, die sich auf so wesentlich verschiedene Weise 
entwickeln, können nicht für gleichbedeutend gehalten wer- 
den. Nägeli hat auch den Zellen, die sich um Inhaltsporlio- 
nen bilden, neben denjenigen, die um freie Kerne entstehen, 
bestimmte Grenzen im Pflanzenreich angewiesen. Da aber die 
Furchungskugel: Zellen als Grundlagen aller übrigen Zellen, 
von denen wir annehmen, dass sie um freie Kerne sich bil- 
den, im thierischen Reiche anzusehen sind, so ist hier wenig- 
stens die Unterscheidung zweier verschiedener Zellenelemente, 
die beide für sich unabhängig beständen, nieht gut ausführbar. 
Ausserdem sagt Nägeli selbst (Zeitschr. für wissenschaftliche 
Botanik, Bd. I. Heft 1. p. 115.), dass bei der Pollen. und 
Sporen-Bildung der viersporigen Pflanzen die Mutterzelle frei 
um einen Kern entstanden sei, dass dagegen die Tochterzellen 
um Inhaltsportionen auf die Weise sich entwickeln, dass der 
parietale Kern der Mutterzelle hinschwindet, dann ein neuer 
centraler Kern sichtbar werde, und erst später in dessen Nähe 
und unler seinem Einfluss die primären centralen Kerne für 
die Brulzellen. Daraus ginge hervor, dass die beiden als ver- 
schieden aufgefassten elementaren Zellen doch als Glieder ei- 
ner kontinuirlichen Entwiekelungsreihe und nicht für sich 
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selbstständig und unabhängig zu betrachten seien. Sind diese 
Thatsachen richtig und dürften wir die Angaben über die bei- 
den verschiedenen Entwickelungsweisen der elementaren Zelle 
für sicher begründet halten, so wäre in der Entwickelung der 
elementaren Zelle eine Erscheinung ausgeprägt, die uns unter 
dem Namen „‚Generationswechsel* bekannt geworden ist. Die 
Furehungskugel-Zellen würden den Amnien (Steenstrup) 
vergleichbar sein, in welchen später die Keime. für die Zellen 
sich erzeugen, die sich um einen freien Kern bilden und die 
entwickelten Zustände darstellen. Erwägt man aber, dass die 
Zelleugenesis um einen freien Kern der exakten Untersuchung 
noch grosse Hindernisse in den Weg legt und wohl nicht 
ganz zweifellos sicher begründet sein möchte, dass dagegen 
die Zellenbildung um Inhaltsporlionen an sich der Beobach- 
tung zugänglicher ist und von Nägeli nach den einzelnen 
Erscheinungen äüsserst genau beschrieben werden, so dürfte 
die letztere, obwohl sie noch manches Räthselhafte darbielet, 
doch vielleicht diejenige werden können, welche allein den 
Platz behauptet. Es wäre dann freilich nolhwendig, dass der 
ursprünglich freie, centrale Zellenkern bei weiteren Verwand- 
lungen der Brutzellen parielal und excentrisch würde und mit 
der Zellenmembran verwüchse, oder dass der freie Kern gänz- 
lich verloren ginge und an der Zellenwand später der parie- 
tale sich ausbilde. Referent kann für diese Ansicht eine di- 
rekle Beobachtung anführen, Die Umhüllungshaut des Frosches 
wird unmittelbar durch die jüngsten Furchungskugelzeilen ge- 
bildet. An derselben lässt sich nun nachweisen, dass der ur- 
sprünglich centrale, freie Kern unter dem Hinschwinden der 
Inhaltskügelchen allmäblig mit der Zellenmembran in Berüh- 
rung kommt und, wie an derselben befestigt, sich darstellt. 
Erweiterte Untersuchungen werden darüber zu entscheiden 
haben, ob die nachträgliche Anheftung des centralen Kerns an 
die Zellenwand ein durchgreifendes Phänomen sei, und ob 
demzufolge die elementare Zelle mit einem parietalen Kern 
als ein organisches Formelement angesehen werden darf, wel- 
ches nicht ursprünglich sich herausbildet, sondern durch eine 
direkte Umwandlung der Furchungskugelzelle bei dem Ueber- 
gange in histologische Gebilde erzeugt wird. Jedenfalls dürfen _ 
wir jelzt schon die angeführten Beobachtungen Nägeli’s als 
einen glänzenden Fortschritt in der Lehre über die Zellenge- 
nesis bezeichnen. 

In Kölliker's Schrift über die Entwickelung der Cepha- 
lopoden (p. 156.) ist noch eine sehr merkwürdige Beobachtung 
in Beirefl thierischer Zellen mitgelheilt. Bisher kannten wir 
Saftströmungen im Innern von elementaren Zellen nur bei 
Pflanzen, wo dieselben gemeinhin von dem Zellenkern aus- 
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gehen. Der Verfasser hat nun diese bei den thierischen Zellen 
bisher unbekannten Erscheinungen auch bei zwei niederen 
Thieren beobachtet. Bei den Mutterzellen der Samenfaden 
von Polyrlinüum stellatum sah Kölliker eine sogenannle 
„schaumförmige Bewegung.“ und in grossen Zellen der eben 
hervorsprossenden Arme eines unbekannten, noch medusenar- 
tigen, ganz jungen Strahlihieres ging die SIrömung von Zel- 
lenkernen aus. Bis jetzt fehlen inzwischen noch nähere An- 
gaben hierüber. 

Ueber die Bewegung der sogenannten Molekularkörperchen 
sind Untersuchungen von Griffith (Lond. med. Gaz. Juni 
1843; Schmidt’s Jahrb. Hft. No. VIII. 1844) und von H. 
Rathke (Müll. Arch. 1843. p. 367 sqq.) milgelheilt. 

Griffith bestätigt die Ansicht RK. Brown’s, dass die 
Molekularkörperchen, sie mögen organischer oder unorganischer 
Natur sein, eine eigene Bewegung besitzen, deren nächste Ur- 
sachen noch unbekannt sind, die aber abhängig werden: von 
der möglichst feinsten Theilung des ponderabeln Körpers, Ter- 
ner von dem Verhältniss des specifischen Gewichts der Mole- 
kularkörperchen und des Fluidum, in welchem dieselben frei 
suspendirt sind, und endlich von der Flüssigkeit, die weder 
durch Zähigkeit, noch Klebrigkeit die Bewegung der Atome 
hindern darf. Durch Versuche, bei welchen die Strömung 
und Verdunstung des Mediums, in welchem sich die Körper- 
chen befinden, behindert war, unterschied der Verfasser die 
Form der eigenen Bewegung der Molekularkörperchen als eine 
kreisförmige. Dagegen liess sich nachweisen, dass die Bewe- 
gungen der Molekule bei vorhandener Strömung wirbelförmig 
und schnell, bei staltfindender Verdunstung der Flüssigkeit 
zilternd, vibratorisch sich darstelle. 

H. Rathke glaubt im Gegentheil aus einigen, . den mi- 
kroskopischen Forschern wohl bekannten Erscheinungen auf 
die Abhängigkeit der Molekularbewegung von den Strömungen 
des flüssigen Mediums schliessen zu dürfen. Der Verfasser 
achtele besonders auf die Bewegungserscheinungen der Mole- 
küle in geschlossenen llöhlen, innerhalb thierischer Zellen und 
deren Kerne. In den noch nicht befruchteten Eiern des 
Frosches in den Eierleilern finden sich rundliche Bläschen vor, 
die höchstens einen Durchmesser von —, Zoll haben und 
die Kerne grösserer Zellen darstellen, welche sich nach der 
Befruchtung ausbilden. Es zeigen sich diese Kerne sowohl im 
Dotter, als im Keim (?Ref.). Ein jeder solcher Kern enthält 
in einer klaren Flüssigkeit eine grössere oder geringere Zahl von 
Molekularkörperehen, die, bei Zumischung von Wasser beob- 
achtet, die lebhalteste Bewegung wahrnehmen lassen. Aehn- 
liche Erscheinungen waren bei den Eiern des Flusskrebses 
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und der Daplınia Pulex nach begonnener Entwickelung an 
den Moleckularkörperchen innerhalb der Zellenhöhle gekernter 
elemenlarer Zellen sichtbar. Auch in den Pigmentzellen älte- 
rer Embryonen des Flusskrebses, desgleichen in den Dotter- 
zellen des schon gefurchten Dotters der L,ymnaeen, und Refe- 
von! fügt hinzu, überhaupt in den Dotterzellen der Eier, sobald 
sie molekulare Körperehen enthalten, lässt sich bekanutlich 
diese Bewegung beobachten, sobald das Präparat mit Wasser 
befeuchtet ist. Gleichzeitig bemerkt man, dass die Zellen ge- 
wöhnlich in Folge von Diffusion des Wassers an Grösse zu- 
nelımen, und so lag die Vermuthung nahe, dass die dadurch 
erzeuglen Strömungen die Ursache der Molekularbewegung 
seien. Diese Vermulhung soll nun nach dem Verfasser zu 
einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit, um nicht zu sagen 
Gewissheil, dadurch erlioben sein, dass die Bewegung der Mo- 
lekularkörperchen unter keinen Umständen erfolgte, sobald die 
Zellen mit Mandelöl in Verbindung unter dem Mikroskop be- 
obachtet wurden. Inzwischen ist dieses Verhalten der Mole- 
kularkörperchen in den Zellen nicht anders, als ausserhalb 
derselben. R. Brown würde sagen, die zähe Beschafenheit 
der Flüssigkeit, in welcher die Körperchen vor der Diffusion 
des Wassers suspendirt sind, hemmt die eigene Bewegung der- 
selben. Man sieht übrigens die freien molekularen Körperchen 
sich kreisförmig bewegen im Wasser unler Verhältnissen, wo 
eine Strömung in Folge von Diffusionen etc. als Ursache nicht 
angenommen werden kann. Wie häufig z. B. beobachtet man 
nieht die Molekularbewegung in einer wässrigen Flüssigkeit, 
die auf der Glasplatte unter einem Druckplättehen in toto 
sieh gleichmässig forlbewegt. Eine Verdunstung könnte hier 
nur an den Rändern des Präparates wirksam sein. Strömun- 
gen aber, die irgendwie bei der Berührung des Wassers mit 
einem organischen Fluidum enlständen, müssen sich gleichzei- 
lig in einer Abänderung der Richtung des Hauptstroms der 
ganzen (luiden Masse zu erkennen geben. Gleichwohl hat man ° 
oft genug Gelegenheit, wahrzunehmen, dass sowohl die ganze 
Nuide Masse, als die molekularen Körperchen, beide unabhän- 
gig von einander und jedes in seiner Art, überall gleichmässig 
sich fortbewegen. Wird durch einen fixirten Körper der Strom 
der Hauptmasse stellweise abgeändert, so geschieht das unab- 
hängig von der Rotation der Moleküle. Die ruhige und gleich- 
förmige Molekularbewegung tritt immer erst dann auf, wenn 
das Wasser mit den organischen Flüssigkeiten sich. gleich- 
mässig zu einem homogenen Fluidum bereits vermischt hat. 
Bekanntlich zeigt sich auch die Molekularbewegung an anor- 
ganischen Molekülen, die nur allein in Wasser suspendirt sind 
(2. B. Graphit in Wasser), so dass unzweifelhaft die kleinen 
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Körperchen selbst in die wirkenden Ursachen der Molekular- 
bewegung eingreifen müssen. 

Ueber die Struktur der Blutkörperchen liegen zunächst 
Beobachtungen vor von G. ©. Rees und Samuel Lane. 
(Guy’s Hospit. Rep. Vol. VI. p. 379. Schmidt's Jahrb. 1843. 
Heft XII. p. 274.) Die ovalen Blutkörperchen des Frosches 
haben einen Längsdurchmesser von 5, und einen Quer- 
durchmesser von —377“. Sie sind abgeplattet und zeigen im 
Profil betrachtet eine durch den centralen Kern hervorgerufene 
Ausbauchung. Der Längsdurchmesser des granulirten, sonst 
farblosen, elliplischen Kerns beträgt „4, der quere Durch- 
messer 45. Der centrale Kern ist mit seinen beiden 
Seitenflächen mit der korrespondirenden Innenfläche der Hülle 
des Blutkörperchens fest verbunden, so dass die Höhle der 
Blutzelle als ein Kanal aufzufassen ist, der um den Rand des 
Kerns fortläuft. Durch Einwirkung und Diffusion von Was- 
ser kann dieser Kanal so mächlig erweitert werden, dass die 
von dem Kern abhängige Hervortreibung des Blutkörperchens 
an der Sielle, wo grade die Befestigung zwischen Kern und 
Hülle Statt hat, in eine Vertiefung verwandelt wird und die 
ganze Form des Rlutkörperchens bikonkav, wie bei den Säu- 
gethieren u. a., sich darstellt. Die Färbung des Blutkörper- 
chens rührt von dem Inhalt her. — Die Blutkörperchen des 
Menschen sind kreisförmig, abgeplatiet, mit seitlichen centra- 
len Vertiefungen, bikonkav. Der Durchmesser beträgt unge- 
fähr 55”. die Dicke des Blutkörperchens erreicht nur den 
vierten T'heil dieser Grösse. Das Centrum der Vertiefung ent- 
spricht der Lage des Kerns im Innern des Bläschens und ist 
farblos. Man kann diesen Kern nach den Verfassern auf die 
Weise frei darstellen, dass man einen Tropfen Wasser oder 
einer schwachen Zuckerlösung auf einen geneigten Objektträ- 
ger unter dem Mikroskop in eine kleine Quantität von rothem 
Blutserum einfliessen lässt. Hierbei lösen sich die Kerne meh- 
rerer Blutkörperchen und rollen herab. Der Kern des mensch- 
lichen Blatkörperchens zeigt sich dann unregelmässig eireulair, 
farblos, granulirt, hat einen Durchmesser von 45 — 3.55 
Er ist ferner abgeplattet und seine Dicke beträgt 4 des Durch- 
messers. Im Innern verhält sich das Blutkörperchen des Men- 
schen ganz so, wie bei den Fröschen. Der sehr plalte Kern 
ist mit seinen beiden Seitenflächen fest an die Hülle des Blutkör- 
perchens geheftet. Die Höhle der Blutzelle ist so in einen 
Kanal verwandelt, der rund um den Rand des Kernes her- 
zieht und die gefärbte Flüssigkeit enthält. Die Seitenränder 
des platten Kernes sollen noch zum Theil frei in den farbe- 
stoffführenden Kanal hineinragen und dadurch denselben sehr 
unkenntlich machen. Die Verfasser beschreiben sodann die 
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Veränderungen der Form des Blulkörperchens,‘ die dadurch 
entstehen, dass man dieselben mit Zucker- und Salzlösung 
von verschiedener Concentralion vermischt und dadurch Dif- 
fusionen veranlasst. Es lassen sich diese Veränderungen auf 
zwei Normen zurückführen. Entweder verlieren die Blutkör- 
perehen ihre bikonkave Form, werden durchscheinender und 
blähen sich um elwa + ihres natürlichen Durchmessers auf. 
Sie werden aber dabei nicht rund. wie es auf den ersten Blick 
erscheint, sondern stellen einen knopfförmigen Körper dar, 
der in seiner Mitte an der Stelle, wo der Kern die Membran 
festhält, durchbohrt zu sein scheint. Solche Veränderungen 
werden dadurch bewirkt, dass Flüssigkeit in den Kanal um 
den Kern herübertritt und die Hülle mehr oder weniger stark 
aufbläht. Oder die Bikonkavität geht dadurch verloren, dass 
die Umhüllung des Kanals sich in mehr oder weniger regel- 
mässige, gröbere oder feinere RKunzeln und Falten legt. Dieses 
geschieht in Folge des Austrilts von Flüssigkeit aus dem 
Kanal. 

Durch Dr. Herm. Meyer haben wir Mittheilungen über 
eigenthümlieh gestallele Blutzellen erhalten (Müll. Archiv 
1843. Heft II. p. 206.). In dem Blute der Frösche, Bombi- 
natoren und Tritonen finden sich neben den gewöhnlichen 
Blutzellen solche, welche dunkler gefärbt, viel kleiner und 
kreisrund sind. und deren Membran dicker zu sein schien, 
deren Kern dagegen kaum oder gar nicht erkennbar war. 
Ganz von demselben Charakter zeigen sich auch etwas grös- 
sere Zellen in spindelförmiger Gestalt. Aus einem stark aus- 
gehungerten Triton (Triton igneus) ferner erhielt der Verfasser 
Blut, dessen gewöhnliche Zellen, im verdünnten Zuckerwasser 
aufgelangen, ganz besondere Gestalten gewairen liessen. Etwa 
+—;+ der Blutzellen halten Formen, die darauf hinzudeuten 
scheinen, dass spindelförmige Blutzellen durch eine Art Ab- 
sehnürung und Theilung sich vermehrten (Ref.). Alle Gestal- 
ten waren zunächst mehr oder weniger drehrund und ihre 
Kerne nur schwer sichtbar. Die von den runden und spin- 
delförmigen Zellen mehr abweichenden Gestalten lassen sich 
auf zwei Grundformen zurückführen. Eine Anzahl Zellen er- 
schien an einem oder an beiden Enden in spitzere oder stum- 
pfere Fortsätze ausgewachsen, eine andere zeigte Einschnü- 
rungen ihrer Membranen an irgend einer Stelle. Zu den 
Mittelformen gehören diejenigen, in welchen sich im Verlauf 
oder an dem Ende eines Fortan blasige Erweiterungen 
vorlinden; in mehreren Zellen waren verschiedene Formen 
vereinigt. Der Verfasser t selbst, dass das Faktum noch 
zu vereinzelt dastehe, um weitere Schlüsse zu gestalten. Of- 
fenbar sind auch die Verhältnisse zu abnorm, als dass man 
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nicht dem Gedanken Raum geben sollte, es dürfte wohl bei 
dem so ausgehungerlen Triton das Blut nicht mehr die nor- 
male Beschaffenheit besitzen. Dem Referenten sind an ande- 
ren Orten Zellen vorgekommen, die ähnliche Gestaltverände- 
rungen zeigten. Hier liess sich nachweisen, dass die Zellen- 
membranen der Zellen nicht mehr anwesend waren und dass 
der zähe Inhalt der Zelle mit dem Kern in Folge mechanj- 
scher Einwirkungen die verschiedensten, namentlich langgezo- 
genen Formen annahm. Vielleicht ist aber Aehnliches hier 
vorauszuselzen, zumal Meyer es nur einmal in dem Kreislauf 
der Lungen eines Triton cristalus beobachtete, dass eine Blut- 
zelle in zwei gleich grosse Theile getheilt war, die durch ei- 
nen Faden zusammenhingen. Hierbei bemerkt der Verfasser 
indessen zugleich, dass es ihm geschienen habe, als ob der 
Verbindungsfaden, indem derselbe an den Theilungswinkel ei- 
nes Gefässes gerielh, durch das Hin- und Herschwanken der 
Hälften auseinandergezogen und länger würde. Das dürfle 
gleichfalls für die von dem Referenten ausgesprochene Ansicht 
sprechen. Vielleicht hängt auch die Beobachtung H. Meyer's 
mit derjenigen zusammen, über die wir sogleich berichten 
wollen. 

J. Meyer in Berlin machte die interessante Beobachtung, 
dass in dem Blute neben Blutkörperchen mehr oder weniger 
häufig Zellen und Stücke des Gefäss-Epithelium anzutreffen 
seien (Fror. N. Not. Bd. XXVI. p. 151.). Wird das in den 
Herzhöhlen so häufig vorkommende Fibrincoagulum in fein 
zertheilten Stückchen mit concentrirter Essigsäure durchsichtig 
gemacht, so bemerkt man in. der Masse membranartige Stücke, 
welche deutlich aus Epitheliumzellen der Gefässe gebildet sind, 
und die bald in horizontaler, bald in schräger Stellung von 
dem Faserstoff eingeschlossen werden. Nicht selten sieht man 
auch vereinzelte spindelförmige Körperchen, die dadurch ent- 
standen sind, dass eine Epitheliumzelle sich an ihren beiden 
Enden stärker zusammenrollt. als in der Mitte, wo der Kern 
grösseren Widerstand darbietet. Oft hat sich nur ein Stück 
des Randes einer einzelnen oder mehrerer nah zusammenhän- 
gender Epitheliumzellen umgeschlagen, in welchem Falle der 
Umriss des umgeschlagenen Randes deutlich sichtbar ist. Der 
Verfasser beobachtete darauf genauer den Blutlauf in der aus- 
serordentlich durchsichtigen Schwimmhaut einjähriger Frö- 
sche. Und auch hier liessen sich, wenngleich sehr sparsam, 
wirkliche Epithelium-Stückchen deutlich wahrnehmen. Ein 
bandartiges Stückchen, in welchem jedoch die Kerne nicht 
deutlich unterschieden werden konnten, „klappte sich winkel- 
artig in der Mitte zusammen,‘ und sich festheftend” an die 
Wandung des Gefässes liess es den freien Schenkel in der 
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Flüssigkeit flottiren, während die Blutkörperchen ungestört 
vorbeieilten. Ausserdem sah J. Meyer mit du Bois in dem 
Blute eine grosse Anzahl spindelförmiger Körperchen, 
von denen die Frage aufgestellt wird, ob sie vielleicht zusam- 
mengerollte Epithelien darstellen. Der Verfasser ist der An- 
sieht, dass die Faserstoff-Schollen von Nasse auf Gefäss-Epi- 
thelium zu redueiren sein möchten. Es erscheint dem Refe- 
renten sehr beachtungswerlh, dass man bei künftigen Unter- 
suchungen des Blutes auf das Epithelium, welches, wie an 
anderen Orten, so auchı an der inneren Gefässwand unter den 
vorhandenen mechanischen Einwirkungen gewiss nicht so sel- 
ten sich ablösen mag, genauere Rücksicht nehme. Sowohl 
H. Meyer, als J. Meyer machen auf das allerdings unzwei- 
felhafte Faktum aufmerksam, dass man bei Fröschen und Tri- 
tonen während des Kreislaufes ganz deutlich die Kerne an 
den Blutkörperchen beobachten könne. A 
Martin Barry hat in den Philosophical Transactions des 
Jahres 1842 und 1843 eine Reihe von Beobachtungen oder, 
wohl richtiger gesagt, keineswegs hinlänglieh motivirte An- 
sichten über die Vermehrung von Gewebiheilen des Körpers 
niedergelegt, die am auffallendsten an den Blutkörperchen 
sichlbar sein sollen. Der Mangel einer richtigen Unterschei- 
dung der Erscheinungen, welche die Entwickelung und das 
Wachsthum des organischen Formelements, und derjenigen, 
die die histologische Ausbildung desselben betreffen, ferner die 
unbegründete und nachweislich irrige Ansicht von den Blut- 
körperchen, als den Grundlagen der übrigen Gewebebestand- 
theile des Körpers, desgleichen die schon in dem vorjährigen 
Jahresberichte besprochene Vorliebe für die Annahme von Spi- 
ralfasern, vor Allem aber die den mikroskopischen Forschun- 
en so verderbliche Neigung, jede Helligkeit. jeden dunklen 
Fleck oder Strich ohne genaue Prüfung nach Lieblingsansich- 
ten zu deuten und zu verbinden, entfremden des Verfassers 
so mühevolle Beobachtungen mehr und mehr der Wissenschaft 
und lassen sie nicht geeignet erscheinen für die Aufnalıme in 
einen Bericht, welchem Referent so gern nur die wirklichen 
Fortschritte einverleiben möchte. W. Jones hat bereits in 
dem Philosophical Magazin (Lond., Edinb. and Dublin. Third 
series. No. 147. June 1843. — Fror. N. Not. Bd. XXVI. 
P- 292.) mehrere Beobachtungen Barry’s iu Beireff der Blut- 
örperchen und der Faser zum Theil glücklich beriehligt. — 
In demselben Heft des Philosophical Magazin (Pror. N. Not, 
Bd. XXVIL. No. 574. p. 17.) hat M. Barry über die Ver- 
mehrung der Blulkörperchen sich folgendermaassen ausgespro- 
chen: Der Furchungsprozess des Dotters der Säugelhier-Eichen, 
der von dem Verfasser blos als Spaltung und Theilung einer 
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organischen Masse aufgefasst wird, ist auch an anderen Zellen 
zu bemerken, und zwar nirgend deutlicher, als in gewissen 
Zuständen der Blutkörperchen. Die Theilung und Spaltung 
geht von dem Kerne der Blutkörperchen aus. Unter den 
Blutzellen des Blutes eines Sperlings fand Barry solche, de- 
ren Kern von länglicher Form durch seitliche Einschnürung 
in die Biscuitform verwandelt war. An anderen Zellen zeigte 
sich der Kern vollkommen in zwei Theile gelrennt. Beide 
Theile hingen jedoch noch aneinander, und die Trennung war 
nur an einer dunkeln Linie erkennbar, die an der früheren 
Einschnürungsstelle mitten durch die Queraxe des Kerns hin- 
durchging. Unter den Blutkörperchen eines elwa 4 Zoll lan- 
gen Rindsfötus sah der Verfasser solche, die an Stelle des 
Kernes zwei nebeneinanderliegende, mit Kernen versehene 
Brutzellen enthielten, und auch wiederum solche, deren Brut- 
zellen in Form und Anselien gewöhnlichen Blutkörperchen 
glichen, aber noch von der Mutierzellenmembran umhüllt wa- 
ren. Der Verfasser findet ferner eine Analogie zwischen der 
beschriebenen Vermehrung der Blulkörperchen und dem Fur- 
ehungsprozesse auch nach anderen Beziehungen. Bei dem 
Furchungsprozesse verkleinern sich die Brutzellen mit jedem 
weiteren Fortschritt in der Spaltung und Theilung des Dot- 
ters. Dasselbe lässt sich an den Blutzellen erweisen. Je jün- 
ger das Thier ist, desto grösser zeigen sich die Blutkörperchen, 
und mit der vorschreitenden Entwickelung des Embryo ver- 
lieren sie an Umfang. 

Ueber die Struktur der Gefässwandungen des mensch- 
lieben Körpers und besonders über die innerste Membran er- 
hiellen wir Beobachtungen durch Prof. Gaddi zu Modena. 
(Omodei, Ann. univers. di Med, Oltobre 1842. — Schmidt’s 
Jahrb. 1843. No. XII. p. 277.). Der Verfasser unterscheidet 
an Arterien (näinlich an den grösseren Stämmen) vier, an den 
Venen drei, an den Lympbgefässen nur zwei Häute. Bei der 
Bestimmung der Struktur dieser Häute ist auf die, den deut- 
schen Forschern vorliegenden Kontroversen nicht weiter Rück- 
sicht genommen; auch scheint kaum die Kenntniss von der 
organischen elementaren Zelle bis Modena vorgedrungen zu 
sein. Unter den vier Schichten der Arterienwände ist die 
äussere Zellgewebe-Schicht nicht einbegriffen. Die eigentliche 
äusserste Schicht der Arterienwand besteht aus kompaktem, 
mit elastischen Fasern durchwebtem Zellgewebe, das leichter 
der Länge nach, als im Querdurchmesser des Lumen einreisst, 
und durch den Reichthum an Gefässen und Nerven ausge- 
zeichnet ist. Die nächsifolgende zweite Schicht lässt sich in 
acht Unterschichten theilen, deren Fibern vollkommene, wel- 
lenförmig nebeneinander verlaufende Ringe bilden. Die ver- 
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sehiedenen Unterschichlen scheinen durch das Gesetz der Ad- 
häsion miteinander verbunden. Nur äusserst wenige Gefässe 
treten aus der äussersten Schicht in diese zweite über, und 
Nerven sind von dem Verfasser nie wahrgenommen worden. 
Die dritte Membran lässt sich in zwei Unterschichten trennen. 
Gefässe und Nerven werden nirgend angelroffen. Im Uebrigen 
stimmt sie vollkommen mit der zweiten Schicht überein; nur 
verlaufen die Fibern longitudinal. Die innerste Membran der 
Arterien besteht mikroskopisch aus einer Unzahl durehsichlti- 
ger Kügelchen, welche durch eine ebenso durchsichtige, gela- 
tinöse Substanz verbunden sind. Sie ist gefäss- und nerven- 
los, und nur einfach geschichtet. Sie sclteint nach dem Verfasser 
mit einer zähen und durchsichtigen Substanz oder Feuchtigkeit 
überzogen zu sein, welche am besten mit dem Humor Mor- 
gagoi des Auges verglichen werden kann. — Bei den Venen 
soll nach Gaddi die Längsfiberschicht fehlen, die übrigen 
drei Häute aber mit denen der Arterien im Wesentlichen 
übereinstimmen. Nur sind die Cirkelfibern der zweiten Schicht 
nicht so gleichmässig; neben parallelen Fäden laufen auch 
transverselle, die die ersteren durchkreuzen. Daher soll auch 
die Trennung der zweiten Membran der Venen in einzelne 
Unterschichten nicht möglich sein. Auf der innersten Haut 
der Venen zeigt sich eine geringere Menge jener zähen Sub- 
stanz, derer bei den Arterien gedacht wurde, — In den 
Lymphgefässen fällt endlich auch die zweite Schieht der Ar- 
terienwände aus, und es bleiben nur die äussere dichte Zell- 
gewebeschicht und die innerste Haut. Von diesen Angaben 
möchte wohl die über die Arterienwände am leichtesten mit 
den Ergebnissen deutscher Forschungen übereinsiimmen, so- 
bald man nur gesichert wäre, dass der Verfasser unler der 
innersten Haut das Epithelium der Gefässwandungen verstan- 
den habe, 

Gruby und Delafond haben der Akademie der Wis- 
senschaften zu Paris die Resultate ihrer Untersuchungen über 
die Lymphe der Thiere milgetheilt (LInstitut, 1843. No, 495. 
p- 206.). Die Verfasser haben in der Lymphe der Chylusge- 
fässe des Darms und des Mesenteriums vor und nach dem 
Durchgange durch die Mesenterialdrüsen bei jungen Thieren 
ausser den gewöhnlichen Lymphkörperehen noch eine kleine 
Anzahl anderer gefunden, die bisher noch nicht beschrieben 
sein sollen. Die Oberfläche dieser viel grösseren Lymphkörper- 
ehen sieht so aus, als ob sie von feinen Borsten besetzt wäre 
(berissee), und erscheint aus Fibrillen gebildet, die aus sehr 
kleinen Molekeln zusammengesetzt sind. Werden diese Kör- 
perchen mit destillirtem Wasser behandelt, so blähben sie sich 
auf und lassen einen granulirten Kern erkennen, der die 
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Grösse der gewöhnlichen Lymphkörperchen besitzt und von 
einer glatten, vollkommen durchsichtigen Hülle umgeben ist. 
Lymphkörperchen von der so eben beschriebenen Beschaffen- 
heit sind allerdings bisher nicht bekannt geworden. Indessen 
scheint es, dass gewöhnliche grössere Lymphkörperchen, ent- 
weder mit kleinkörnigem Inhalt und von der Hülle entblösst, 
oder bei noch vorhandener Membran von kleinen Kügelchen 
bedeckt, zu der Auffassung von besonderen Lymphkörperchen 
von der bezeichneten Beschaffenheit Veranlassung gegeben 
haben. 

Von Savi haben wir Beobachtungen über den anatomi- 
schen Bau und die Entwickelung des Rosshufes erhalten 
(Oken, Isis. 1843. p. 413.). Der Verfasser vergleicht sehr 
passend die beiden Theile des Hufes, das Oberleder und die 
untere Partie oder die Sohle, mit dem Nagel anderer Thiere 
und mit der Zehenschwiele. Letztere ist nur als Sohle un- 
gewöhnlich stark beim Rosshufe entwickelt und mit dem Na- 
gel, den das Oberleder darstellt, verschmolzen. Die Matris, 
an der Innenfläche des Hufes und auf dem Hufbeine sich aus- 
breitend, hat bekanntlich konische Warzen und blättrige Er- 
habenheilen mit entsprechenden Vertiefungen. - Die konischen 
Warzen finden sich an dem Rande des Oberhufes (Krone) 
und oberhalb der Sohle. Sie dringen sehr tief in die Horn- 
substanz ein, sind in Kanäle oder Scheiden eingeschlossen, 
welche sich unmittelbar in die ganze Hornsubstanz verfolgen 
lassen. Die kegelförmigen Papillen, oder vielmehr die Gegend. 
in weleher dieselben angetroffen werden, bilden den Heerd 
oder die eigentliche Matrix, von der aus die Absonderung oder 
richtiger die Entwickelung des Hufes ausgeht. Jedoch soll 
der meiste Hornstofl in den Räumen gebildet werden, welche 
sich zwischen den Papillen befinden, und auf der Oberfläche 
der Papille eine geringere Menge desselben sich absondern. 
Der Oberhuf entsteht demnach ganz von dem Stück der Haut 
des Kronenringes, oben um den Huf; hier ist seine eigentliche 
Matrix. Der Unterhuf oder die Sohle bildet sich an dem 
Stück der Haut, als seiner Matrix, welche unmittelbar darüber 
liegt. Die erhabenen blättrigen Warzen dagegen, welche die 
Räume zwischen den hornigen Längsblättchen ausfüllen, be- 
finden sich an dem übrigen Theile der Haut. die das Hufbein 
umgiebt, und dienen nur zur Vereinigung des Oberhufes mit 
der Sohle, so wie zur Trennung des Hornstoffes der Horn- 
blättchen (? Ref). Die Vergrösserung des Hufes rücksichtlich 
des Umfanges geschieht durch Enlwickelung neuer Warzen 
gegen das hintere Ende des Hufes, rücksichtlich der Dicke 
durch neue Warzen, die sich zwischen den älteren an der 
Hautfläche-unter dem Kronenringe entwickeln. Wenn Referent 
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den Oberhuf mit dem Nagel beim Menschen vergleicht, so 
korrespondirt der Kroneuring der Matrix desselben in dem 
Haulfalze, in welchem die Wurzel des Nagels steckt, und wo, 
wie Referent im Jahresbericht 1841 gezeigt hat, allein die 
Bildung der Nagelsubstanz vor sich geht. Der Theil der Ma- 
teix des Oberleders hingegen, welcher in der Umgebung der 
konvexen Fläche des Hufbeines in blällrigen Warzen ausge- 
wachsen ist, enispricht dem Nagelbelte, welches zur Befe- 
sligung des Nagels dient, und über welches hinweg der 
Nagel nur fortgeschoben wird, ohne durch hinzutretende Na- 
gelsubstanz verdickt zu werden. 

Flourens hat der Akademie zu Paris die Resullate sei- 
ner neueren Untersuchungen über die Struktur der Haut bei 
den verschiedenen Menschen - Ragen mitgetheilt (lInstitut. 
1843. No. 504. p. 281.). In der Haut der weissen Stämme 
liessen sich drei Schichten, das Corium und zwei Epidermis- 
Schichten unterscheiden. Bei dem Kabylen, Mauren, Araber 
ist zwischen das Corium und die innerste Epidermislage eine 
Pigmentschicht eingelagert. Bei einem arabischen Albino war 
die Haut schwarz und weiss gefleckt. Hier fand sich an allen 
schwarzen Stellen der Haut gleichfalls die Pigmeutschicht vor, 
an den weissen war dagegen keine Spur walırzunehmen. 
Näleres hierüber in Flourens, Anatomie gener. de la peau 
el des membr. mugq. Par. 4to. i 

In Betreff des Muskelsystems sind im vorliegenden Ar- 
ehiv von R. Remak, namentlich über die Zusammenziehung 
des primitiven Muskelbündels, desgleichen über die mikrosko- 
pische Beschaffenheit desselben mehrere interessante Beobach- 
tungen milgelheilt (Müll. Arch. 1843. Heft 2. p. 182 sqgq.). 
Der Verfasser unterscheidet eine einfache Bewegung des 
primitiven Muskelbündels, wenn dasselbe auf irgend einen 
Reiz (Druck, Wasser ete.) sich nur einmal zusammenzieht, 
und eine wiederkehrende, in welchem Falle in Folge .ei- 
nes Reizes langsame und mit einer gewissen Regelmässigkeit 

eriodisch wieder auftretende Zusammenziehungen sichlbar sind. 
ie wiederkehrende Bewegung ist bisher wohl noch nicht 
Gegenstand mikroskopischer Beobachtung gewesen. Remak 
salı sie nur an primiliven Muskelbündeln des Zwerchfells (Ka- 
ninchen, Schwein). der grossen Gefässstämme (Kaninchen, 
Hunden, Hühnern, Goldammern etc.), des Herzens (Flusskrebsil 
des Randmuskels des Kiemendeckels bei Knochenfischen), oft 
noch 24 Stunden nach dem Tode (bei Säugelhieren). An an- 
deren Muskeln fehlt der sogenanule Motus resürgens, sowohl 
im Bereiche des willkürlichen, als unwillkürlichen Muskel- 
systems. Die verschiedenen Grade und Arten der wiederkeh- 
renden Bewegung erscheinen als kriechende, wellenförmige, 
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wurmförmige (motus peristalticus), und als schlängelnde oder 
Zickzack-Bewegung; ferner als stürmisch oder langsam auf- 
tretende schiebende oder als Stossbewegung (in dem Herzen), 
als zuckende Bewegung (Kiemenhautmuskel der Knochenfische); 
endlich an dem freien Ende abgerissener Muskelbündel als 
pendelartige Schwingungen (?Ref.). Mit Ausnahme der zuk- 
kenden Bewegung, die öfters nur von einer Kräuselung des 
Bündels begleitet ist, wird an den übrigen Bewegungen eine 
Verschiebung der Querstreifen wahrgenommen. Die Abstände 
von etwa 50—60 Querstreifen werden bei der Zusammen- 
ziehung so einander genähert, dass sie kaum noch zu erkennen 
sind und gehen dann langsam wieder auseinander. Die Zahl 
der Zusammenziehungen einer Stelle des primitiven Bündels 
ist verschieden. Bei der kriechenden und wellenförmigen Be- 
wegung beträgt sie zehn bis dreissig, bei der schlängelnden 
steigt sie über sechzig in einer Minute. Die kriechende und 
schiebende oder Stossbewegung zeigt keine Veränderung des 
Querdurchmessers. Bei der wellenförmigen Bewegung nimmt 
auch der Querdurchmesser des Bündels an der Zusammenzie- 
hung Theil, bei der wurmförmigen erscheinen sogar tiefe Ein- 
schnürungen, und erzeugen regelmässig aufeinanderfolgende 
und gleichmässig ausgedehnte Verengerungen und Erweiterun- 
gen. Remak sprieht sich inzwischen nicht deutlich darüber 
aus, ob bei den Veränderungen des Querdurchmessers des pri- 
mitiven Muskelbündels die Erweiterungen oder die Verengerun- 
gen Folgen der Zusammenziehung sind. Der Verfasser hält 
es ferner für wahrscheinlich, dass die Scheide des primitiven 
Muskelbündels an den Zusammenziehungen durch Faltung oder 
Verdichtung Theil nehme. 

Aus dem Verhalten der quergestreiften Bündel während 
des Aktes der Zusammenziehung hat sich bei Remak folgende 
Ansicht über Struktur des primitiven Muskelbündels oder viel- 
mehr des Inhalts (des von ihm sogenannten Muskeleylinders) 
der primitiven Muskelscheide herausgebildet. Der Verfasser 
bält die Deutung der dunkeln Längsstreifen des primitiven 
Muskelbündels, als Reflex von Spaltlungen zwischen Längs- 
theilen (Fibrillen) des Muskeleylinders, nicht für sicher, zumal 
die präformirte Sonderung der Fibrillen während des Lebens 
noch problematisch sei (?Ref.). Es könner nach ihm die 
dunkeln Längsstreifen vielleicht auch Faltungen entsprechen, 
die den Querstreifen analog in der Längsrichtung des Muskel- 
eylinders sich erzeugen. (An den frischen primiliven Mus- 
kelbündeln des Flusskrebses lassen sich die Fibrillen ganz un- 
zweifelhaft isolirt darstellen und erkennen. Ferner macht 
schon Henle darauf aufmerksam, dass man aus dem Thorax 
einer eben gelödteten Fliege sich ausserordentlich schön die 
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Auschauung von Muskelfibrillen ohne die geringste Mühe ver- 
schaffen kann. Ref.) Die Querstreifen des von dem Verfasser 
sogenannten Muskeleylinders sind nicht stabile Elemente des- 
selben während des Lebens. Sie entstehen vielmehr und ver- 
gehen während der Zusammenziehung, indem sich in Abstän- 
den, welche je nach dem Grade der Zusammenziehung ver- 
schieden sind, quere Fältungen des Muskelcylinders bilden 
und verstreichen, vielleicht mit gleichzeitiger vorübergehender 
Verdichtung der Substanz an der Faltungsstelle. Während des 
Lebens soll die Faltung den ganzen Querdurchmesser des Mus- 
kelcylinders, entweder durch die ganze Dicke hindurch oder 
an der Oberfläche, betreffen; nach dem Tode und in Folge 
vorausgegangener Längsspaltung des Muskeleylinders können 
sie an einigen Stellen auch an einzelnen Fibrillen sichtbar 
werden. Es scheint dem Referenten, als ob Remak beson- 
ders auf Grund zweier Erscheinungen das präformirte Vor- 
handensein von Muskelfibrillen während des Lebens für zwei- 
fellaft hält. Einmal ist es der Umstand, dass die Zusammen- 
ziehungen so gleichmässig entweder den ganzen Inhalt eines 
primiliven Muskelbündels, oder auch nur die peripherische 
Schicht desselben beireflen. Diese Erscheinung möchte inzwi- 
schen zur Genüge wohl daraus erklärlich werden, dass die 
Nervenfasern sich nur ia der Umgebung eines primitiven Mus- 
kelbündels befinden, und daher nicht auf bestimmte Fibrillen, 
sondern gleichmässig auf das ganze Bündel einwirken. Ander- 
seils darf es aber auch nicht auffallen, wenn bei schwächerer 
Einwirkung des Nerven oder vielleicht in Folge anderer Reize 
nach dem Tode, in dieser Beziehung Unregelmässigkeilen wahr- 
genommen werden. Das zweite Moment, welches den Ver- 
fasser zu der Auffassung eines mehr homogenen Muskeleylin- 
ders in der primiliven Muskelscheide veranlasst haben möchte, 
scheint darin zu liegen. dass die dunkeln Längsstreifen, welche 
den Berührungsflächen eben vorhandener Fibrillen entsprechen 
sollen, während des Lebens gewöhnlich nicht deutlich oder 
auch gar nicht markirt sind. Auch auf dieses Moment ist bei 
der Feinheit und Durchsichtigkeit der Fibrillen um so weni- 
ger Gewicht zu legen, als bei den primitiven Muskelbündeln 
des Krebses, deren Fibrillen die doppelte und dreifache Stärke 
der Fibrillen bei den Wirbelthieren besitzen,’ selbst im ganz 
frischen Zustande die dunkeln Längsstreifen erkannt werden. 
Referent erinnert gleichzeitig an die Schwierigkeiten, die selbst 
jene viel breiteren, ungeslreilten (organischen) Muskelfasern 
des Darms etc, im frischen Zustande der übersichtlichen und 
deutlichen Unterscheidung ihrer gegenseitigen Berührungsflä- 
chen darbieten. 

Eine recht gediegene Untersuchung über die Entstehung 
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der Querstreifen an den primitiven Muskelbündeln hat uns 
Fried. Will geliefert (Müll. Arch. 1843. Heft 4. p. 353 sqq.). 
In der neueren Zeit ist man mehr und mehr von der Ansicht 
abgegangen, dass die Fibrillen eines primitiven Muskelbündels 
perlschnurartig aus einer Reihe präformirter Kügelchen be- 
stehen, die durch Zwischensubstanz aneinanderhängen, und 
dadurch die Querstreifenbildung des primitiven Muskelbündels 
bedingen sollten. Zahlreiche Erscheinungen weisen darauf hin, 
dass die Muskelfibrillen durchaus gleichmässig dicke Fäden 
darstellen. und dass, wie man sich bei der Zusammenziehung 
der primiliven Muskelbündel unter dem Mikroskop ganz au- 
genfällig überzeugen kann, das Erscheinen der @Querstreifen 
als eine Folge der Kontraktion der Muskelfibrillen angesehen 
werden müsse. Zwei Ansichten haben sich sodann über die 
Veränderungen geltend gemacht, die die gleichmässig glatten 
und dieken Muskelfibrillen bei der Kontraktion erleiden, und 
welche möglicherweise die optische Erscheinung der hellen 
und dunkeln Querstreifen an dem primitiven Muskelbündel 
erzeugen können. Einerseits nahm man an, dass die Muskel- 
fibrillen bei der Zusammenzichung sich stellenweise verdicken 
und so in einen varikösen Faden verwandeln, anderseits glaubte 
man, dass. die grade Form der Fibrille in eine geschlängelte 
und wellenförmig fortlaufende übergehe. 

Die Entscheidung dieser Kontroverse hat bei der Feinheit 
des mikroskopischen Objektes und bei unseren mangelhaften 
Kenntnissen von dem Verliallen des durchfallenden Lichtes 
ihre ausserordentliche Schwierigkeit. Fr. Will hat sich, auf 
recht genaue Beobachtungen gestülzt, für die zuletzt erwähnte 
Ansicht ausgesprochen, zumal schon im Grossen wellenförmige 
und Ziekzack- Bewegungen bei Zusammenziehungen der pri- 
mitiven Muskelbündel wahrgenommen werden. Der Verfasser 
hat sich zunächst über das oplische Verhalten unterrichtet, 
welches dünne, aus durehscheinender Masse (weissem Wachs) 
verfertigle und wellenförmig oder im Ziekzack gebogene Cy- 
linder darbieten, sobald dieselben gegen Lampenlicht gehalten, 
durch eine Röhre betrachtet werden. Ein einfacher Oylinder 
scheint dann aus aneinandergereihten Kügelchen zu bestehen, 
indem die dem Beobachter zugewendeten Ecken des Zick- 
zacks dunkler und viel breiter sich zeigen, als die dem Lichte 
zugewendelen. Liegen mehrere solehe Cylinder neben einan- 
der, so vereinigen sich die dunklen und hellen Stellen der 
Cylinder zu dunklen und hellen Be Daraus geht 
hervor, dass wellenförmig oder im Ziekzack gebogene, gleich- 
mässig dicke, durchsiehlige Fäden bei durchfallendem Lichte 
den oplischen Ausdruck von scheinbaren Varikosiläten, von 
hellen und dunklen Quersireifen, geben können. Bei der 
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weiteren Untersuchung, welche am passendsten an den breit- 
gestreiften Muskelbündeln der Insekten und Krebse unternom- 
men werden, kam es darauf an, zu entscheiden, ob die Er- 
scheinungen an den quergestreiften Bündeln, während und 
nach der Kontraktion, mehr für vorhandene Varikosiläten oder 
für wellenförmige Biegungen der einzelnen Fibrillen sprechen. 
Bei der Zusammenziehung der primiliven Muskelbündel sieht 
man die anfangs breiteren Querstreifen, sowohl die hellen als 
die dunkeln. allmählig schmäler werden. Bei dem höchsten 
Grade der Kontraktion liegen die dunkeln Stellen so nahe 
einander. dass die hellen nur ganz undentlich sichlbar sind. 
Diese Erscheinung lässt sich bei der Annahme von Varikosi- 
täten nicht gut erklären. Deun bei zunehmender Verkürzung 
der Fibrillen müsste die Grösse der varikösen Anschwellungen 
wachsen, die von ilınen herrührenden Schalten müssten um- 
fänglicher und intensiver werden. Referent glaubt hier noch 
hinzufügen zu können, dass, wenn man sich vorstelle, die 
Grösse der Varikositäten wachse bei weiterer Kontraktion 
vorzugsweise nach der Tiefe hin, dass dann die den ruhenden 
Theilchen der Fibrillen entsprechenden helleren Streifen jeden- 
falls um so deutlicher hervortreten müssten. Ferner macht 
der Verfasser darauf aufmerksam, dass man an den Primitiv- 
bündeln aus dem Schenkel eines todten Maikäfers zugleich 
mit den breiten Querstreifen auch besonders deutlich die fei- 
nen dunkeln Längsstriche sähe, welche auf die Berührungs- 
flächen aneinanderliegender Fibrillen zu beziehen sind. Diese 
Längsstreifen verlaufen, wenn das Licht grade von unten auf- 
fällt, nie wellig und gekrümmt, sondern ganz gleichmässig und 
grade hin. Bei einer Annahme von vorhandenen Varikositä- 
len an den Fibrillen muss man gleichwohl nothwendig vor- 
ausselzen, dass die Erhöhungen und Einkerbungen auch an 
den Rändern der Fibrillen unter der bezeichneten Beleuchtung 
deutlich hervortreten würden. Die angeführten Erscheinungen, 
sowohl die Verschmälerung der dunkeln und hellen Querstrei- 
fen bei der Zusammenziehung der primitiven Muskelbündel, 
als auch der grade Verlauf der Längsstriche, sind dagegen bei 
der Annahme, dass die Fibrillen während der Zusammenzie- 
hung in eine wellenförmige Gestalt übergehen und bei kräf- 
ligerer Kontraktion kleinere und näher aneinander rückende 
Biegungen bilden, sehr gut und ohne Schwierigkeit zu deulen. 
Diese Beugungen lassen sich aber auch direkt beobachten. 
Ein Muskelbündel von einer Krebsscheere, welche trocken 
elwa 48 Stunden im geheizten Zimmer gelegen halle, wurde 
auseinandergerissen. Au denr abgerissenen Ende ragten viele 
Primitivfäden isolirt hervor. An mehreren von diesen Fibrillen 
war das äusserste abgerissene Ende eine ziemliche Strecke 
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weit von zwei ganz graden Linien begrenzt. In weiterem 
Fortgange nach dem Bündel hin verliefen diese Linien wellen- 
förmig, dann ziekzackförmig in stumpfen Winkeln, und end- 
lich in immer kleiner werdenden spitzen Winkeln. Nach vor- 
ausgeschickter geeigneter Maceration, bei welcher die gegen- 
seilige Agglutlination der Fibrillen zwar aufgehoben, sie selbst 
aber noch hinlängliche Tenaeität besitzen, lässt sich ferner 
eine Art Bänder von Primitivfäden trennen. An solchen Bän- 
dern sieht man, wenn sie zufällig auf der Kante liegen, den 
Rand wie eine Hemdekrause gefaltet verlaufen. Referent fügt 
auch hier hinzu, dass man an den eben bezeichneten Muskel- 
fibrillen einer Fliege, die auch im frischen Zustande wenig 
aneinanderkleben und sich leicht isoliren lassen, wellenförmige 
Beugungen der Fibrillen sehr leicht beobachten kann. 

Aus den mitgetheilten Beobachtungen möchte wohl un- 
zweifelhaft hervorgehen, dass bei der Zusammenziehung der 
primitiven Muskelbündel, wie schon im Grossen so augenfällig 
bei den wellenförmigen und Ziekzackbewegungen, so auch im 
Kleinen bei der Querstreifen-Bildung die einzelnen Fibrillen 
eine wellenförmige Gestalt annehmen und dadurch den opti- 
schen Ausdruck von Querstreifen bedingen. Gleichwohl ist 
dadurch nicht erwiesen und kann auch vorläufig nicht be- 
hauptet werden, dass die Fibrillen bei der Zusammenziehung 
mit der Annalıme der wellenförmigen Gestalt nicht auch gleich- 
zeitig eine stellenweise Verdickung erleiden, wenn dieselbe 
auch nicht unmittelbar mit der Querstreifen-Bildung in Zu- 
sammenhang zu bringen wäre. Wir haben vielmehr durch 
Will selbst eine Beobachtung mitlgetheilt erhalten, die für 
eine solche gleichzeitige Verdickung der Fibrillen bei der Zu- 
sammenziehung des primiliven Muskelbündels zu sprechen 
scheint. Der Verfasser führt an, dass, wenn bei der Kon- 
traktion der Muskelbündel eine immer grössere Anzalıl von 
breiten Querstreifen in schmälere sich verwandele, die Bündel 
selbst sich überall da um + ihres Durchmessers verbreitern, 
wo schmälere Streifen entstehen. Es zeigen sich also schein- 
bare Einschnürungen auch nach der Breite hin an dem pri- 
mitiven Muskelbündel, die jedoch nicht durch eine besondere 
Kontraktion an dieser Stelle hervorgebracht werden, sondern 
vielmehr nur die Spuren eines früher vorhandenen, weniger 
kontrahirten Zustandes sind (a. a. O. p. 356.). Aehnliche 
Beobachtungen wurden auch oben von Remak angegeben, 
ohne dass jedoch bestimmt ausgesprochen wurde, dass die Ver- 
breiterung des primitiven Muskelbündels Folge der Kontrak- 
tion sei. Da nun bei einer Verwandlung der primitiven Mus- 
kelfäden während der Kontraktion in geschlängelte Formen 
nur eine stellenweise Verdickung (und Verkürzung) des 
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primitiven Muskelbändels erklärlich ist, so bleibt für die Ver- 
breiterung desselben, wenn sie in der That bei der Kon- 
traktion Statt hat, die Annahme nothwendig, dass auch gleich- 
zeitig eine stellenweise Vergrösserung des Umfangs der Fi- 
brillen bei dem Uebergange in die Wellen- oder Zickzackformen 
vorhanden sein müsse. Diese Vergrösserung des Umfanges der 
Fibrillen bei der Kontraktion wäre dann aber nicht mit den 
Querstreifen in Verbindung zu bringen, und ihre mikrosko- 
pische Erscheinung selbst müsste überhaupt noch Gegenstand 
erweiterter, höchst schwieriger Untersuchungen werden. 

In Betreff des Nervensystems haben wir zunächst über 
die Untersuchungen H. Hannover’s zu berichten, welche be- 
reits im Jahre 1842 in den Memoiren der Königlichen Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Kopenhagen erschienen waren 
und im Jahre 1844 von dem Verfasser in einer eigenen Schrift 
in französischer Sprache herausgegeben wurden (Recherches 
mieroscopiques sur le sysleme nerveux. 1844. Copenh., Par. 
et Leipzig. Beigefügt sind sieben lithographirte Tafeln von 
ausgezeichneter Beschaffenheit). Der Verfasser unterscheidet 
im Nervensystem der Wirbelthiere vier Form-Elemente: die 
Hirozellen, die Ganglienkugeln, die cerebrale und cerebrospi- 
nale und sympathische Nervenfaser. 

Die Hirnzellen finden sich überall im Gehirn und Rük. 
kenmark vor, wo die Substanz nicht gänzlich weiss sich dar- 
stellt. Sie bestehen aus einer sehr fein granulirten (? Ref.) 
Zellenmembran, aus einem weniger fein granulirten Kern mit 
einem oder mehreren Kernkörperchen und aus einem sehr 
Nüssigen und durchsichtigen Zelleninhalt. (Referent findet den 
Inhalt granulös und die Zellenmembran gleichmässig transpa- 
rent.) Die Grösse der Hirnzellen variirt zwischen der Grösse 
eines menschlichen Blulkörperchens und einer Dimension, die 
das Zwöllfache eines Froschblutkörperchens erreicht. Die 
grössten Hirnzellen fivden sich im Rückenmark vor, die klein- 
sten im kleinen Gehirn, in den Vierhügeln, in der grauen 
Masse des Chiasma nervor, optie. bei den Vögeln. Ihre Form 
ist gewöhnlich rund, oft oval, bisweilen dreieckig, oder das 
eine Ende ist in eine Spitze verlängert, während das andere 
abgerundet erscheint. Seltener sind die spindelförmigen Hirn- 
zellen. Zwischen den cellulae cerebrales im Gehirn wird oft 
eine feine granulirte Intercellularsubstanz angetroffen. Der 
Zellenkern variirt gleichfalls ausserordentlich hinsichtlich sei- 
ner Grösse. Er stellt ein Bläschen dar, angefüllt mil einem 
Floidum, von dessen Anwesenheit man sich leicht dadurch 
überführt, dass man den Kern rollen lässt. Nicht selten, na- 
mentlich im kleinen Gehirn, in den Vierhügelo, trifft man auf 
eine grössere Anzahl nackter Kerne, von welchen der Ver- 
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fasser glaubt, dass sie als solche fanktioniren, und nicht von 
zerstörten Zellen herrühren oder als Grundlagen zu neuen 
gekernten Zellen anzusehen seien. Die Ganglienzellen finden 
sich in den Ganglien cerebrospinaler Nerven und im Sympa- 
Ahieus. Sie bestehen aus denselben Theilen, wie die Hirn- 
zellen; auch die Formen sehen sich ähnlich. Die Zellenmem- 
bran erscheint dem Verfasser wie parquetirt und aus kleinen, 
vielleicht sechseckigen Täfelchen zusammengesetzt; gewöhnlich 
hat sie ein grob granulirtes Ansehen. Das granulirte Wesen 
der Membran der Ganglienkugeln ist nur scheinbar und von 
dem Inhalt abhängig (Ref.). In Betreff des parquetirten An- 
sehens glaubt Referent, dass die schon öfter in diesen Berich- 
ten besprochenen hellen Bläschen, die sich namentlich so leicht 
bei Vermischung des Wassers mit organischen, vielleicht fett- 
haltigen Fluidis erzeugen und sich gern an, in der Nähe be- 
findlichen Körpern (Zellen, Häuten u. s, w.) festselzen, zu 
einer solchen Deulung Veranlassung gegeben haben. Dass die 
angenommenen Täfelchen nicht mit den Kernen des umhül- 
lenden Bindegewebes in Verbindung zu bringen seien, hat der 
Verfasser ausdrücklich bemerkt. Im Uebrigen weicht des Ver- 
fassers Beschreibung von den Ganglienkugeln nicht wesentlich 
von den gangbaren Ansichten ab. Wenn man von dem par- 
quelirten Ansehen der Zellenmenibran absieht, so möchte 
Hannover keinen allgemein durchgreifenden Unterschied 
zwischen den Ganglienzellen und den Hirnzellen angegeben 
haben. 

Hinsichtlich der faserigen Elemente des Nervensystems 
hat der Verfasser zwar die cerebrale und cerebrospinale Faser 
besonders abgehandelt, die histologische Beschreibung stimmt 
aber im Wesentlichen überein, auch setzt sich die eine kon- 
tinuirlich in die andere fort, und so dürften hier beide zu- 
sammengefasst weıden. Die Hauptunterschiede der cerebralen 
Faser sind in der geringeren Dicke, in der grossen Zartheit 
und in der Neigung, Varikositälen zu bilden, vorhanden. 
Hannover ist der Ansicht Remak’s, Purkinje’s, Mül- 
ler’s u. A., dass die Nervenfasern aus drei Theilen bestehen, 
aus der Scheide, dem Mark und dem Cylinder axis. Der letz- 
tere hat eine fein granulirte Oberfläche, die in seltenen Fällen 
longiludinale Striche erkennen lässt. Die Kontouren sind nicht 
bestimmt linienförmig, sondern ebenso beschaffen, wie die 
Mitte. Zuweilen sah der Verfasser das fein flottirende Ende 
des Cylinder axis spiralförmig gewunden, und ein anderes Mal 
Falten formiren. Sowohl diese Erscheinungen, als auch eine 
sogleich mitzutheilende Beobachtung lassen Hannover glau- 
ben, dass der Cylinder axis hohl se. An einem freien ceylin- 
drischen Faden war das eine Ende von natürlicher Breite; die 
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angrenzende Partie war so der Länge nach geborsten, dass 
die Ränder der Spalte gegen eine Höhle geneigt waren, all- 
mählig sich aber aufrichteten und in eine Abtheilung des 
Cylinder axis übergingen, der die doppelte Weite, als der 
übrige Theil hatte. Hinter dieser Abtheilung war der Cylin- 
der axis wieder enge, und der Verfasser glaubte hier eine 
Kontour zu gewahren, welche die Begrenzung einer Höhle 
andeuteie. — Die sympathischen oder vegetativen Nervenfa- 
sern sind dünne, zarte, durchscheinende, feinpunktirte Fä- 
den und entbehren einer besondern linearen Kontour. Sie 
sind sehr zäher Beschaffenheit und lassen sich schwer von 
einander trennen. Eine Höhle glaubte der Verfasser bei den 
Fischen erkannt zu haben, dagegen liess eich kein Cylinder 
axis wabrnehmen. Die sympathischen Fasern bilden leicht 
Varikositäten. In ihrer Begleitung finden sich eine grössere 
oder geringere Zahl von Kernen. Aus der Beschreibung geht 
wohl hervor, dass der Verfasser die eigentlichen, sogenannten 
sympathischen Nervenfasern vielleicht nicht in reiner Form vor 
sich gehabt habe. Sowohl die cerebrospinalen, als die vege- 
tativen Nervenfasern sind als kontinuirliche Verlängerungen 
der Zellenmembranen der Hirn- und Ganglienzellen anzusehen, 
und der Verfasser spricht hierüber, als ob sich dieses fast von 
selbst verstände. Der Uebergang geschieht entweder so, dass 
gar kein Unterschied zwischen beiden Theilen vorhanden ist, 
oder, dass eine feine Linie als Scheidegrenze auftritt. Mehr 
als zwei Fasern scheinen nicht von den Zellen zu entspringen. 

Hannover hat zahlreiche Beobachtungen über die An- 
ordnung der Hirnzellen und Hirnfasern im Gehirn und Rük- 
kenmark aus den vier Wirbelthierklassen mitgetheilt. Da bis- 
her noch keine allgemeine Resultate sich ergeben haben, so 
kann sich Referent nur auf Einzelnes beschränken. In der 
Rindensubstanz des Gehirns der Säugelhiere und des Men- 
schen unterscheidet der Verfasser, wie Remak und Baillar- 
ger, sechs Schichten, drei weisse und drei ‚graue. In der 
äussersten dünnen Schicht von weisser Hirnsubslanz gehen die 
Fasern parallel der Oberfläche; sie sind feiner als in den bei- 
den anderen weissen Lagen, und haben mit den letzteren, wie 
es scheint, keine Gemeinschaft. Die Hirnfasern der übrigen 
Sehichten verlaufen perpendikulär oder schräg, und haben in 
den grauen Schichten mehr oder weniger zahlreiche Hirnzellen 
zwischen sich. Diese Hirnzellen gehören zu den kleinen, sind 
sehr empfindlich und von einer ansehnlichen Zahl Zellenkerne 
unlermischt. — In der schwarzen Substanz der Hirnschenkel, 
in den Alae cinereae des vierten Hirnventrikels, desgleichen 
in der gelalinösen Substanz des Rückenmarks finden sich aus- 
serordentliche und merkwürdig geformte Hirnzellen vor. Ein- 
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zelne von ihnen schicken vier bis fünf Fortsätze aus, und diese 
Fortsetzungen sieht man weiterhin sich in Aeste theilen. Ge- 
wöhnlich zeigt sich an einer Stelle ihrer Membran dunkles 
körniges Pigment. — In der Glandula pinealis, die für die 
ersten Untersuchungen der Ilirnzellen besonders zu empfehlen 
ist, enthalten die Zellen kleine kalkige Körnchen von irregu- 
lärer Form. Der Verfasser sah auch hier von den Zellen eine 
bis zwei ziemlich feine Hirnfasern ausgehen. — Von den zwei 
Parlieen der Glandula pituitaria des Menschen enthält die vor- 
dere, grössere, gewöhnliche, dunkle, granulirte Zellen mit ei- 
nem hellen, nicht scharf kontourirten Kerne. Die hintere 
kleinere Parlie dagegen zeichnet sich durch die grossen und 
unregelmässig geformten Zellen aus, deren Kern im Verhält- 
niss sehr klein erscheint. Sehr oft sieht man zwei durch eine 
Kommissur vereinigte Zellen. — In Betreff der Wimperzellen 
inn Central- Nervensystem hat der Verfasser namentlich beim 
Frosch und Salamander (la salamandre crel&e) Untersuchungen 
angestellt. An der Oberfläche des Corpus striatum (?) und 
an der Innenfläche der Höhle der lobi anteriores des Frosches 
finden sich konische Zellen, deren freie, nach der Höhle ge- 
neigte Basis sich entweder gradlinig abgeschnitten oder abge- 
rundet darstellt und mit sehr feinen, kurzen Wimpern besetzt 
ist, von deren Spitze dagegen Forlsetzungen ausgehen, die 
nach aussen hin oder in die Substanz hinein, in Hirnfasern 
auslaufen. Die Wimperbewegung ist nur schwach und die 
Cilien selbst sind nur an Zellen wahrnehmbar, die in verdünn- 
ter Chromsäure aufbewahrt werden. Hannover betrachtet 
diese Wimperzellen als wirkliche Hirnzellen und nicht als ein 
besonderes Epithelium an der Wandung der Gebirnhöhlen, 
weil die Substanz dieser Zellen übereinstimmt mit derjenigen 
anderer Hirnzellen, weil ferner von ihnen Hirnfasern ihren 
Ursprung nehmen, und weil endlich diese Wimperzellen zwi- 
sehen anderen runden Zellen liegen, die auf dieselbe Weise 
auch im Innern der Gehirnmasse in einer Art intercellulärer 
Substanz angelroffen werden. Bei einem Salamander zeigten 
sich am Gehirn und Rückenmark, sowohl innerhalb als aus- 
serhalb der Höhlen, runde oder ovale Zellen ungefähr von der 
Grösse gewöhulicher Hirnzellen und selbst noch grösser. Sie 
sind im frischen Zustande blasser als die Gehirnzellen, neh- 
men jedoch etwa nach einer Stunde eine granulirte Oberfläche 
an und werden so denselben ähnlicher. Auch der Zellenkern 
tritt gemeinhin erst späler deullicher hervor, während die 
Kernkörperchen zu fehlen scheinen, wenigstens nur selten 
sichtbar sind. Man sieht sie ferner in Massen aufgehäuft oder 
frei und einzeln umherschwimmend. Die Wimperbewegung 
findet an der ganzen Oberfläche der Zellen Statt und nicht 
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blos an einem Ende. Die Bewegung ist so stark, dass selbst 
die grössten Krystalle der Schädelhöhle lebhaft herumgestossen 
wurden. Die Wimpern selbst konnten jedoch nicht unter- 
schieden werden. Auch in den Seitenventrikeln des Gehirns 
von einem 14 Zoll langen Kaninchen-Embryo wurde die Wim- 
perbewegung beobachtet. 

Eine besondere Aufmerksamkeit hat Hannover den Sin- 
nesnerven, namentlich den höheren, geschenkt. Der Geruch- 
und Sehnerve sind die einzigen, welche ausser Hirnzellen 
(bulbus nervi olfaclorii) auch wirkliche Hirnfasern von feine- 
rem Durchmesser besitzen. Der Gehör- und Geschmacksnerve 
sind aus cerebrospinalen Fasern von der Beschaffenheit zu- 
sanmmengesetzt, wie sie in den Wurzeln cerebrospinaler Ner- 
ven vorgefunden wird. In dem Nervus acusticus sind die Fa- 
sern besonders durch die Grösse und durch die Stärke des 
Cylinder axis ausgezeichnet. Die trefflichen Untersuchungen 
hinsichtlich der Retina sind bereits im Jahresbericht (Müll. 
Arch. 1841) besprochen worden. In Betreff der Endigung 
des Nervus cochleae wird angegeben, dass ein Theil desselben 
schon im Modiolus Schlingen bilde, der übrige Theil dringt 
in die Jamina spiralis und endigt in perpendikular gestellten 
Schlingen auf derjenigen Partie der Spiralplatte, die, aus 
scheinbar elastischen Fasern formirt, zwischen dem knöcher- 
nen und häutigen Theile liegt (la partie mi-traneparente). 
Die dünnen Fasern des häutigen Theiles haben nirgend die 
Natur wirklicher Nervenfasern. 

Die embryologischen Beobachtungen des Verfassers in Be- 
treff des Nervensystems liefern keine bemerkenswerthe Re- 
sultate. 

Im wirbellosen Thierreich fand Hannover zwei Formen 
von Nervenelementen, die eine gleicht der Ganglienzelle, die 
andere der sympathischen Faser im Wirbelthierreich. Beim 
Krebse ist an der Nervenfaser eine feine membranartige Hülle, 
die zuweilen doppelte Kontonren zeigt, und ein klarer, fein 
ranulirter, nebelartiger Inhalt zu erkennen. Ausser dem Bin- 
eeartbe finden sich zwischen den Nervenfasern wellenför- 
mig verlaufende, den Bindegewebe-Fibrillen ähnliche Fäden, 
von welchen es unentschieden bleiben muss, ob sie den Ner- 
venfasern selbst oder dem Bindegewebe angehören. Ein Cy- 
linder axis ist nicht wahrzunehmen. Bei Helix nemoralis und 
Limax ater, Libellula grandis, Aranea domestica, Hirudo medi- 
einalis hat die Nervenfaser entschiedener das Gepräge der 
syınpalhischen Fasern des Wirbelthieres; oft scheint es hier, 
als ob die Fasern hohl sind. Der Ursprung der Nervenfasern 
von den Ganglienzellen war auch hier oft zu verfolgen. Bei 
den Schnecken sah der Verfasser die von einer Ganglienkugel 
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enisprungene Faser im weiteren Verlauf in Aeste sich spalten. 
Die Ganglienkugeln dieser Thiere sind überhaupt durch ihre 
Grösse hervorragend; man kann sie mit unbewaffnetem Auge 
wahrnehmen. In entsprechender Weise ist auch der Kern aus- 
gezeichnet, dessen Inbalt dunkel granulös sich darstellt. Zu- 
weilen füllt dieser Inhalt nicht vollständig die Höhle des 
Kernes aus, und dann lässt sich ausserordentlich deutlich die 
Kontour der Membran desselben unterscheiden. : 

Hannover hatte ferner in neuerer Zeil Gelegenheit, die 
Netzhaut der Testudo mydas za untersuchen (Müll. Archiv. 
1843. p. 314 sqq.). Von Interesse wird die Siruklur der 
Retina der Schildkröte wegen des deutlichen Ueberganges 
ihrer Elementartheile, einerseits von den Fischen zu den übri- 
gen ‚Reptilien, andererseits von den Replilien zu den Vögeln. 
Es finden sich hier nämlich die sonst bei den Reptilien feh- 
lenden Zapfen neben Stäbchen vor. Diese Zapfen markiren 
sich an der von oben betrachteten Retina durch runde, helle 
Flecke, in deren dunklerer Umgebung die weniger deutlich 
hervortretenden Stäbchen stehen. Sie haben die grösste Aehn- 
lichkeit mit den Zwillingszapfen des Hechts, nur ist die Spitze 
etwas kürzer und klarer, und trennt sich leicht. Von der 
Fischform weichen sie darin ab, dass sie nur einfach sind und 
einen runden Durchschuilt haben. Die Stäbchen gleichen in 
Grösse und Form denen der Vögel; auch die Bruchstücke 
und ihre Veränderungen durch äussere Einflüsse verhalten sich 
in gleicher Weise. An der Stäbehenschicht der Retina der 
Schildkröten lassen sich drei Arten slark gefärbter, glänzender 
Kügelchen unterscheiden: die rothen von der Farbe des Roth- 
weins und dem grössten Durchmesser, wahrscheinlich den 
Zapfen angehörig; die gelben mit grünlichem Schimmer, die 
höchst wahrscheinlich an den Stäbchen silzen und noch ein- 
mal so zahlreich sind, als die rothen; endlich die kleinsten 
und in grössier Anzahl vorhandenen von leichter blaulich 
weisser Farbe. An den beiden ersten Kügelchen zeigen sich 
zwei Konlouren, die von der Kegelform herrühren. 

Ueber die Endigung des Sehnerven bei den Insekten hat 
F. Will eine Beobachtung mitgetheilt (Müll. Arch. 1843. 
p- 349.). Es stand hier die Frage, ob das Nervenmark in der 
becherförmigen Ausbreitung des Nervenfadens bis zum Rande 
der Basis des Krystallkegels sich erstreckte oder nicht. Bei 
Behandlung der Augen mit Jodtinktur oder Salzsäure wird 
der ganze Becher gleichmässig intensiv rölhlich oder gelblich 
grün gefärbt, und nicht blos der Theil, welcher sich an der 
Spitze des Krystallkegels befindet. Daraus glaubt Will schlies- 
sen zu dürfen, dass das Nervenmark sich gleichmässig über 
die Oberfläche des Kegels ausbreite. Inzwischen bleibt hier 


nach J. Müller noch die Frage, ob alle Theile einer Nerven- 
faser oder nur die Hüllen des Cylinder axis an der Ausbrei- 
tang iheilnehmen. Die Anschwellungen der Sehnervenfäden 
beim Flusskrebs scheinen nach J. Müller aus einem gewun- 
denen Schlauche von durchsichtig blassrölhlicher Färbung zu 
bestehen. — In derselben Abhandlung macht uns F. Will 
mit einem eigenthümlichen (Bewegungs?-) Apparat in den 
facettirten Insekten-Augen bekannt. In den Augen einer eben 
ausgeschlüpften und in Weingeist aufbewahrten Aeschna gran- 
dis zeigen sich um den Nervenfaden, wo er aus dem Pigment, 
welches die Wölbung des gemeinschaftlichen Sehnervens be- 
deckt, hervortrilt, vier durchsichtige, 1; breile und 
lange Prismen, mit abgerundeten Enden und gewöhnlich klei- 
nen queren Streifen. Von den vorderen, der Cornca zuge- 
wendelen Enden gehen etwa 30 — 35 Fäden von „5“ bis 
257 Dicke ab, und begeben sich zu dem Pigment, welches 
die Pupille bildet. Die Fäden sind gelblich oder röthlich ge- 
färbl, mit Pigmentpünkichen der Länge nach bedeckt und 
lassen sich über die äussere Fläche der Prismen hinweg bis 
zu der Pigmenischicht um die Wölbung des Sehlappens herüm 
verfolgen. Aehnliches fand der Verfasser bei Fliegen, Schmet- 
terlingen, Käfern. Da sie zuweilen in Ziekzackbiegungen ver- 
laufen und unwillkürlichen Muskelfasern ähnlich sehen, so 
dürften sie vielleicht für einen Bewegungsapparat der Pupille 
der faceltirten Insekten- Augen zu halten sein. 

In dem Berichte über die Untersuchungen des Nervensy- 
stems von Hannover wurde bereils erwähnt, dass dieser 
Verfasser an den Nervenfasern des Flusskrebses eigenthümlich 
geschwungene Fäden wahrgenommen, von welchen es noch 
unenischieden blieb, ob sie wirklich dem umliegenden Binde- 
gewebe angehören oder den Nervenfasern selbst. Remak hat 
nun (Müll. Arch. 1843. p. 197.) wirkliche centrale _Faser- 
bündel an den Nervenfasern des Flusskrebses beschrieben. 
Genau im Centrum der wasserhellen Höhle der slärkeren Ner- 
vencylinder (sie müssen wenigslens ;'; Linie im Durchmesser 
haben) zeigt sich im frischen Zustande, wenn sie mit Krebs- 
blut befeuchtet werden, ein geschläugelles Bündel von überaus 
zarten Fasern, welche in einer Anzalıl von vielleicht einigen 
Hunderten den vierlen oder dritien Theil des Durchmessers 
der Röhre einnehmen. Die schr zarlen, etwa 0.0002” dicken 
Fasern sind glalt, miteinander parallel, ohne bemerkbare Ver- 
zweigung. Bei Verleizung des Neryeneylinders machen, die 
eentralen Pasern zuweilen stärkere Krümmungen.mit Beibe- 
haltung ihrer parallelen Lage zu einander. Bei Querschnitten 
kriecht das Bündel aus der Oeflnuung des Rohrs unter Krüm- 
mungen hervor, ohne dass der Durchmesser des Nervencylin- 

Müllers Archiv 1814. N 
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ders dadurch verändert wird (?Ref.). Aus einer seitlichen 
Oeffuung des Nerveneylinders sah der Verfasser das Bündel 
sich hervordrängen. In Folge des Druckes oder bei Anwen- 
dung von Wasser verändert sich das Bündel Fasern in eine 
wolkige Masse. Beim Herausireten derselben aus dem Ner- 
venrobr in Wasser zerfallen die Fasern gewöhnlich in kleine 
Stiftchen. In den feineren Nervenfasern des Bauchstranges, 
unter ;U; Linie Breile, konnle dieses centrale Faserbündel bis- 
her noch nicht aufgefunden werden. Auch bei den Wirbel- 
ihieren wurde vergebens danach gesucht. Da die Nervenfasern 
mit ceniralen Faserbündeln auch in dem Schlundringe des 
Krebses vorkommen, so glaubt der Verfasser sie für einen 
wesentlichen Bestandiheil des Nervensystems halten zu müs- 
sen. Der Ursprung derselben von Ganglienkugeln konnte nicht 
eher werden, obschon die feineren Nervenfasern sieh als 

usläufer derselben dokumentirten. Remak hält es für wahr- 
scheinlich, dass das centrale Faserbündel mit der es umgeben- 
den gerinnbaren Flüssigkeit dem Axeneylinder bei den Wir- 
‚belthieren zu vergleichen sei, da an dem leizteren von ihm 
schon eine Längsstreifung bemerkt worden (Observat. anat. 
p- 6. Nola 12.). — Referent, der die Ueberzeugung hat, dass 
der Inhalt der primitiven Nervenscheide noch manches Räth- 
selhafte in seiner Struklur darbietet, der ferner glaubte, durch 
das cenirale Faserbündel beim Krebse sich auch die Erkennt- 
niss des Cylinder axis bei den Wirbelthieren zu erleichtern 
und za verschaffen, unlersuchte diesen Gegenstand zu wieder- 
holten Malen. Die frischen breiten Nervenfasern des Krebse$ 
stellen, im Blute des Thieres beobachlet, so wasserhelle, voll- 
kommen durchsichlige Röhren dar, dass bei hinlänglicher Ver- 
grösserung und passender Beleuchtung eine so auflfallende Er- 
scheinung, wie die des centralen Faserbündels, geübleren 
Beobachlern kaum entgehen könnte. Gleichwohl sind die 
Bemühungen, das centrale Faserbündel zu erkennen, fruchtlos 
gewesen. Bei zufällig oder absichtlich herbeigeführten Zerrun- 
gen sieht man die Scheide der Nervenfasern sich in Falten 
legen, die dann den Anschein von Fäden geben können. Ge- 

öhnlich giebt däs Verhalten der Nervenfaserscheide im wei- 
teren Verlauf den nölhigen Aufschluss über das wahre Sach- 
verhältniss. Bin möglicher Irsthum schien dem Referenten 
auch aus dem umgebenden Bindegewebe erwachsen zu kön- 
nen. Aber .ldas Bindegewebe.des Krebses, wie der wirbello- 
sen Thiere überhaupt, ‚bielet keinen so eigenlhümlich ge- 
schwungenen Verlauf »dar, wie ihn das centrale Faserbündel 
nach der Beschreibung- Remak’s so leicht annehmen kann. 
von kleinen hellen Bläschen an der inneren 
Wand der primitiven Nervenfaserscheide bei Hinzumischung 
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von Wasser, wie es Remak anführt, ist von dem Referenten 
gleichfalls öfters beobachtet worden. Es sind dieses die hel- 
len Bläschen, deren Ref. schon öllers erwähnt hat. 

Im Jahre 1843 ist man in Deutschland, namentlich durch 
die Verhandlungen in der Akademie der Wissenschaften zu 
Paris (L’Institut. 1843. No. 520. p. 425.), allgemeiner auf ein 
Gebilde des Nervensystems bei den Säugethieren und dem 
Menschen aufmerksam geworden, das Henle und Kölliker 
(„Ueber die Pacinischen Körperchen ete. Zurich 1844“) mit 
Recht nach dem ersten Entdecker und genauesten Beobachter 
Paecini, einem Arzt in Pistoja, „die Pacinischen Körperchen“ 
genannt haben. Philipp Pacini hat diese Körperchen zu- 
erst im Jahre 1831, nach der eigenen ersten schriftlichen Pu- 
blikalion (1836), gesehen. Er berichtete darüber 1835 der 
medieinisch-physikalischen Gesellschaft zu Florenz, beschrieb 
die ersten Beobachtungen im Jahre 1836 in dem Nuovo gior- 
nale dei litterati di Pisa, sprach ferner über seine erweiterten 
Forschungen im Kongress zu Pisa 1839, und machte dieselben 
bekannt 1840 in einem Memoire unter dem Titel: „Nuovi or- 
gani scoperli nel corpo umano,“ welches er im September 
desselben Jahres der Pariser Akademie überschickte. Spätere 
Mittheilungen haben wir noch in den Annali universali di 
medicina di Omodei e Calderini 1841, woselbst sie (p. 600.) 
von Guarini bestätigt werden, und mündliche Verhandlun- 
gen darüber fanden schliesslich 1843 auf der Versammlung in 
Lucca Statt. Ungefähr um dieselbe Zeit, wie Pacini, haben 
im Jalıre 1833 A. G. Andral, Camus und Lacroix bei 
Gelegenheit einer feineren Präparation der Handnerven die- 
selben Körperchen entdeckt. Geureilbier erwähnt dieser 
Beobachtungen in seiner Anatomie descriptive (T. IV. p. 822.) 
1836, ohne jedoch die Körperchen für wesentliche Theile des 
Nervensystems zu halten. Sie sollten, da sie niemals auf dem 
Handrücken, sondern.nur in der Vola manus, ferner an den 
Nerven um die Gelenke und in der Planta pedis angetroffen 
werden, in Folge äusseren Druckes an den Nerven enlstan- 
den sein. A. G. Andral selbst machte seine Entdeckung erst 
im Jahre 1837 bekannt (Observat. et Proposit. d’Anatomie, 
de Chirurgie el de Medeeine. These presentee A la faculle 
de Mäder. de Paris. 1837). Er glauble anfangs sie für Gan- 
glien des Tastsinnes halten zu dürfen, ist jedoch später von 
dieser Ansicht wieder zurückgekommen, Anch hat Blandin 
in seiner Anatomie (Tom. I. p. 675.) der Entdeckung der 

enannten drei Forscher gedacht, ohne jedoch die, Pacinischen 
örperehen für wesentliche Gebilde des Nervensystems zu er- 
klären. „Im Oktober 1843 halte M. Lacauchie (LInstitut. 
No, 514. p. 371.) der Akademie der Wissenschaften zu Paris 
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die Entdeckung eines Organes im chylopoelischen Syslem 
mehrerer Säugelhiere angezeigl, welches, wie Paeini selbst 
an dieselbe Akademie im December 1843 berichlele, nichts 
Anderes sein könne, als das von ilım entdeckte Körperchen. 
Dieser Forscher fand die Körperchen in dem Mesenterium 
und Mesorektum der Katze. Es sind nach ihm elliptische, 
durchsichlige Gebilde, deren Längsdurchmesser etwas mehr 
als 1 Mm. belrage. Er unterschied mit Hilfe des Mikroskopes 
einen aus 15 — 20 concentrischen Schichten gebildeten peri- 
pherischen und einen centralen hohlen Theil, welcher durch 
die ganze Länge des Körperchens hindurchgeht, an dem einen 
Ende blind endigt, an dem andern dagegen durch einen ge- 
schlängellen Abzugskanal mit dem nächsten ILymphgefäss in 
Verbindung steht. In Deutschland hat zuerst Professor Mayer 
in Bonn öffentlich sich der Pacinischen Körperchen angenom- 
men (Med. Korrespondenzbl. rhein. u. wes!ph. Aerzte. No. 22, 
1843). Gleichwohl kann man sagen, dass deutsche Forscher 
es gewesen sind, die in der Folge die Entdeckung Pacini’s 
zu einem wichtigen und werthvollen Ereigniss für die Wis- 
senschafl gemacht haben. Henle und Kölliker gebührt die- 
ses Verdienst, und Referent macht jetzt schon auf die oben 
bezeichnete Schrift dieser beiden Forscher aufmerksam, indem 
er sich gleichzeitig den Bericht darüber für den kommenden 
Jahresbericht vorbehält. Was bis zu dem Jahre 1844 Gedie- 
genes und Tüchtiges über die Pacinischen Körperchen bekannt 
geworden ist, das verdanken wir dem Entdecker’selbst und 
‚namentlich seiner im Jahre 1840 veröffentlichten Schrift. 

Die Paeinischen Körperchen, welche gewiss jedem Natur- 
forscher, der die Chylusgefässe bei den Katzen untersucht 
hat, schon öfters zu Gesicht gekommen sein mögen, wurden 
von dem Entdecker zuerst bei dem Menschen, später auch 
beim Rinde gefunden. Sie finden sich normal und ohne Aus- 
nahme sowohl beim erwachsenen Menschen, als bei Fötus und 
Neugebornen. Gewöhnlich zahlreicher sind sie an den Nerven 
der Hand und des Fusses, in der Vola und Planta anzutreffen. 
Ausserdem kommen sie vor am Plexus sacralis, Nervus eru- 
ralis, an einigen Hauinerven des Ober- und Vorderarmes, am 
Plexus epigaslrieus und den davon ausstrahlenden Nerven, und 
an den benachbarten Plexus. Ihre Zahl muss im Körper sehr 
‚beträchtlich sein. da an einer einzigen Handfläche von 60 bis 
gegen 200 gezählt wurden. Sie finden sich entweder verein- 
zeit vor, oder in Häufchen beisammenstehend. In allen Fällen 
aber sind sie an dem einen Ende durch einen längeren oder 
kürzeren Stiel an einen benachbarten Nerven geheftet.» Es 
sind meistentheils dem unbewaffneten Auge deutlich sichtbare, 
elliptische oder längliche ovale Körperchen von opalarligem 
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Glanze, durch dessen mehr durchsichtige Mitte der Länge nach 
ein leichlgewundener Streifen sich hinzieht. Bei Erwachsenen 
haben sie eine miltlere Länge von 1%—? Mm., beim Fötus 
sind sie oft so klein, dass sie mit blossem Auge gar nicht oder 
nur schwer wahrgenommen werden können. An der Thei- 
luugsstelle des Nervus medianus, ulnaris, planlaris in die Fin- 
ger- und Zehen-Zweige sind sie am grössten, au den Finger- - 
spilzen dagegen am kleinsten. Die Stiele, durch welche die 
Körperchen mit den Nerven zusammenhängen, begeben sich 
entweder unter einem rechten Winkel zu dem Nerven, oder 
so, dass sie bald mehr zu dem centralen, bald mehr zu dem 
peripherischen Ende des Nerven hingeneigt sind; nicht selten 
sitzen zwei Körperchen an einem gabelförmig gelheilten Stamme 
des Stieles. Die Stiele scheinen sieh in konischer Gestalt in 
die Körperchen hinein zu verlängern, woselbst sie an .der 
Durebsichtigkeit leicht von der Substanz des übrigen Körper- 
ehens zu unterscheiden sind. Diese Verlängerung nimmt zu- 
weilen ein Viertel und noch mehr von der ganzen Länge des 
Paeinischen Körperchens ein. 

Betrachtet man das Körperchen unter dem Mikroskop, 
so sielit man in demselben zahlreiche, feine, dunkle Linien, 
die, nach Aussen oder nach der Peripherie des Körperchens 
bin den Rändern, nach Innen zu der Längenaxe des Körper- 
chens parallel verlaufen und durch helle, viel breitere Zwi- 
sehenräume von einander getrennt sind. An dem Stielende 
des Körperchens neigen sich die concentrischen Linien gegen- 
einander und setzen sich dann, wie man an grössern Paeini- 
sehen Körperchen gewahrt, in feine dunkle Linien fort,. die 
unler sich parallel und dicht gedrängt an dem Stiele selbst 
zu schen sind. An dem freien Ende dagegen vereinigen sich 
die eoncentrischen und parallelen Linien des Körperchens von 
beiden Seilen. doch beobachlet man auch hier öflers eine 
weisse, in das Innere des Körperchens sich hineinziehende Li- 
nie (Ligamentum intercapsulare), welche der Verlängerung d 
Stieles der anderen Seite zu entsprechen scheint. Die feinen, 
dicht gedrängten, parallelen Linien des eigentlichen Stieles 
werden gegen den Nerven hin allmählig feiner und entschwin- 
den dem Auge in den meisten Fällen gänzlich noch vor der 
Einseukungsstelle in den Nerven. In der Mitte eines Körper- 
chens bemerkt man einen länglichen Raum von grösserer oder 
gerin Durchsichtigkeit. Derselbe nimmt gleichsam die 
l.ängsaxe ee: ein. Die ihm zunächst liegenden 
duokelu Linien sind zahlreicher, diehter aneinander gedrängt 
und verlaufen fast ganz grade. Diese concentrischen dunkeln 
Linien deutete der Verfasser als die Kontouren ebenso vieler 
ineinander geschachtelter Kapseln, und eine genauere Zerglie- 
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derung bestätigte diese Ansicht. Wird nänlich die Spitze 
eines Körperchens abgeschnitten, so sieht man zunächst aus 
der Oeffnung eine kleine Quantität Flüssigkeit hervortreten, 
das Körperchen sinkt zusammen, doch aus dem Innern tritt 
ein neues, ebenfalls wieder scharf begrenztes Körperchen, nur 
schmaler und spitzer als das frühere, hervor. Diese Operation 
kann man öfler wiederholen und immer zeigen sich dieselben 
Erscheinungen, nur die Grösse des Körperehens nimmt ab, 
und die ovale Form geht mehr und mehr in die eylindrische 
über. Ein Paeinisches Körperchen besteht demnach aus einer 
grösseren oder geringeren Anzahl ineinander geschachtelter 
Kapseln, die durch eine grössere oder geringere (Quanlität mit 
dem Wasser leicht mischbarer Flüssigkeit voneinander geschie- 
den werden. Die von Flüssigkeit gefüllten Räume zwischen 
je zwei Kapseln werden von Pacini Spatia intercapsularia 
genannt. Auch die dunkeln, parallelen Linien an dem Stiele 
entsprechen den scheinbaren Durchschnitten häutiger, ineinan- 
dergesteckter Röhren, die sich unmittelbar in Kapseln verlän- 
gern, jedoch keine Flüssigkeiten zwischen sich enthalten. Die 
konische Verlängerung des Stiels in das Körperchen hinein 
bildet sich auf die Weise, dass die Stiele der innern Kapseln 
weiter in dasselbe hineindringen, als die äusseren; die innerste 
Röhre des Stiels geht ohne Erweiterung in die innerste, die 
eentrale Höhle begrenzende Kapsel über. Der Verfasser hält 
die Körperchen für den Heerd der Bereilung des lhierischen 

gnelisehen Fluidum. Den innersten centralen Cylinder ver- 
gleicht er mit der Nervenprimilivfaser. In dem oben erwähn- 
ten Berichte Paeini’s an die Pariser Akademie in Betreff der 
Entdeckung Lacauchie’s wird uns bereils bekannt gemacht, 
dass Henle in dem centralen Kanale des Körperchens eine 
Nervenfaser entdeckt habe. Hierüber ein Weiteres im folgen- 
den Jahresbericht. Für die Endigung der Nerven, so wie für 
die mikroskopische Struktur derselben versprechen die_Paei- 
nischen Körperchen wichlige Aufschlüsse. 

Pappenheim hat (Müll. Arch. 1843. p. 443 sqq.) vor- 
läufige Mitlheilungen gegeben über die Nerven der fibrösen 
Gewebe und Knochen. Der Verfasser unterscheidet zunächst 
dreierlei Arten von Beinhaut, eine, welche den Muskelfasern 
zum Ansatze dient und Muskelbeinbaut genannt wird, und 
zwei andere, an der Aussenfläche freie, selbstständige Periostea, 
die entweder einschichlig sind oder doppelschichtig. Bei die- 
ser Eintheilung ist auf die Schädelknochen keine Rücksicht 
genommen. An der Fibula des Menschen findet sich nur die 
sogenannte Muskelbeinhaut vor. Nerven scheinen an ihr nur 
zufällig vorzukommen. Die beiden Arten der selbstständigen 
Beinhaut, welche namenllich an Knochen mit deutlicher Mark- 
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höhle oder mit ausgeprägten Markzellen angetroffen werden, 
sind reich an Nerven zu nennen. Bei der einschichtigen Bein- 
haut liegen die Nerven an der äusseren Oberfläche, bei der 
doppelschichtigen in der äusseren Schicht oder Ueberzugsliaut. 
Sie verästeln sich, verbinden sich zu Plexus und endigen mit 
Endumbiegungen theils vor, theils an der Grenze der Bein- 
haut und des Perichondrium. Meistentheils sieht man sie in 
Begleitung und in der Nähe der Arterien. Sie lassen sich‘ 
nach ihrem Ursprunge hin theils zu Hautnerven, theils zu 
Muskelnerven verfolgen, daher sowohl motorische, als sensible 
cerebrospinale Nervenfasern in den Beinhautnerven vorliegen. 
Ausserdem lassen sich aber auch sympathische Fasern nach- 
weisen. Wahrscheinlich sind die Gefässwandungen der Bein- 
haufgefässe auch noch von Nervenästchen begleitet, die direkt 
aus dem Sympathicus ihren Ursprung nehmen. — Die Bän- 
der verhalten sich hinsichtlich der Nerven, wie die Beinhäute. 
Namentlich hat der Verfasser an allen Kapselbändern des Men- 
schen Nerven gefunden. Ueberall, wo zu den Kapselligamen- 
ten und deren accessorischen Bändern Arterien hinzutreten, 
zeigen sich auch Nervenfasern, während man da, wo nur 
Venen vorkommen, keinen Nerven begegnet. — In Betreff 
der Sehnen bestätigt Pappenheim die Angabe Fontana’s 
von den Nervenfasern in der Pars tendinea des Zwerchfells 
beim Meerschweinchen Bei allen Vögeln findet sich ferner, 
wie zuerst Purkinje 1842 entdeckte, in dem zweiköpfigen 
Nackenmuskel mitten in der Sehnensubstanz ein Nerve, vwvel- 
cher auf seinem Durchgange kleine Zweigelchen abgie tie 
mit Plexus und Umbiegungen endigen. Auch an den Schei- 
den der Sehnen sind beim Menschen hin und wieder Nerven 
vorgelunden worden. — Die Arterien endlich, welche zu dem 
Schlüsselbein und anderen Knochen sich begeben und daselbst 
endigen, besitzen gleichfalls Nerven, meist von der Struktur 
der sympathischen. — Bei der Untersuchung‘ der Nerven 
fibröser Gebilde hält Referent besonders die EntschÖdungfygn 
„ Wichtigkeit, ob diese bindegewebearligen Gebilde nur als Trä- 
ger der Nerven für andere mit ihnen in Verbindung stehende 
> Bestandtheile, z. B. für ihre eigenen Gelässe, oder bei den 
Knochen für das Mark u. s. w. anzusehen seien, oder ob sie 
"dem fibrösen Gewebe als solehem angehören. Meistentheils 
sah Pappenheim die Nerven in der Nähe der Gefässe, und 
da bleibt diese Kontroverse noch unerledigt. 

Über die Struktur der Iris hat Dr. Roget der Royal 
Society die Beobachtungen ©. R. Hall’s mitgetheilt (Philoso- 
phieal Magaz. Third. Ser. No. 147. June 1843). Er unter- 
scheidet an der Iris des Menschen, der Säugelbiere, Vögel und 

der Reptilien den gelfäss- und nervenreichen und den musku- 
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lösen Theil. Die weissen Linien und Erhabenheilen an der 
vorderen Fläche der menschlichen Iris sind Ciliarnerven, die 
sich vielfach untereinander verflechten. Der muskulöse Theil 
besteht aus Muskelfasern, die concentrisch mit dem Rande der 
Pupille verlaufen. Sie haben beim Menschen und den Säuge- 
thieren an der Pupillen-Portion der Iris ihre Lage, und zwar 
an der hinteren Fläche. Bei den Vögeln dagegen erstrecken 
die concentrisch verlaufenden Muskelfasern sich bis in die 
Nähe des Ciliarrandes. Bei den Fischen und manchen Repti- 
lien ist die Muskelschicht nicht aufzufinden. Die strahligen 
Falten, welche bei den Säugethieren an der Pigmentschicht 
der Iris (Uvea) zu bemerken sind, erweisen sieh als nicht 
muskulös, sondern ganz von der Beschaffenheit, wie die Pro- 
cessus ciliares. Beide Flächen der Iris sollen von der Mem- 
bran der wässerigen Feuchtigkeit überzogen sein. (Die Mem- 
brana Demoursii hört am Ligamentum iridis pectinatum auf 
nur das Epithelium derselben setzt sich auf die Iris fort. Ref.) 
Ernst Brücke hat auf eine ingeniöse Weise seine Be- 
obachtung, dass bei Diffusion tropfbar -flüssiger Körper durch 
membranöse Scheidewände etwa vorkommende Präeipitate 
auf oder in der Membran zuerst entstehen, benutzt, um die 
noch so unbekannte Siruklur des Glaskörpers zu enträthseln 
(Müll. Arch. 1843. p. 345.). Ein von den Umgebungen be- 
freiter Glaskörper von einem Schafauge wurde sammt der 
Linse in eine conceutrirle Lösung von essigsaurem Bleioxyd 
gelegt. Naelı einigen Stunden wurde der Glaskörper heraus- 
genommen, und nun zeigle sich an den durch die gallertartige 
„Masse vollführten Schnittflächen, dass der Glaskörper von 
milchweissen Streifen durchsetzt war. Diese milchweissen 
Streifen verliefen nach Aussen hin der Retina, nach Innen zu 
der hinteren Fläche der Linse parallel, so dass die dazwischen 
gelegenen Räume in der Axe des Auges am grössien waren, 
nach der Zonula hin immer kleiner wurden, und nur eine 
Breile von 0,004 Pariser Zoll halten. Die äussersten Schich- 
ten endigien an der Zonula Zinnii und verbanden sieh mit, 
der Membrana hyaloidea. Ueber die Endigung der mittleren - 
und innersien. Streifen erhielt der Verfasser keinen sicher 
Aufschluss, und es wäre möglich, dass hier die mittleren“ 
Streifen sich als innere forlselzen. Unmiltelbar hinter der 
Linse, in einer. Entfernung von 1—1% Linien, konnten bisher 
keine Streifen entdeckt werden. Schon. mit blossem Auge 
überzeugt man sich, dass die bezeichnelen Streifen milchweis- 
sen Schiehlen entsprechen, in deren Richtung auch leichter 
der Glaskörper sich spalten lässt. Unter dem Mikroskop 
bei vierhundertmaliger Bl .rössörngg erscheint ein ausgebrei- 
teles milchweisses Häulchen feinkörnig von der Bleifällung. 
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Zwischen den Körnern ist der Raum ebenso durchsichlig, wie 
die umgebende Glaskörperflüssigkeit, und nur zuweilen zeigen 
sich feine Streifen, die von Falten herrühren möchten. Das 
Druckplältehen muss fest auf das Präparat gedrückt werden, 
um diese Erscheinungen übersehen zu können. Die zwischen 
den einzelnen Schichten oder Häuten befindliche Glaskörper- 
feuchtigkeit fliesst, wenn man den Glaskörper mitten durch 
seine Axe bis zu der Linse durchschneidet, nach und nach so 
vollständig aus, dass nur die Häute zurückbleiben, die dann 
gewöhnlich in einer Weise mileinander verbunden sind, dass 
eine Trennung nicht ausgeführt werden kann. Gleichwohl 
scheint der Raum zwischen den Häuten nicht allein von Flüs- 
sigkeil eingenommen zu werden; denn Sehnitichen des Glas- 
körpers von 3—1 Linie Dicke erhalten sich einige Zeit lang, 
und die Versuche, die Häute voneinander zu trennen, stossen 
auf noch unerklärliche Hindernisse, in Folge dessen zuweilen 
die Häute selbst Einrisse erleiden. Es muss hier ein Verbin- 
dungsmiltel vorhanden sein, das einerseils den Ausfluss der 
Flüssigkeit gestattet, anderseits wiederum die einzelnen Häute 
inniger miteinander verbindet. Schon Pappenheim hat in 
seiner speziellen Gewebelehre des Anges erwähnt, dass ein 
mit Kali earbonieum behandelter Glaskörper sich fast zwiebel- 
arlig in concentrischen Schichten abblältern lasse. Dass sich 
diese Häute auch im normalen Zustande des Glaskörpers schon 
bemerklich wachen, ist bekannt. Brücke macht namentlich 
noch auf den Umstand aufmerksam, dass ein gleichsam abfil- 
trirter Glaskörper einen membranösen Rückstand hinterlässt, 
der an Masse die Hyaloidea bei weilem zu überwiegen scheint. 
Ferner erhält man aus jedem beliebigen Stückchen Glaskör- 
per. dessen Feuchtigkeit durch Hin- und Herfahren über eine 
Glasplatte entfernt worden ist. ein sehr leicht zerreissbares 
Häutchen. 

J. J. Pascal hat in Folge feiner Injektionen mit fellen 
Substanzen und Quecksilber sich veranlasst gefühlt, zu den 
bisher“bekannten Bestandtheilen der menschlichen Lunge noch 
einen neuen. die die Lungenbläschen zu kleinen Gruppen, den 
Lungenläppelen, vereinigende Lungenkapsel hinzuzufügen (Rec. 
des M&m de Mödee. par Begin etc, Vol. KXXXIX. p. 383. — 
Oppeillteimis Zeitschr. für d. gesammte Med. Bd. XXI. 
p- 199.). Re Lungenkapselu sind zu unterscheiden von dem 
interslitiellen Bindegewebe. desgleichen von der Pleura, und 
sind; wenn Referent die Beschreibung recht verstehtz vielmehr 
als die endlichen Formbesländtheile der Trachea zu betrach- 
ten. Der Verfasser sagt, der Luftröhrensiamm zerfällt in die 
Bronchien für die Lungenlappen, in die nehialeylinder für 
die einzelnen Abtheilungen der Lappen, und endlich in die 
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Bronchialplätichen für die durch die Lungenkapselu zusam- 
mengehaltenen Lungenläppehen. Bei der Theilung der Trachea 
werden. die Winkel, unter welchen Aeste von dem jedesmali- 
gen Stamm abgehen, immer spitzer; zuerst messen sie 40 bis 
45, dann 35, 30 und zuletzt 25°. In jeder Bronchialspallung 
liegt ein Iymphatisches Ganglion. Die Lungenläppchen sind 
sehr deutlich viereckig (wahrscheinlich in Folge des gegen- 
seiligen Druckes, Ref.), und ihre seitliche Länge beträgt 4—5 
bis 15—20 Mm. Die Lungenläppehen bestehen aus deutlichen 
Gruppen kugliger, zuweilen länglicher, untereinander kommu- 
nizirender Bläschen. Dagegen findet keine Kommunikation 
Statt zwischen den Bläschen verschiedener Lungenläppehen. 
Den Umkreis der Läppehen umfassen die Lungenschlagader- 
Aeste, und aus dem Centrum derselben entspringen die Venae 
pulmonales. Die Cellulae aöreae waren demnach nur kugel- 
förmige Ausbuchlungen der Lungenläppchen, die von der Lun- 
genkapsel umschlossen sind. Büschelförmige Endigungen und 
röhrenförmige Formelemente der Bronchien fehlen. 

Th. v. Hessling hat über die weissen Körperchen der 
menschlichen Milz Untersuchungen bei 960 Leichen angestellt 
(Inaugural - Abhandlung. Regensburg 1842). Der Verfasser 
konnte die Milzkörperchen nicht regelmässig vorfinden. Unter 
960 Fällen wurden sie 116 Mal angetroffen. Inzwischen ist 
die Häufigkeit ihres Vorkommens in den verschiedenen Le- 
bensaltern verschieden. Unter 110 Fällen des ersten und zwei- 
ten Lebensjahres fanden sich die Milzkörperchen 54 Mal vor, 
also beinahe in der Hälfte der Fälle; bei 76 Leichen aus dem 
zweiten bis zehnten Lebensjahre kamen sie 28 Mal vor, also 
ungefähr in einem Drittheil derselben; unter 298 Leichen aus 
dem zehnten bis vierzigsten Lebensjahre 19 Mal, also nicht 
völlig 7; der Fälle, endlich unter 476 Fällen vom vierzigsten 
Jahre an bis zum späten Greisenalter nur 15 Mal, also fast 
nur ein Fall auf je 32. Daraus geht hervor, dass die Milz- 
körperchen im frühsten Kindesaller am häufigsten vorkom- 
men, dass die Häufigkeit ihres Vorkommens mit den „Jahren 
abnehme, und dass namentlich im höheren Alter eine rasche 
und ziemlich gleichmässig fortschreitende Abnahme sich be- 
merklich macht. Die Milzkörperchen des Menschen haben 
eine Grösse von -;—4#”” im Durchmesser.. Auf Durch- 
schnittsflächen ragen sie wenig oder gar nicht hervor; bei seil- 
lich angebrachtem Druck dagegen erheben sie sich ein wenig 
“aus der Masse. An der freien Luft verschwinden siogineh 
einigen Stunden; länger erhalten sie sich im Wasser, am 
längsten im Weingeist, in welchem sie etwas zusammen- 
schrumpfen. Unter dem Mikroskop erscheint ein vom Milz- 
gewebe gelrenules, unverletztes Milzkörperchen wie gelapp! 
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(? Ref.), zeigt an seiner Oberfläche veichliche Verlheilung fei- 
ner Blutgefässchen und platzt schon bei dem leisesten Druck. 
Die aus der Kapsel heraustretende Flüssigkeit enthält eine 
grosse Menge Kügelchen von „;— 45". Ihre Oberfläche 
ist maulbeerarlig; im Innern zeigt sich feinkörniger Inhalt und 
zuweilen getheilte Kerne. Sie gleichen den Kügelchen, welche 
man im Milchsafte der Brustdrüse (Thymus), im Ductus tho- 
racicus, in den Glandulae mesenterieae wahrnimmt. Die der 
Pulpa lienis angehörenden Kügelchen sollen sich leicht durch 
ihre dunkle Farbe, so wie durch die Beimischung spindelför- 
miger Zellen unterscheiden. Winsichtlich der Menge der Kör- 
perehen in einer Milz findet grosse Verschiedenheit Statt. 
Zuweilen bilden sie den sechsten bis fünften Theil der ganzen 
Milzınasse; in anderen Fällen erscheinen sie nur als wenige 
zerstreule Punkte. Ihre Grösse variirt gleichfalls in einer und 
derselben Milz. Ihre Gestalt erscheint dem blossen Auge zu- 
weilen nicht rundlich, sondern eckig und unregelmässig; ihre 
Farbe ist in seltenen Fällen nicht milchweiss, sondern schmutzig 

Ib-weiss.. Die Abweichungen kommen nur ausnahmsweise 
im kindlichen Alter vor. 

Die feinere Struktur der Leber hat im Jahre 1843 von 
mehreren Seiten einer würdigen Theilnahme sich zu erfreuen 
gehabt (E. H. Weber, Müll. Arch. 1843. p. 303 sqq.; A. 
Krukenberg, a. a. ©. p. 318 sqq.; J. Müller, a. a. ©. 
p- 335 sqq.). Die bisherigen verschiedenen Kontroversen in 
Belrefl des feineren Baues der Leber lassen sich, wie dem 
Ref. scheint, auf folgende Punkte zurückführen: 1) Sie be- 
ziehen sich auf die letzten und einfachsten Formbestandtheile 
des eigentlichen Drüsenschlauches. Stellen dieselben Bläschen 
oder Röhren dar, und im letzteren Falle, kommuniziren die 
Röhren häufig untereinander, so dass eine nelzlörmige Ver- 
zweigung gegeben ist, oder verlaufen sie mehr isolirt, wie: bei 
den Hoden. Nieren?. Auch über die nähere mikroskopische 
Beschaffenheit der Drüsenelemeule der Leber herrschen ver- 
schiedene Ansichten. 2) Die zweite Kontroverse betrifft den 
lobulären oder nicht lobulären Bau der Leber. Hiebei. ist, wie 
J. Müller sehr richtig bemerkt, sehr wohl zu beachten, dass 
ein lobulärer Drüsenbau auch bei elwa vorhandenen ver- 
zweiglten elementaren Drüsenröbren bestehen könne. Der nicht 
lobuläre und lobuläre Bau einer Drüse möchte hauptsächlich 


von abhängen, ob die leizten drüsigen Formelemente, so wie 
umspinnende kapillare Gefässnelz sammt den Nerven 


ı kontinuirliches, gleichmässiges Ganzes in der Drüse bil- 
den, oder, ob diese Beständiheile sich derartig in Guuppen 
und Abteilungen zerfälleu, dass die elementaren Drüsenröhr- 
chen, so wie das sie begleilende kapillare Gefässnelz in- grös- 
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serem oder kleinerem Bezirke mit nahestehenden ableitenden 
Drüsenkanälehen, so wie mit bestimmtea zu- und abführen- 
den Gefässslämmchen in nähere Beziehung gestellt sind, als 
untereinander. Im letzteren Falle würde also ein lobulärer 
Bau begründet sein. Die nächsten ableitenden Drüsenkanäl- 
chen, so wie die ab- und zuführenden Gefässstämmchen wür- 
den die wesentlichen Bestandlheile der interlobulären Substanz 
der Drüse bilden und, wie gewöhnlich, durch die grössere 
Anhäufung von Bindegewebe sich markiren. Ja, die stärkere 
Anhäufung des Bindegewebes in einzelnen Gegenden des Paren- 
chyms der Drüse kann, wie Referent glaubt, umgekehrt zu 
der Annahme berechtigen, dass ein lobulärer Bau vorhanden 
sei, selbst wenn uns die nähere Einrichtung noch unbekannt 
wäre. Endlich 3) besteben verschiedene Ansichten über die 
Betheiligung der Arteria hepalica an dem kapillaren Gefäss- 
netz, welches sich an den secernirenden Drüsenkanälchen 
verbreilel. 

Durch die Untersuchungen der genannten Forscher ist ein 
Theil der bezeichneten Kontroversen hinsichtlich der Struktur 
der Leber erledigt, und Referent. wird namentlich mit Rück- 
sicht darauf seinen Bericht abfassen. 

E. H. Weber hat seine Resultate aus Untersuchungen 
gewonnen, welche theils an injieirlen Lebern des Menschen, 
theils an feinen Durchschnillen von frischen Lebern des Men- 
schen und des Pferdes, theils an den Oberflächen der Leber 
von Fröschen (die durch unmitlelbares Sonnenlicht oder durch 
Erleuchtungsgläser beleuchtet waren und mit Hilfe des Mi- 
kroskops bei 30-, 50-, 100 maliger Vergrösserung betrachtet 
wurden), endlich noch an Lebern eines Hühnchens gemacht 
worden sind, welches am 19ten, 20slen, 2isten Tage der Be- 
brütung wegen der reichlichen Ablagerung von Doltersubstanz 
in die Gallengänge zur Beobachtung besonders geeignet er- 
schienen. In Betreff der Gallengänge fand der Verfasser an 
der injieirten menschlichen Leber, dass schon Acste von „; Li- 
nie im Durchmesser untereinander anastomosirlen. Diese Ana- 
stomosen wurden umso häufiger, je kleiner die Aeste der 
Gallenkanäle. waren. Diejenigen, welche 5 — -; P. Linie 
Breite hatten, formirlen schon ein dichtes Nelz; die engsten 
Gallenkanälchen von elwa -!- P. L. bildeten ein so dichtes 
Netz, dass die Zwischenräume engen Löchern glichen, deren 
Durchmesser dem der kapillaren Gefässe entsprach. Dieses 
feinste Gallenkanälchennelz bildet in der ganzen Drüse eins 
Kontinuum, ist nirgends durch Bindegewebescheiden abgelheilt 
und zeigt daher keinen lappigen Bau. Nur da, wo Jie Leber- 
substanz nach Weber’s Annahme weniger entwickelt und 
anf einer früheren Bildungsstufe stehen geblieben ist, wie an 
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der Oberfläche der Fossa Iransversa, f. longiludinalis sinislra, 
an dem Rande der Gallenblase und an den schärfsten Stellen 
des Randes der Leber, namentlich in der Gegend des Liga- 
menltum coronar. sinist., haben die hier mit Zellen beselzten 
Gallengänge vielfach äslige Anhänge, die mit geschlossenen, 
aus Zellen bestehenden Enden aufhören. Es werden diese 
blind endigenden Anhänge mit dem Vas aberrans des Vas de- 
ferens des Hodens verglichen. Die einfachsten Gallenkanälchen 
erweisen sich nach ihrer näheren mikroskopischen Beschaflen- 
heit doch anders, als die sonstigen drüsigen Formelemente. 
Sie bestehen nach dem Verfasser fast nur aus Epithelium, des- 
sen hintereinanderliegende Zellen verwachsen sind und nach 
dem Hinschwinden gegenseiligen Berührungswände zu Kanälen 
sich gestaltet haben. Weber glaubt, dass die von anderen 
Forschern beschriebenen Leberzellen nichts anderes seien, als 
jene Epitheliumzellen (d. h. jene Ueberbleibsel von Epithe- 
liumzellen, Ref.), die sich an den Stellen, wo sie miteinan- 
der verwachsen sind, in Folge des Schabens und Drückens 
getrennt hätten. Gleichwohl muss Referent bemerken, dass 
sich ohne alle künstliche Hilfe die schönsten, unversehrten 
Zellen in der Lebersubstanz nachweisen lassen. Nach des 
Verfassers Ansicht fehlte also an den einfachsten Gallenkanäl- 
chen jene als Tunica propria bezeichnete Haut anderer drü- 
siger Formelemente. Inzwischen möchte die Angabe von dem 
Verwachsen der Leberzellen und von ihrem Uebergange in 
sekundäre rölhrige Gebilde nicht mit denı sonstigen Verhal- 
ten der Drüsen- oder Epitheliumzellen einer Drüse überein- 
stimmen. In den grösseren Gallenkanälchen liegen die ver- 
wachsenen Epitheliumzellen nicht blos hintereinander, sondern 
auch nebeneinander. Wahrscheinlich bilden hier die äusseren 
Zellen eine Röhre, an welche sich die inneren als Epithelien 
oder Drüsenzellen anlegen (Ref.). — Aus den Injektionen der 
Vena portae und der Vena hepatica ergab sich, dass die ka- 
pillaren Gefässe ein höchst enges und dichtes Netz bilden, 
welches kontinuirlich, ohne alle Unterbrechung, durch die 
ganze Leber sich erstreckt, und das man sich demnach nicht 
als ein auf gewissen Oberflächen ausgebreitetes, sondern als 
in eubisches, d. h. nach allen Richtungen hin ausgedehntes, 
elz zu denken habe. Die Zwischenräume dieses Gefäss- 
nelzes sind so eng, dass sie nur etwa den feinsten Gallenka- 
nälehen den Hindurchtritt gestalten. Der Durchmesser der 
Kapillargefässe beträgt etwa —1,— 7:1; P. L., und der Weg 
von den, das Blut zuführenden, Aestchen der Vena portae 
bis zu dem kleinsten Aestchen der Vena hepatica durch das 
Haargefässnetz hindurch ungefähr —4P.L. der Länge nach. 
Die beiden Nelze, das Gallenkanälchen- und das kapillare 
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Gefäss - Netz, bilden die eigentliche Lebersubstanz auf die 
Weise, dass das eine die Zwischenräume des anderen ausfüllt 
und also beide sich gegenseitig durchstrieken. Bindegewebe 
soll in der eigentlichen Lebersubstanz nicht vorzufinden sein, 
sondern nur in den ausgehöhlten Wegen des Parenchyms, in 
welchen grössere Gefässe und Gallenkanäle verlaufen, desglei- 
chen an der Oberfläche der Leber. Iliernach wäre also in 
der Leber kein lobulärer Bau vorhanden. Gleichwohl bemerkt 
E. I. Weber, dass die kleineren Aeste der Vena porlae an 
den meisten Stellen gegeneinander hin sich krümmen und ein 
grobes Netz zu formiren scheinen, aus dessen Mitle dann die 
kleinsten Aeste der Lebervenen entspringen. In dieser Ein- 
richtung möchte dann wohl die Andeulung nicht zu verken- 
nen sein, dass die in dem bezeichneten scheinbaren Netz der 
Pfortaderästchen liegenden Kapillargefässe mit den sie durch- 
setzenden feinsten Gallenkanälchen in bestimmte kleine Ab- 
theilungen begrenzt seien. Wir werden überdies später sehen, 
dass J. Müller den Beweis für das Vorhandensein kleiner 
Bindegewebe - Kapseln in der eigentlichen Lebersubstanz lie- 
fert (Ref.). 

A. Krukenberg, der auf ähnliche Weise, wie E. H. 
Weber, seine Beobachtungen angestellt hal, ist auch zu den- 
selben wesentlichen Resullaten gelangt. Die Leber besitzt 
keinen lobulären Bau. Nur die grösseren Aeste der gemein- 
schaftlich verlaufenden Pfortader, Leberarlerien und Gallen- 
gänge sind von Forlselzungen der Glisson’schen Kapsel be- 
gleitet. Der eigentlich secernirende Theil der Drüse dagegen 
sei eine zusammenhängende, nicht dureh Septa in Läppchen 
abgetheilte Masse. Jene, namentlich an der Lebersubstanz des 
Schweines, so auffallenden, regelmässigen, weisslich grauen 
Netzwerke, welche man auf den ersten Blick (? Ref.) so leicht 
für Sepla der Läppchen halten könnte, rühren vielmehr allein 
von den Gefässringen oder Netzen her, welche namentlich an 
der Oberfläche der Leber durch Anastomosen kleiner Leber- 
arlerien formirt würden. Auch kann man zu der Annahme 
von Läppehen der Lebersubstanz leicht dadurch verleitet wer- 
den, dass man die nur theilweise gelungenen Injektionen des 
kapillaren Gefässneizes zur Untersuchung benulze. Ueber das 
nähere Verhalten der wesentlichsten Bestandtheile der Leber 
spricht sich der Verfasser folgendermaassen aus: Die Pfortader 
verästelt sich nicht diehotomisch, sondern ähnlich den. Aesten 
einer Eiche oder Linde unter mässig spilzen Winkeln, deren 
Zweige nicht untereinander anastomosiren und sich schliesslich 
in das gemeinschaftliche kapillare Gefässnelz auflösen. Sie 
hat im Gegensatz zu den Lebervenen das Eigenthümliche, dass 
ihre feineren Aesie mit denen der Leberarterie bis auf die 
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Oberfläche der Leber dringen und hier eine Strecke weit un- 
ter dem Peritonäum verlaufen, wo man sie bis zur Auflösung 
in das Kapillarnetz verfolgen kann. Die kleinsten Leberarte- 
rienzweige formiren aber in Folge von Anastomosen gröbere 
Nelze, die feinen Aesitchen der Pforlader dagegen bilden vor 
der Auflösung in das Kapillarnetz keine Anastomosen, und 
die von Kiernan beschriebenen Gefässringe der Pfortader 
um die angeblichen Lobuli seien vielmehr auf die Arteria he- 
palica zu beziehen. Das kapillare Gefässnetz, in welches die 
feinsten Pfortaderästchen übergehen, ist, sobald die Injektion 
vollständig gelungen war, durch die ganze Drüse hindurch 
ein gleichmässiges, überall zusammenhängendes, das Ansehen 
eines solchen Gefässnelzes überall dasselbe, wo man auch die 
Lebersubstanz untersuche. Die kleinsten Aestchen der Leber- 
vene, welche also nirgend bis zur Oberfläche der Leber vor- 
dringt, nehmen ihren Anfang aus dem bezeichneten Kapillar- 
gelässnelz in der Mitte zwischen zwei Pforladerästchen. Die 
Stellen des Gefässnetzes, wo die Lebervenen ihren Anfang 
nehmen, sind durch das wirbelförmige Zusammenlaufen der 
kapillaren Gefässröhrehen, durch die langgezogene Maschen- 
Formalion nach der Vene hin gewöhnlich ausgezeichnet. Auch 
die Leberarterien, welche an den grösseren Pfortaderästen 
ein Netz von vasa vasorum bilden, lösen sich an der Ober- 
fläche der Leber in feine kapillare Netze auf. Ob jedoch diese 
Netze mit dem kapillaren Gefässnetz der Pfortader kommuni- 
ziren, lässt sich nicht genau bestimmen, obgleich Kruken- 
berg bestätigt, dass das feinste Kapillarnetz, welches die 
engsten Gallenkanälchen umgiebt, von der Leberarlerie aus 
injieirt werden kann. Das kapillare Netz der L,eberarterie auf 
der Oberfläche der Leber zeichnet sich durch seine rhomboi- 
dalisechen Maschen von den mehr rundlichen und ovalen Ma- 
schen des Leber-Kapillargefässnelzes aus. Die Untersuchungen 
in Beiref! der feinsten Endigungen der Gallenkanälchen erga- 
ben, dass dieselben ein ebenso feines Netz bilden, wie die 
feinsten Blutgefässnetze, und dass beide sich gegenseitig durch- 
stricken und ihre Zwischenräume ausfüllen. An feinen Durch- 
schnitten von frischen Lebern, deren kapillares Blulgefässnetz 
injieirt worden war, fand Krukenberg die feinsten Gallen- 
kanälchen aus Reilien von gekernten Zellen, die meist zu zwei 
nebeneinander lagen, gebildet. 

Hiernach stellt sich der Verfasser den Bau der mensch- 
lichen Leber in folgender Weise vor. Die eigentliche Leber- 
subslanz besteht aus dem kapillaren Gefäss- und dem feinsten 
Gallenkanälchen-Netz, welche sich auf das Innigste in der 
Art verflechten, dass die Maschen des einen von den Röhr- 
ehen des anderen eingenommen werden, und dass beide zu- 
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sammen in der ganzen Leber eine gleichmässige, konlinuir- 
liche, nirgend durch Septa eingelheilte Masse darstellen. Diese 
Substanz wird in zwei Hauptriehtungen, von der Porta he- 
patis (Vena portarum, A. hepalica, D. hepalicus) und von der 
Fossa p. v. cava (Lebervene) von den zu- und ableilenden 
Kanälen durchbohrt, welche sieh baumförmig vertheilen. Gleich- 
wohl ist die eigentliche secernirende Lebersubstanz, damit die 
Ab- und Zuleitung der Fluida überall gleich gut von Statten 
gehe, gleichsam in kleine Reviere dadurch gelheilt, dass für 
den Bereich von +— 3 Quadral-Linie der secernirenden Sub- 
stanz ein Seinsles Aestchen aller Gefüsse und auch der Aus- 
führungsgänge bestimmt ist. Diese kleinen Abtheilungen der 
eigentlichen Lebersubstanz erhalten dadurch eine gewisse Selbst- 
ständigkeit, auch ein elwas markirtes Ansehen; jedoch fehlen 
die Sepla von Bindegewebe, durch welche die lobuläre Struk- 
tur erst bezeichnet wäre. 

Gegen die Beobachtungen E. H. Weber's und A. Kru- 
kenberg’s sprechen diejenigen J. Müller’s für den lobulären 
Bau der Leber. In den meisten Fällen markiren sich die Be- 
grenzungen der Lobuli an der Oberfläche der Leber. nament- 
lich sehr deutlich an der Leber vom Schweine. Bei dem 
letzteren Thiere sind diese Begrenzungen auch ebenso deutlich 
im Innern der Substanz, wie man sich sehr leicht an den 
Durchschnitten der Leber überzeugen kann, nach welchen 
Richtungen hin dieselben auch ausgeführt ‘werden. In den 
letzten Tagen, in welchen Referent mit diesem Berichte be- 
sehäfligt war. salı derselbe die Leber eines Kaninchens, an 
‘deren Oberfläche gleichfalls die Abtheilungen von Lobuli sehr 
auffallend hervorlraten. Krukenberg ist der Ansicht, dass 
die Begrenzungen der Lobuli beim Schweine an der Ober- 
fläche der Leber allein von den Anastomosen der Leberarte- 
rien herrühren. J. Müller beweiset dagegen, dass die Be- 
grenzungen der Lobuli wirklich durch Bindegewebe- Kapseln 
formirt werden. Er machte mehr oder weniger feine Durch- 
schnitte von etwa einem Zoll Länge, schable mit einem Messer 
die weiche drüsige Subslanz der Leber ab und reinigte das 
Präparat nachträglich mit Wasser, »o dass nichts mehr von 
der drüsigen Substanz übrig blieb. Eine solche recht feine 
Durchschnills-Lamelle stellt sich als ein häutiges Netz dar, 
in dessen Maschen die Lebersubstanz gelegen halte. An we- 
nigen feinen Durchsehnitten finden sich dagegen auch durch- 
schnittene häulige, vollständig zusammenhängende Kapseln vor, 


wie Bienenzellen. Es bleiben die Erscheinungen dieselben, ” 


nach welcher Richtung hin auch die Durchschnitte gemacht 
sind. Unter dem Mikroskop erkennt man deutlich, dass diese 
Haut- und Maschennelze bindegewebartiger Natur sind. Der 
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Verfasser hat auch zuweilen feine Durchschnilte von frischen, 
festen Lebern erhalten, an welchen ohne Weiteres die Gren- 
zen der Lobuli sich unterscheiden liessen. Jedoch ist es schwie- 
rig, sich solche geeignete Durchschnitie zu verschaffen, da die 
lobuläre Substanz sehr weich ist und sehr leicht allein von 
den festeren Bindegewebe-Kapseln beim Durchschneiden ab- 
gedrückt wird. Dadurch, dass man die Bindegewebe-Kapseln 
durch Mazeration in Essig zum Theil zerstört und auflöset, 
lassen sich die Lobuli frei machen. Ein solches Präparat stellt 
die von J. Müller bescliriebene Leber des Eisbären dar, bei 
welcher die Lobuli Büschel von Keulen bilden, die hin und 
wieder blaltartig eingeschnilten sind und an ihrer Lebervene 
festhangen. Referent ist der Ansicht, dass mit diesem Be- 
funde auch die Ergebnisse der Forschungen E. H. Weber’s 
und A. Krukenberg’s theilweise übereinstimmen. Denn 
beide Forscher geben an. dass gewissen kleinen Bezirken des 
kapillaren Gefässnetzes des drüsigen Bestandtheiles der Leber 
auch bestimmte Pfortaderäste nnd kleinste in der Mitte gele- 
gene Lebervenen angehören. llierin ist offenbar eine der Be- 
dingungen gegeben, unter welchen sich der lappige Bau einer 
Drüse hervorbildet. Die Bindegewebe - Kapseln zeigen sich 
als die nothwendigen Träger der ab- und zuführenden klein- 
sten Gefässe der Lobuli; sie enthalten auch die Aeste der Le- 
berarterien, werden wahrscheinlich auch die gröberen Nelze 
der ableitenden Gallenkanälchen mit sich führen und stellen 
solcher Gestalt die interlobuläre Substanz dar. J. Müller 
macht mit Recht darauf aufmerksam, dass nach Injektionen. 
bei welchen das ganze Gefässnelz gefüllt ist, die Untersuchung 
über das allgemeine Verhältniss der Blulgefässe (und man 
kann auch sagen der Gallengänge, Ref.) zu der lobulären und 
interlobulären Substanz nicht mehr exakt gemacht werden 
könne, 

J. Müller erwähnt ferner runder Pigmentzellen, welche 
bei mehreren Haifischen überall in der interlobulären Substanz 
verbreitet sind und die gelbe Substanz der Lobuli umgeben. 
Auch in dieser Erscheinung giebt sich offenbar die lobuläre 
Struktur der Lebersubstanz zu erkennen. Das Auftreten von 
Pigmentzellen in der interlobulären Substanz der Leber möchte 
vielleicht viel verbreiteter «ein, als man bislıer anzunehmen 
geneigt war. Bei Triton taeniatus findet Referent gleichfalls 
eine sehr reichliche Ablagerung von Pigmentzellen in der in- 
terlobulären Substanz. Bei Rana fusca ist das Pigment, wie 
bei dem Stör, mehr auf kleine, zerstreut liegende Flecke be- 
schränkt, Die runden Pigmentzellen enthalten hier unter den 
dunkeln Körnchen nicht selten einen gelblich-bräunlichen oder 

Müller's Archiv, 1844. 0 
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gelblich-grünlichen Aluiden Inhalt, so dass sie ein Ansehen gewin- 
nen, wie diejenigen Zellen, welche dem Referenten zuweilen 
in der Leber höherer Wirbelihiere vorgekommen sind und die 
er für gewöhnliche, vermuthungsweise mit Galle angefüllte 
leberzellen Jer drüsigen Kanäle gehalten hat. Beim Triton 
sowohl als beim Frosch (im Frühjahr) sind die eigentlichen 
Drüsenzellen der feineren Gallenkanälchen sehr leicht und 
deutlich von den Pigmentzellen zu unterscheiden. Sie erwei- 
sen sich als sehr helle, fein granulirte, gekernte Zellen, in 
deren Innerem keine dunkle Tröpfehen und gröbere Kügel- 
chen wahrgenommen werden. Referent, von der Ansicht aus- 
gehend, dass nach den schönen Injektionen E. H. Weber’s 
und A. Krukenberg’s die Anwesenheit einer festeren Wan- 
dung der feinsten Drüsenkanälchen als diejenige anzunehmen 
sei, welche durch die gewöhnlichen Leberzellen formirt sein 
könnten, hat wiederholentlich den Versuch gemacht, eine 
solehe als Tuniea propria anzusprechende Schicht der Drü- 
senkanälchen beim Frosch sich zur Anschauung zu bringen. 
An den Befesligungsbändern der Leber des Frosches und auch 
des Triton gelingt es oft, feine lamellenartige Forlsetzungen 
des Parenehyms der Leber abzuschneiden, die ohne alle wei- 
tere Präparation der mikroskopischen Beobachtung zugänglich 
sind. Man übersieht hier ziemlich deutlich die Ausbreitung 
der Gallenkanälchen, erkennt sogar in denselben die Drüsen- 
zellen, doch die Begrenzungen waren durch die Dunkelheit 
der, Pigmentzellen gedeckt. Durch angewendeten Druck wur- 
den die Drüsenzellen, oft in Cylinderform beisammenliegend, 
herausgedrückt und die Pigmentzellen zerstört. Hiernach ge- 
lang es dem Referent. mehrere Male einfache und auch ver- 
zweigle Kanäle von 0,00113” Breite zu sehen. Sie glichen 
durehaus den an anderen röhrigen Drüsen darstellbaren, nur 
aus der Tunica propria gebildelen Kanälchen. Die Haut war 
durchaus struklurlos, in dem ganzen Verlaufe von keinen Ker- 
nen gefleckt; auch mindestens um ein Dritiheil breiter, als 
die sonst sichtbaren Kapillarröhren der Gefässe, so dass Refe- 
rent geneigt ist, dieselben für die Wandung der feinsten Gal- 
lenkanälchen zu halten. aus deren Höhle die eylindrisch 
geformten eigentlichen Drüsenzellen - Massen herausgedrückt 
wurden. 

Brantjes untersuchte die serösen Membranen im gesun- 
den und palhologischen Zustande (De membranis serosis, 
Diss. anat.-patholog. inaug. Lugdun-Batav. 1841). Die mi- 
kroskopischen Beobachtungen des Verfassers erheben sich 
nicht auf den wissenschaftlichen Standpunkt der Gegenwart. 

In Betreff der im vorigen Jahresberichte gemachten Mit- 
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theilungen über die Untersuchungen der Nierenstruktur und 
deren Glomeruli von Bowman fügt Referent hier einige Be- 
richtigangen hinzu, und muss das Weitere einer von Bidder 
im Kurzen erscheinenden Abhandlung überlassen. Professor 
Bidder, der sich längere Zeit mit den Harn- und Geschlechts- 
Werkzeugen der nackten Amphibien beschäftigt hat, beobach- 
tete bei Triton taeniatus eine wirkliche Erweiterung der Harn- 
kanälchen, wie Bowman beschreibt. Beim Frosch ist es auch 
jetzt noch nicht gelungen, dieselbe nachzuweisen, wie denn 
auelı Bowman grade hier die Untersuchung für schwierig 
hält. Ferner sah Bidder und.zeigte dem Referenten die 
gleichfalls von Bowman richlig angegebene Flimmerbewe- 
gung. Ferner zeigte sich allerdings eine, wie es scheint, kon- 
stante Verbindung des Glomerulus (beim Triton) mit der er- 
saßlerten Stelle des Harnkanälchens, wobei nichlsdestoweniger 
die früher von dem Referenten ausgesprochene Behauptung. 
dass die Kapsel des Glomerulus nicht von dem Drüsenkanäl- 
chen gebildet und die Gelässe folglich nicht frei in dasselbe 
hineinragen, sich bestätigte. Epithelium, weder flimmerloses, 
noch flimmerndes, konnte an der eigentlichen Kapsel des Glo- 
merulus nieht wahrgenommen werden. 

Zur Hlistogenese der Knochen hat F. Bidder Beiträge 
geliefert (Müll. Arch. 1843. Heft III. p 336 sqq.). Die Un- 
tersuchungen gewähren ein besonderes Interesse in Betreff der 
Entstehung der Markkanälchen, namentlich in den Röhrenkno- 
chen. Der Verfasser machte feine Längs-, aber auch Quer- 
schnittchen von den Röhrenknochen neugeborner oder erst 
wenige Tage alter Säugelbiere in der Gegend, wo an den 

den des Knochens die noch nicht ossifizirte Knorpelsub- 

z mit der bereits ossifizirien zusammenlrifft, und von der 
letzteren durch eine etwa +‘ dicke, gelbliche. weiche Knor- 
pelschieht getrennt ist. Man sieht an derselben unter dem 
Mikroskop auf jener, unter der Synovialhaut gelegenen, durch 
längliche Knorpelkörperehen ausgezeichneten Schicht eine un- 
gleich mächtigere Partie von Knorpelsubstanz folgen, in deren 
sirukturloser Fundamental-Substanz sehr verschiedentlich ge- 
formte (runde, ovale, keulenförmige, eckige ele.), unregelmäs- 
sig geslellle, einfach scharf kontourirle und schwach körnig 
erscheinende Knorpelkörperchen sich befinden. Hierauf zeigt 
sich gegen die ossilizirte Parlie des Kuochens bin eine Schicht 
Knorpelsubstanz, die sich durch die Menge der Kuorpelkör- 
nerehen, durch die Regelmässigkeit ihrer Formen, so wie ihrer 
Stellung zu einander, ferner durch ihre Grösse vor dem zu- 
erst erwähnten Stratum sich bemerklieh macht, Die Knor- 
pelkörperchen sind hier, wie schon Miescher anführt, in 
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Reihen geordnet, die gemeinhin dem TLängsdurchmesser des 
Röhrenknochens parallel verlaufen. Sie haben eine ovale, 
oblonge, zuweilen selbst keulenförmige Gestalt. Zuweilen 
stehen zwei Reihen so nalıe beisammen, dass die Enden der 
Knorpelkörperchen der einen Reihe in die Zwischenräume der 
anderen sich hineindrängen. Ein Theil der Knorpelkörperchen, 
und dieses sind gewöhnlich die kleineren, haben ein grumöses, 
körniges Ansehen und die Kontour ist unregelmässig, wie ge- 
zackt und gekerbt; ein anderer Theil dagegen ist im Innern 
lichter geworden und zeigt ein oder auch zwei Kerne mit 
Kernkörperchen. Diese Knorpelkörperchen bilden die Längs- 
reihen auf die Weise, dass sie mit ihren langen Seiten ziem- 
lich dicht aneinander liegen. Zwischen der ersten und jetzt 
eben beschriebenen zweiten Knorpelmasse befindet sich noch 
eine Mittelschicht, in welcher sich histologische Uebergangs- 
Erscheinungen zu erkennen geben. Unmittelbar der Knochen- 
subslanz zunächst liegt nur die letzte Knorpelschicht. In ihr 
ist die Masse der Fundamentalsubstanz am geringsten und 
kaum auf melır als 4 der gesammten Knorpelmasse anzuschla- 
gen. In gleichem Grade überwiegen die Knorpelkörperchen, 
die hier weit entschiedener unler einer doppelten Form auf- 
treten. Ein Theil der Knorpelkörperchen zeigt noch eine 
longitudinale Anordnung. Alle diese Knorpelkörperchen ha- 
ben an Grösse sehr bedeutend zugenommen, sind von ovaler, 
biu und wieder auch von runder und halbrunder Form und 
erweisen sich als deutliche Zellen, deren Membran nicht sel- 
ten doppelte Konlouren zeigt, deren gemeinhin klarer Zellen- 
inhalt sehr leicht körnig wird und die ein oder auch mehrere 
Kerne mit Kernkörperchen besitzen. In der Umgebung dieser 
Knorpelkörperchen liegen zerstreut die anderen Knorpelkör- 
perchen, die sich durch das granulirte Ansehen, so wie durch 
einen unregelmässig gekerblen Rand auszeichnen und voll- 
kommen den in der vorangehenden Schicht erwähnten ge- 
zackten Knorpelkörperchen gleichen. An feinen Querschnitt- 
chen aus dieser Gegend der Knorpelsubstanz beobachtete der 
Verfasser deutlich, dass die grossen, in Längsreihen geordne- 
ten Knorpelkörperehen allmählig untereinander verschmelzen. 
Die anfangs vereinzelt und zerstreut daliegenden Kuorpelkör- 
perchen rücken hier nämlich zu Haufen von 2—4 und meh- 
rerer zusammen, die vorhin noch sichtbaren Trennungslinien 
verwischen sich mehr und mehr, und bald erscheint ein dun- 
kel granulirter Körper, der von unregelmässig gezackler Grenze 
umschlossen wird. Allmählig wird die Kontour jener Haufen 
regelmässig rundlich und gewöhnlich doppelt, das dunkelkör- 
nige Ansehen klärt sieh mehr und mehr auf, so dass nur eine 
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schwache Trübung zurückbleibt, und in der Mitte treten scharf 
umschriebene Körper (Kerne) mit einem oder einigen dunklen 
Flecken auf: an Stelle der Haufen von Knorpelhöhlen zeigen 
sich vollständige Zellen mit Kernen und Kernkörperchen. 
Die zwischen diesen Zellen befindliche intercelluläre Funda- 
ınentalsubstanz nimmt auf eine nicht näher zu erklärende 
Weise ein geschichtetes Gefüge an. Ueber diese Knorpel- 
schicht hinaus hat bereits die Ossifikation begonnen, und der 
Verfasser überzeugte sich vollständig, dass die Ablagerung der 
erdigen Bestandtheile in der Fundamenlalsubstanz zwischen 
den Längsreihen der gekernten grossen Zellen beginne, hier 
vorschreitend die länglichen granulirten Knorpelkörperchen 
zunächst aufnehme, die grösseren Zellen dagegen selbst zu 
einzelnen oder mehreren einkapsele und einschliesse. Die zu- 
erst gebildete Knochensubstanz erhält auf diese Weise ein 
durchweg kleinzelliges Gefüge, und die Holilräume sind nichts 
anderes, als die Höhlen der grossen gekernten Knorpelzellen. 
Nach diesen Erscheinungen glaubt Bidder sich zu dem 
Schlusse berechtigt, dass von den Knorpelkörperehen der Röh- 
renknochen ein Theil (die granulirten länglichen, mit gezack- 
ten Rändern) zu Knochenkörperchen verwendet werde, der 
andere Theil dagegen (die nach der Verschmelzung mehrerer 
Koorpelkörperchen sich herausbildenden grossen gekernten 
Zellen) die Grundlage der Knochenkanälchen (Markkanälchen 
und Markzellen) abgebe. Wie die gezackten Knorpelkörper- 
chen sich weiterhin zu den corpuscula radiata verwandeln, 
darüber vermochte der Verfasser sich nicht genau zu unter- 
richten. J. Müller fügt in einer Anmerkung zum Aufsatze 
hinzu, dass er beim Enchondrom ganz unzweidenlig den Ueber- 
gang der Kerne der Knorpelzellen in zackige und äslige For- 
mationen verfolgt habe. Die Hohlräume der neugebildeten 
Knochensubstanz, welche durch Einkapselung der grossen ge- 
kernten Zellen entstehen, werden wahrscheinlich durch Re- 
sorblion dazwischen liegender Trennungswände und durch 
Verschmelzung mehrerer sich zu mehr lang gezogenen Mark- 
kanälchen verwandeln. In den Knochenzellen und Knochen- 
kauälchen entwickeln sich später zahlreiche junge Zellen, die 
sich zu den Geweben ausbilden, welche das Mark des Kno- 
chens ausmachen. Bidder macht schliesslich darauf > Som 
sam, dass er zwar ebenfalls in späteren Perioden des Fötus- 
lebens jene von anderen Forschero (Miescher, Valentin, 
Ilenle u. A.) beschriebenen, röthlich oder weiss gefärbten, 
feinen, baumförmig verzweiglen Kanälchen im ossifizirenden 
Knorpel gesehen habe, dass er aber keine Eıscheinung kenne, 
welche auf einen Zusammenhang derselben mit den späteren 


Knochenkanälchen hindeuten könnte. Diese Knorpelkanälchen, 
welche sich stels in der Nähe dicht zusammengedrängt stehen- 
der Knorpelkörperchen zeigen, einen krümlichen, undurchsich- 
tigen Inhalt führen, und von einer, bald der Länge nach, bald 
in der Quere undeutlich gefaserten Wandung umgeben sind, 
werden keineswegs konslant in’ den ossilizivenden Knorpelu 
angetroffen. Es haben sich in dieser Hinsicht sowohl in den 
Knorpeln verschiedener Fötus, als eines und desselben Thieres 
die auffallendsten Abweichungen gezeigt. Wo sie in der Nähe 

der Ossifikationsstelle vorkamen, hörten sie gewölnlich schon 
an jener weicheren Schicht auf, mit welcher der Knorpel sich 
an den Knochen anschliesst. me . 

Fleischmann hat eine interessante Mitiheilung über die 
histologische Struktur der Muflpalmfrucht gegeben und die- 
selbe mit dem feineren Bau der Knochensubslanz, namentlich 
mit den eorpuscula radiala verglichen (Müll. Arch. 1848. 
Heft 3. p. 202 sqq.).. Die entrindete Rrucht von Manicaria 
> saceifera Gärtn. ist eine feste, harle gelblich-weiss F undurch- 
sichtige, wenig elastische Masse, welche imäusseren Ansehen 
und in allen, selbst in den chemischen Eigenschaften mehr 
oder weniger mit dem Knochen übereinstimmt. An feinen 
Durchschnitten derselben sieht man, dass sie aus Zellen be- 
steht, in deren Höhle sich die Keroe zu strahligen, den Kno- 
chenkörperchen ähnlichen Formationen verwandelt haben. 
Keiner der einfachen, unverzweigten Strahlen jedoch dringt 
über die Zellenhöhlen hinaus, sondern endigt in denselben mit 
stumpfem, geschlossenem Knöpfchen. Der Verfasser unler- 
suchte in der Folge auch feine Knochenschliffe aus dem rech- 
ten Scheitelbeine eines achljährigen Knaben, und beobachtete 
hier, dass auch die Knochenkörperchen von sehr zarten, doch 
hinlänglich scharfen und. dunkeln Kontouren begrenzt waren, 
und dass kein Strahlehen über diese Grenze hinausging. 
Auch aus anderen Knochenschliffen von den verschiedenarlig- 
. sten Theilen gelangte der Verfasser zu der Ueberzeugung, dass 
die Strablen der Knochenkörperchen niemals untereinander in 
Verbindung stehen, oder sich verästeln, und dass sie nirgend 
die ursprüngliche Zellenmembran der Kuorpelkörperchen durch- 
brechen. — 

W. B. Carpenter ist seit längerer Zeit mit der Unler- 
suchung der innersten Struktur der Skelete oder harten Theile 
der wirbellosen Thiere beschäftigt. In Betreff der Mollusken 
hat derselbe der Royal Society folgende Resultate milgetheilt 
(L’Institut. 1843. No. 508. p. 322.; Fror. N. Not. Bd. XXVI. 
No. 367. p. %64.). Die Mollusken lassen sich nach der mi- 
kroskopischen Beschaffenheit ihrer Schalen in folgende Ab- 


218 


theilungen bringen: 1) solche, deren Schalen, wie bei Pinna, 
eine prismalisch-zellige Struktur haben. Die Schalen werden 
hier mit einem Epithelium verglichen. dessen Zellen durch 
Ablagerung von Kalksalzen erhärtet sind, wie etwa die Zellen 
des Zahnschmelzes, Sie bestehen ursprünglich aus ununter- 
brochenen Schichten von sechseckigen Zellen, die entweder 
in abgeplaltete, sechseckige, kalkige Prismen später verwan- 
delt werden, oder dergleichen Krystalle in ihrem Inneren ent- 
halten. Aus der Mittheilung des Verfassers geht nicht deut- 
lich hervor, welches von beiden Verhältnissen Statt habe. 
2) Mollusken, deren Schalen keine zellige Struktur zeigen 
und aus einer membranartigen Muschelsubstanz bestehen. Wer- 
den die Kalksalze entfernt, so bleibt als Grundlage ein mehr 
oder weniger konsistentes, aus mehreren Schichten zusammen- 
geselztes Häutehen zurück. Obgleich diese Substanz sich 
struklurlos darstellt, so ist der Verfasser dennoch der Ansicht, 
dass sie aus kernhaltigen Zellen ursprünglich gebildet werde, 
die auf der Oberfläche des Mantels sich befinden. Von den 
verschiedenen Runzeln, Falten und überhaupt von den For- 
men des Mantels hängen die Formen der so mannigfalligen 
Schalen ab. 3) Mollusken mit perlmutterarligen Schalen. Die 
Erscheinungen der Irisalion sind nach des Verfassers Ansicht 
von der faltigen Gestalt der Membran der Schale abhängig, 
welche eine zweite Reihe von Querrunzeln zeige. 4) End- 
lich kominen auch Mollusken vor, deren Schalen eine röhrige 
Struktur haben, und eine auffallende Aehnlichkeit mit der 
Röhrensubstanz (subst. propria) der Zähne offenbaren. Die 
Röhren sind gebildet von cylindrischen hohlen Räumen, 
welche in den verschiedenen Schichten vorgefunden wer- 
den. Der Durchmesser dieser Röhren variirt zwischen 
27000 — 5:55 Zoll; im Durchschnitt beirägt er ;. Zoll. 
Carpenter giebt auch Mittheilungen über das Verhalten der 
Epidermis, so wie über das Pigment der Schalen. 
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Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin, 


Ueber 
die sogenamnten Tyson’schen Drüsen an der 
Eichel des männlichen 6liedes. 
Von 
Dr. Gustav Sımon, 


praclischem Arzte in Berlin. 
Hierzu Taf. I, 


An jedem Haarsacke liegen bekanntlich kleine Drüsen, deren 
Ausführungsgang in. den Haarsack mündet. Ueber den feine- 
ren Bau derselben sind die Meinungen noch getheilt. Henle’) 
nämlich glaubt, dass die kleineren Haarbalgdrüsen aus zusam- 
mengehäuften, Feitzellen bestehen, und auch der Ausführungs- 
gang dieser Drüsen scheint ihm nichts Anderes, als eine Längs- 
reihe von Fellzellen. Valentin dagegen sagt ?), dass die 
scheinbaren Zellen des Ausführungsganges entweder von Aus- 
„buehtungen desselben herrühren oder häufiger von einer eng 
"schraubenförmigen Einrollung (so dass wie bei einem einge- 
rollten Zwirnsfaden kein Zwischenraum zwischen den Win- 
dungen statlfindet). 
Welche von diesen Ansichten die richlige ist, bin ich 
nieht zu entscheiden im Stande, da es mir niemals gelang den 
Ausführungsgang von den Nachbartheilen vollkommen zu trennen. 


1) Allgemeine Anatomie $. 899. 

2) Handwörterbuch der Physiologie von R. Wagner. Ste Lie- 
ferung, 8. 737, 742 und 739, 

Müller's Archiu 1844. 1 


sdiscen DIOR an de Hi des männlichen c 
zählt. Für die Drüsen in den kleinen Schaan lefzen, welche 


dies a eh emlich seine Richtigkeit, denn dieselben unterschei- 
den sich nicht wesentlich von den grösseren Talgdrüsen, wie 
sie, z no den Seite ilen der Nase vorkommen. Valen- 
tin sagt von den Drü der Nymphen, dass sie_ bisweilen 


mit in « öligen. bis Tetigen Kugelinhalte. zum Theil gefüllt 
sind, sich oft sogleich an ihrem Ausführungsgange. gabelig 
iheilen und er üsenröhren dann schl ılängeln And verwik- 
In. „Auch T genannte Autor die "Breite d des Ausfü 
rungsgange es. Mi er We, angege ) ch { 
den Ausführungsgang : zuweilen, ie. bei‘ d 
mit Querlinien verschen (Taf.XIV Fis.d %),h 
Fig. 1 und 2). Die Theilungsäste schen i 
: AN BES re 
n. sie aus, ‚aneinander gefügten Zellen. ' Ss 
ch der Fall ist oder “ Mn er Ansch n durch W W 
der ige he rgebra ! lässt, sich. eben. so s 
a iden... Beilma, hen 


wie bei den Be rüsc te wi 
s wäre 


paraten kat mir inde »n Wind: 
G evo rh na So schein uf Taf. XL V. Fig 
ealisg e Theilungsast a aus drei f 1 denen RE zu bestehen. 


wund 
i en er 


män nlichen iedes umgeben, abe h ganz | ohler y 
rare RE en erwäh A ter ST e7 al 
lae Tysonianae, von vielen. nalomen zu zu algdrüsen ge- 
rechnet und als „nes! Organe | "angesen, welche, B% 
Smegma präeputü absondern. 

an zu ee 2) Zeit indess waren Pie Kör- 


TR L. c. fünfte Lieferung, pag- 792 u. 793. 
2) Adversaria anatomica i., p. 8. Rn . 
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perchen Gegenstand einer Streitfrage. Einige nämlich erklär- 
ten dieselben für Talgdrüsen und behaupteten die Mündung 
des Ausführungsganges wahrgenommen und eine weissliche, 
sich in Fäden ziehende Materie herausgedrückt zu haben. An- 
dere dagegen. läugneten die drüsige Natur ‘und waren der 
Meinung, dass jene Körperchen Hautpapillen seien. 
Morgagni sagt, dass er weder jemals aus denselben et- 
as herauszudrücken, noch eine Ausführungsöffnung wahrzu- 
- im Stande gewesen sei, dass er ‚aber deshalb doch 
t sogleich der Ansicht derjenigen beitreten wolle, welche 
ese Körperchen nicht für Drüsen, sondern ur Papillen halten. 
"Seildem ist dieser Gegenstand lange unbeachtet geblieben 
und erst in der neuesten Zeit sing die Glandul?e Tysonianae- 
wiederum untersucht worden. Valentin nämlich fand, dass 
diese kleinen rhöhungen von der Innenfläche gesehen, bald 
als einfach AN. bald als scheinbar schwach getheilte, 
bald scheinbar gefingerte Gebilde sich darstellen. Führte 
Valentin durch mehrere derselben einen senkrechten Schnitt, 
so salı er, dass sie, indem sie Hügel an der äussern Oberfläche 
erzeugten, hier von der Epidermis bekleidet waren, und dass 
diese sich oft scheidenartig zwischen je zwei benachbarte. Ku- 
gel- oder Blasengebilde der Art herabsenkte. Ihr Inneres er- 
schien heller und liess biswrei en. an einzelnen Stellen Durch- 
schnittslumina erkennen. Bis veilen schienen auch mehrere 
Abtheilungen in einem solchen Gebilde zu exisliren. * Valen- 
tin glaubt hiernach mit Bestimmtheit dran zu können’ 
dass diese Theile ‚keine gewöhnlichen Talgdrüs n seien, erklärt 
indess, ‚ dass ihr feinerer Bau noch genauer erforscht wer- 
den müsse. 2; j 
Ich habe, besonders im verflossenen Winter, die Tyson- 
s Drüsen häufig untersucht und bin, wie Valentin, der 
‚ dass man dieselben nicht für Talgdrüsen halten darf, 
ja ube durch die nachfolgenden Angaben darthun zu Pr 
nen, dass es überhaupt keine Drüsen sind. 
Trennte ich nämlich durch senkrechte Schnitte ein dün- 
1° 


4 


nes Stückchen eines solchen Körperchens ab, so erschien das- 
selbe als ein von der Cutis ausgehender Hügel, der von der 
Epidermis bedeckt war. Die unter der Epidermis gelegene 
Masse sah entweder ganz so wie die tiefer gelegene Cutis aus 
oder erschien bei durchfallendem Lichte etwas heller, ging 
aber immer, ohne dass; man eine Gränzlinie wahrnehmen 
konnte, in die.Cutis: über. : Da wo ‚der Hügel an: die ihn 
überziehende Epidermis gränzte,, zeigte derselbe kleine, nahe 
aneinander stehende, papillenartige Vorsprünge, die noch 
"besser nach der Befeuchtung des Präparates mit Essigsäure; 
am deutlichsten aber dann zu erkennen waren, wenn man 
‘das zu untersuchende, Hautstückchen vorher in heisses Was- 
"ser getaucht ‚und die Epidermis auf diese, Weise undurchsich- 
tig gemacht hatte. Man sah nach der Anwendung des letzten 
Verfahrens auf das Unzweideutigste, dass der ‚von der Cutis 
ausgehende Hügel an seiner Oberfläche mit Papillen besetzt 
war, die in ihrer Grösse und in ihrem sonstigen Ansehn ganz 
mit den Gefühlswärzchen übereinkommen, welche die. gänze 
Oberfläche der Eichel bedecken. Manche davon waren lang 
und dünn, andere kürzer und an ihrer Basis breiter. Die Zahl 
der auf einem durchschnittenen Hügel in einer Reihe neben 
einander stehenden Papillen betrug ungefähr sechs bis zehn. 
'Oefters konnte man in dem Hügel noch mit Blut gefüllte Ge- 
fässe wahrnehmen. Gewöhnlich waren es kleine Schlingen, 
welche bis zur Spitze der einzelnen Papillen, gerade so wie 
in den a Tastwarzen, sich erstreckten. ‘Die Epi- 
dermis, welche den Hügel überzog, bildete an ihrer unteren 
Fläche zwischen jeder Papille eine Einsenkung, während ihre 
äussere Fläche in der Regel glatt war und nur zuweilen zwi- 
schen je vier oder fünf Papillen eine seichte Vertiefung zeigte. 
An den diesen Vertiefungen entsprechenden Stellen senkte sich 


gewöhnlich auch die untere Fläche der Epidermis etwas lie u 


fer herab, wodurch dann bei nicht gebrüheten Präparaten zu 
weilen das Ansehen entstand, als; wären in dem Hügel meh- 
rere Abtheilungen vorhanden. Wurde durch Maceration eines 
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Penis oder durch Eintauchen) desselben in heisses Wasser die 
Epidermis locker gemacht, sol onnte man diese 
ner Scheiden von den Hügeln abheben, während letztere mit 
der Culis in Verbindung blieben. Die he Epidermis üb. 
ten Hügel zeigten an senkrechten Durchschnilten, die auf f ihr £ 
Oberfläche befindlichen Papillen ebenfalls sehr deutlich, 

Zerriss ich einen Hügel und untersuchte die einzelnen 
Fragmente, so fand ich, dass der ganze unter der Epidermis 
gelegene Theil aus kn bestand, die ! auf die- 
selbe Weise, wie in der Cutis, mit einander verflochten wa- 
ren. In den tieferen Schichten des Hügels liessen ‚sich‘ die: zu 
Bündeln vereinigten Bindegewebefasern leicht isoliren, schwerer 
gelang dies in den oberflächlichen Schichten, doch sah man, 
besonders an den Rändern der Fragmente, immer deutlich, 
dass auch hier nur Bindegewebefasern vorhanden waren. Die 
auf dem Hügel stehenden Papillen unterschieden ‘sich in ihrem 
feineren Bau durchaus nicht von den gewöhnlichen Tastwar- 
zen. Auch die über dem Hügel liegende Epidermis wich in 
keiner Beziehung von der der benachbarten Stellen ab, in die 
sie auch ohne Unterbrechung überging. Von einer Höhle im 
Innern der beschriebenen Gebilde war niemals etwas wahrzu- 
nehmen, man mochte dieselben in senkrechter oder wagerech- 
ter Richtung durchschneiden. Eben so wenig liess sich auf 
ihre Oberfläche bei auffallendem Lichte eine Oefinung er- 
kennen. ' 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, wie ich glaube, mit Be- 
slimmtheit, dass die sogenannten Tysons’chen Drüsen kleine 
Erhebungen der Cutis sind, deren Oberfläche mit Gefühls- 
win hc ist, Das Smegma praeputii kann mithin 
auch sie nicht gebildet werden, sondern sie haben wahr- 
scheinlich den Zweck, die Empfindlichkeit der Eichel zu ver- 
mehren. 

Da sich indess vermuthen liess, dass bestimmte Organe 
zur Absonderung jenes Smegma vorhanden sein möchten, so 
habe ich, um diese aufzufinden, bei vielen Leichen verschie- 
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ai Stellen der ‚Eichel. ui der Vorhaut untersucht. Mir 
fielen dabei”öfters kleine weis: iche'Flecke an der Eichel auf, 
die aber nicht, wie die Tyson’schen Drüsen, Hervorragungen 
über ‘die benachbarte Haut bildeten, sondern von einem in 
oder“ ‚unter der Cutis befindlichen Körper herzurühren schie- 
nen. Auch bemerkte ich über einem solchen Fleck einige 
Nah eine kleine Verliefung, die ungefähr wie die Mündung 
eines kleinen Haarsackes aussah. Schnitt ich neben einem 
solchen Flecke ein, so fand ich ein in der Haut liegendes, 
weissliches, schon mit blossem Auge leicht wahrnehmbares 
Körperchen. Dieses bestand, wie die mikroskopische Unter- 
suchung zeigte, aus einem rundlichen oder ovalen Sacke oder 
Balge, dessen unteres diekeres Ende blind endigte und dessen 
oberes Ende einen dünnen Hals bildete, der auf der Epider- 
mis mündete. Aus der Oeffnung liess sich durch einen Druck 
mit dem Deckglase eine Masse herauspressen, welche diesel- 
ben Bestandtheile enthielt, wie das Smegma praeputii. Die 
die Wand des Sackes bildende Substanz zeigte doppelte Con- 
touren. Abtheilungen waren im Innern des Balges nicht zu 
bemerken, sondern man nahm nur mit den äussern Umrissen 
concentrisch verlaufende Streifen wahr, welche von dem 
sehichtenweise angehäuften Inhalte herzurühren schienen, denn 
dieselben wurden undeutlicher, wenn man diesen zum Theil 
herausgedrückt hatte. Die Länge der Säckchen betrug 

ihre Breite an der weitesten Stelle auch sah ich einige 
Mal etwas kleinere, die indess nicht genau gemessen wurden. 
Im Ganzen habe ich diese Bälge bei ungefähr zehn Leichen 
gefunden, bei einer bei weitem grösseren Anzahl anderer aber 
konnte ieh trotz vieler Bemühungen nichts dayo hrneh- 
men. Ihren Sitz hatten sie am häufigsten an oder hinter der 
Corona glandis, entweder am vorderen Theile, oder am hin- 
tern in der Gegend des Frenulum, einige Mal aber. habe ich 
sie auch mitten auf der vorderen Fläche der Eichel gesehen. 
Gewöhnlich liessen sich an einer Eichel nur zwei bis drei 
auffinden, in einem Falle aber bemerkte ich sechs. Woher es 
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t; dass diese, höchst wahr, ıeinlich doch bei j - männ- 
- iche vorhaı ie © r ur se selten darstellen 
Sicherheit anzu n, es könnte 
selben ee. Be 
< mit Secret angefüllt sind, während 
‚besonders wegen der vielen an der 
ullich_hervortre- 


ten. Ausserdem mag man beim A n derselben in den 
Fällen, wo sie sich nicht schon dem blossen Auge als weisse 
Fleckchen zu erkennen geben, auch». oft die rechten Stellen 
verfehlen. 

ige Beobachter, wie z. B. Wendt, geben an, dass an 
.der Eichel Drüsenbälge vorkommen, sprechen sich indess über 
die Eigenschaften derselben nicht näher aus, so dass es zwei- 
felbaft- bleibt, ob jene Autoren die Tyson’schen Drüsen für 
Bälge gehalten, oder die von mir beschriebenen Säckchen ge- 
sehen haben. 

Bei manchen Thieren, z. B. dem Pferde; häuft sich sehr 
viel Smegma zwischen der Eichel und Vorhaut an. Dessen 
ungeachtet fand ich an der Eichel des Pferdes gar keine Drü- 
sen; dagegen ist bei diesem Thiere die innere Fläche der Vor- 
haut sehr reichlich mit Talgdrüsen besetzt, welche aber sämmt- 
lich mit verhältnissmässig kleinen Haarsäckchen in Verbindung 
stehen. In ihrem Bau unterscheiden sich diese Drüsen nicht 
von den gewöhnlichen grösseren Haarbalgdrüsen. 

Sn 
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Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1. Eine Drüse aus den Nymphen mit ziemlich langem, 
sicht mit Querlinien versehenem Auslührungsgauge (60lache Ver- 
grösserung. 

Fig. 2. Eine Drüse aus den Nymphen, deren nicht mi Quer- 
linien versehener Auslührungsgang sich unweit seiner Mündung gabel- 
u, theilt (dieselbe Vergrösserung ). % 

ig. 3. Ein Theilungsast einer Drüse aus den Nymphen bei 
455lacher Vergrösserung. Der Ast scheint aus drei neben einander 
liegenden gewundenen Eiogen zu bestehen. 


Fi d 6. Drüsenbäl 
3 \ 

End, (ah r 
scher Drüsen, a . idermis durch 1 


sichtig gemacht; b. Cutis; c. der von d 
pillen besetzte Hügel (Fig, 7. — u 
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weniger weiten Grenzen schwanken, so konnten die dop- 
inen. Fasern die kleinsten Exemplare, die doppelt dik- 
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kern aber die grössten einer und derselben Species "von Ner- 
venfasern sein. Wir hielten die gefundene Grössendiflerenz 
erst dann für wichtig, als. wir fanden, dass in demselben 
Nerven die dicketen Fäden ‚der feineren Art oft viel 
dünner waren, als die dündeteD Fäden der dickern 
Art, in der Weise, dass zwischen beiden eine Lücke 
bestand, wo die Mittelgrössen fehlten. 

Wir schlossen nun, und wie wir hofften mit allgemeiner 
Zustimmung, dass es zwei verschiedene Arten von Nervenfa- 
sern gäbe, denn, meinten wir, bildeten sämmtliche Ner- 
venfasern nur eine Klasse, so dürften die Mittel- 
grössen nicht nur nicht fehlen, sondern müssten am 
häufigsten vorkommen. 

Mit dieser Beweisführung, wie mit unsrer „Arbeit über- 
haupt, ist Herr Professor Valentin» höchst unzuftieden und 
unter den Gründen, die er uns entgegensetzt, sind Ei auf 
welche ich die Aufmerksamkeit der F achgenossen no als zu 
Iöalaui wünschte. 54 h 

el Professor Valentin behauptet, dass die von uns 
gefundene ıe Grössendifferenz zwischen sympathischen und ani- 
malen Nervenfäden so klein sei, dass sie „ger de in die Breite 
der Beobachtungsfehler falle, die‘ vorkomme, wenn man 'sich 
zu Messungen, wie wir gelhan, des Glasmikrometers bediene. 
Es soll nämlich diese Art zu messen ehr un; ungenau sein, "und 
aus weitläufigen Reflexionen und 3 Reihen von Beobachtun- 
gen, mit Einem Schraubenmikrometer er Glasmikro- 


mess wird efolgert, dass“ die beste ss Schraubenmikrometer 
nur ‚Fehlergrössen yon 0.000025 %, ” di S ‚mikrometer 


{ _ Abgesehen davon, ds aus Va “ 1n?s. eignen Be Beobach- 
tungen sich eine gleiche Genauigkeit beider. vonriim "benutzten 
Messapparate ergeben dürfte '), ist einleuchtend, dass die Prüfung 


We . 
4) Mein verehrter Freund, Professor Wilhelm Weber, dem ich 
die Valentin’schen Beobachtungen mittheilte, schrieb mir in Bezug auf 
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nur Eines Glasmikrometers bei der Begutachtung seines Wer- 
thes im Allgemeinen ohne alle Bedeutung ist. 

Es ist ferner einleuchtend, das ein Glasmikrometer so ge- 
nau eingetheilt sein wird, als die Theilmaschine es eintheilt, 
und dass es demnach zur Herstellung eines Glasmikrometers 
von der Genauigkeit der besten Schraubenmikrometer, nur 
einer Theilmaschine bedürfe, welche an Güte den besten 
Schraubenmikrometern, die selbst nur Theilmaschinen sind, gleich- 
komme! — 

Wenn nun Valentin S. 113. behauptet: „für den Ken- 
ner bedarf es nun kaum der Bemerkung, dass die Fehlergrös- 
sen der Glasmikrometer, man möge sie gebrauchen wie 
man wolle, bedeutender sind (nämlich’als die oben bemerk- 
ten der besten Schraubenmikrometer), so glaube ich vielmehr, 
dass man nicht eben Kenner zu sein braucht, um das Grund- 
lose dieser Behauptung einzusehen. 

Das Glasmikrometer gestattet z wei M. hoden der Anwen- 
8 eichen Werth haben. Nach 


sen als 


dieselben Folgendes: Nach genauer Berechnung findet sich. aus allen 
Beobachtungen für das Schraubenmikrometer der mittlere Fehler, wie 
er nach der Theorie der kleinsten Quadrate bestimmt wird = 
0,0001225‘. In den Differenzen, welche Hr. Valentin zwischen 
den verschiedenen Abtheilungen seines Glasmikrometers gefunden hat, 
indem er sie mit verschiedenen Abtheilungen seines Schraubenmikro- 
melers verglich, sind die Fehler des letztern mit,enthalten. Dennoch 
ergiebt sich aus seinen Beobachtungen der mittlere Fehler einer Ab- 
‚ wie er nach der Theorie der kleinsten Quadrate bestimmt 
Er = 0,000202”, also wenig grösser, als der mittlere Fehler 
das Schraubenmikrometer. Dieser gerioge Unterschied verliert 
aber vollends alle Bedeutung dadurch, dass jener Fehler auf 0,000416 
redueirt wird, wenn man die Beobachtung 13 von der Berechnung 
ausschliesst, weil sie aus der Reihe der übrigen ganz heraustritt, Be- 


kanntlich ‘dürfen solchn ganz abweichende Beobachtungen mit den 
übrigen nicht vermischt werden.“ 
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mittelbar auf der Theilung. Bei dieser in jeder Hinsicht feh- ° 
lerhaften Methode erfährt das Object und der Maassstab die- 
selbe Vergrösserung. Demnach vergrössern 'sich die Fe 
des Maassstabes in derselben Proportion als der Durchmesser ' 
des Objectes,"und folglich werden die Fehler ‘des Maassstabes 
in ihrem‘ vollen‘ Werthe auf das 'Gemessene übergetragen: 
Nach der zweiten und allein brauchbaren Methode legt man 
das Glasmikrometer in das Ocular, wobei das Object eine Ver- 
grösserung erfährt, die der Maassstab nicht erfährt. Es ist 
einleuchtend, dass in demselben Verhältnisse, in welchem die 
Grösse des Objectes zunimmt, der Werth ı der Mikromeler- 
theile -bei der Messung abnimmt, womit noihwendig zusam- 
menhängt, dass auch me Fehler des Mikrometers in Bleialter 
Proportion verkleinert w wer 
Nun vergrössern die 
Schiek’schen Mikros s 


bjeclilinsen meines nn 


ren um das 30fac eines Oberhäuser’ schen, Eh 

Professor d’A on eh en, Instrumentes um das 40fache. 

Legt man alse rometer in das Ocular, so verklei- | 
‚nern sich d ler der Theilung um das 21 bis-40fache, | 


während bei Benu ung des Schraubenmikrometers die Fehler | 
der Schraube ER eineion: erfahren. | 
Gesetzt nun, wir hätten ein Glasmikrometer, welches aus 
einer Theilmaschine hervorgegangen wäre, die an Güte den 
besten Schraubenmikrometern gleich stlände, so würde ein 
solches Glasmikrometer, im Okular angebracht, 
bis um das A0fache geringere Fehler veranlassen, 
als das beste Schraubenmikrometer, mit welchem 
man das Object selbst bewegt. . a 
Die Messungen mit dem Glasmikrometer haben Saale 
Vorzug der Feinheit, sie habeu noch überdies den Vorzug, in | 
geringerem Maasse den Störungen ausgesetzt zu sein, welche 
| 
| 
| 
f 
| 


, von den Bewegungen. des Instrumentes und des Objectes aus- 
gehen. Die Umdrehung der Schraube kann ‚sehr ‚leicht eine 
Verrückung des Objectes veranlassen, welche bei den feinsten 
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Messungen beachtungswerthe Fehler mit sich bringt. Misst 
man besonders Theilchen, welche in Flüssigkeiten schwim- 
men, als beispielsweise Nervenfasern in Eiweiss, Speichel oder 

erum, so ist jede Berührung des Mikroskops misslich. Tre- 
HS nun kleine Bewegungen des Objectes bei Benutzung des 
Schraubenmikrometers ein, so können sie deın Beobachter um 
so leichter entgehen, da ja das Object ausdrücklich bewegt 
werden soll; treten sie dagegen bei Anwendung des Glasmi- 
kromelters ein, so werden sie nicht nur als etwas Abnormes 
sofort Beachtung erregen, sondern in manchen Fällen nicht 
einmal stören, da man selbst schwimmende Blulkügelchen mit 
den Distanzen ' der Eintheilungslinien vergleichen, und mit 
ziemlicher Präcision messen kann. 

Wenn nun Valentin S.10 agt: kein Astronom würde 
mit Recht eine genaue Messung annehmen, die mit einem 

mikromeler tin. on Ai ist zu entgegnen: 
Astronomen und Physiker ge 'auchen zu den fein- 
sten Messungen den Sch aubenmikrometer, nicht 
in der unter den Physiologen üblichen Weise, zur 
Bewegung des Objectes. In der Regel aber bringen die 
Astronomen in den Ocularen ihrer Instrumente ein System 
von Parallelfäden an, deren Distanz sie kennen, und mit de- 
ren Hülfe sie messen, d. h, mit andern Worten, sie benuz- 
zen das Princip des Glasmikrometers. Daher nur ganz 
beiläufig die Bemerkung, dass die treffliche Dorpater Stern- 
warte ein Fernrohr mit Glasmikrometer wirklich besitzt, und 
dass die Engländer Airy und Lloyd dieses Instrument für 
die feinsten Messungen in den magnetischen Observatorien ein- 
geführt haben. Y 

Was hat nun Valentin gegen das Glasmikrometer ein- 
zuwenden? 

Erstens: Die Theilungslinien seien‘ zu breit und zu 
vaulı, als dass man mit denselben die Ränder der zu messen- 
den Objecte genau decken könne. Unstreitig!! wenn man das 
Mikrometer auf den Objecttisch legt und bei schr starker Ver- 
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grösserung betrachtet. Wird‘das Micrometer, wie gehörig im 
Ocular angebracht und taugt es überhaupt etwas, so erschei- 
nen seine Theilungslinien so glatt und fein, als man nur wün- 
schen kann. 

Zweitens sollen die Distanzen der Theilungslinien vielks 
zu gross sein „als dass sich sichere Bestimmungen irgend fei- 
ner mikroskopischer Objecte mit ihnen vornehmen liessen.“ 
Auch dieser Einwurf ist richtig, wenn man das Mikrometer 
als Object-Träger benutzt, dagegen unbegründet, wenn 
man,es ins Ocular legt. Valentin erwähnt eines ausge- 
zeichnet gearbeiteten Oberhäuser’schen Glasmikrometers, 
welcher bis auf „I; Millimeter = 0,00007“ eingetheilt war. 
Eine solche Eintheilung istüber zehnmal zu fein, wenn man 
den Maassstab im Ocular anbringt und nur über leidliche Ob- 
jeetive gebietet. Mit einem Glase, “welches nur bis auf „1; 
= 0,00347° eingetheilt, also 50mal gröber als das hai 
häusersche ist, messe ich objective Grössen von 4.4 Zoll. 

Ganz beiläufig mag hier des weit verbreiteten Irrihums 
gedacht werden, als sei ein Glasmikrometer für feine Messun- 
gen um so geeigneter, je feiner es getheilt ist. Nach Angabe 
des Physikers Weber muss die Distanz der Eintheilungslinien 
unter dem Ocular so gross scheinen, dass men eben noch im 
Stande ist, dieselbe durch Schätzung in 10 Theile zu sondern. 
Welchem Bruchtheile einer solchen Distanz ein kleines Ob- 
ject entspricht, findet man durch Schätzung mit grösserer Ge- 
nauigkeit, als wenn man die Grösse des Gegenstandes an Li- 
nien abzählt, welche der Mechanikus in jene Distanz hinein- 
gezogen hat. Auch die Astronomen benutzen bei ihren Messun- 
gen das Augenmaass zur Schätzung der kleinsten Bruchtheile, 

Drittens sagt Valertin $. 108.: Man messe nur ein- 
mal ein Glasmikrometer Grad für Grad durch, und man wird 
finden, dass abgesehen von der Breite der Theilungsstriche 
schon in den Distanzen Fehlerquellen für fernere Decimalstel- 
len liegen. — Findet man dies, so wirft man das Mikrometer 
bei Seite und nimmt ein besseres, z. B. ein solches, von wel- 


se 
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chem es weiter unten im Texte heisst, dass de Dieilangalinien 
g hend ‚scharf und gleie waren. Ich habe mit 
ess ?-Alton Glasmikrometer verglichen, » welche 
Zollen vollkommen usammenstimmiten, ) 

/alentin ‚kämpft also gegen die schlechten. Glasmikro- 
eier und ge en die schlechte Ben u ung "derselben. Wozu 

wendet er hieran seine Zeil und was würde er s gen, 
einer ' Prüfung der mikroskopischen | Mi tru- 
wackelichen Schraubenmikrometer in ER, 


aien pro- 


ner von ele t habe, welche 


I $ 
zu der ärung tigen, dass sie die in derselben 
N. TE 
emachten , ER, 


dder und mir benutzten 
0, a aber zu unsern Un- 
f ne Messun gen durchaus nicht erfor- 
schen Fasera füllten in der „grossen 
nicht anz > Abtheilungen des, Ocularmi- 
nalen in der Rege 4—5, bei solchen Diffe- 
'einhei des Male gar. nieht in 
nter den ı sympälhischen und die 
varen a lerdings weniger unter- 
Br beiden eine Lücke nicht 
zumal ender Breitendimensi Br Lücke war in ei- 
en Pag ansehnli Muske nerven eines 

anz enorm, indem ir zartesten anima- 


e N er dreimal dicker waren, als die brei- 
sym pathischen. a eo 
a atin hat diese für seine T an uobeguemen Lük- 
cu 
‚ch verkleinert, | dass er au - den Fasern, die in ei- 


beisammen liegen, auch die Fasern andrer Ner- 
ven un ı Thiers i in den Vergleich zieht, indem er (S. 4109.) 


- schieden Se ie 
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behauptet. die die Grögsendiffirgeigen, u zwischen der Be 
schen und a en Nerı mfBBr rn. m nur uf einer Zı Ba keit 
beruhen, 'enn sie si 
Ausnahme heraus el en. F 

Dieser wurf aA. on Gewicht sein, Ar 


Nerven unter identis nm A. finden 
Se der Fall ist. Gesetzt man 2 1 

auf demselben Acker unter gleichen V erh ältnis 
wachsen, ae wir. "sehr b bereit sein die 


Grösse" der Kö  eim was Zufä 
man uns ‚aber nr 


oh kann und 
nem Felde und a: gleic Ba EZ, 
die ‚doppelte Grö "des, letztern unter seine spe 
male aufnehm und uns durch D Niemand ir m 
der on -f ss der Rapssamen A in Boden 
schatti; { Ei ei nimum { Ber ausfalle, 
Rübssamen in einem Mist r 


Für d die Be Verse hi edene N 


was für Thiere verschiedene Länder, en Y 

nes Kli und a . Boden ind. Die Fasern in den 
motorischen Nerven sind anerkannt die di dickste: in 
den speeifischen Sinnesnerven sind sehr viel fein 

in ‚der grauen Substanz sind noch feine: 
weil sie sich unter verschiedenen Eiiongerk 


finden, mögen übrigens diese Ver f Ric, ; beruhen, ie 
wollen. Gesetzt es beständen lassen ı von Ne enfasern. 
ei 


welche sich der Grösse na specifisch untersc Ber 
RER ie bei der Vale Zul il, "schen Methode zu un u, 


noch immer vebongn | bleiben 3} Dr 
Unter - gleichartigen erhä nissen haben ie erven- 
fasern entwickelt, welchd ei inem Zweige beisammen | egen. 


Gehörten sie alle einer Species „an, so s sollten sie ‚ungefähr 

gleiche Grössen habe d die Schwankungen, so ge sie 

I können, sollten sich um Eine Mittelgrösse her- 
P 


iren. ‘Finden sich dagegen an einer Stelle eines und 
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desselben Nerven kleine und grosse Fasern, zwischen wel- 
chen eine Lücke von nicht vorkommenden Dimensionen 
offen. bleibt, gruppiren sich die feinern Fasern um eine in ih- 
rer Klasse frequentere Miltelgrösse, und gruppiren sich die 
diekern Fasern ihrerseits in ähnlicher Weise, so ist jene Lücke 
hinzunehmen, wie sie ist, sie kann weder durch Hinzuziehung 
von Mittelgrössen aus andern Nerven passend ausgefüllt, noch 
durch Hülfnahme des Zufalls genügend erklärt werden. 

Aber geselzt auch, was nicht der Fall ist, die Lücke der 
fehlenden Dimensionen wäre so klein, wie sie Valentin 
dureh Zusammenstellung von Fasern aus den verschiedenen 
Nerven künstlich macht, so dürfte dieselbe auch dann noch 
auf die Gegenwart zweier Fäserklassen deutlich genug hin- 
weisen. Denn immerhin läge die Lücke zwischen den gröss- 
ten und kleinsten Fasern, also annäherngsweise da, wo die 
Mittelgrössen liegen, welche der Zahl nach die häufigsten sein 
sollten. 

Freilich | fragt. Valenlin, wer uns gesagt habe, dass die 
Mittelgrössen die häufigsten sein müssten, indess könnte es 
fast scheinen, als ob diese Frage überflüssig wäre. Ich be- 
kenne; dass mir keine Art organischer Productionen vorge- 
kom en ist, bei ee ‚die mittleren Dimensionen von den 
grössten. und den kleinsten“ nicht beträchtlich präponderirten. 
Andern scheint es übrigens. in iesem Bezuge zu gehen, wie 
Denn worauf beruhle es sonst, dass Zwerge und Riesen 
enschen, Thieı ren, Pflanzen und Früchten Aufmerk- 
2 und Staunen erregen. Die handhohen Birken Novaja 
Semlias 'erachtete v.'Bär der Beschreibung Mürdig, und den 
grossen Kastanienbaum in Sieilien erwähnen zahlreiche 
Ei die - kleinen" Schuhe einer‘ Chinesin bezahl- 

 Raritätensammler mit schwerem Gelde, und in Tri- 
une Shandy selzt eine grosse Nase ganz Strasburg in 
Bewegung. Dieser physische Eflekt des Grössten und des 
Kleinsten, wovon hängt er ab, wenn nicht von der Seltenheit 


ihrer Erscheinung, und wiederum die Gleichgültigkeit, mit 
Müller’s Archia 1814, 2 
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welcher wir an ‚Gegenständen von mittleren Dimensionen vor- 
übergehen, wovon rührt sie her als von der Abstumpfung, die 
das immer und immer wiederkehrende Vorkommen jener zur 
Folge hal? 

Dass bei allen organischeu Productionen die Mitlelgrössen 
vorlıerrschen müssen, ist auf rationellem Wege verständlich zu 
machen. Ein Orgänisches wächst unter einer Menge äusserer 
Einflüsse, von welchen die eine Hälfte die Massenzu- 
nalıme befördert, die andere Hälfte sie hemmt. Das Ex- 
irem der Grösse wird erreicht, wenn bei gänzlichem Mangel 
jedes hemmenden Einflusses alle das Wachsthum begünstigen- 
den Momente zusammenwirken, das Extrem der Kleinheit 
kommt zu Stande, wenn alle fördernden Momente fehlen und 
alle hemmenden wirken, in einem Grade nämlich, der die 
Möglichkeit des Wachsens eben nur zulässt. Die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung lehrt, dass eine derarlige Verknüpfung 
der äussern Verhältnisse ungleich seltener vorkommen müsse, 
als eine solche, wo die begünstigenden und die hemmenden 
Momente sich ungefähr ausgleichen, wie denn auch Sommer 
von mässiger Fruchtbarkeit ungleich häufiger sind, als von 
extremer Fruchlbarkeit und Unfruchtbarkeit. 

Es wäre in der That der sonderbarste Widerspruch von 
der Welt, wenn die einzelnen Theile der Organismen unter 
andern Geselzen ihre Grössen. erlangten, als die Organismen 
im Ganzen, und schwerlich konnte eine auf Analogie begrün- 
dele Folgerung tifliger sein als die, dass auch in den Ge- 
webtheilen unsers Körpers die Miltelgröseen der Zahl nach 
enischieden präponderiren müssten. Indess habe ich nicht un- 
terlassen die Erfahrung zu befragen. Ich mass 51 Blutkörper- 
chen des Menschen mit dem Glasmikrometer bei 500facher 
Vergrösserung. Eine Abiheilung des Mikrometers entsprach 
der objeeliven Grösse von 0.000416” Par. Die Dimensionen 
der Blutkörperchen verlbeillen sich auf folgende Weise: 
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Grösse der Blutkörperchen 


Zahl d. Blut- R 2ER, 

körperchen („ach Mikro-! nach Par. 
unter 51. [metertheilen Zollen 

4 4,2 ı 0,000195 * 

4 1.3 | 0,000211 

4 1,4 0.000228” 

97 1,5 0,000244” 

% 6 1,6 0,000260” 
J 8 1,7 0.000277 
1 1,8 0,000293 


Hier herrscht die Mittelgrösse enorm vor, während die 
extremen Dimensionen nur einmal vertreten sind. 

Ein ganz ähnliches Resultat erhielt ich bei Messung von 
Muskelfasern. Valentin behauptet ‚zwar $. 115., unter den 
quergestreiften Muskeln kämen eben so gut sehr breite als 
sehr schmale vor, ohne dass sich alle allmäligen Uebergangs- 
stufen zeigten, aber wahrscheinlich befolgte er auch hier das 
fehlerhafte Prineip. Fasern verschiedener Muskeln zu verglei- 
chen, denn bei Vermeidung dieses Missgriffs finde ich seine 
Angabe nicht bestätigt. 

Ich untersuchte mit Professor d’Alton einen kleinen 
Muskel, welcher zur Brustflosse des Weissfisches geht, und 
fand für 50 Muskelfasern® olgende Dimensionen, welche ich der 
kürzern Uebersicht wegen nur nach den Mikrometertheilen, 
(jede im Werthe von 0,00016‘) angebe. 

1 Faser zu 10 Mikrometertheilen, 
2 Fasern - 11 - 
an 42 er 
rl BT 
„a - 14 - on -} 
u; Be.‘ 
ori ” 
a - 
ET‘ 4 


ma» D DD we 
I 
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2 Faseın zu 19 Mikrometertheilen, 
ee on @ 
ARTEN) | a 
u 2 - 
WE..23 B 

24 - 

n.e 95 4 
Zu 2396 4 
NT a 
Mali 28 e 
RE 29 S 
Es fehlt nicht nur keine Uebergangsgrösse, sondern es 
sind auch wieder die Mittelgrössen die vorherrschenden. 
Wir haben in Allem 20 Dimensionen beobachtet, theilen 

wir diese in 5 Klassen, deren jede 4 der beobachteten Di- 

mensionen enthält, und vertheilen wir dann die verschie- 

denen Fasern jede in die entsprechende Grössenklasse, so fin- 


u N u Su or 3 
1} 
ı 


den sich: 

in der1.Klasse, z. Dimension v. 10 —13 Mikrometertheilen 8 Fasern 
a Mei ig £ 12 - 
a a et s Tem 
--AM. - - - -22 5 _ - 9 - 
ie Zr 26 e Mg 


Wie steht es nun um die Lücke zwischen den Dimen- 
sionen der kleinen und der grossen Nervenfasern? 

Ich untersuchte einen unseren Ansichten minder günstigen 
Nerven, den Vagus nämlich, von welchem Bidder und ich 
ausdrücklich angegeben haben, dess in ihm die Differenz der 
sympalhbischen und animalen Fasern am wenigsten bemerk- 
lich und die Gegenwart von Uebergangsfasern am häufigsten 
sei. Ich nahm den Schlundast von einem Weissfisch, machte 
eine Menge Präparate, von welchen jedes verworfen wurde, 
was den Verdacht von Pressung oder Zerrung erregle, und 
mass nun aufs Gerathewohl alle Fasern, die in einem Präpa- 
rate vereinzelt vorlagen. Nachdem ich mehrere Stunden gear- 
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beilet, ordnete ich die Fasern nach, ihren Grösse, es waren 98. 


Unter diesen befanden sich: 

5 Fasern im Durchmesser von 0,8 Mikrometertheilen, 
a? = 2: - 09 ih 
T- = A, - 
Fa e BP. E 
Suisse = - 42 = 
Bemis,, # = 5} 4 
Fe. 
EINER - = - 145 E 
Be ii: e 46 B 
4 - - _M - 4/7 - 
ir de: % - 48 Z 
6 - - - - 1,9 - 
8 - - - - 123,0 - 
er ME ı- - 21 a 
Be 4 -122 % 
cr 7 - m; & 
3 - - - - 24 - 
5 er m = - 195 Zu 
2 - u - - 2,6 — 
DE N1= - - - 237 - 
A - - - 28 - 
Aubr- - - - 29 - 
A - - - - 30 - 
Milben = - - 31 - 
1 - - - - 32 - 
0 N - PB = 3,3 - 
2 r - 
20 - - - - 35 - 
1 - - - - 3,6 - 


Vertheilt man diese Fasern nach ihrer Grösse in 5 Klas- 
sen, so zeigt sich Folgendes: 
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Grenzen innerhalb, welche 
Klasse deprameler Ger Fasern Zahl der Fasern, welche 
” schkraälen. der Klasse angehören. 
{4 0.8—1.3 Mikromelertheile 33 
1. 1,4—1.8 - 16 
u.  |1,9-—2,4 F 27 
IV. |2,5-3,0 E | 16 
v 131-3,6 - 6 


| . 

Die extremen Grössen solllen Telillensien sein, damit stimmt 
auch die sehr geringe Zahl der grössten Fasern, aber wie ver- 
stehn wir, dass sich mehr kleinste Fasern als mittelgrosse 
vorfinden und wie kommt es, doch Dimensionen 0,9 und 
1,0 so überaus häufig sind, die Dimensionen 3,3 und 3,4 da- 
gegen ganz fehlen, während jene dem minimum der Grösse 
eben so nahe liegen, als diese dem maximum? Ist dies auch 
Zufall? ich glaube nicht, vielmehr scheint mir die einzige mög- 
liche Erklärung die, dass zwei Klassen von Fasern exisliren, 
feine und dicke. 

Ich nehme an, dass die Fasern von 0,8—1,1 Mikrometer- 
theilen Durchmesser die sympalhischen sind’ und verstehe dann 
die ausserordentliche Menge der Fasern von 0,9 und 1,0 
Durchmesser, denn diese müssen als Mittelgrössen in der Klasse 
der feinen Fasern stark vorherrschen. 

Ich nehme an, dass die Fasern, von 1,5—3,6 Mikrometer- 
iheilen Durchmesser die animalen Fasern sind, und fiode be- 
greiflich, dass die von 1.8—2,5 Theilen Durchmesser sich viel 
häufiger finden, als die ilınen zu beiden Seiten liegenden klei- 
neren und grösseren Fäden, denn sie bilden annähernd die 
Mittelgrössen. 

Ich lasse dahingestellt sein, zu welcher Klasse die Fa- 
sern von 1,2—1,4 Durchmesser gehören, es sind Uebergangs- 
grössen. Aber :solcher Fasern finden sich nur 3 unter 98, 
eine so geringe Zahl darf unbeachtet bleiben. 

Jedenfalls ist das Vorkommen vereinzelter Ue- 
bergangsgrössen bei Aunahme zweier Faserklassen 
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«r ne e 
ändlicher, slhhr so äusserst selte- 
5 


Annalıme er Klasse, besonders 
1 u. _ - . ne * . 
da F Miltelgrösse ferner liegen als sie, näm- 
IT°1, * . s 
lich d ) Mikrometertheilen, in so grosser Fre- 


s achlens hätte es in dieser Apselegenlreit eines 
so mülısamen Beweises nicht bedurft. sidder und ich ha- 


ben gezeigt, dass im Sympathicus auf 100 dünne Fasern 
nur eine dicke kommt. Gäbe es nur eine Faserklasse, so 
wären diese dicken Fasern die Extreme nach der Seite des 
maximum, man könnte sagen die hyperthropbischen, sollen 
nun die Paar Uebergangsgrössen, die vorkommen mögen, die 
Klasse der Mittelgrössen bilden und die zahllosen feinen Fä- 
den die Klasse der extremen kleinen und gleichsam atro- 
phischen? 

Freilich nimmt Valentin an, dass unsre sympathischen 
Fasern identisch mil denen seien, welche Remak beschrieben, 
und Remak sagt, obschon in ganz verschiedene sammen- 
hange, dasselbe. Valentin meint damit, dass wir Zellgewe- 
be ür Nervenfasern angesehen, und Remak meint, dass 
wir ‚seiner Entdeckungen zu bemächligen gesucht und in 
der Hauptsache das wiedergebracht, was er längst schon ge- 
lehrt habe: ai 

Da Niemand in seinen eigenen Angelegenheiten Richter 


- 4) Aus diesem Grunde halte ich die von Valentin mitgetheil- 
ten Fälle von Uebergangsgrössen (S. 110.) zwischen sympathischen 
und animalen Fasern für vollkommen bedeutungslos. Dass vereinzelte 
Fälle von Uebergangsgrössen vorkommen, halten wir selbst schon 
angegeben, und ein Paar Fälle mehr mag der finden, welcher darauf 
ausgeht, sie zu suchen, oder sich weniger Mühe giebt, sie nicht zu 
machen, Ich wiederhole, was wir schen früher bemerkt, dass man 
durch kleine Versehen beim Präpariren die Uebergangsgrössen selbst 
bildet, Sehr leicht wird eine dicke Nervenfaser verdünnt, wenn man 
beim Auseinanderlegen der Fäden einen zu starken Zug anwendet, 
eben so leicht wird eine dünne Faser verdickt, wenn man das Prä- 
parat beim Auflegen eines Glasplältchens nur etwas drückt, 
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% p A a 
sein De} 80 Be aeiss überlassen zu ‚en ( 
ob Ker oder wir Rechte gese ‚en nur 


bestehen, dass die Fern, die wi 
sentlich andere Eigenschaften h 


audere sind) als diejenigen, ie, Y 1 k mit demselben 
Namen bezeichnet " 

Man vergleich was Remak in seiner Schrift: observa- 
tiones anatomicae et mieroscopicae de systematis nervosi siru- 
ctura, und was wir sagen, man vergleiche ganz besonders auch 
die beiden Schriften beigegebenen Abbildungen, welche das 
von beiden Seiten gefundene um so mehr verlreten müssen, 
als sie von den Beobachtern eigenhändig gezeichnet sind. 


Beschaffenheit der symphalischen Neszgepfagern, 


Nach Remak. NachBidder u, Volkmann. 

Fibrae organieae in decur- Im Verlaufe der eripaihi- 
su frequentissime nodulis ova- | schen Fasern kommen Kno- 
libus praeditae sunf. $. 6 und | ten nicht vor; sie sind von 


tab. I. fig. 2, 3, 4. gleichmässiger Dicke. Vergl. 
fig. 2: > 
Fibrae ') organicae magna ad Die ‚sympathischen Fasern 


ramificationem proclivitate dis- sind nicht verzweigt. fig.?, 
cernuntur. $. 9. und tab. I. | 3. 5. 
fig. 2, 3,4. 
Die sympalhischen Fasern Die sympathischen Fasern 
sind wohl 10 und mehrmal fei- | sind in der Regel doppelt so 
ner als die Cerebrospinalfaserh. | fein, als die Cerebrospinalfa- 
Nach fig. 2, 3, 4. sern. 
Die sympathischen Fasern Die sympathischen Fasern 
haben bei  zweihunderlfacher | messen gegen 0,00018 er- 
Vergrösserung nochkeinenmess- | scheinen also bei 200facher 


* 1) Es handelt sich um Verzweigung von Fasern, nicht von 
Bündel», wie sich aus der Beschreibung der zweiten Figur ergiebt. 
wo fibrae und faseiculi ausdrücklich unterschieden werden, 
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- Nach Remak. j NachBidder u.Volkmann. 
baren Diameter; nach denselben Vergrösserung nicht geringer 
Figuren. als „Zoll. 


Wenn nun nach einer alten logischen Regel ein Ding 
nicht contradictorische Eigenschaften haben kann, so sind die 
geknoleten, verzweigten, unmessbar feinen Fasern Remaks 
etwas anders, als unsre nicht geknoteten, nicht verzweigten 
und nicht unmessbar feinen. x 

Bedenkt man überdies, dass wir in einem besondern Ka- 
pitel unsrer Schrift uns der Deutung der Remak’schen Fa- 
sern als sympathische ausdrücklich widersetzt und hierbei meh- 
rere der Valentin’schen Gegengründe vollständig anerkannt 
haben — ferner, dass wir durch vergleichend anatomische und 
embryologische Studien zu erweisen suchten, dass die von Re- 
mak esehrichenen und abgebildeten !) Fasern gar 
keine Aehnlichkeit mit Nervenfasern, aber eine sehr grosse mit 
dem Zellgewebe hätten, dem sie also vorläufig zugezählt wer- 
den müssten, in welcher Ansicht wir mit Valentin abermals 
zusammentrafen — endlich aber, dass wir in unsrer zweiten 
Figur sympathische Fasern und Zellgewebe nebeneinander ab- 
gebildet und sehon. dadurch gezeigt haben, dass wir die drei- 
mal dünnern Zellgewebfäden von den sympathischen recht 


4) Es‘ versteht sich von selbst, dass in Er Kritik der Remak- 


schen Fasern das was Remak geschrieben und abgebildet, kurz was 
er veröffentlicht hat, alleinige Basis dienen müsse, In der Ver- 
sammlung der Naturlo Braunschweig legte Remak Präparate 


des Sympathicus a e H, Weber erklärte: dass er m 
Präparate die von Remak beschriebenen Gebilde nicht wieder er- 
kenne. Wenn nun Remak, sei es weil er unter dem Namen sym- 
pathische Fasern heterogene Gebilde zusammenfasst, sei es weil er im 
Verlaufe der Zeit manche frühere Ansichten aufgegeben, auch Herrn 
Purkinje gemeine sympathische Fasern vorlegte, so ist freilich in 
der Ordnung, dass dieser sie anerkannte, Hat aber Purkinje auch 
die Fasern anerkannt, die durch Remaks Werk in die Wissenschaft 
eingelührt worden sind? Wahrscheinlich: Nein! -- 
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wohl zu unterscheiden wussten, so erscheint die Valentin’ 
sche Behauptung: ‚unsre Fasern seien mit den Remak’schen, 
d. h. mit den Zellgewebfäden idenlisch vollkommen aus der 
Luft gegriffen. 

Eine solche Behauptung ist nicht bloss unerwiesen, son- 
dern unerweisbar, es müssten denn Syllogismen gelten wie 


folgende: 
Propositio major: Remak’s Fasern liegen an der Grenze 


der jetzt möglichen Vergrösserungen. (Valentin Repert. 
1840. $. 82.) 


Propositio minor: Bidder’s und Volkmann’s feine Fa- 


serklasse ist von der dicken Ense so wenig verschieden, 

dass die Grössendiflerenzen in die Breite der Fehler des Glas- 

mikrometers fallen. (Valentin Repert. 1843. $. 114.) 
Conelusio: Folglich sind Bidder’s und Volkmann’s feine 


Fasern Remak sche Fasern. (Valentin Repert. 1843. | S. 122.) 
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Entwickelungsgeschichte der Maulwurfsgrille 
(6ryllotalpa wa): 


Bemerkungen 


f: Während sich der Embryo der Maulewirfgrite entwickelt, 
behält das ovale Ei zwar seine ursprüngliche Form bei, nimmt 
jedoch allmählig an Umfang so zu, dass es zuletzt beinahe um 
ein Drittheil grösser ist, als zu der Zeit, da es gelegt wurde. ') 
Diese Zunahme aber kann nur darin ihren Grund haben, dass 
das Ei aus der Erde, in der die Multer es abselzte, Wasser 
in sich aufnimmt und dadurch etwas angeschwellt wird. Da- 
für spricht ausserdem, dass man niemals in dem Ei eine ein. 
eillngene Quantität Luft bemerkt, besonders der Umstand, 
dass die Zellen des Dotters, die alle, wenn das Ei gelegt wor- 
den ist, sehr fest an einander kleben, im Verlaufe der Ent- 


1) Auch die Eier einiger andern Insekten, z. B, der Phrygancen, 
und die Eier vieler Crustsceen haben mir eine Vergrösserung ihres 
Umfanges gezeigt, während sich io ihnen ein Embryo ausbildete. 
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wickelung lockerer werden und je später, desto leichter aus- 
einander gehen, und dass dabei ihr Inhalt nicht fester, son- 
dern gegentheils, wie es allen Anschein hat, etwas flüssiger 
wird. Auch habe ich durch eine Beobachtung geradezu er- 
fahren, dass der Dotier der Maulwurfsgrille sich sehr begierig 
von aussen her Wasser aneignet, und dass die Eihäute auch 
leicht dasselbe hindurch lassen; denn als ich einmal mehrere 
unlängst gelegte Eier, die durch einen Zufall etwas einge- 
trocknet und in Folge davon an einer Stelle eingefallen wa- 
ren, mit Wasser befeuchtet hatte, sah ich, dass sie in wenigen 
Minuten wieder ganz prall wurden. 

2. Wenn das Ei der Maulwurfsgrille gelegt worden ist, 
lässt es 2 verschiedene Häute erkennen, eine dickere und an 
der Oberfläche mit äusserst kleinen Höckerchen versehene je- 
doch ganz durchsichtige äussere (Chorion) ') uud eine höchst 
zarte und gänzlich glatte innere (Membrana vitellaria). Beide 
liegen dicht an einander und haben keine Flüssigkeit zwischen 
sich; der Raum aber, den 'sie beide einschliessen, wird An- 
fangs völlig von. dem Dotter ausgefüllt, der aus einfachen Zel- 
len und Felttropfen besteht. Um den Dotter herum bildet 
sich darauf der Embryo, so dass jener ganz in diesem zu lie- 
gen kommt, und nunmehr füllen Embryo und Dotter die 
Höhle der Eihäute aus. In der zweiten Hälfte des Fruchtle- 
bens aber sammelt sich zwischen dem Embryo und den Ei- 
häuten eine tropfbare, völlig klare, und ganz farblose Flüssig- 
keit in mässig grosser Quantilät an, die dann, wenn man das 
Ei ansticht, einen kleinen hervorquellenden Tropfen ausmacht. 
Von aussen durch die Eihäute eingedrungen ist diese Flüssig- 
keit nicht, denn sie enthält viel Eiweissstoff und gerinnt 'so- 
gleich, wie sie mit Wasser oder Weingeist in Berührung ge- 
kommen ist, sondern sie kann nur aus dem Embryo selbst ge- 


4) Eine Abbildung der Oberfläche der äussern Eihaut der Maul- 
wurfsgrille at Carus in seinen Erläuterungstafelo (Helt 3, Tafel B, 
Figur 23) gegeben, 
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kommen sein. In sofern nun aber diese Flüssigkeit den Em- 
bryo zunächst umgiebt und ein Produkt von ihm ist, ent- 
spricht sie dem Liquor amnii der höhern Wirbelthiere. Auch 
zeigt sie mit demselben noch darin ein ähnliches Verhalten, 
sie ganz gegen das Ende des Fruchtlebens wieder nach 
Do vermindert wird. Wie es mir schien, ist sie zu der 
Zeit, da sich der Embryo enthüllen. will, sogar ganz ver- 
schwunden. 

3. Die innere Eihaut vergeht in der zweiten Hälfte des 
Fruchtlebens völlig, und die äussere Haut wird allmählig, 
während das ganze Ei an Umfang zunimmt, immer dünner 
und durchsichtiger, so dass man, je später, desto deutlicher 
durch sie hindurch die einzelnen äussern Theile des Embryos 
wahrnehmen und erkennen kann, 

4. Der Embryo krümmt sich allmählich so zusammen, 

dass er an dem Thorax eine sehr starke Biegung erhält, und 

ass der Kopf unter dem Rumpfe zu liegen kommt, an den er 
nun dieht angedrückt wird. Die Beine aber werden der- 
massen zusammengekrümmt, dass der Oberschenkel und Un- 
terschenkel eines jeden gleichsam eine Schlinge darstellen. 
Hat man das Ei so gelegt, dass die Bauchseite des Hinterlei- 
bes des Embryos nach unten gekehrt ist, so findet man bei 
reifern Embryonen das Kniegelenk des ersten und zweiten 
Beines nach oben und etwas nach hinten, das gleiche Gelenk 
des dritten oder grössten Beines aber nach hinten und elwas 
nach unten gerichtet. (Fig. 1, A, i und 4). 

5. Derjenige Theil einer jeden Seitenwand des Hinter- 
leibes, an welehem sich eine Reihe von Luftlöchern für die 
Tracheen dieses Körperabschnittes bildet, schlägt bei ältern 
Embryonen mehr oder weniger deutlich eine nach aussen 
vorlrelende schmale, niedrige und etwas geschwungene Längs- 
falte (Fig. m). Durch dieses Fallenpaar aber wird nun der 
dicke Hinterleib, der noch eine sehr beträchtliche Masse von 
Dolter enthält, in eine obere grössere und eine untere klei- 
nere Hälfte geschieden. 
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6. Unter den angegebenen Falten und gleich hinter den 
Anheftungsstellen der Beine des dritten Paares wachsen aus 
der Leibeswand, da wo sich das vorderste Segment (Ringel) 
des Hinterleibes ausbilden will, zwei paarige Organe hervor, 
die nur allein für das Fruchtleben eine Bedeutung haben 
nen, weil sie, wenn die Frucht ihre Eihülle sprengt und-ab- 
streift, wie der Mutterkuchen der Säugethiere abgeworfen wer- 
den und verloren gehen. Ungefähr zu welcher Zeit sie ent- 
stehen, bin ich ausser Stande angeben zu können, weil ich 
nur solche Enıbryonen gesehen habe, an welchen die Beine 
schon ziemlich gross und stark gekrümmt waren, auch der 
Leib schon mehr oder weniger deutlich eine Gliede- 
rung bemerken lies. An allen diesen Embryonen aber 
hatten sie ein und dieselbe Gestalt, wie auch so ziemlich 
dieselbe Grösse. 

Die angeführten Organe (Fig. 1, 2, Fig. 2 und 3.) haben 
eine im Verhältniss zu dem ganzen Embryo nur mässige 
Grösse, und besitzen die Form von solchen schon gehörig 
ausgebildelen Hutpilzen, deren Hut oder Scheibe nur wenig 
gewölbt ist. Ein jedes nämlich besteht aus einer kreisrunden 
Scheibe und einem mässig langen Stiele. Die Scheibe ist an 
ihrer einen Seite schwach convex, an der andern ein wenig 
konkav, und im Verhältniss zu ihren Querdurchmessern nur 
mässig diek (Fig. 3). Aus der Mitte ihrer” konkaven Seite 
geht der Stiel hervor, der in seiner Länge ungefähr den 
Querdurchmessern der Scheibe gleichkommt, und im Ganzen 
nur wenig dick ist Bei Embryonen, die zur Enthüllung reif 
sind, ist dieser Stiel an demjenigen Ende, mit welchem er am 
Leibe festsitzt, viel d#nner, als an dem andern, und reisst da- 
her bei ihnen auch leicht vom Leibe ab: an weniger reifen 
Embryonen aber hat er allenthalben eine ziemlich gleiche 
Dicke. Scheibe und Stiel behalten eine sehr viel dünnere 
und weit weniger erkeunbare Epidermis, als die übrigen äus- 
sern Körpertheile: auch behalten sie eine ganz weisse Farbe 
und bleiben halb durchsichtig, indess die Haut der übrigen 
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Körpertheile bei reiferen Embryonen einen gelblich-braunen 
Ton annimmt und an manchen Stellen sogar grau oder 
schwärzlieh wird, Die Oberfläche des Stieles ist und bleibt 
u glatt und eben; die Scheibe dagegen erhält an ihrer kon- 
vexen oder nach aussen gekehrten Seite eine grosse Zahl von 
kleinen, tellerförmig - runden, und nur schwach gewölbten 
Hervorragungen, deren jede in der Mitte einen Nabel hat, so 
dass die Oberfläche der Scheibe einige Achnlichkeit mit der- 
jenigen besitzt, welche die nackte Schale der Seeigel (Echini) 
darbietet. Am deullichsten sieht man diese Beschaffenheit 
nach Einwirkung von Weingeist. Im Innern scheint das 
ganze ‚Orgen nur aus einfachen Zellen zu bestehen, die übri- 
gens“ um Vieles kleiner, als die erwälnten Hervorragungen 
sind. Besondere Gefässe habe ich nicht beslimmt in ihm er- 
kennen Önnen, und mit ziemlicher ae darf ich es 
aussprechen, dass namentlich Tracheen in ihm ganz fehlen. 
Wohl aber hat mir der scheibenförmige Theil, wenn ich ihn 
un er dem Mikroskope bei reflektirtem Lichte betrachtete, ei- 
nigemal ein Aussehen dargeboten, als befänden sich in ihm 
mehrere sehr kleine rundliche Höhlen, so dass es mir hie- 
nach einigermassen wahrscheinlich ist, dass sich in dem 
Organe allerdings Räume befinden, durch die eine tropf- 
bare Flüssigkeit hindurchströmen, und in denen sie stellen- 
weise sich auch stärker anhäufen und einige Zeit verweilen 
könnte. 

Die Scheibe ae Oreätles findet man bei reifen Em- 
bryonen dieht hinter dem Knie des zweilen und über dem 
Oberschenkel des dritten Beines in einem Winkel, den diese 
Theile mit einander machen (Fig. 1, l), und nur bei etwas 
jüngern Embryonen habe ich sie ein Paarmal fast über dem 
Knie des zweiten Beines gesehen. Immer aber liegt sie so, 
dass ihre concave Seite dem Leibe des Embryos, die convexe 
der Eihaut dicht angedrückt ist. Doch wird diese Haut, wo 
sie jenes Organ bedeckt, im Laufe der Entwickelung nicht im 
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Geringsten dünner, als in ihrem übrigen Theile. Der Stiel 
geht von der Scheibe nach unten hin, und wird durch das 
 zusammengekrümmte dritte Bein von aussen ganz verdeckt. 
Oeffnet man ein Ei, dessen Embryo der Reife schon nahe ist, 
so bleiben nicht selten, selbst wenn man mit möglichster 
Behulsamkeit die Eihaut von dem Embryo .abzieht, jene Or- 
gane, indem ihr Stiel dicht an der Leibeswand abreisst, an 
der Eihaut haften, und man findet dann die Scheibe an der 
gedachten Haut gleichsam angeklebt, doch nur so schwach, 
dass man sie leicht von ihr entfernen kann. Auch wenn sich 
der Embryo von selbst enthüllt, bleiben die in Rede stehen- 
den Organe an. der Eihaut haften, wenigstens habe ich an 
zwei jungen ‚Maulwusfsgrillen, die sich in meiner Wohnung 
enthüllt hatten, als ich sie ungefähr zwei Stunden darauf be- 
merkte, keine Spur vou jenen Organen. auffinden können, und 
eben dasselbe war auch der Fall an einer ziemlich grossen 
Zahl von Larven, die ihre Eihülle im Freien nur vor sehr 
kurzer Zeit abgestreift haben konnten, ale 
Welcher Art ist nun die Verrichtung der beschriebenen 
Organe? Sehr nahe liegt wohl die Vermuthung, dass sie der 
Alhmung dienen, und dass sie die Bedeutung von Kiemen ha- 
ben. Namentlich liesse sich dafür ihre oberflächliche Lage, 
ihr inniges (wahrscheinlich durch einen klebrigen Stoff ver- 
milteltes Anschliessen an die Eihaut, und die sehr weiche Be- 
schaffenheit ihrer Oberfläche anführen. Mehr jedoch, als nur 
eine solche Vermuthung, lässt sich für jetzt darüber noch 
nicht geben. Zwar habe ich freilich zu ermitteln gesucht, ob 
durch die fraglichen Organe Blut in grösserer Quantität hin- 
durchströmt, doch bin ich darüber zu gar keinem Resultate 
gelangt, vielleicht aber nur deshalb, weil diejenigen Enıbryo- 
nen, die ich noch auf einen Blutumlauf untersuchen konnte, 
nicht mehr recht lebenskräftig zu sein schienen. Dass übri- 
gens aber die Eier der Maulwurfsgrille zu ihrer Entwickelung 
viel Luft bedürfen, geht daraus hervor, dass die Mutter für 
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sie in der Erde eine verhältnissmässig recbt grosse Höhle 
gräbt, auf deren Boden sie dann niedergelegt werden *), und 
dass alle Eier, die ich in der Erde so aufbewahrte, dass sie 
davon dicht umgeben waren, verdarben ?). 

Organe von einer ähnlichen Art und einer nur allein 
auf das Fruchtleben gerichteten Bestimmung, wie die muth- 
masslichen Kiemen der Maulwurfsgrille, hat man bis dahin 
noch bei keinem andern Insekte bemerkt. Es wäre aber wohl 
der Mühe werth, nachzusehen, ob sie dann doch nicht bei ei- 
nigen andern Insekten, zumal bei andern Orthopteren, noch 
vorkommen. Vielleicht würde man dann auch über ihre Ver- 
richtung mehr Aufschluss erhalten können. 

7) Das Schleimblatt der Keimhaut wird in dem Eie der 
Maulwurfsgrille gänzlich zur Entwickelung des Darmkanales 
verwendet, und es bildet sich kein Theil desselben zu einem 
besondern dem Darmkanale anhängenden Dottersack aus. Der 
Dotter wird hier also in den Darmkanal selbst aufgenom- 
men. Und zwar findet man bei Embryoneu, die über die 
Mitte des Fruchtlebeus hinausgelang! sind, die noeh vorhan- 
dene und noch bedeutend grosse Quantität des Dotters in 
dem Magen enthalten. Ganz dasselbe aber habe ich auch bei 
Blatta germanica °), bei einer Phryganea, einer Wespe, einer 
Mückenart und einem grösseren mir unbekannt gebliebenen 
Insekte (wahrscheinlich einer Neuroptere), dessen zu einem 
Ballen vereinigte fast spindelförmige Eier ich im Wasser fand, 
gesehen, und ich möchte daher sehr vermuthen, dass bei den 
Insekten überhaupt kein solcher besonderer Dottersack als 
Anhang des Darmkanales vorkommt, wie man ihn unter den 
Crustaceen bei den Dekapoden findet. 


4) S. Carus Erlänterungstafeln. Heft 3, Tafel 3. 


2) Am besten conservirte ich die Eier und brachte auch .einige 
zur völligen Reife, indem ich sie auf Erde legte, ein Unrglas darüber 
deckte und die Erde ziemlich feucht erhielt, 


3) Meckel’s Archiv für Anat. und Physiol. Bd. VI, S. 371. 
Müllers Archiv. 1844, 3 
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8) Nach Beobachtungen an Blatta, Phryganea und einerMücke 
wandelt sich bei diesen Insekten der Sack, der sich zunächst um 
den Dotter gebildet hat, und das Schleimblatt der Keimhaut aus- 
macht, fast ganz und gar, nämlich mit Ausnahme seiner bei- 
den äussersten und an das seröse Blatt befestigten Enden, 
nur allein in den Magen um. Denn die Speiseröhre nnd der 
Darm wachsen allmälig erst aus jenem Sacke hervor, indem 
sie aus den beiden Enden desselben gleichsam ausgesponnen 
werden. Allem Vermuthen nach geschieht eben dasselbe auch 
bei der Maulwurfsgrille, deren früheste Entwickelungs-Zustände 
mir unbekannt geblieben sind. Jedenfalls aber wird bei allen 
diesen Insekten der Sack, der bei ihnen den Dotter enthält, 
während derselbe immerfort an Umfang und Masse verliert, 
ebenfalls, indem er sich ihm anpasst, an Umfang immer klei- 
ner, obschon in seiner Wandung allmälich dicker. Mit allem 
Rechte kann man daher behaupten, dass bei den genannten 
Thieren — und wahrscheinlich wohl überhaupt bei den Insek- 
ten — der Magen während des Fruchtlebens nicht grösser 
sondern gegentheils immer kleiner wird. 

9) Gegen das Ende des Fruchtlebens ist bei der Maul- 
wurfsgrille der Darmkanal folgendermassen beschaffen. Eine 
nur dünne Speiseröhre (Fig, 4, a) läuft vom Kopfe aus bis in 
den Hinterleib hinein, und besitzt, wo sie in diesen einge- 
drungen ist, einen kleinen blasenförmigen leeren Anhang oder 
Kropf (Saugmagen), der dem Rücken zugewendet liegt (Fig. 
4, b). Eine kurze Strecke hinter diesem Anhange geht: sie 
dann mit einer sehr kleinen kugelförmigen Anschwellung (Fig. 
4, ce), welche die Anlage zu dem Muskelmagen bezeichnet, in 
eine sehr starke ovale Erweiterung des Darmkanales über, die 
ganz mit Dotter angefüllt ist, und diese Erweiterung bezeich- 
net den künftigen Hautmagen (d). Der Darm (e) ist unge- 
fähr nur eben so lang, als die Speiseröhre und der Magen 
zusammengenommen, sehr gekrümmt, gleichsam zusammenge- 
wickelt, und ganz in dem hintersten Theile der Leibeshöhle 
gelagert, An seinem hintern Ende erscheint er kaum merk- 
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lich angeschwollen, und über seine Mitte hinaus sendet er ei- 
nen sehr kurzen Seitenkanal ab, der in vier verschiedentlich 
lange Malpighische Gefässe übergeht (Fig. 4, f, f.) 

Bei der Enthüllung, oder doch bald nach derselbeu, nimmt 
der Embryo in den noch leeren Anhang seiner Speiseröhre 
(den Saugmagen) eine kleine Quantität Luft auf. Etwas spä- 
ter aber wird dieser Anhang mit einem breiartigen dicklichen 
Stoffe angefüllt und sehr bedeutend davon angeschwellt (Fig. 
5, 5). Solchen Brei bemerkte ich in ihm bei allen im Freien 
gefundenen und nur erst wenige Tage alten Larven, so viel 
ich deren zergliederte *). Oberflächlich angesehen zeigte er 
die Farbe und Consistenz des Dotters; näher aber untersucht 
erschien er nicht aus Fett und Dotterzellen zusammengesetzt, 
sondern aus einigen wenigen Tropfen eines flüssigen Fettes 
oder Oeles und einer unendlichen Menge sehr kleiner, halb- 
durchsichtiger, unregelmässig geformier, und theils nur schma- 
ler, theils mässig breiter Täfelchen. Auch war seine Masse 
meistens viel grösser, als die des Dotters zur Enthüllung rei- 
fer Embryonen, und ausserdem fand ich bei mehreren von je- 
nen Larven noch wahren Dotter innerhalb des Magens. Die- 
serhalb aber muss ich denn glauben, dass der erwähnte Brei 
aus Nahrungsstoffen bestand, die von den Larven schon durch 
den Mund aufgenommen waren. — Der Magen macht nach 
der Enthüllung der Frucht sehr schnelle Fortschritte in sei- 
ner Entwickelung. Die früher nur sehr kleine Andeutung 
des Muskelmagens nimmt rasch an Umfang und Dicke der 
Wandung zu, auch bilden sich an der innern Fläche dieses 
Theiles einige Längsreihen kleiner Vorsprünge aus, die sich 
zu eben so vielen dem Epithelium angehörigen hornigen 
Zähnchen entwickeln (Fig. 5, c). In dem Hautmagen ver- 


4) Die kleinsten von diesen Larven waren, abgesehen von den 
Schwanzanhängen und Fühlhörnern 2} Linien, die grössten 3 Linien 
lang. 
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mindert sich mehr und mehr der Dotter, den er umschloss, 
und die Form dieses Körpertheiles, die ein regelmässiges Oval 
darstellte, verändert sich dabei in der Art, dass durch seit- 
liche Aussackung der Wandung sich zunächst dem Muskel- 
magen 2 Blindsäcke ausbilden, die eine mässig grosse Länge 
und eine beträchtliche Weite erreichen (Fig. 5, d). Der Um- 
fang dieses Magens aber nimmt Anfangs, während der Ueber- 
rest des Dotters völlig verzehrt wird, noch etwas ab, und 
nur erst späterhin findet an ihm dann eine Vergrösserung 
Statt. — Zu den 4 Malpighi’schen Gefässen, die von der 
Larve aus dem Eie mitgebracht wurden,, kommen immerfort 
neue hinzu (Fig. 5, f, f), so dass zuletzt von ihnen ein be- 
deutend grosses Bündel zusammengesetzt wird. — Das Ende 
des Darms schwillt in kurzer Zeit recht stark auf, und bil- 
det schon frühe einen kurzen und ziemlich weilen Dickdarm 


(Fig. 5, 8). 


Erklärung der Abbildungen. 


Pig 4. Ein zur Enthüllung beinahe reifer Embryo der Maul- 
wurfsgrille, der 14mal in der Linie vergrössert worden ist, von der 
linken Seite angesehen. Die Eihaut ist geöffnet und entlernt wor- 
den, aber alle äusserlichsichtbaren Theile des Embryos befinden sich 
noch in derselben Lage, die sie vor der Oeffnung des Eies halten. 
a, Fühlhorn, das theilweise schon schwarz gelärbt ist; 6. Palpe der 
Unterlippe; e, Auge; d, ein schwarzgrauer Fleck an der obern Seile 
des Kopfes; e, erstes Segment des Thorax, das an seiner obern 
Hälfte schon schwarzgrau gefärbt ist; /, zweites, und g, dritles 
Segment des Thorax; die an ihrer obern Seite, so wie auch die 
Segmente des Hinterleibes, zum Theil grau gefärbt sind; A bis %, die 
drei Beine der linken Seitenhälfte; 7, muthmassliche Foetuskieme; m, 
eine Hautfalte, in der sich die Luftröhren-Oeffaungen des llinterleibes 
befinden; z, linker gegliederter und theilweise schwarz gefärbter An- 
hang des Hinterleibes. Hinter der Wurzel des letzten Beines, zwi- 
schen ihr und der Biegung, die der Unterschenkel und das Fusshlatt 
eben desselben Beines machen, sieht man einen sehr kleinen rund- 
lichen Körper, dieser ist das etwas angeschwollene und nach aussen 
vorgedrungene Ende der Palpe des Unterkiefers. 

Fig. 2. Ansicht der äussern oder convexen Seite der Scheibe 
der muthmasslichen Kieme. 
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Fig. 3. Ein senkrechter Durchschnitt durch die Scheibe und 
den Stiel der Kieme. 

Fig. 4. Darmkanal einer Maulwurfsgrille, die erst vor ganz 
kurzer Zeit (höchstens vor 4 Stunden) das Ei verlassen hatte. a 
Speiseröhre; 5, Saugmagen, der etwas mit Luft angefüllt ist; c, An- 
deutung des Muskelmagens; d, Hautmagen, der mit Dotter angefüllt 
ist; e, Dünndarm; f, f, Malpighi’sche Gefässe; g, etwas erweiter- 
tes Ende des Darms. 

Fig. 5. Der Darmkanal einer etliche Tage alten Larve, a bis 
g, wie in der vorigen Figur. 


Mittheilungen 


über a 


die Respirationsorgane und die Haut bei 
den Seidenraupen 


von 
Dr. E. A. PıArwer in Heidelberg. 
Hiezu Tafel Ill. 


1. 


Die Seidenraupen, an denen ich die nachstehenden Untersu- 
chungen anstellte, waren meist bereits völlig ausgewachsen 
und dem Einspinnen nahe *). Betrachtet man eine solche 
Raupe von aussen, so bemerkt man an jeder Seite derselben 
neun kleine schwarze Punkte (stigmata). Dieses sind bekannt- 
lich die Eingänge zu ihren Respirationsorganen. Untersucht 
man die schwarzen Punkte mit dem Mikroskop, so zeigt sich, 
dass sie aus einem länglich runden schwarzen Ring bestehen, 
von dessen inwendigem Rande eine dunkelbraune Membran 
ausgelit, welche den Raum innerhalb des Ringes bis auf eine 
in der Mitte befindliche Spalte verschliesst. Die Substanz des 


4) Aus früheren Perioden welche zu erhalten, war mir dieses 
Mal versagt; ich behalte mir daher vor, zu einer audern Zeit meinen 
Bericht zu vervollständigen. 
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Rivges ist ohne alle wahrnehmbare Structur und ausserordent- 
lich hart. Weder Salz noch Salpeter noch Essigsäure be- 
wirkten eine Veränderung desselben. Die daran ausgespannte 
Membran verläuft nicht horizontal, sondern trichterförmig von 
innen nach aussen. er 

Sie wird von ziemlich starken Fasern gebildet, die von 
der Peripherie nach dem Centrum laufen. Da, wo sich die 
Spalte befindet, ist die Membran leistenartig verdickt, und mit 
Haaren besetzt. Es wird durch diese Membran eine kleine, 
sehr kurze Höhle verschlossen, deren Wände an dem untern 
Rande des Ringes, der dem Körper der Raupe zugewendet 
ist, angewachsen sind, und dadurch ausgespannt erhalten wer- 
den. In diese Höhle münden ein ganzes Bündel von Kanä- 
len, und durch diese Kanäle (tracheae), die sich von da wei- 
ter in den Körper verzweigen, wird den Raupen die nöthige 
atmosphärische Luft zugeführt. Jeder dieser Kanäle besteht 
aus zwei deullich von einander unterscheidbaren und trenn- 
baren Häuten. Die innere ist eine Art Schleimhaut, und 
echigg;mir aus Zellen zu bestehen. Wenigstens sah ich bei 
ihrer Betrachtung von innen her regelmässig neben einander 


erösen Ueberzug. Die Fasern der elastischen Haut 
verlaufen spiralförmig., Nie sah ich sie geschlossene Ringe 
bilden. Ihr spiralförmiger Verlauf lässt sich schon bei einer 
einseitigen Betrachtung der Trachee. vermuthen, wird aber zur 
Gewissheit, wenn man eine Trachee zerreisst. Es gelingt dann 
sehr leicht, ganz lange Fäden abwinden zu können. Die dar- 
unter liegende Schleimhaut zeigt den abgewundenen Fäden 
entsprechende Eindrücke. Nie kommen der Länge des Ka- 
nals entlang verlaufende Fasern vor. Zwar beobachtet man 
besonders an den Hauptstämmen oft rautenförmige Maschen, 
diese Maschen sind aber nur scheinbar. Ihr Anschein entsteht 
durch die aufeinander gedrückten Wände. — Ueber die aller- 
ersie Entstehung der Tracheen habe ich bis jetzt noch 
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keine Beobachtungen machen können, dagegen an bereits vor- 
handenen Tracheen die, Bildung neuer Fasern und Aeste in 
allen Stufen der Entwickelung kennen gelernt. Schon bei 
nieht sehr starker Vergrösserung sieht man oft die spitzen 
Anfänge neuer Fasern und die Enden alter zwischen zwei 
andern. Ob man das Ende oder den Anfang einer Faser vor 
sich hat, war mir anfangs schwer zu bestimmen, denn beide 
sehen sich so ähnlich, dass man durch die blosse Betrachtung 
nieht darüber. entscheiden kenn. Es sind: hierbei zwei Dinge 
zu wissen nöthig. Zuerst in welcher Weise die Spiralfasern 
sich überhaupt herumwinden, und dann nach welcher‘ Seite 
sieh die vorliegende Trachee in ‘ihren Stamm und nach 
welcher sie sich in ihre Aeste fortsetzt. Was die  Windung 
der Fasern betrifft, so fand ich, dass sie sich ‘immer nach 
rechts winden, d. h.: wenn: man mit’ der Faser fortgeht, so 
liegt uns die Achse, um welche die Faser sich herumwindet 
immer zur Rechten. Ich brauche jedoch wohl kaum daran zu 
erinnern, dass unter dem Mikroskop das Umgekehrte der Fall 
zu sein scheint, da durch die Breehung der Lichtstrahlen un- 
ter dem Mikroskop Alles rechts zu liegen kommt, was/in ‚der 
Natur links ist und umgekehrt. : Nach welcher Seite aber eine 


Trachee sich in’ ihren Stamm und nach welcher sie in 
ihre Aeste fortsetzt, erfährt man sehr leicht durch 
Herrücken derselben. ‘Man findet also, wie gesagt; schon bei 
nicht sehr‘ starker Vergrösserung die Anfänge ‘neuer Fasern 
und die Enden alter zwischen je zwei anderen. Bisweilen 
kommt es jedoch auch vor, dass eine‘ neue Faser aus einer 
älteren bereits gesonderten entspringt, so dass diese dann wie 
gelheilt erscheint, ‘jedoch ohne im geringsten dabei an ihrer 
Dicke zu verlieren (vergl: Fig. F, 2). Dass das Ende einer 
Faser in eine andere überginge, habe ich nie beobachtet. Un- 
tersucht man nun die Traeheen bei stärkeren Vergrösserungen 
(Linsensystem 8 und 9, Ocular No. 3'und 4., Mikroskop‘ von 
Oberhäuser in Paris), so sieht man, dass die erste Anlage 
neuer Fasern aus einer Reihe Kügelchen von kaum messbareı 
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Grösse besteht. Diese Kügelchen werden allmählig grösser, 
und dadurch ihre Entfernung von einander geringer. Zugleich 
scheint es fast, als übten sie auf einander eine. gegenseitige 
Anziehung, denn sie erscheinen nun gegeneinander etwas zu- 
gespitzt. Die so gebildete Faser hat für jetzt noch ein sehr 
undurchsichtiges Innere und nicht scharf begränzte Ränder. 
Die kleinern Körnchen, aus denen sie besteht, sieht man aber 
an andern immer mehr und mehr verschwunden, so dass sich 
zuletzt ein vollkommenes durchsichtiges Innere darstellt, wäh- 
rend zugleich die Ränder schärfer und dicker werden. Alle 
diese verschiedenen Entwickelungsstufen kann man oft an ein 
und derselben Trachee zugleich zusehen bekommen. Ja an den 
ältesten und grössten Tracheen kommt es vor, dass man zwi- 
schen zwei bereits völlig entwickelten Fasern zugleich zwei 
sich bildende neue unmittelbar neben einander sieht, von de- 
nen die eine noch ganz im Anfang der Entwickelung, die an- 
dere dagegen schon weiter vorgeschritten ist (Fig. F,c,c,c.) 
Bei unserer heutigen Kenntniss von der Entwickelung 
organischer Gebilde, könnte man nun annehmen, dass 
die zuerst erscheinenden Körnchen sogenannte Zellenkerne 
sind, dass sich darum durchsichtige Zellen bilden, und dass 
deren Seitenwände, indem sie mit einander verwachsen, all- 
mählig dicker ‚werden, während die Kerne, der Zellenin- 
halt, verschwinden, zuvor jedoch noch einige Zeit an der 
Zellenwand liegen bleiben. Nehmen wir an, dass die 
Zellenkerne hierbei nieht alle auf eine Seite zu liegen kom- 
men, sondern w selweise bald rechts bald links, so würde 
sich daraus ihn Se ären, warum neue Fasern zu - einer 
gewissen Zeit ihrer Entwickelung, wie aus zwei Reihen Körn- 
chen gebildet erscheinen. Ob die Zellenscheidewände bleibeu 
oder schwinden, bleibt um so mehr zweifelhaft, da der ange- 
nommene Bildungshergang selbst nicht unzweifelhaft ist. Jede 
fertige Faser erscheint vollkommen solid, und besteht aus ei- 
ner ganz gleicharligen Masse, Wäre der so eben geschilderte 
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Hergang richtig, so beständen die Tracheen aus sogenannten 
Zellenfasern. Es ist jedoch wahrscheinlicher, dass sie aus 
Kernfasern bestehen, d. h. aus Fasern, die nicht durch Ver- 
schmelzung von Zellen, sondern von Zellenkernen gebildet 
werden. In der That sah ich bei einer Betrachtung der Tra- 
cheen von aussen niemals mit Bestimmtheit um jene oben er 
wähnten Kerne sich Zellen bilden. Wohl sah ich aber bei 
einer Betrachtung von innen die Zellen, welche ich oben als 
Zellen der Schleimhaut erwähnt habe. Die Kerne dieser Zel- 
len stimmen in ihrer Lage mit den Kernen, welche die Spi- 
ralfasern bilden, überein, daher ich es auch oben zweifelhaft 
liess, welcher Haut der Tracheen diese Zellen eigentlich an- 
gehören. Bestehen die Tracheen aus Kernfasern, so könnte 
man sich denken, dass die Kerne, aus welchen sie entstehen, 
so lange gegeneinander wachsen, bis sie sich vereinigt haben, 
dass mit ihrer Vereinigung aber eine Veränderung in der An- 
ziebung ihrer Moleeule eintritt, so dass während früher, .d. h. 
beim Bestehen einzelner Kerne, eine centripetale Anziehung 
vorherrschte, nun riach Verschmelzung der Kerne eine centri- 
fugale Anziehung vorherrscht, und dass dadurch sich eine 
dichtere Wand um ein weniger dichtes und darum durchsich- 
tiges Innere bildet. Achnlich wie neue Fasern bilden sich 
nun auch neue Aeste (Fig. D). Man sieht‘ neue Acste immer 
sich zwischen zwei alten Fasern des Stammes hervorbilden, 
und bemerkt, dass die Fasern des neuen Astes keineswegs 
eine Fortsetzung bereits vorhandener sind. Die Fasern zu ei- 
nem neuen Ast bilden sich zwischen den Fasern des Stam- 
mes in einer diese kreuzenden Richtung. _ Hierdurch  wer- 
den die Fasern des Stammes auf einer Seile von einander 
gedrängt, und der Stamm selbst muss seine Richtung ändern 
und nach der entgegengesetzien Seile abweichen, wenn der 
neue Ast verhältnissmässig gross genug ist. Die ersten Fasern 
eines neuen Astes gehen nicht ganz um denselben herum, son- 
dern sind sebr kurz, nicht länger als der Raum zwischen den 
auseinandergedrängten Fasern des Stammes gestattet, obne je- 
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doch diese zu berühren. Erst wenn der neue Ast sich als 
ein besonderes Glied von dem Stamme getrennt hat, winden 
sich die Fasern vollständig herum, wie dieses in der Natur 
der Oertlichkeit liegt. Auch da, wo ein Stamm sich in zwei 
Aeste-theilt (Fig. C), scheinen die Aeste nicht sowohl aus 
einer Fortsetzung der Stammesfasern, als vielmehr durch neu 
entstandene Fasern gebildet zu sein. Man sieht wenigstens 
an der Theilungsstelle immmer die Enden alter und die An- 
fänge neuer Fasern. 

Nach diesen Mittheilungen über den Bau der Tracheen 
gehe ich über zu einigen anderen, welche ihre Verzweigung 
und ihren Verlauf betreffen. 

Die Verzweigung der Tracheen ist im Allgemeinen nicht 
reiserförmig, sondern meistentheils spaltet sich ein Ast immer 
wieder in zwei neue. Dass jedoch auch hin und wieder Sei- 
tenästchen abgegeben werden, wurde schon im Vorhergehen- 
den erwähnt. Ganz eigenthümlich ist aber, dass ein ziemlich 
starker Ast oft plötzlich in eine Menge feiner Fasern ausgeht. 
Wir werden weiter Sen darauf zurückkommen. Der Ver- 
lauf der Tracheen ist sehr gewunden, besonders die feinen 
Fasern, in welche sie zuletzt alle ausgehen. Sie gleichen ei- 
ner auseinandergezogenen Spiralfeder. Diese feinen Faden ge- 
hen nirgends in einander über; selbst bei der sorgfältigsten 
Untersuchung konnte ich niemals einen Uebergang von einer 
Faser in eine andere nachweisen. Dagegen sah ich öfter freie 
Enden derselben. Der Durchmesser der Faden, unter de- 
ren Form die Tracheen zuletzt erseheinen, betrug nach 
meinen Messungen etwa 0,0010 Millimeter. Ziemlich den- 
selben Durchmesser zeigen aber auch die Spiralfasern in den 
Tracheen selbst. Dieses so wie der Umstand, dass oft ziem- 
lich starke Tracheenäste sich plötzlich in feine Fasern von 
der bezeichneten Grösse auflösen, veranlassen mich zu dem 
Ausspruch, dass die Fasern, in welehe zuletzt alle Tracheen 
endigen, mit den Fasern, aus weelchen sie gebildet werden, 
identisch sind. Mithin, dass eine Trachee nur so lauge einen 
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Kanal darstellt, als sich an ihr neben einander fortgehende 
Spiralfasern wahrnehmen lassen. Die zuletzt erscheinende 
Trennung und Vereinzelung der Spiralfasern, welche eine 
Trachee bilden, dürfte vielleicht in der ersten Entwickelung 
der Tracheen Aufschluss finden. Es ist mir wenigstens nicht 
unwahrscheinlich, dass die Spiralfasern der Tracheen bei ihrer 
Entstehung zuerst ziemlich auseinander gezogene Windungen 
bilden. Zwischen diesen Windungen bilden sich dann neue 
Fasern und so bildet sich dann nach und nach ein überall ge- 
sehlossener Kanal. Sollte sich diese Vermuthung bestätigen, 
so würde damit ein neuer sehr fasslicher Hergang für die 
Entwickelung von Kanälen gefunden sein. — Alle Tracheen, 
(lie ein gemeinschaftliches Stigma haben, versorgen im Körper 
eine der Lage des Stigma entsprechende Provinz. Zwar geht 
auch von einem Stigma zum andern ein starker Gang, allein 
dieser gibt nur hin und wider ein ganz kleines Aestchen ab, 
und wird auch mit der Haut, wenigstens bei der Verpuppung 
abgeworfen. Sonst aber geht kein T cenzweig von hinte- 
ren Körpertheilen etwa zu vorderen oder von vorderen zu 
binteren, vielmehr verbreiten sich alle Tracheen nur in einer 
Region, die ihrem Ursprung entspricht. Eine ganz besondere 
Aufmerksamkeit ‚habe ich der Verbreitung der Tracheen an 
dem Nervensystem gewidmet. 

Diese Untersuchung ist nicht ganz leicht. Es gehören 
scharfe Augen und eine feste und zugleich leichte Hand dazu, 
um den Ganglienstrang mit seinen nächsten Theilen zu isoli- 
ren und auf ein Glasplättchen zu bringen, oder ‘auch auf dem 
Glasplättchen selbst für sich aber unverletzt darzustellen. Das 
Resultat meiner Untersuchungen war folgendes: Jedes. Gan- 
glion erhält von unten her von rechts und links einen star- 
ken Tracheenzweig, der wahrscheinlich von einem Blutgefäss 
begleitet ist, das aber so vondem dunklen Tracheenast verdeck 
wird, dass man über sein Vorhandensein nicht recht ins klare 
kommen kann. (Vergl. Fig. A. 1). Sobald die Trachee das 
Ganglion erreicht hat, oft auch schon vorher, giebt sie zu- 
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nächst einen ramus reeurrens für den an ihrer Eintritistelle 
hervorkommenden Nervenast (Fig. 4, 2). Hierauf theilt sich 
die Trachee in einen ramus descendens (4, 3) und einen ra- 
mus adscendens (4, 4). Der ram. dese. begleitet den Nerven- 
stamm in den sich die Trachee nach unten fortselzt, gibt je- 
doch zuvor noch einige ramuli adscendentes ad ganglion. Der 
ram. adscendens steigt an der Seite des Ganglion in die Höhe, 
und begleitet dann den Nervenstamm, in den das Ganglion 
sich nach oben fortsetzt. In seinem Verlauf längs dem Rande 
des Ganglion, kommen aus ihm zuerst zwei oder auch drei 
rami iransversi, die zum Ganglion gehen, und sich da alsbald 
in eine Menge feiner Fasern auflösen (4, 5). Hierauf ent- 
springt vom ramus adscendens ein ramus recurrens für den 
oberen vom Ganglion kommenden Nervenast (A, 6). Endlich 
kommen von dem ram. adscend. noch mehrere ramuli descen- 
dentes ad ganglion, die von oben her sich an dem Ganglion 
verbreiten. Durch die zum Ganglion geschickten Aeste und 
die Fasern, in welche sich dieselben auflösen, wird nun um 
das Ganglion ein so dichtes Netz von sieh mannichfaltig kreu- 
zenden Fasern gebildet, dass man die Nervensubstanz des Gan- 
glion nirgends beobachten kann. Auch die von einem Gan- 
glion kommenden Nerven, so wie alle anderen sind mit einer 
Menge solcher sich durch einander windender Fasern bedeckt 
(vergl. Fig. 4). Eigenthümlich ist ferner, dass bei der von 
rechts kommenden Trachee der ram- adsc. stärker ist, als der 
ram dese.. umgekehrt dagegen bei der von links kommenden 
Trachee der ram, dese. slärker ist, als der ramus adse., und 
dass wieder die rami descendentes im Allgemeinen länger sind, 
als die rami adscendeutes. Die von einem Ganglion aufstei- 
genden Aeste treffen daher auch nicht mit denen vom näch- 
sien Ganglion herabsleigenden in der Milte des Nervenstamms, 
sondern unterhalb derselben zusammen '). Auch die rami 


1) Fig. B und € zeigt den weiteren Verlauf der absteigenden 
und anfsteigenden Aeste, bis in die Gegend, wo ihnen andere entge- 
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recurrentes, welche die vom Ganglion kommenden Nervenäste 
begleiten, gehen nur bis zu einem gewissen Punkt mit diesen 
fort, verlieren sich dann in Endfasern, und werden von ande- 
ren ihnen entgegenkommenden abgelöst. Dieser Verlauf der 
Tracheen ist im Wesentlichen überall derselbe. An den Ner- 
venstämmen zwischen zwei Tracheen gewahrt man auch noch 
Hülfstracheen, die von der Seite kommend an den Nerven- 
stamm herantreten, und sich dann sogleich in aufsteigende und 
absteigende Aeste spalten. 

Es ergibt sich demnach für die Verbreitung der Tracheen im 
Allgemeinen folgendes: die Bündel von Tracheen, welche von ei- 
nem Stigma ausgehen, schicken Aeste aus, welche denen von 
der entgegengesetzten Seite entgegenlaufen, sie schicken ferner 
Aeste aus, die denen vom nächsten oberen und unteren Stigma 
entgegenlaufen, und schicken endlich Aeste aus, die indem sie 
umbiegen, anderen entgegenlaufen, die von demselben Stigma 
ebenfalls ihren Ursprung nehmen. 


IE 


Trennt man die Haut der Raupen von allen anhängenden 
Theilen, so erkennt man schon ohne chemische oder mikros- 
kopische Untersuchung, dass sie eine hornarlige Beschaffenheit 
hat. Bringt man sie aber unter das Mikroskop, so sieht man, 
dass sie aus kleinen sternförmigen dunkelen Zellen besteht, 
die wirkliche Kanälchen ausschicken, welche unter einander 
häufig anastomosiren. Besonders schön und deutlich sieht man 
diese Körperchen in der Haut einer Raupe, die eben sich ver- 
puppt und anfängt ihre Raupenhaut eben abzustreifen. Diese 
sternförmigen Zellen erweisen sich als wahre Knochenkörper 
chen. Wovon ich mich durch wiederholte Untersuchungen 
auf das bestimmteste überzeugt habe. Sie unterscheiden sich 
fast durch Nichts von den menschlichen, die ich damit ver- 


genkommen, Die feinen Endfasern, welche alles bedecken, sind der 
Deutlichkeit wegen hier weggelassen. 
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glich (vergl. Fig. J). Ihr Durchmesser beiträgt von +, bis 
7, Millimeter. Mit Salzsäure behandelt, werden sie durch- 
sichtig und man sieht deutlich sich Gasbläschen (Kohlensäure) 
entwickeln. Ihre Lage neben einander ist sehr gleichmässig, 
und dieses ist vielleicht der einzige formelle Unterschied zwi- 
schen ihnen und den menschlichen !). Befreit man die Haut 
einer ausgewachsenen Raupe nicht von allen anhängenden 
Theilen, so sieht man, dass unter ihr zunächst grosse sechs- 
eckige Zellen vorkommen. die ein dunkles granulöses Innere 
haben. Diese Zellen bilden die künftige Schaale der Puppe, 
bringt man ein Stückchen noch weiche und durchscheinende 
Schaale aus dem Rücken einer Puppe, wenige Tage nach 
ihrer Verpuppung unter das Mikroskop, so findet man hier 
jene Zellen wieder,'aber verschieden gefärbt. Ihr Durchmes- 
ser betrug bei den grössten 13, Millimeter. Die meisten wa- 
ren sechseckig, manche aber auch fünfeckig und selbst vier- 
eckig. An anderen Stellen der Puppenschaale erscheinen die- 
selben jedoch durchaus nicht so besimmt geformt und häufig 
viel kleiner. Ein Theil war gelb, und enthielt dunklere Flek- 
ken, die oft selbst wieder wie kleine Zellen aussahen, Was 
mir jedoch besonders bemerkenswerth scheint, war das deut- 
liche Vorhandensein von hellen durehsichtigen Interzellulargängen. 
Der Durchmesser dieser Gänge war nicht überall gleich gross. 
An manchen Stellen beirug er „+, Millimeter an anderen nur 
halb so viel. Von diesen Interzellulargängen aus hatten sich 
nun die gelben Zellen schwarz gefärbt. Bei manchen Zellen 
nur am Rande und selbst da nicht auf allen Seiten, bei ande- 
ren dagegen bis auf einen gelben Fleck im Centrum (vergl, 
Fig. H). Es erinnern diese Zellen lebhaft an die von Ger- 
ber *) abgebildeten und beschriebenen Pigmentzellen aus der 


1) Es wäre somit für diese Thiere ein wahres knöchernes 
äusseres Skelet gefunden, und vielleicht dürfte sich auch noch bei 
andern etwas Aehnliches entdecken lassen. 

2) Handbuch der allgemeinen Anatomie des Menschen und der 
Haussäugethiere. 1840. Taf. Il, Fig. 32, 2. 
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Aderhaut des Ochsenauges. An anderen härteren Stellen der 
Puppenschale waren keine Interzellulargänge zu entdecken. 
Das Vorkommen von Intercellulargängen bei thierischen Ge- 
bilden ist meines Wissens noch nicht sehr oft beobachtet 
worden, und da sich in dem gegebenen Fall offenbar von den 
Intercellulargängen her die Zellen verändert hatten, so dürften 
diese Gänge für die Entwickelungsgeschichte von Bedeutung 
sein. 

Ich schliesse hiermit meine vorläufigen Mittheilangen über 
die Respirations-Organe und die Haut bei den Seidenraupen, 
hoffe aber dieselben zu gelegener Zeit zu vervollständigen. 
Mögen Andere durch das Vorliegende angeregt, diesem Ge- 
genstande ebenfalls ihre Aufmerksamkeit schenken. 


” Ueber r 
die Stärke des arteriellen Blutstroms 
von 
Dr. SpEscLer aus Eltville. 


x ie (Hiezu Taf. II. Fig. 6.) 


Die Physiologen unserer Tage halten es bekanntlich für ei- 
nen gut begründeten Satz, dass die Kraft mit der jedes Blut- 
partikelehen innerhalb des arteriellen Systems ströme aller Or- 
ten eine gleiche sei. Es stützt sieh" diese Annahme wesent- 
lich auf die Poiseuille’schen Untersuchungen, deren Zahlen- 
resultate jedoch. keineguyegs zu einem derarligen Schluss be- 
rechtigen. - 
„Dr. Ludwig forderte mich desshalb auf, von „neuem 
ntersuchung über die Stärke, des arteriellen Blutstroms 
Br Stellen des arteriellen Gefässsystems zu un- 
ternehmen; es ist dieses unter seiner Leitung auf der Mar- 
burger Anatomie geschehen. 

Ehe wir uns mit der obengestellten Aufgabe beschäftigen 
konnten, musste es uns darum zu tihun sein, die Art des 
Stroms innerlialb der Arterien bis aufs Genaueste festzustel- 
len, weil wir nur dann hoflen durften für die zu findenden 
Resultate eine richtige Erklärung aufstellen zu können. Wenn 
wir nun auch nicht zweifelten, dass die von E. H. Weber 


;elragene Theorie die richtige sei, so fehlte doch noch nach 
Müllers Achir. 1841. 4 
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unserer Meinung ein Beweisssatz für dieselbe, nemlich der, 
dass der Druck, den das strömende Blut zu irgend einer Zeit 
an einer Stelle ausübe, nach allen Richtungen hin ein gleicher 
sei; d. h. dass durch das strömende Blut die Wandungen eben 
so gepresst werden, als die in der Länge des Stroms liegende 
Flüssigkeitsschicht, 

Um das Verhalten des Blutstromes in dieser Beziehung 
zu eruiren, bedienten wir uns eines bei den Hydraulikern ge- 
bräuchlichen Verfahrens, durch das sie den Druck, den sirö- 
mende Flüssigkeiten auf die Wände ausüben, messen. Sie 
erreichen diess dadurch, dass sie eine Oeffaung in eine der 
Wandungen der Stromröhre anbringen und in diese Oeffnung 
eine zur ersten senkrechte Manometer-Röhre luftdicht ein- 
setzen. Der Stand der Flüssigkeit in der senkrechten Mano- 
meter-Röhre giebt den direeten Ausdruck für den. auf den 
Wänden der Strom-Röhre lastenden Druck. Dieses einfache 
Verfahren bietet bei seiner Anwendung auf das Blutgefässsystem 
nur eine Schwierigkeit, nemlich die Bewerkstelligung einer 
luftdiehten Einsetzung des Messinstruments in die Arterie, ohne 
dass dadurch der Blutstrom an dieser Stelle wesentlich verän- 
dert werde. Man umgeht diese Schwierigkeit aufs Vollkom- 
menste vermiltelst eines vom Dr. Ludwig angegebenen In- 
struments; das Instrument und Verfahren bei seiner Anwen- 
dung ist folgendes: m 

An einem mit einem Hahne versehenen Rohr (A) ish eine 
engere, genau ceylindrisch gearbeitete Röhre (B), welche auf 
ihrer äusseren Fläche und zwar am oberen Theile mit einem 
Schraubengange versehen ist (a) angelöthet. Dieses kleine 
Röhrenstück läuft nach unten in ein kleines vierseiliges hohles 
Stück aus (©), an dessen Ende sich eine schmale, dünne, leicht 
biegsame Messingplatte befindet (D); diese letztere ist corre- 
spondirend der Oeffnung des vierseitigen Röhrehens durchbohrt. 
Auf dem freien mit einem Schraubengange versehenen Röhren- 
eylinder läuft eine lange Schraubenmutter (E); unter dieser, 
und gelrennt von der Schraubenmutter über dem glatten Theil 
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des kleinröhrigen Cylinders befindet sich ein zweiter Cylin- 
der, der an seinem oberen Theil sich luftdicht an den iunern 
an lieket; das vierseilige Stückchen desselben aber über- 
springt (F). Am unteren Ende des zweiten Cylinders ist 
ebenso wie am inneren ein kleines Messingplättchen angelö- 
tet (G); welches das innere genau deckt, aber viel slärker 
als das innere ist, und auf seiner unteren Fläche eine kleine 
Hohlkehle zeigt. Dieses Instrument lässt sich nun leicht‘ in 
die Arterie befestigen; zuerst nemlich legt man sie bloss, und 
lässt durch einen Gehülfen ein angemessenes Stück hervorhe- 
ben und oben und unten zwischen den Finger pressen. — 
Hierauf bringt man an diesem Stück einen Längenschlilz an, 
und schiebt, nachdem man am Instrument das obere Messing- 
plättchen (G) etwas von unten (D) entfernt hat, das untere 
Plältchen in den Schlitz, so dass es im Lumen der Arterie 
liegt. — Es ist hier zu bemerken, dass der Schlitz, durch den 
das Plältchen eingeschoben werden soll, keinesweges die Länge 
des Plättchens haben darf, sondern nur etwas mehr als die 
halbe, so dass also, wenn das Plättchen eingeschoben ist und 
die von ihm ausgehende Röhre die Mitte des Schlitzes durch- 
dringt, das Plättchen den Schlitz an allen Seiten überragt. 
Gegen dieses auf diese Weise eingeführte Plättchen wird nun 
das zweite ausserhalb des Arlerienlumens gegengeschoben, so 
dass die Haut der Arterie zwischen beiden Plättchen fest ein- 
geschlossen liegt. Diese Stellung beider. Plättchen endlich 
wird dureh die oben beschriebene Schraube gesichert. — Man 
sieht es kommunieirt auf diese Weise das Lumen der Arterie 
mit dem der eingesetzten Canüle, ohne dass Blut aus den Sei- 
ten des eingeführten Plättchens- austreten kann; ferner aber 
wird durch diese Art der Befestigung der Canüle der Lauf des 
Blutes nicht gehindert, da die dünne, innere Messingplatte 
kaum oder gar nicht in das Innere des: Gefässes hineinragt, 
und da es sehr schmal, zugleich den grössten Theil des Um- 
fangs der Wand unversehrt lässt. Man kann nun gegen das 
freie, diekere Ende der Canüle jede Art von Messinstrument 
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einselzen. Wir wählten wegen seiner vielen Vorzüge den 
Haemadynamomeler von Poiseuille. Ein Luftmanometer z. B. 
ist ausser vielen anderen Gründen schon deshalb gänzlich un- 
brauchbar, weil die eingeschlossene Luft keine constante Tem- 
peratur besitzen kann. 

Um die Stärke des Stroms nach den verschiedenen Rich- 
tungen hin zu bestimmen, brachten wir in zwei correspondi- 
rende Arterien eines Thiers zu gleicher Zeit Kanülen in ver- 
schiedenen Richtungen an, die eine in gerader Richtung (nach 
der Längenachse des Stromes) auf die von Poiseuille be- 
schriebene Weise, die andere seitlich auf die von uns beschrie- 
bene Art. Die Resultate waren folgende: 


1. Pferd. 
Carotis dextra. Carotis sinistra. 
Gerade Einsetzung. Seitliche Einsetzung. 
Esspirat. Inspirat. Exspirat. Inspirat. 
157 — 75 m. m. B- HE. 457 — 75 m. m. Hg. 
447 — 85 - - 4147 —85- - - 
en a1 ne 
17 —75- - - 457 — 75 - - - 
2. Pferd. 
Carotis sinistra. Carotis dextra. 
Gerade Einsetzung. Seitliche Einsetzung: 
Exspirat. Inspirat. Exspirat. Inspirat. 
474 — 132 m. m. Hg. 174 — 132 m. m. Hg. 
4176 — 132 - - - 176 — 132 - - - 
4192 — 112 - - - 192 — 112 - - - 
4160 — 138.- - - 1607 1380 — 
152 — 1B$ - - - 152 — 138 - - - 
3. Hund*). 
i Carotis. Cruralis 
Seitliche Einsetzung. Direkte Einsetzung. 
Höchst.Std. NiedrigsterStand. Höchst. Std. Niedrigster Stand. 
150 — 130 m. m. Hg. 140 — 120 m. m. Ig. 
159 — 90 - - - 170 — 90 - - - 
170 — 110 - - - 160 — 110 - - - 


°) Aus Mangel an Gehilfen konnten keine gleichzeitigen Beobach- 
tangen angestellt werden. 
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Jede dieser Zahlen repräsentirt eine Reihe ganz gleicher 
oder annähernd gleicher; zugleich bemerke ich, dass an die- 
sen Zahlen alle Correktionen vorgenommen sind, welche durch 
das kohlensaure Natron u. dgl. nothwendig waren. 

Man sieht, diese Zahlen beweisen, was sie sollen. Es gelıt 
aus ihnen klar hervor: dass der Druck, den der Blut’ 
strom an irgend einer Stelle des arteriellen Systems 
ausübt, nach allen Seiten hin mit gleicher Stärke 
wirkt. # 

Es ist also hiernach die Weber’sche Theorie über jeden 
Zweifel bewiesen. 


Wir haben oben erwähnt, dass wir gerechten Grund zu 
haben glaubten, an der Wahrheit des Poiseuille’schen Theo- 
rems zu zweifeln und zwar schon aus den Poiseuille’schen 
Zahlen heraus. Wir sind den Lesern bei der geringen Ver- 
breitung, welche Poiseuille’s Originalabhandlung geniesst, 
den Beweis hier zu liefern schuldig; es geschieht dies am bes- 
ten, indem wir eine abgekürzte Zahlenreihe hier abdrucken 
lassen. Poiseuille hat nemlich in seiner Abhandlung eine 
Anzahl Tafeln geliefert, in welchen die Zahlen, welche je 
zwei Haemadynamometer, die gleichzeitig in 2 verschiedene 
Arterien eingesetzt waren, anzeigten, angegeben sind. In die- 
sen Tafeln nun sind nun die Zahlen in ähnlicher Weise, wie 
in den schon von uns gegebenen neben einandergeschrieben, 
mit der Ausnahme jedoch, dass die Correklionen, welche durch 
das speeif. Gewicht der Säule von Na © nöthig werden, nicht 
vorgenommen sind. — Vergleicht man nun die Stände 
während der Exspiration von je zwei gleichzeitigen Beob- 
achlungen an verschiedenen Arterien, so wird man nur 
ausnahmsweise finden, dass diese dieselben sind; ebenso 
verhält es sich mit je zwei Zahlen, welche die niedrigsten 
Stände während der Inspiration ausdrücken. Man findet 
fast immer bedeutende Differenzen und zwar regelmässig den 
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höchsten Stand der einen Arterie niedriger als den der andern 
_ und zugleich den niedrigsten Stand dieser letztern höher als 
den der andern. Wir legen hier das dentlichste Beispiel die- 
ses Verhaltens vor. Wir bemerken, dass wir an den Zahlen 
die nölhigen Correktionen vorgenommen haben. 


Pferd. 
eg Ast der A. Cruralis. 
Inspir. — Exspir. “N 

1 AN RR 4,3152 
TR +154,5 N 5197,95 454,5 
3:+17° — +1508.0.% 20. 137,9 —450,8 
4 +90 ° — +24 u 7.0.1394 — 154,6 
5. + 435 — +315: - :- » » 1432 — 150,8 
6.0 155 308,5 en, 713 er57 
zehnten, dd 39 5,6 
BHO 0 le zart bester 
9. +175 — +1545 . 02.0. 197,5 — 154,5 


Man sieht, dass mit Ausnahme der 2. 3. 5. 9. die ausser- 
ordentlichsten Differenzen zwischen den verschiedenen Zahlen 
sich vorfinden, welche schwerlich im Stande sind, das Poi- 
seuille’sche Gesetz zu rechtfertigen. — Es würde in der 
That einem drillen unmöglich gewesen sein, aus diesen Zah- 
len den Grund zu finden, welcher Poiseuille zu seinem Aus- 
spruch veranlasst habe, hätte er nicht selbst denselben ange- 
geben. — Addirt man nämlich auf beiden Seiten sämmtliche 
an einer Arterie gefundenen Zahlen, und dividirt durch die 
Anzahl der Beobachtungen, so erhält man in Mittelzahlen, 
welche in der That für beide Arterien ganz gleiche sind, in 
unserm Fall z.B. 146.68 m. m. — Es ist also die Ueberein- 
stimmung dieser Mittelzahlen, welche Poiseuille zu seiner 
Annahme veranlasst hat. — Sollte nun auch in der That die 
Uebereinstimmung der aus beiden Reihen gezogenen Mittel 
mehr als zufällig sein, so wäre es noch immer sehr die Frage, 
ob aus diesen Mittelzahlen etwas geschlossen werden dürfte, 
oder vielmehr ob eine derartige Miltelziehung überhaupt hier 
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anwendbar ist, — Man würde es uns verüblen, wollten wir 
hier eines Weitern auf die Fälle eingehen, in denen sich das 
Berechnen einer mittleren Zahl rechtfertigt; einleuchtend aber 
wird es auch ohnedies Jedermann sein, dass es nicht statthaft 
ist, zu aupten, eine Kraft, welche bald mit — 24, bald 
mit + 318 m. m Me. Höhe drücke, wirke im Mittel mit ei- 
ner Kraft von 146,68 m. m. Hg. Höhe. 

Man sieht also, wie wenig bei einigermafsen genauer Un- 
tersuchung aus den, dem Poiseuille’schen Theorem zum Grunde 
liegenden Thatsachen uns eine mit Poiseuille übereinstim- 
mende Meinung erwachsen konnte. Um uns nun zu vergewis: 
sern, ob in der That Differenzen der Stromstärke innerhalb 
des arteriellen Systems vorkommen, unterwarfen wir zuerst 
die Carotis des Pferdes auf eine eigene Art dem Versuch. 
Nachdem wir dieselbe in der Mitte des Halses unterbunden hat- 
ten, braeliten wir eine Canüle in ihr peripherisches und ebenso 
in ihr centrales Ende. Während wir so an dem centralen 
en Strom, der vom Herzen direkt durch die Carotis 
essen konnten, massen wir an dem peripherischen 
die Stärke des Stroms, der erst durch die Vertebralis 
arolis gelangt war. Das Resultat war folgendes. 


1. Pferd. 

Central-Ende. Peripher. Ende. 
138 — 48 m. m. Hg. 119 — 100 m. m. Hg. 
183 — 48 - - - 165 — 10 - - - 
220 — 3 - - - 184 — 110 - - - 


Jede Zahl muss in dem schon oben bezeichneten Sinne 
genommen werden, 

Da wir aber hier ein ganz abnormes Verhältniss unter- 
sucht hatten, so musste natürlich das hier gefundene Resultat 
an anderen Stellen noch weiter conslatirt werden. Wir be- 
nutzten zu diesem Zwecke noch 3 andere Pferde. Die Re- 
sullate sind folgende: 
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Caroltis. 


Exspir. Inspir. 


186 52 m. 
202 33 - 
214 43 - 
3. Pferd. 
Carolis dextv ’ Melatarsea externa 
er posterior dextra. | 

Exspir Inspir. Exspir. Inspir. | 
170 — 102 m. m. Hg. 140 — 130 m. m. Hg. | 
170 — 102 - - - 140 — 136 - - - 
178 — 80 - - - 140 — 132 -"- - 
166 — 0 - - - 140 — 132 - - - 
An demselben Pferde Maxillaris externa sinist 

154 m. m. Hg. 132 — 108 m. 

146 - - - ‚140 — 108 - 

150 - - - 136 — 112 - 

4. Pferd. en 
Carotis dextra. Maxillaris externa sini 

168 — 128 m. m, Hg. 4132 — 124 m. m. Hg. 
154 — 131 - - - 132 — 134 - - - 
188 — 108,- - - 152 — 116 - - - 


Die Differenzen dieser Zahlen sind zu constant und zu 
gross, als dass sich nicht mit Sicherheit daraus ergeben sollte, 
dass der Strom des arteriellen Blutes an verschiedenen Stellen 
eine verschiedene Stärke besitze, und zwar genauer ausgedrückt: 
Die Stromkraft in den Arterien von stärkerem Ca- 
liber ist während der Exspiration eine bedeutendere 
als in den kleineren Arterien und umgekehrt in den 


°) Der Einfluss der Respiration war in dieser Arterie nicht mehr 
merklich ; die Veränderungen desStandes waren isochron dem Herzschlag. 
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Arterienstämmen ist während der Inspiration die 
Stromkraft eine schwächere als in den Zweigen. E= 
Hieraus ergiebt sich nun natürlich, dass ‚die Differenzen der 
höchsten und niedrigsten Stromkraft während einer Respira- 
tionsbewegung in den kleineren Arterien viel unbedeutender 
als in den grössern sind, 

Dieses interessante und merkwürdige Verhältnis, was 
unsere Versuche so scharf ergeben, findet sich nun auch in 
der That in den Poiseuille’schen Tabellen wieder, so dass 
alle seine Zahlen, geschweige die unsrigen zu widerlegen, die- 
selben nur bestätigen. 
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Wir haben uns bisher nur mit den Schwankungen, wrelche 
durch die In- und Exspiration am Haemadynamometer her- 
vorgebracht werden, beschäftigt; auch Poiseuille hat we- 
sentlich nur diesen seine Aufmerksamkeit zugewendet. Beob- 
achtet man jedoch das Steigen genauer, so findet man, dass 
das Steigen nicht in einem Moment, sondern stossweise 
mit interponirten Pausen, oder gar retrograden Be- 
wegungen geschieht. Zählt man den Herzschlag und die 
Veränderungen des Quecksilbers am Haemadynamometer, so 
ergi ch sehr bald, dass diese kleinen Zwischenakte innig 
an die Herzaktion geknüpft sind, so dass mit jedem Herzschlag 
eine Veränderung des Standes am Haemadynamomeler erfolgt 
und zwar, dass°während der Herzsystole ein Steigen während 
jeder Diastole dagegen ein u Stehenbleiben der 
Säule zuStande kommt. Zwei Beispiele mögen diesesklar. machen. 

Pferd. Hund 00° 
Inspiratio 110 Diastole 106 Diastole. 
126 Systole 116 Systole, 
120 Diastole Pause. Diastole. 
Allmählige Exspiration 136 Systole 126 Systole. 
130 Diastole Pause. Diastole. 
140 Systole 136 Systole. 
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Soweit sind unsere Zahlen in Uebereinstimmung mit de- 
nen von Poiseuille; eine Thatsache jedoch, welche sich in 
seinen Tabellen findet, hat sich uns nicht bestätigt. Es fin- 
det sich nämlich in diesen, dass jedesmal um so höher der 
höchste Stand während der Exspiralion um so tiefer auch al- 
lemal der tiefste Stand während der Inspiration sich zeigt. — 
Obgleich dies“ Verhältnis in der. That ;oft genug vorkommt, 
so ereignel sich auch häufig das Gegentheil, wie unsere ‚schon 
oben angeführten Zahlen zur Genüge erweisen. 


Im Verlaufe ‘unserer Untersuchung sahen wir nun auch 
ein Geselz bestätigt, welches Poiseuille zuerst aufgestellt 
hat; es ist dasjenige, wonach bei: Thieren von der ver- 
schiedensten Grösse eine annähernd gleiche Inten- 
sität des Blutstroms vorhanden ist. 

Um den Grad der Uebereinstimmung zu zeigen, geben 
wir hier unsere Beobachtungen an der Carotis. 

1, Pferd. Maximum 220 m. m. Hg. in d. Exspiration 
Minimum 20 - - - ind. Inspiration, 


Gewöhnl. Stand 160-180 m. m. Hg. in d. Exspirat. 


2. Pierd. Maximum 230 m. m. Hg. Exspirat. 
Minimum 32 - - -  Inspirat. 


Gewöhnl. Stand 160—190 m. 'm. Hg. Exspirat. 
„ 
3. Pferd. Gewöhnl. Stand 150-170. m. m. Hg. Esspirat. 
- Er v 
4 Pferd. Gewöhnl. Stand 150—180 m. m. Hg. Exspirat. 


4. Hund*). Maximum 264 m. m. Hg. Exspirat. 
Minimum 414 - - - Inspirat. 
Gewöhnl. Stand 180—190 m. m. Hg. Exspirat. 


*) Ein sehr kleiner Mops. 
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2. Hund. Maximum 180 m. m. Hg. Exspir. 
Gewöhnl. Stand 130—140 m. m. Hg. Exspir. 


3. Hund Gewöhnl. Stand 150 m. m. Hg. Inspir. 


+ 


4. Hund. Gewöhnl. Stand 150—180 m. m. Hg. Exspir. 


Ziege. Maximum 220 m. m. Hg. Exspirat. 
Gewöhnl. Stand 140 - - -  Exspir. 


Wir werden später dieses für Poiseuille so räthselhafte 
Phänomen zu erklären suchen, wobei wir von ähnlichen Prin- 
zipien wie E. H. Weber (Hildebrandt’s Anatomie) ausgehen. 

Rein aus der Absicht, um Beobachtungen von nicht ma- 
thematisch bewiesenen Theorieen zu trennen, fügen wir noch 
die empirischen Untersuchungen bei, welche wir zur Aufhellung 
dieser Erscheinungen unternommen haben. — Wir unternah- 
men nehmlich vergleichende Wägungen der Muskulatur bei- 
der Ventrikel und des Inhalts des linken Ventrikels bei den 
verschiedenen Thieren. Pr 7 

Den Inhalt des linken Ventrikels bestimmien wir nach 
folgender Methode. Nachdem wir die Vorhöfe halb wegge- 
schnitten, und in die mit Löschpapier ausgetrocknete Aorta 
zum Verschluss der Semilunarklappen Wachs eingefüllt hatten 
füllten wir den vollständig gereinigten Ventrikel mit Wasser 
und brachten dann die venöse Klappe zum Schluss, wie 
es Baumgarten in seiner Dissertation°) angegeben hat. Hier- 
auf entfernten wir Alles über der Klappe stehende Wasser 
durch Abtüpfen mit Löschpapier und pressten nun die Flüs- 
sigkeit aus dem Ventrikel in ein genau nach Cub. Cent. gra- 
duirtes Glas. > 

Das Herzgewicht aber bestimmte ich nach einer mir von 


*) De Mechanismo, quo valvulae venosae cordis clauduntur. 
Marb. 1843. 
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Dr. Ludwig angegebenen sehr einfachen Weise. Soli nehm- 
lieh dieses Gewicht als ein Ausdruck der durch die Muskel- 
substanz erzeugbaren Kraft gelten, so dürfen wir natürlich 
nur das Gewicht der trocknen Substanz, keineswegs: aber das 
des imbibirten Wassers mit in Rechnung bringen. Das lästige 
und dazu noch nur mangelhaft auszuführende Trocknen so 
grosser Mengen von Muskelsubstanz kann man aber einfach um- 
gehen, wenn man die sorgfältig von Blut, Felt, Peri- und Endo- 
kardium befreiten Ventrikel in Wasser wiegt, das hier gefun- 
dene Gewicht mit dem bekannten speceifischen der Muskelsub- 
stanz multiplieirt und mit dem spezif. Gewicht — 1 dividirt. 
Ich fand auf diesem Wege *) folgendes: 

Inhalt des linken Gewicht beider _Verhältniss. 


Ventrikels. Ventrikel. 
1. Pferd. 60 Gr. 458 Gr. 1:7.3 
2. Pferd. EIpBeeR Ser 441 A 497: 
3. Pferd. STERN 356 - 1:6,7 
4. Hund. TE 1:41 
5. Hund. 2,75- 18,2. - 1:6,6 
6. Hund. 4,5 - 19,3 - 1:4,3 
7. Liege. 3,2 - 91 - 442,9 


Wir versuchten auch, den Inhalt der Aorta und den Ela- 
stizilätsmodalus der Wände derselben zu bestimmen; wir wa- 
gen jedoch die bis jetzt mangelhaften Resultate nicht vorzulegen, 


*) Die Begründung dieses Ausspruchs findet sich in folgenden 
Gleichungen: Nennen wir das absolute Gewicht eines Körpers, was 
gesucht werden soll, a, das Gewicht dieses Körpers im Wasser u, 


= 5, 


und das spezifische Gewicht desselben s, so ist er 


a=as—us, fener us=as—a und us=a (s—1), ergo 
us 
—1 
nach 3 Versuchen (2 am Pferde- und 4 am Hunde Herzen) im Mit- 
tel 1,35. 


Das specifische Gewicht der Herzmuskelsubstanz fand ich 


a 
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Wenn wir es jetzt versuchen, die Resultate dieser Unter- 
suchung unter einem gemeinsamen Gesichtspunkt zusammen- 
zulassen, so dürfen wir nicht verhehlen, dass dieses nur sehr 
im Allgemeinen geschehen kann, denn, wie bekannt, haben 
wir hier eine Art des Stroms vor uns, die in ihren Eigen- 
thümlichkeiten bis jetzt noch nirgend einer genauen theoreli- 
sehen Untersuchung unterworfen worden ist, und dessen fei- 
nere Gesetzmässigkeiten nalürlich nicht an einem so kompli- 
zirten Apparat, wie ihn das arterielle Gefässsystem vorstellt, 
eruirt werden können. 

Soll die Elastieität einer röhrigen Membran als Unter- 
stützungsmillel für den Strom innerhalb derselben benutzt wer- 
den, so muss diese nalürlich in eine gewisse Spannung versetz! 
werden. Dieses kann aber nur dadurch geschehen, dass eine 
gewisse Flüssigkeitsmenge in sie eingeführt wird, die sie über 
den ihnen in der Ruhe zukommenden Raum ausdehnt. Die- 
ser Fall tritt unter andern ein, wenn die in die Einflussmün- 
dung der Röhre gebrachte Flüssigkeitsmenge nicht augenblick- 
lich aus der Ausflussmündung derselben entweichen kann, eine 
Bedingung, die bekanntlich im arteriellen Röhrensystem vor- 
handen ist. — 

Untersuchen wir nun zuerst den Grad der Spannung, 
den unter verschiedenen Umständen das elastische Rohr erhal- 
ten wird. — Selzen wir zuerst zwei Röhren mit gleichem 
Rauminhalt und gleicher elastischer Kraft der Wandungen 
(gleicher Ausdehnungsfäbigkeit für gleich grosse Gewichte oder 
wie man sich ausdrückt, mit gleichem Elastizilätsmodulus), in 
die wir verschiedene Mengen von Flüssigkeit einführen, so 
wird natürlich die Röhre, in welche die meiste Flüssigkeit 
eingebracht ist, die grösste Spannung zeigen. Es wird also 
in diesem Fall sowohl die Kraft, welche nöthig war, die Flüs- 
sigkeit in die Röhre einzulreiben, eben so wie die, welche 
nach Wegnahme des Widerstandes an der Ausflussmündung 
die Flüssigkeit austreibt, nach einem noch näher zu erörtern- 
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den Verhältnisse proportional der eingetriebenen Flüssigkeits- 
menge sein müssen. 

Selzen wir nun aber den umgekehrten Fall, nehmen wir 
an, es werden in zwei gleichräumliche Röhren, deren Wände 
ungleiche Ausdehnungsfähigkeit besitzen, gleiche Quantitäten 
Flüssigkeit eingeführt. In diesem Fall ist es ersichtlich, dass 
diejenige Röhre, welche sich für gleichen Druck weniger aus- 
dehnt, mehr Gewalt zu ihrer Ausdehnung bedarf, wenn sie 
dieselbe Quantität Flüssigkeit aufnehmen soll. Sie wird also 
auch bei Entfernung des Widerstandes an der Ausflussöffnung 
einen grössern Effekt hervorrufen, als an der Röhre, deren 
Wände eine grössere Ausdehnungsfähigkeit besitzen, zum Vor- 
schein kommt. - 

Aus diesen Erörterungen, deren Richtigkeit die Theorie 
elastischer Körper verbürgt, ergiebt sich also als Regel: 

1. Bei gleichem Elastieitätsmodulus und glei- 
chem ursprünglichen Rauminhalt elastischer Röh- 
ren ist die erzielte Spannung und die daraus resul- 
tirende Kraft proportional der eingeführten Flüs- 
‚sigkeitsmenge. 

2) Bei ungleichem Elastizitätsmodus, gleicher 
ursprünglicher Räumlichkeit und gleichen Mengen 
eingepresster Flüssigkeit ist die erzielteSpannung 
und die daraus resultirende Kraft proportional der 
Grösse des Elastizilätsmodulus. 

Es bedarf nur kurzen Nachdenkens, um einzusehen, dass 
bei uusren vorhingestellten Grundbedingungen, namentlich bei 
hinreichendem Widerstand an der Ausflussmündung des ela- 
stischen Rohrs, die Masse der spannenden Flüssigkeit nicht 
erseizt werden könne durch ihre Geschwindigkeit und umge- 
kehrt, da ja immer der Elastizitätsmodulus wie wir eben ge- 
sehen, als Regulator der Stromstärke auftritt. — Wir begnü- 
gen uns vor der Hand mit diesen rein theoretischen Betrach- 
tungen, indem wir noch einmal das Geständniss ablegen, dass 
die ganze Darstellung nur eine sehr skizzenhafte sei, so dass 


‘ 
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bei geringer Veränderung der von uns aufgestellten Bedingun- 
gen sich keinesweges mehr der Erfolg voraussehen lässt. Na- 
mentlich muss, und diess ist für den arteriellen Blutstrom viel- 
leicht von Wichtigkeit, es von bedeutenden Folgen sein, wenn 
der Punkt, an welchem Widerstand geleistet wird, sich ver- 
schieben lässt. Es würde in diesem Fall eine neue und sehr 
veränderliche Grösse in Rechnung kommen, deren Einfluss 
wir a priori wenigstens nicht ableiten können. 

Untersuchen wir nun nach diesen Vorbemerkungen die Be- 
dingungen für den arteriellen Strom beim Erwachsenen 
im Allgemeinen. Wir haben hier zuerst eine ganz bestimmte 
Menge der siromerregenden Flüssigkeit, eine Menge, welche 
durch die Ventrikularhöhle bestimmt ist. — Der Elastizitäts- 
modulus der Röhrenmembran aber ist sehr wechselnd sowohl 
an derselben Stelle als an verschiedenen Stelien des Röhren- 
systems. Wir wollen zuerst den letzteren Umstand näher ins 
Auge fassen. Es ist wohl keinem Analomen entgangen, dass 
die Wandungen des arteriellen. Röhrensystems vom Herzen 
nach der Peripherie zu allmählig an Stärke abnehmen und 
namentlich dass diese Abnahme wesentlich die sogenannte 
elastische Schieht des arteriellen Röhrensystems betrift. Es 
war also.wohl von vorne herein anzunehmen, dass die Aus- 
dehnungsfähigkeit derselben für gleiche Gewichte vom Herzen 
nach der Peripherie hin zunehmen würde; es hat sich in der 
That nach einer von Dr. Ludwig angestellten Untersuchung 
die Richtigkeit dieser Annahme erwiesen. Ludwig hat mir 
schon vorläufig die hier beigefügten Zahlen mitgetheilt, mich 
jedoch dabei ausdrücklich ersucht, den Zahlen beizufügen, dass 
sie nur relaliven Werth besitzen, indem sich nur das Verhält- 
niss der Ausdehnungsfähigkeit der verschiedenen Arterien zu 
einander aus ihnen erkennen lasse. 

Pferd 
Arcus Aorlae E= 1002 Gramm. !) 


4) Diese Zahlen beziehen sich auf ausgeschnittene Stücke der 
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Aorta über der Art. interecost. I. E= 727 Gramm. 
Carolis sinistra comm. E= 666 - 
Pferd # 
Arcus Aorlae unter d. ductus arterios. 
vorderer slärkerer Theil E=1447 Gramm, 
hinterer schwächerer Theil = 903 
Truneus anonymus i E= 671 
Aorta im diaphragma E= 502 
Huud \ 
Arcus Aortae E= 360 Gramm. 
Aorta deseend. unter der Anonyma E= 220. - 
Aorta thoracic. nahe am Ende E= Me - 
Truncus anonym. B= 154 - 


Man sieht also deutlich, es nimmt die Ausdeh- 
nungsfähigkeit vom Herzen nach der Peripherie hin 
in einem auffallenden Verhältnisse zu. - 

Aber nicht allein an verschiedenen Stellen ist der Elasti- 
zitätsmodulus ein verschiedener, auch an denselben .Stellen ist 
er durch eigenthümliche Umstände ein wechselnder. — Hier 
wäre vor Allem der Ort, auf die Einflüsse der sogenannten 
organischen, den Arterienhäuten eigenthümlichen Contracetilität 
einzugehn; leider ist dies aber jeizt, wo man vielleicht noch 
nicht einmal ihre Existenz nachgewiesen, unmöglich. 

Sollte aber in der That auch das Vorhandensein dieser 
Contraktilität nachgewiesen sein, so dürften wir doch behaup- 
ten, dass im normalen Blutlauf solcher Einfluss nicht sehr we- 
sentlich sein mögte, denn es hälten doch auch von den Re- 
spiralionsbewegungen und den Herzschlägen unabhängige 
Schwankungen am Manometer erzeugt werden müssen. 
Von grossem Interesse dagegen ist die Veränderung des Elasli- 


Wand, deren Ausdehnungsfähigkeit der Quere nach gemessen 
wurde, 
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zitätemodulus, welche durch die Respiralionsbewegungen an 
den in der Brusthöhle liegenden Gefässen zu Stande kommen. 
— Poiseuille und J. Müller haben schon eines weiteren 
darauf aufmerksam gemacht; es ist nur nölhig daran zu erin- 
nern, dass der Elaslizitätsmodulus der Membranen dieser Ge- 
fässe während der Exspiration ein grösserer, als während der 
Inspiration ist. ® 

Endlich müssen wir noch den Widerstand der sich jeder 
in das arterielle Röhrensystem geworfenen Blutmenge bietet, 
untersuchen. Wie aus mehreren Versuchen hervorgeht, ist die 
Stärke der Spannung, unter welcher sich das Blut an einer 
bestimmten Stelle findet, nach allen Seiten hin gleich. Nun 
befindet sich aber das Blut auch noch unmittelbar vor der 
neuen Ventrikularsystole in einer nicht unbedeutenden Span- 
nung; diese wirkt also auch jeder in das arterielle System ge- 
worfenen Blutwelle entgegen. Bedenkt man, dass jedes schon 
in der Arterie enthaltene Blutpartikelchen den neu hinzutreten- 
den diesen Widerstand bietet, so wird man einsehen, dass es 
nur eines kurzen Weges bedarf, um die ganze Kraftsumme, 
welche das neu eingeworfene Blut besass. zu neutralisiren *). 

Man sieht, dass nach der von uns gegebenen Darstellung 
der Neutralisationspunkt, an dem Kraft und Widerstand sich 
das Gleichgewicht halten, je nach der Kraft, mit der das Blut 
in die Arterien geworfen wird, und der Widerstand, den es 
in den Arterien zu überwinden hat, an verschiedenen Stellen 


4) Die Ursache, warum das Blut sich in den Arterien immer 
unter einer gewissen Spannung befindet, liegt bekanntlich wesentlich 
in dem Widerstand, welchen es bei seinem Durchtritt durch die Ca- 
pillaren findet. Nicht zu vernachlässigen sind übrigens auch die vie- 
len Krümmungen, welchs die Arterien in ihrer Systole zeigen; alle 
zu den in dem arteriellen System liegenden Widerständen verbrauch- 
ten Kraftmengen, werden aber bekanntlich dem Blut wegen der Ela- 
slizität der Arterienhäute wieder mitgetheilt, ein Punkt der, obgleich 
ganz bekannt, immer noch dann und wann selbst von guten Schrilt- 
stellern nicht in Anschlag gebracht wird. 


Müllers Archiv, 1844. 5 
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liegen kann. Es könnte also scheinen, als würde es immer 
vergeblich sein, diesen Punkt bestimmen zu können; überlegt 
man aber weiter, so scheint es, als ob auch hier der Elastizi- 
tätsmodulus der Arterienmembran als Regulator auftrete. Denn 
wird eine gewisse Menge Blut mit irgend einer Kraft in die 
Aorta geworfen, so wird hierdurch die erste Menge vorliegen- 
den Widerstand leisienden Bluts weiter geschoben, indem 
hierzu ein Theil der Kraft des bewegenden Blutquantums ge- 
braucht wird. Natürlich wird aber diese Kraftmenge nicht 
vernichtet, sondern nur für den Augenblick als weiterschie- 
bende Kraft unwirksam gemacht; sie tritt als Spannung er- 
zeugende auf. Indem sie als solche‘ auftritt, wirkt sie auch 
auf die Seitenwände des Gefässsystems und erzeugt hiermit 
eine Erweiterung des arteriellen Gefässlumens.. Zur Ausfül- 
lung dieser Erweiterung wird nun aber oflenbar ein Theil des 
in die Aorta geworfenen Blutquantums gebraucht werden, und 
zwar bei ein und demselben Seitendruck ein um so grösseres, 
je kleiner der Elastizitätsmodulus dieses Arterienstücks ist. 
Indem aber diese Menge seitlich strömt, wird sie ihre Kraft 
momentan in der Längenachse der Arterie nicht geltend ma- 
chen können. — Hieraus aber ergiebt sich, dass der Neutrali- 
sationspunkt wohl keineswegs so unbestimmt liegen mögte, 
als man anfänglich denken sollte. Dass jedoch in verschiede- 
nen Zuständen der Erregung der Herzihätigkeit und des Wi. 
derstandes in den Capillaren wesentliche Lagenveränderun- 
gen dieses Punktes vorkommen, scheint uns keinem Zweifel 
unterworfen. > 

Wir wollen nun versuchen, diese wenigen Bemerkungen 
zur Erklärung der von Poiseuille und uns gefundenen That- 
sachen anzuwenden. — Zuerst ist es eine natürliche Folge 
der beim Blutstrom mitwirksamen Bedingungen, dass die Span- 
nung des Blutstroms zu gleicher Zeit an verschiedenen Stel- 
len sehr verschieden sein muss. Wir können uns nemlich 
die Aorta mit ihren sämmtlichen Aesten als ein einziges 
Rohr vorstellen, das seine engsten Durchmesser am Herzen 
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und seine weiteren an der Peripherie und dessen Haut am 
Herzende einen viel grösseren Elastizitätsmodulus als .am peri- 
pherischen besitze... Wird durch dieses Rohr in „gewissen 
Zeitabschnitten eine bestimmte Menge Flüssigkeit in der Art 
getrieben, dass Wellen von ungefähr ‚gleicher Länge entste- 
hen, so muss nothwendig die Welle am m Herzende eine höhere 
Spannung als an der Peripherie besitzen. Tritt nun aber aus 
dem ganzen Röhrensystem eben so viel als in einem bestimmten 
Zeitabschnitte eingetreten, auch in demselben Zeitabschnitt aus, 
so muss eben wiederum an dem engern Theile des ‚Systems 
mit grösserm Elastizitätsmodulus der Wände ein stärkeres Zu- 
sammenfallen erfolgen, als in dem weiteren mit kleinerem Ela- 
stizitätsmodulus, — So einfach und folgerecht unsere Deduk- 
tion ist, so. erheben sich doch zwei Bedenklichkeiten gegen 
dieselbe, die wir nicht übergehen dürfen. Zuerst nämlich 
könnte man einwenden, dass dadurch, dass die Wellen nach 
der Peripherie hin kürzer würden, sich durch dieselbe Menge 
von Flüssigkeit dieselbe Spaunungshöhe erreichen lasse. In 
der That weiss die Theorie hiegegen keine Einwendung; die 
Versuche aber widerlegen, wie oben gezeigt, diese Voraussez- 
zung. — Der zweite wichtigere und interessantere Einwurf 
wäre der, dass nach unserer Darstellung häufig der Blutstrom 
in einer der ursprünglichen umgekehrten Richtung erfolgen 
müsse, denn da die in einem communizirenden Röhrensystem 
eingeschlossenen Flüssigkeiten stets ihre Spannung auszuglei- 
chen streben, so müsste nothwendig, wenn sich zu Zeilen 
die Flüssigkeit in der Nähe der Capillaren in einer höhern 
Spannung, als in der Nähe des Herzens findet, die Flüssigkeit 
von den Zweigen zu den Stämmen strömen. Man sieht in 
der That den Grund, warum dies nicht geschehen solle, nicht 
ein; da dies aber nur sehr allmählig geschieht, so ist ersicht- 
lich, dass keine Welle, sondern nur ein allmähliges Strömen 
und Spannen zu Stande kommt. 

Es wäre nun wünschenswertlh zu wissen, an welchen 
Stellen des arteriellen Systems der Strom zu gleicher Zeit 
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sich unter gleicher Spannung befände. Leider ist es aus em- 
Pireag Bau Bi als theoretischen Untersuchungen unmöglich, 
Nach „einer „Beobachtung von Poiseuille hat vielleicht das 
Blut in der r Aorta „abdominalis und in der Carotis gleiche 
Spannung. 

Warum tar der IR, und Exsspiration die Spannung eine 
verschiedene i ist, bedarf wohl keiner weitern Auseinandersez- 
zung mehr. — Die annähernd gleiche Stärke des arteriellen 
Blutstroms bei verschiedenen Thieren, wird nun auch erklär- 
lich gefunden werden. Nach unserer Darstellung sind die, die 
Spannung bedingenden Momente die Kraft der Ventrikular- 
wandung, der Inhalt der Ventrikel, der Elastizitätsmodul der 
Aorta und der Widerstand, den die Capillaren bieten. Stehen 
diese verschiedenen Bedingungen bei verschiedenen Thieren 
in bestimmten Verhältnissen, ist die Proportion der Wider- 
stand leistenden zu den Kraflerzeugenden bei den verschiede- 
nen Thieren eine gleiche, so muss natürlich ein gleicher Quo- 
tient erscheinen. Dass dieses Verhältniss in der That vor- 
handen zu sein scheint, geht aus unsren Beobachtungen über 
das Verhältniss des Herzgewichts zum Ventricularinhalt 
hervor. 

Als Anhang zu diesen Beobachtungen geben wir noch die 
Repetition eines Versuches, der häufig in mangelhafter Weise 
schon angestellt und der so viel versprechend er schien, im 
Grunde wenig Ausbeute lieferte. —Magendie und nach ihm 
Blake haben nemlich behauptet, dass durch Injektion von 
Flüssigkeit in die Venen, also durch Vermehrung der im Ge- 
fässsystem enthaltenen Flüssigkeitsmengen eine Steigerung der 
Spannung der arteriellen Gefässwandungen erzeugt werden 
könne. — Wir unterwarfen zu dem Zweck der Repelition 
einen kräftigen Hund dem Versuch, welchem wir in die 
Vena jugul. Blut injizirten, welches von einem andern Hunde 
genommen, was geschlagen und auf 30° R. erwärmt war. 
Vor und nach der Transfusion, die also mit allen Vorsichts- 
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- maassregeln gemacht war, zeigten sich folgende Erschei- 
nungen. 

Vor der Transfusion ergab das Haemadynamometer an der 
Cruralis Schwankungen von 150—130 M. M.. Hg. Nach der 
Injektion von 100 Cub. C, Blut Schwankungen von 160 
und 180 — 100 und nach nochmaliger Injection von 100 
Cub. €, stieg die Quecksilbersäule auf 180, 200, 220 — 100 
:80 M.M. Berücksichtigt man schon allein diese Umstände, 
so sieht man ein, dass die allerdings nach der Injektion in den 
Acten der Exspiration erhöhte Spannung, nicht ‚seine Ursache 
in dem vermehrten Widerstande haben kann, den das Blut 
in den Capillaren findet; denn unter dieser Bedingung hätte 
die Quecksilbersäule nicht so tief, ja nicht noch viel tiefer 
während der Inspiration nach der Injection sinken dürfen, 
als es vor der Injection geschah. Ferner ist es ersichtlich, 
dass da die Menge des eingepumpten Bluts durch die Ventri- 
eularhöhle regulirt wird, auch die Vermehrung der Flüssigkeit 
in den Arterien nicht Ursache des höhern Standes sein kann. 
— Betrachtet man aber die Zahlen genauer, so erkennt man 
auf den ersten Blick, dass es diejenigen sind, welche wir im- 
mer bei heftigen Respirationsbewegungen gefunden haben, und 
in der That waren diese Bewegungen beim Thiere sehr ver- 
slärkt, 


Ueber 
die Stellung und Deutung der Zähne des 
Wallrosses 
von 


Dr. G. JAEGER. 


Den von Stannius im Sten Hefte des Jahrgangs 1842 dieses 
Archivs mitgetheilten Beobachtungen über die Verhältnisse der 


Schädelknochen und der Zähne des Wallrosses erlaube ich - 


mir einige Beobachtungen anzureihen, zu welchen mir vor- 
züglich 3 gerade für das Königliche Naturalienkabinet von 
Labrador angekommene Schädel die erwünschte Gelegenheit 
darboten. 

4) An dem Schädel eines noch ganz jungen Thieres !) 
ragten die Eckzähne etwa 2° über den Rand des Kiefers her- 
vor. Die Basis derselben war über 1” mit einer Hülle von 
Knochensubstanz bedeckt, an welche sich ohne Zweifel die 
weichen Theile angelegt hatten, so dass nur die mit Schmelz 
bedeckte Spitze des Zahnes in der Länge von 4” ohngefähr 
hervorstehen mochte. 


1) Die Länge des Schädels betrug von dem vorderen Rande 
des Foramen oceipitale bis zum vordern Rande des Os incisivum 8“ 
A“ Par. M. Zwischen den entlerntesten Punkten der Zitzenlort- 
sätze 6” 5, 


| 
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Backzähne. Links im Oberkieferknochen der hiuterste 
klein, rechts schon ausgefallen, aber die Grube noch vorhan- 
den; hinter beiden noch eine kleine flache Grube, in der viel- 
leicht ein weilerer, Backzahn im Foetus gesteckt hatte. Sodann 
nach vorne links. und rechts 3 Backzähne, von welchen die 
Spitze des mittleren über die des hinteren hervorstand, und 
gleichfalls schon etwas abgerieben war, indess von dem vor- 
dersten nur die Spitze etwas über die Zahnhöhle hervorragte. 
Vor dem vorderstien Backzahne befand sich an der Grenze 
des Os maxillare und incisivum ein etwas mehr als jener her- 
vorragender conischer Zahn (Schneidezahn), dessen Spitze et- 
was mehr als die der hinteren Backzähne abgerieben war. An 
diesem befand sich links ein Schneidezahn und gegen die Mitte 
des Oberkiefers die Grube des ausgefallenen Zahns, rechts 
bloss die Grube neben der Symphyse, die Grube des nach 
aussen gehenden Zahns schon mit spongiöser Substanz aus- 
gefüllt, 

Unterkiefer. 5 Zähne links und rechts von hinten 
nach vorne an Grösse zunehmend, der vorderste in einer 
Reilie mit ihnen schon etwas abgerieben, auf den seitlichen 
grossen oberen Schneidezahn passend, und etwas weiler ab- 
en von den Backzähnen als diese unter sich, so dass sein 
Zahmhöhlenrand wohl 1“ betrug. Links und rechts Vertie- 
fungen von 2 ausgefallenen Schneidezähnen, links noch die 
Spur einer weiteren Grube nach aussen, womit dann die 3 
im Foetus vorhandenen Schneidezähne des Unterkiefers ange- 
deutet waren. 

Zweiter Schädel '). Die Näthe noch erthalten, die 
des Stirnbeins kaum mehr erkennbar; dieses schmaler als in 
Nummer 1. 

Oberkiefer. Eckzähne über 5” hervorragend ; auf der 
innern Seite von der Mitte au gegen die Spitze abgerieben; 


2) Die in der ersten Note bemerkten Dimensionen der Länge 
beitragen 9" 84%, der Breite 7” 8, 
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hinterste Zahnhöhle links und rechts mit einer Knochen- 
schuppe ausgefüllt, dann links und rechts 3 Backzähne, von 
welchen der mittelste der grösste und tief abgerieben ist. In 
dem Os ineisivum links und rechts u dem 
Backzalıne abgeriebener Schneide ERBE dem ersten 
Backzahn durch einen fast 5“ breiten Knochenrand geschie- 
den war. Einwätrs von diesem Zahne, links und rechts 
ein kaum noch hervorragender kleiner conischer Schnei- 
dezahn; die seitlichen Zäbne des Ober- und Unterkiefers sind 
von aussen nach innen abgerieben, die des Unterkiefers 
nur wenig auf ihrer äusseren Fläche. In diesem links und 
rechts 4 Zähne (3 Backzähne und 4 Eckzahn) von hinten 
nach vorne an Grösse zunehmend. Der hinterste rechts 
scheint im Ausstossungsprocesse weiter vorgerückt als der 
links. Die Symphysis ist etwas vertieft, die beiden Aeste 
des Unterkiefers etwas nach aussen ausgebogen. n 

Dritter Schädel !). Alle Suturen, mit Ausnahme des 
Jochbeins mit dem Sehlafbein verwachsen. Die Stosszähne 
fast 1’ lang, gegen die Spitze auf der hinterenSeite abgerie- 
ben. Links und rechts 3 Backzähne dicht an einandeı - 
schliessend, tief abgerieben, der mittlere der grösste, 
an dem vordersten Backzahn anliegend, der dagegen an der 
vorderen Hälfte der Basis des Stosszahns von dem grösseren 
seitlichen Schneidezahn getrennt ist, der sich übrigens ganz 
wie ein Backzahn verhält; von den millleren Schneidezähnen 
keine Spur mehr. 

Unterkiefer. 4 seitliche Zähne links und rechts von 
hinten nach vorne an Grösse zunehmend, von welchen 3 als 
Backzähne anzusehen sind. Der von ihnen durch einen 1“ 
breiten ag Eckzahn war grösser und her- 
vorstehender, und passte vollkommen auf den oberen Schnei- 
dezahn. Diese 4 Zähne waren anf‘ der inneren und oberen 


1) Länge 12” 6°”, Breite 10% 4. 
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aber auch auf der äusseren Seite abgerieben. Von Schnei- 
dezähnen keine Spur mehr. 

4) An einem noch etwas grösseren Schädel ?), an wel- 
chem die Stosszähne fehlten, waren die Suturen grossentheils 
noch kenntlich. Die Zahl und Stellung der Zähne verhielt 
sich ganz wie bei dem Schädel Nummer 2,, nur fehlte der 
kleine obere Schneidezahn neben der Symphysis, der linke 
war klein und ziemlich abgerieben. 

Der grosse seitliche Schneidezahn, durch einen 4‘ brei- 
ten Alovolarrand von den Backzähnen gelrennt, die selbst 
noch nieht so tief abgerieben waren, so dass ihre Kronen 
noch durch den Alveolarrand getrennt waren. Die 3 Back- 
zähne des Unterkiefers, so wie der dem Eckzahne entspre- 
chende 4te Zahn bildeten von vorne nach hinten gerichtete 
Gruben; die beiden Aeste des Unlerkiefers waren gleichfalls, 
wie die von Nummer 2. auf der innern Seile ausgeschweift, 
indess_ die Aeste des Unterkiefers von Nummer 1 und 3. eine 
geradere Richtung hatten, und ebenso war die schiefe Fläche 
der Symphysis des Unterkiefers bei Nummer 2 und 4. mehr 
geneigt, als bei Nummer 3. und noch mehr als bei Nummer 1., 
bei welchem diese Fläche fast senkrecht war. 

5) Diese Entfernung des ersten seitlichen oberen Schnei- 
dezahns von den Backzähnen war auch deutlich an einer noch 
mit d aut überzogenen Schnauze eines grossen Thiers, und 
eben s0 i 

6) an einem andern Bruchstücke eines. Oberkiefers, in 
welchem ausser den Stosszähnen die genannten Schneidezähne 
und zwei Backzähne vorhanden waren. Die voranstehenden 
Beobachtungen scheinen zu bestätigen 4) dass der vorderste 
seitliche Zahn des Unterkiefers als Eckzahn anzusehen ist, 
welchem 2) der seitliche Schneidezahn des Oberkiefers ent- 
spricht, der ja wohl auch bei andern Säugethieren, z. B. den 


2) Länge 12” 7, Breite 11”. 
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Bären, in der Form sogar den Eckzähnen sich nähert, ohner- 
achtet er seine Stellung in der Reihe der Schneidezähne hat. 
Auf der andern Seite findet bei dem Wallross zwischen den 
Backzähnen, dem Eckzahne des Unterkiefers und dem Schnei- 
dezahn des Oberkiefers eine Uebereinstimmung der Form statt, 
wie bei den Zähnen des Faulthieres unter den Edentatis, wel- 
ehen das Wallross wenigstens im späteren Alter durch den, 
wie es scheint, regelmässig und vollständig eintretenden Ver- 
lust der Schneidezähne des Unterkiefers und das gleichzeitige 
Verschwinden der fast bloss rudimentaren vorderen Schneide- 
zähne des Oberkiefers sich nähert, indess sich in den vorde- 
ren Zähnen des Faulthieres, namentlich des Bradypus eucul- 
liger die Form und Stellung der Schneidezähne gegenüber der 
der andern Zähne erhalten hat, wenngleich jene nicht in dem 
Zwischenkieferbein stecken, in welchem auch bei dem Foelus 
keine Spur eines Schneidezahns nach Owens und Rapps Un- 
tersuchungen sich findet. 3) Die Verschiedenheit der. Form 
des Unterkiefers, dessen Aeste bei den Schädeln Nummer 1 
und 3. eine mehr gerade Richtung, bei den Schädeln Num- 
mer 2 und 4. eine übereinstiimmende Ausschweifung zeigten, 
kann 

a) nicht durch Altersverschiedenheit erklärt werden, in- 
dem Nummer 1, einem ganz jungen, Nummer 3. einem 
völlig erwachsenen Thiere zugehört halte, und die Schä- 
del Nummer 2 und 4. selbst auch ein bedeutend verschie- 
denes Alter der Thiere anzeigen. 

b) Als eine bloss individuelle mehr zufällige Eigenthümlich- 
keit kann ich sie auch nicht ansehen, da eine Ueberein- 
stimmung von je 2 im Alter sehr verschiedenen Indivi- 
duen nicht bloss in der Form der Kiefer, wie bei Num- 
mer 1 und 3., sondern auch in der Beschaflenheit der 
Zähne bei Nummer 2 und 4. für einige Constanz der 
Verschiedenheit spricht, welche nur in der Geschlechts- 
oder Arten-Verschiedenheit liegen kann. 

ce) Eine Verschiedenheit der Arten, welchen die Schädel 


4) 
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Nummer 1 und 3, und wieder die Schädel Nummer 2 
und 4. zugehört hätten, wird unwahrscheinlich, weil die 
übrigen Verhältnisse der Form sämmtlicher Schädel mit 
einander übereinkommen, und der gemeinschaftliche Ur- 
sprung der drei Schädel No. 1. 2 und 3. von der Küste 
von Labrador wenigstens wahrscheinlich macht, dass die 
Thiere, welchen die Schädel zugehörten, beisammen gelebt 
haben. Eben darin liegt aber eher ein äusserer Grund, 
wenigstens für die 

vierte Annahme, dass die Schädel Nummer 4 nnd 3. ei- 
nem andern Geschlechte derselben Art zugehört haben, 
der auch die Schädel Nummer 2 und 4. zugehört haben, 
und dass also die angegebene Verschiedenheit des Unter- 
kiefers bloss auf Geschlechtsverschiedenheit hinweise. Die 
Bestätigung oder Widerlegung dieser Annahme ist nun 
erst durch Vergleichung mehrerer Schädel zu erwarten, 
welche bestimmt Thieren von verschiedenen Geschlechtern 
zugehört hatten. Die von Stannius angeführten Schä- 
del geben über die Geschlechtsverschiedenheit im Bau des 
Schädels keinen Aufschluss, den ich auch von andern 
Schriftstellern nicht nachgewiesen fand. Dies mag denn 
auch die Mittheilung dieser unvollständigen Beobachtungen 
entschuldigen, da sie vielleicht zu einer genaueren Aufklä- 
rung durch andere Veranlassung geben könnten, welche in 
der Lage sind, sich. dieselben an Ort und Stelle ver- 
schaffen zu können. 


Vorläufige 
Mittheilung über die Structur der Ganglien und 
den Ursprung der Nerven bei wirbellosen 
Thieren. 


von 


Dr. Friedrich Wırr, 
Privatdocenten in Erlangen. 


Mehrfache Verhältnisse machen ‘es mir unmöglich in der 
nächsten Zeit das Detail meiner Untersuchungen über die 
Straetur der Ganglien bei wirbellosen Thieren zu veröffent- 
lichen; da indessen manche Resultate dieser Untersuchungen 
für die Physiologie des Nervensystems im Allgemeinen nicht 
ohne Interesse sein dürften, so hebe ich vor Allem gerade 
diese heraus, um sie in kurzen und allgemeinen Umrissen dar- 
zustellen. Dazu veranlasst mich vorzüglich der Wunsch, dass 
ein oder der andere Forscher, welcher in günstigere Verhält- 
nisse gestellt ist, um diese Untersuchungen mit der nolhwen- 
digen Musse fortführen zu können, dieselben aufnehmen und 
zu einem fruchtbaren Ende verfolgen möchte- Mit dem De- 
tail muss ich auch die näheren Nachweise für manche allge- 
meine Behauptung schuldig bleiben, und kann nach dem gan- 
zen Plan dieser Mittheilung da wo meine Beobachtungen von 
denen anderer abweichen, nicht in nähere Erörterung eingehen, 
behalte mir jedoch Beides für spätere Zeit vor, und bitte des- 
halb um freundliche Nachsicht. 
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Allgemein sind die Centraltheile des Nervensystems (Gan- 
glien und Stammnerven) bei den wirbellosen Thieren von zwei 
Hüllen umschlossen, Die äussere besteht entweder aus einem 
eigenthümlichen zelligen Gewebe, wie beim Krebs, bei den 
Gasteropoden, oder ist nur ein auch in den übrigen Theilen 
des Körpers vorkommendes Gewebe, welches um die Nerven 
und Ganglien etwas dichter zusammengedrängt ist, und mehr 
oder weniger fest anhängt, wie beim Blutegel, bei den Insek- 
ten, In den bei weitem meisten Fällen bleibt zwischen den 
beiden Hüllen kein Zwischenraum, wiewvohl überall die äus- 
sere nur locker umschliesst, und oft von den Ganglien auf die 
Nerven oder von einem Nerven auf den anderen in grossen 
Bögen übergeht. Bei Thetis dagegen liegt die äussere Hülle 
von dem traubenförmigen Hirnganglion mehr als eine halbe 
Linie weit entfernt und der Zwischenraum ist mit einer 
durchsichtigen, gelatinösen Masse ausgefüllt. Verhältnissmässig 
noch grösser ist der Zwischenraum an dem Ganglion der As- 
eidien. Hier wird er durch bienenzellenartige Vorsprünge, 
welche an der inneren Fläche der äusseren Hülle sitzen, und 
Zellen mit kreideweissen undurchsichtigen Kernen enthalten, 
ausgefüllt. (Will, Ganglien und Nervenursprünge I.) 

Die zweite, die innere Hülle oder das Neurilem besteht 
bei allen Thieren, welche ich untersuchte, aus feinen, runden. 
etwa 445“ dicken Fäden. Sie ist weiss, derb, etwas dehn- 
bar, und wird von Essigsäure aufgelöst oder wenigstens ganz 
erweicht. Wiewohl es immer schwer ist, die einzelnen Fä- 
den zu isoliren, so kann man doch durch Herausdrücken der 
Nervenfäden und Nervenkörper und Pressen zwischen zwei 
Glasplalten ihre Lagerung genau untersuchen. An den Zweig- 
nerven, wie an den Stammnerven verlaufen sie ohne Aus- 
nahme nur in der Länge derselben; von queren oder schiefen 
Fasern ist keine Spnr zu finden. Daher kommt es auch, dass, 
wenn man durch Druck einen ganzen Nerven platzen macht, 
immer eine feine Längsspalte entsteht, durch welche die Ner- 
venprimilivfasern vorfallarlig austreten. Von den Nerven ge- 
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hen die Fasern des Neurilems unmittelbar auf die Ganglien 
über, breiten sich aber in verschiedenen Richtungen aus, und 
werden durch neu hinzukommende so verstärkt, dass der In- 
halt des Ganglions ringsum : von einer gleichmässig dicken 
Membran umschlossen ist; es bleiben nur rundliche Oeffnun- 
gen frei für die in den Nerven enthaltenen, Primitivfasern. 
Ausserdem, dass auf der Oberfläche des Ganglions die Fa- 
sern des Neurilems nach den verschiedensten Richtungen 
verlaufen, und von der rechten zur linken Seite und umge- 
kehrt übergehen, seizen sie sich zum Theil in das Innere 
fort, um Scheidewände oder Abtheilungen zu bilden, welche 
grössere oder kleinere Partien der Nervenkörper von einander 
trennen. Diese Abtheilungen treten bei den verschiedenen 
Thieren in sehr verschiedenem Grade deutlicher oder undeut- 
licher hervor. In den Stammganglien des Regenwurms konnte 
ich keine sehen; sehr schwach sind sie bei den Insekten und 
in den Kopfganglien des Krebses, deutlicher in den Ganglien 
des Blutegels. Noch weiter geht die Trennung bei Helix po- 
matia, wo z. B. in der unteren Schlundnervenmasse eben so 
viele einzelne Ganglien dicht an einander gereiht zu sein, als 
Abiheilungen vorhanden sind. Es fragt sich, ob wir die An- 
ordnung des Nervensystems, bei welcher die einzelnen Gan- 
glien ziemlich weit von einander getrennt liegen, wie z. B. 
den aus 13 Ganglien bestehenden Schlundring von Lymnaeus 
stagnalis, hieher rechnen können; indem die Ganglien, beson- 
ders diejenigen, aus welchen die Sinnesorgane entspringen, 
wiederum Abtheilungen haben, und somit als. selbstständige 
erscheinen. Darüber giebt uns jedoch ausser den aus einer 
allgemeinen morphologischen Betrachtung hervorgehenden Ge- 
setzen das Nervensystem von Thetis den besten Aufschluss. 
Bei Thetis fehlt bekanntlich die untere Schlundnervenmasse 
oder richtiger der gauze Schlundring ist mit Ausnahme der 
beiden Ganglien des Sympathicus in eine traubige Masse über 
dem Schlund zusammengedrängt. Die vordere Abtheilung des 
Schlundrings, welche der oberen anderer Thiere entspricht, 
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und an der sich die Rudimente der Augen und der Fühler- 
nerven befinden. ist von der hinteren (der unteren anderer 
Thiere), an welcher die Gehörbläschen sitzen, nur durch eine 
seichte Vertiefung getrennt. Das Ganze aber besteht aus ei- 
nem Nervenring, auf welchem eine grosse, unbeständige An- 
zahl kurz gestielter Kapseln oder Bläschen sind, in welchen 
die Nervenkörper enthalten sind. Die Bläschen werden vom 
Neurilem gebildet, und sind also eigentliche Ganglien oder, 
wenn man will, Abtheilangen derselben. Hier sind somit 
zwar die Ganglien einander so nahe als möglich gerückt, aber 
dennoch tritt die Scheidung derselben in einzelne Abtheilun- 
gen am stärksten hervor. Dies nöthigt uns die isolirten, meh- 
rere Abtheilungen enthaltenden Ganglien wie am Schlundring 
von Lymnaeus nur als inniger verbundene Aggregate solcher 
Abitheilungen zu betrachten. — An den Nerven setzt sich das 
Neurilem nicht nach innen fort, um Abtheilungen zu bilden, 
Ich konnte wenigstens nie Dissepimente finden; und drückt 
man den Inhalt eines Ganglions in die Nerven, so wird das 
ganze Lumen, des vom äusseren Neurilem gebildeten Cylin- 
ders ängefüllt. Ueber die Struktur der Nervenkörperchen 
(Ganglienkugeln, Belegungszellen) im Allgemeinen habe ich 
dem, was bereits bekannt ist, wenig hinzuzufügen. In der 
Hülle des Nervenkörperchens fand ich bei Helix pomatia öfter 
concentrische dunkle Streifen, von denen die inneren am so- 
genannten Anhang in einander übergingen, und somit geschlos- 
sene Kreise bildeten, die äusseren aber in den letzteren selbst 
verliefen. Sie scheinen verschiedene Lagen, aus denen die 
Hülle besteht, anzudeuten und dieselbe war auch in der That 
an diesen Nervenkörpern unverhältnissmässig dick. In den 
Nervenkörpern von Astacus fluviatilis sah ich öfter statt des 
gewöhnlichen feingekörnten Kerns der inneren Zelle, 2, 3 
auch 4 eylindrische, auf beiden Seiten mit einer stumpfen 
Spitze versehene und etwas gekrümmte Körperchen, weiche 
Krystallen nicht unähnlich waren. Ich habe diese Bildung 
bei keinem anderen Thiere gefunden und bei dem Krebse selbst 
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war diese Art von Kernen so vereinzelt, dass ich mich des 
Gedankens, es sei nur Kunstprodukt gewesen, nicht erwähren 
kann, obgleich die untersuchten Nervenkörperchen frisch und 
nur mit Wasser betupft worden waren. Der Inhalt der Gan- 
glien besteht neben den durch das Neurilem gebildeten Disse- 
pimenten aus den Nervenkörperchen und der zwischen den- 
selben liegenden körnigen Ausfüllungssubstanz, welche nicht 
selten Pigmente enthält, aus den Nervenprimitivfasern und aus 
verschiedenen Arten von Zellen, die jedoch nicht bei allen 
Thieren und nicht in allen Ganglien vorzukommen scheinen. 
Ungleieh wichtiger, folgereicher und durch die ganze Reihe 
der wirbellosen Thiere erkennbar ist der Unterschied zwischen 
verschiedenen Arten der Nervenkörper. Es giebt nämlich 
zweierlei, die sich sowohl in dem Inhalt des Bläschens, als 
auch in der Structur des Anhangs bestimmt von einander un- 
terschieden. Bei der einen Art ist der Zwischenraum zwi- 
schen der Hülle und der inneren Zelle durch eine im frischen 
Zustand glashelle Masse ausgefüllt, welche durch Betupfen mit 
Wasser, Säuren, Lösung von Kali chromieum, u. s, w. ge- 
rinnt und körnig erscheint. Diese Nervenkörper haben immer 
nur einen Anhang, welcher eine einfache Röhre darstellt und 
sich, so weit man ihn verfolgen kann, nie in Zweige spaltet. 
Bei der anderen Art liegen in der glashellen Masse viele kleine 
runde Zellen, in denen kein Kern, wenigstens kein centrischer 
erkennbar ist. Dieselben liegen dicht an der äusseren Hülle 
und ihre Anzahl ist oft so bedeutend, dass sie die ganze Hülle 
auszufüllen scheinen. Sie treten, wenn man das Nervenkör- 
perchen zerquetscht, nicht leicht aus, sondern bleiben an der 
Hülle hängen. An dieser Art von Nervenkörperchen findet 
man sehr häufig mehrere Anhänge, die gewöhnlich nach einer 
Seite, zuweilen aber auch in einer von einander entgegenge- 
setzten Richtung davon abgehen. Gewöhnt, immer nur einen 
Anhang an den Nervenkörperchen zu sehen, glaubte ich An- 
fangs selbst, es sei der zweite und dritte nur ein zufällig an- 
hängender Primitivfaden; der unmittelbare Uebergang dieser 
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fangs selbst, es sei der zweite und dritte nur ein zufällig an- 
hängender Primitivfaden; der unmittelbare Uebergang dieser 
Anhänge in die Hülle des Nervenkörperchens überzeugte mich 
jedoch auf das Bestimmteste, dass alle Anhänge zu einem und 
demselben Nervenkörperchen gehören. Die Anhänge sind in 
der Länge gestreift, besonders deutlich, ‘wo sie an der Hülle 
festsitzen, an welcher. Stelle sie auch am dicksten sind. Sie 
gleichen in keiner Weise denen der anderen Art; gegen die 
Annahme, dass vielleicht in ihrem Innern eine Röhre sei, die 
sich mit dem Anhang der ersten Art vergleichen lasse, 
und die sogleich zu beschreibenden Fäden nur eine Scheide 
um dieselben bildeten, sprechen die folgenden Beobachtungen. 
Die Längsstreifen rühren nämlich davon her, dass die An- 
hänge in ihrer ganzen Dicke aus feinen Fasern bestehen, wel- 
che kaum 4,‘ im Durchmesser haben. Man sieht den An- 
hang bald ganz nahe an seinem Ursprung, bald erst in ziem- 
lich weiter Entfernung davon sich in 2 oder 3 Aeste zerspal- 
ten, die wiederum feinere Zweige abgeben und nicht ‚selten 
in einzelne Fasern zerfallen. Die grösseren Zweige haben in 
unbestimmten Zwischenräumen Varicosiläten und die kleine- 
ren, besonders wenn sie nur aus einer Faser bestehen, laufen 
in ganz kleinen etwa 100 — 150 im Durchmesser haltenden 
ganglienarligen Anschwellungen zusammen, aus denen wieder 
Fasern nach allen Richtungen hervorgehen. Diese Anschwel- 
lungen haben in der Mitte eine kernartige dunkele Stelle. 

Im frischen Ganglion erscheinen alle Nervenkörperchen 
durehaus rund oder länglich rund, nie polyedrisch. _ Die 
zwischen ihnen dadurch entstehenden Lücken sind theils 
durch ihre Anhänge, theils durch eine fein körnige, wei- 
che Masse ausgefüllt, welche gewöhnlich weiss und durch- 
seheinend ist, in manchen Fällen aber durch Pigmentmo- 
lecüle gefärbt erscheint. Sie ist z. B, bei Lymnseus stag- 
nalis in einigen Ganglien orangelarben, in anderen roth, bei 
der Raupe von Papilio Machaon gelblich roll, ebenso bei 
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schwach röthlich grau. Sie füllt aber nicht nur die dureh 
die runde Form der Nervenkörper bedingten Zwischenräume 
aus, sondern drängt sich auch so zwischen die letzteren hin- 
ein, dass dadurch eine vollkommene Isolation der einzelnen 
Kugeln entsteht, und hängt sich zugleich so fest an dieselben, 
dass bei der Untersuchung oft schwer zu entscheiden ist, ob 
die Farbe innerhalb oder ausserhalb der Hülle liegt. Ueber 
die feinere Structur der Nervenprimitivfasern geben die Unter- 
suchungen an wirbellosen Thieren wenig Aufschlüsse. Die 
grosse Dünne derselben in Verbindung mit der unüberwindli- 
chen Schwierigkeit, sie (wenigstens in den Nerven) hinrei- 
chend zu isoliren, legt der Untersuchung zu grosse Hinder- 
nisse in den Weg. Das Wenige, was ich über ihre Beschaf- 
fenheit innerhalb der Ganglien beobachten konnte, werde ich 
weiter unten besprechen, wo ich ihr Verhältniss zu den Ner- 
venkörpern betrachte. 

Um den Bau der Ganglien d.h. die Anordnung der bisher 
betrachteten Theile und ihr gegenseitiges Verhältniss genauer 
darstellen zu können, muss ich die specielle Beschreibung ei- 
niger Ganglien vorausschicken, woran sich dann leicht die bei 
verschiedenen Thieren vorkommenden Abweichungen um die 
allgemeinen Betrachtungen anreihen lassen werden. Ohnedies 
muss ich hie und da die Handgriffe angeben, deren ich be- 
durfte, um zu einer genaueren Kenntuiss der Struktur der 
Ganglien zu gelangen; dieselben aber ganz im Allgemeinen 
anzuzeigen, möchte schwierig und dennoch nutzlos sein. Ich 
wähle zu dem vorstehenden Zwecke die Ganglien des Blut- 
egels und die von l,ymnaeus stagnalis; weil an ihnen die 
Struktur des Ganzen sowohl "als auch der einzelnen Theile 
am leichtesten zu erkennen ist. 

Reinigt man die Stammganglien des Blutegels von der 
braunen, fädigen äusseren Hülle, so stellen sie weisse, 
rundliche Körper vor, deren obere, dem Rücken des Thie- 
res 2augekehrte Seile weniger convex ist, als die un- 
tere. Bei einer Vergrösserung, welche einen vollständigen 
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Ueberblick über das ganze Ganglion zulässt, sieht man, je 
nachdem das Mikroskop höher oder tiefer eingestellt ist, so 
verschiedenarlige“ Figuren und Abtheilungen. dass man erst 
gewisse Manipulationen anwenden Dual wie 1 Druck, Verschie- 
bung oder Anspannung einzelner Theile, um zu einer klaren 
Uebersicht über den Bau desselben zu gelangen. Vorn treten 
von einander gesondert, die zwei Stammnerven hinein, uın 
eben so gesondert nach hinten auszulrelen. An jeder Seite 
entspringen zwei starke Zweignerven. Die Oeffnungen 
in dem Neurilem des Ganglions, durch welche die Primitiv- 
fäden ein- oder austreten, sind kleiner, als das Lumen der 
entsprechenden Nerven, und da im Ganglion selbst die Primi- 
tivfäden wieder etwas auseinander weichen, so entsteht gerade 
in der Oeflnung eine Einschnürung, die an der Austritisstelle 
der Stammnerven und der beiden hinteren Seitennerven um 
so auflallender hervortritt, da sich unmittelbar am Ganglion 
im Nerven selbst eine kleine Anschwellung befindet. An den 
eingeschnürten Stellen liegen die Primitivfasern in mehreren 
Bündeln beisammen, deren ich bei den Stammnerven je 4 bis 
6 zählen konnte. Sobald, beim Eintritt der vorderen Stamm- 
nerven, diese Bündel durch die enge Oeflnung des Neurilems 
gelangt sind, weichen sie etwas auseinander, schwellen bedeu- 
tend an und nehmen eine feinkörnige Masse zwischen sich 
auf. Am hinteren Ende wird die Anschwellung wieder dün- 
ner; es treten 4 — 6 deutlich von einander geschiedene Bün- 
del daraus hervor, welche durch die Oeffnung hinausgehen, 
eine granulirle Masse zwischen sieh aufnehmen und dann den 
Nervenceylinder wieder ganz ausfüllen, Die granulirte Masse 
ist nicht genau auf eine Stelle beschränkt, sondern verliert 
sich erst allmälig, je weiter sich der Nerve vom Ganglion ent- 
fernt, Je mehr sie verschwindet, desto deutlicher treten wie- 
der die durch die Nervenprimitivfasern veranlassten Längs- 
streifen hervor, welche durch dieselben mehr ‘oder weniger 
gedeckt waren. 

Durch die Einschnürungen beim Ein- uud Austritt und durch 
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bedeutendere Anschwellung im Innern des Ganglions erhalten 
die durchsetzenden Stücke der Stammnerven eine wurstför- 
mige Gestalt. So wie die Stammnerven von einander getrennt 
in das a reten, so bleiben sie auch im Innern durch- 
aus getrennt. Die ‚inneren bogigen Ränder der wursiförmigen 
Anschwellt n 1 berühren sich zwar, wenn das Ganglion un- 
versehit. man sieht niemals Primitivfasern von einer 
Anschwellung in die andere übergehen, wiewohl trotz der 
feinkörnigen, dazwischen gelagerten Masse der Verlauf der 
Primitivfäden. dureh bogige dunkle Linien deutlich angezeigt 
ist. Lässt man einen allmälig sich verstärkenden Druck in 
der Art auf das Ganglion wirken, dass die beiden wurstför- 
migen‘ Anschwellungen von einander weichen, so sieht man 
an ihrer inneren Seite weder Nervenfasern noch irgend etwas 
anderes, was eine unmittelbare Verbindung zwischen ihnen 
herstellte, vielmehr treten, ohne dass ein Hinderniss bemerklich 
ist, die tiefer am Ganglion gelagerten Nervenkörper zwischen 
sie hinein, — Von dem äusseren ebenfalls bogigen Rande ei- 
ner jeden Anschwellung gehen zwei starke Bündel von Pri- 
mitivfasern ab, welche, je mehr sie sich dem Neurilem des 
Ganglions nähern, desto dünner werden, und sich erst wieder 
bei ihrem Eintritt in den Cylinder des Seitennerven ausbrei- 
ten. Auch hier lagert sich in ‘der Nähe des Ganglions zwi- 
schen die Primitivfasern jene granulirte Masse, und bildet, be- 
sonders. auflallend am hinteren oder zweiten Seitennerven, ei- 
nen kleinen Knoten. Die wurstförmigen Anschwellungen mit 
den Fortsätzen für die Seitennerven liegen unmittelbar unter 
dem Neurilem auf der weniger convexen, bei der natürlichen 
Lage nach dem Rücken des Thieres gerichteten Seite des 
Ganglions. Zwischen ihnen und dem Neurilem befinden sich 
keine Nervenkörper. Da sie jedoch nicht ganz die halbe, 
sichtbare Fläche bedecken, so sieht man neben ihnen und be- 
sonders in den Zwischenräumen zwischen den seitlichen 
Fortsälzen ziemlich viele Nervenkörperchen, und erkennt auch 
bereits, dass dieselben partieenweise in besondere Hüllen ein- 


85 


geschlossen sind. Sehr klar tritt dies am vorderen Ende des 
Ganglions, wo die Stammnerven eintreten, hervor. Hier lie- 
gen nämlich keine Nervenkörperchen, vielmehr treten die 
stumpfen Enden der beiden einander gegenüber liegenden, seit- 
lichen Abtheilungen etwas auseinander, um die Stammnerven 
einzulassen. Stellt man nun das Mikroskop tiefer ein, oder 
wendet noch besser das Ganglion auf die obere Fläche, so 
erscheint dasselbe ganz von Nervenkörperchen angefüllt und 
von durchsetzenden Nervenprimitivfasern ist nichts mehr zu 
sehen; dagegen treten sehr deutlich fünf Abtheilungen hervor, 
in welche die nunmehr sichtbare Hälfte des Ganglions zer- 
fällt. Vier länglich runde, zu beiden Seiten symmetrisch ge- 
lagert, ‘schliessen eine mittlere Abtheilung ein, welche eine 
birn- oder keilförmige Gestalt hat. Sie beginnt nämlich vorn 
im Ganglion mit einer schmalen Spitze und wird nach hinten 
zu immer breiter, bis sie in der zweiten oder hinteren Hälfte 
ihre grösste Breite erreicht hat. Ihre breite Basis ist abge- 
rundet. Lässt man das Ganglion längere Zeit im Wasser 
liegen, so verändert sich die Gestalt der eben beschriebenen 
Abtheilungen so bedeutend, dass sie oft schwer mehr zu er- 
kennen sind. Gewöhnlich schwellen die beiden vorderen Ab- 
theilungen bedeutend an und drängen die mittleren zu einem 
schmalen Streifen zusammen; nur ihre Basis, welche über die 
Seitenabtheilungen hinausreicht, bleibt ziemlich ungeschmälert. 
Dadurch wird aber die birnförmige Gestalt derselben in eine 
Tförmige verwandelt. Die beiden hinteren Seitenabtheilun- 
gen scheinen nur durch das hintere Ende der wurstförmigen 
Anschwellungen von einander getrennt zu werden, wenigstens 
konnte ich keine deutliche aus Fasern des Neurileums beste: 
hende Scheidewand zwischen ihnen erkennen. Desto dentli- 
cher und klarer sind die Scheidewände oder die besonderen 
Hüllen der mittleren und der vorderen seitlichen Abtheilun- 
gen. Die Nerverkörperchen erscheinen sämmtlich vollkom- 
men rund, vorzugsweise diejenigen. welche dem Auge des 
Beobachters am nächsten oder in der tiefsten Wölbung der 
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Ganglienkugel liegen. Zwischen ihnen konnte ich nie etwas 
anderes erkennen, als die Ausfüllungsmasse, weder Fasern des 
Neurilems, noch Nervenprimitivfasern, natürlich die Scheide- 
wände ausgenommen, von denen jedoch nie Fasern zwischen 
die einzelnen Nervenkörper hineingehen. Selbst von den soge 
nannten Anhängen ist nichts zu sehen. Drückt man jedoch 
das Ganglion schwach, so dass die Nervenkörper etwas aus- 
einander weichen und die an dem Rande der Scheibe, welche 
dann das Ganglion bildet, ganz von der Seite gesehen werden 
können, so bemerkt man, dass die Spitze der länglich runden 
und die Anhänge, wo sie durch die anklebende Ausfüllungs- 
masse deutlich genug sind, um durch das Neurilem des Gang- 
lions erkannt zu werden, sämmtlich mehr oder weniger nach 
dem Innern der Höhle des Ganglions oder richtiger nach den 
durchsetzenden Nerven, welche durch den Druck auch sicht- 
bar geworden, gerichtet sind. Nur diejenigen, welche zu- 
nächst an den a der Nerven liegen, machen eine 
Ausnahme davon, indem sie, wiewohl nicht immer, doch ge- 
wöhnlich ihren Anhang in einem kleinen Bogen unmittelbar 
mit den durchsetzenden Primilivfasern aus dem Ganglion hin- 
ausschicken. Verstärkt man den Druck vorsichtig und be- 
sonders in der Weise, dass man beide Zeigefinger auf das 
Glasplättchen setzt, und bald mit dem einen, bald mit dem 
anderen die Verstärkung des Druckes bewerkstelligt, wodurch 
es den Nerverkörperchen möglich gemacht wird, nach ver- 
schiedenen Seiten auszuweichen, so treten letztere beinahe 
alle in die.Nerven aus, olıne dass das Ganglion zeireisst. In- 
dem sie austreten, schieben sie die in den Nerven befindlichen 
Primitivfasern vor sich her, und ist der Nerve kurz genug 
abgeschnitten, so kommen sie sammt den Primilivfäden ganz 
heraus und die Hülle des Ganglions bleibt vollkommen leer 
zurück. Gelingt die Zerquetschung vollständig, so vermischen 
sieh die Nervenkörper der verschiedenen Abtheilungen nie mit 
einander, sondern die einer jeden Abtheilung treten nur zu 
einem Nerven heraus. Die Scheidewände scheinen jedoch in 
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manchen Ganglien sehr dünne Stellen zu haben, deshalb ge- 
lingt es auch mit dem einen Ganglion leichter, mit dem an- 
dern schwerer. Einige der Nervenkörper bleiben gewöhnlieh 
mittelst ihres Anhanges, der in die Masse der Primilivfäden 
verläuft, im Zusammenhang mit letzteren, der grösste Theil 
der übrigen behält ein ziemlich langes Stück seines Anhanges. 
Legen wir indessen auf dieses Experiment kein zu grosses 
Gewicht, so geht doch aus den bisherigen Angaben hervor: 
1) dass die durchsetzenden Nervenprimitivfasern 
nur auf einer Seile des Ganglions zusammenge- 
drängt, beisammen liegen; 2) dass die Nervenkör 
per mit ihrer Spitze oder ihrem Anhang nach den 
Nervenprimitivfasern gerichtet sind, also weder 
mit der äusseren Hülle noch mit den Scheidewän- 
den in Verbindung stehen können; 3) dass die An- 
bänge im weiteren Verlauf zwischen die Nerven- 
primitivfäden treten, und 4) dass die ganze Höhle 
des Ganglions in mehrere Abtheilungen getheilt 
ist, von denen jede mehr oder weniger in unmittel 
barem Zusammenhänge mit dem Cylinder eines Ner- 
vens steht. 

Ganz ähnlich ist der Bau der Ganglien bei Lymnaeus 
slagnalis. Wählt man z. B. eines der kleinen seitlich am 
Schlund liegenden, so sieht man auf der dem Schlunde zuge- 
kehrten, etwas Nlacheren Hälfte den Nerven durchsetzen, ohne 
dass er sich im Innern ausbreitet, ja nicht einmal bedeutend 
anschwillt. Die Anhänge der Nervenkörperchen sind alle auf 
ibm gerichtet, und verbinden sich mit ihm schon im Ganglion 
oder während des Durchgangs durch die Oeflnung im Neuri- 
lem. Nur treten an diesen Ganglien die Abtheilungen nicht 
s0 hervor, die Anschwellung des Nervens ausserhalb des Gan- 
glions ist nicht so klar, und an allen Oeflnungen des Neuri- 
lems liegen Nervenkörper, die ihre Anhänge zugleich mit den 
durchselzenden Primitivfasern hinausschieken. Kommen in ei- 
nem Ganglion mehrere Aeste des Schlundringes zusammen, 
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oder theilt sich ein Nerve innerhalb desselben in mehrere 
Zweige, so entspricht jedem Zweige eine oder auch wohl 
mehrere Abtheilungen, welche mit Nervenkörpern gefüllt sind. 
Von dieser Anordnung macht selbst das eigentliche Gehirn 
oder die für die Sinnesnerven bestimmten Ganglien oder Gan- 
glienabtheilungen keine Ausnahme, wiewohl sich dieselben 
nicht nur durch die Farbe, sondern auch durch die Einlage- 
rung von Zellen, die in anderen Ganglien nieht vorkommen 
auffallend unterscheiden. In ihnen tritt nur insofern eine Ver- 
änderung der respektiven Lage von durchgehenden Nerven 
und Nervenkörperchen ein, als ersterer unten oder in dem 
Theil des Ganglions liegt, welcher nach dem Schlund gekehrt 
ist. Dies gilt aber auch für die übrigen über dem Schlunde 
liegenden Ganglien. Und man kann in dieser Beziehung Fol- 
gendes als durchgreifendes Gesetz ansehen. Bezeichnen wir 
nur um einen Anhaltspunkt zu gewinnen, eine Linie, welche 
durch den Mund, den Schlund und den After läuft, als Axe 
des Körpers, so liegen immer die durchsetzenden Nervenpri- 
mitivfasern, mögen sich die Ganglien über, neben oder unter 
dieser Linie befinden, näher an ihr als die Nervenkörperchen. 

So bestimmt indessen diese Anordnung im Allgemeinen 
festgehalten ist, so entwickelt sich doch auch hier, wie über- 
haupt bei den Bildungen des thierischen Leibes, eine grosse 
Mannvichfaltigkeit der speciellen Abänderungen, deren beide 
Extreme, wenigstens von den mir bekannten Formen, das 
Nervensystem des Regenwurmes und das von Thelis leporina 
zu sein scheinen, Bei dem ersteren liegen die Nervenkörper 
unten und neben so dicht an den Stammnerven, dass äusser- 
lich kaum eine schwache Erhöhung zu bemerken ist, die man 
als Ganglion bezeichnen könnte, und jede einzelne dem Gan- 
glion anderer Annulaten entsprechende Parlie ist so aus- 
gebreitet, dass sie fast mit der vorausgehenden und der nach- 
folgenden zusammenfliesst. Abtheilungen sind in ihnen nieht 
zu bemerken, obgleich einzelne Seitennerven nur von diesen 
Nervenkörpern ihren Ursprung zu nehmen scheinen und sehr 
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wenige Fasern von den Stammnerven erhalten. Die untere 
Nervenmasse des Schlundringes ist nur durch eine dünne Lage 
von Nervenkörpern angedeutet, welche an der Vereinigung 
der beiden seitlichen Verbindungsäste des”Schlundringes ange- 
lagert sind. Das Gehirn erscheint als eine unbedeutende Ver- 
diekung des Schlundrings. Alle Nervenkörper liegen fast un- 
miltelbar an den Primitivfasern der durchselzenden Nerven. 
Eine ganz entgegengesetzte Bildung finden wir bei Thelis. Die 
Nervenkörperchen, welche in eigenen gestielten Kapseln ein- 
geschlossen sind, kommen mit den durchsetzenden Primilivfa- 
sern nur mittelst ihres Anhangs in Berührung, welcher durch 
den Stiel der Kapsel an den Nerven läuft; übrigens sind sie 
in grösseren oder kleineren Partieen sowohl von einander, als 
auch vom Nerven vollkommen gesondert. Schon durch die 
allgemeine Anordnung dieser Kapseln wird man von der An- 
nahme abgehalten, die Primitivfasern des durchsetzenden Ner- 
vens drängen durch den Stiel zwischen die Nervenkörperchen 
ein und gingen auf demselben Wege wieder zurück. Aber 
auch die genauere Zergliederung lässt weder Primitivfasern 
zwischen den Nervenkörperchen erkennen, noch im Stiel et- 
was anderes, als die Anhänge finden. Daraus geht nun 5) her- 
vor, dass die Nervenkörperchen zwar unmittelbar auf und 
selbst zwischen die durchsetzenden Nerven gelagert sein kön- 
nen, aber dennoch eine eigentliche Verbindung zwi- 
schen beiden nur durch die Anhänge vermittelt 
wird. Es giebt aber auch zugleich noch einen weiteren Be- 
weis für den oben unter 2 ausgesprochenen Satz, denn einer- 
seits sind bei dem Regenwurm gar keine Scheidewände vor- 
handen, und andererseits ist bei Thetis das Verhältniss zwi- 
schen Ganglienkugelun und Umhüllung des Ganglions so klar 
ausgesprochen, dass man sich wohl keines Irrihums schuldig 
macht, wenn man behauptet, die Hülle sei um der Nerven- 
körperchen willen, nicht diese seien wegen jener vorhanden. 

Wir haben bis jetzt den sogenannten Anhang der Ner- 
venkörperchen nur bis dahin verfolgen können, wo er sich 
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entweder im Ganglion selbst zwischen die durchsetzenden 
Nervenprimitivfasern begiebt oder bei dem Austritt aus dem 
Ganglion sich an dieselben anschliesst. So lange das Ganglion 
von seiner Hülle umschlossen ist, kann man ihn auch bei der 
sorgfältigsten Untersuchung nicht weiter verfolgen. Man muss 
daher den Inhalt eines Ganglions möglichst vollständig und 
im Zusammenhang herausnehmen und sorgfältig ausbreiten. 
So schwer dies auch auf den ersten Anblick erscheint und in 
der That ist, bis man sich einige Uebung verschafft hat. so 
ist es doch möglich und gelingt bei einiger Geduld vollkom- 
‚men. Man wählt dazu Ganglien, durch welche nur ein Ner- 
ven durchgeht oder wenigstens sich im Ganglion nur einmal 
theilt. Dieser Art sind die seitlichen Schlundganglien von 
Lymnaeus, die an den Geschlechtstheilen liegenden von Aply- 
sia u. a, m. Nachdem die Nerven ziemlich kurz abgeschnitten 
worden sind, legt man das Ganglion auf die Seite, auf wel- 
cher sich die durchsetzenden Nerven befinden, und macht 
dann mit der Staärnadel auf der anderen Hälfte beiläufig nach 
dem Verlauf der Nerven einen Längsschnitt über das ganze 
Ganglion. Dabei verfährt man, um soviel als möglich jeden 
Druck zu vermeiden, in der Weise, dass man die Spilze der 
Staarnadel einsticht und nach aussen schneidet. Die Hülle 
lässt sich schon nach diesem einfachen Schnitt beiderseits et- 
was lospräpariren, um sie entweder in Fetzen zu zerreissen, 
oder auch, wenigstens auf der einen Seite, einen queren 
Schnitt machen zu können. Man sucht nun, indem man in 
der Nähe der Nerven die beiden Ränder des anfänglichen 
Schniltes auseinander zerrt, die Oeffnung auch auf den Au- 
fang des Nervens auszudehnen, hebt auf einer Seite die Ner- 
ven heraus, stülpt die ganze Hülle um, und sucht durch vor- 
sichtiges Ziehen den noch übrigen Nerven ganz herauszuneh- 
men. Es ist dann nicht schwer, das Ganze oder einen Theil 
mit Staarnadeln auszubreiten, wobei man nur die Vorsicht 
anwenden muss, so wenig als möglich Wasser dazu zu nehmen, 
weil die Nervenkörperchen, wenn sie floltiren, mitlelst ihres 
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elastischen Anhangs sogleich wieder aneinander rücken. Am 
sichersten ist es freilich, zuerst nur ein kleines Stück loszu- 
trennen und dieses besonders zu untersuchen, wobei man mit 
der Lostrennung vom Nerven aus beginnt; allein dies gelingt 
nicht so leicht, ohne bedeutende Zerstörung zu veranlassen. 
Ist das Präparat gelungen und die Ausbreitung hinreichend, 
um alle Theile genau von einander unterscheiden zu können, 
so sieht man, dass jedes Nervenkörperchen einen sogenann- 
ten Anhang hat, der von seiner breiten Basis, mit welcher er 
an dem Bläschen ansitzt, allmälig bis zu einer gewissen Dicke 
abfällt, die er im weitern Verlauf beibehält. Die Anhäge der 
zu äusserst gelagerten Nervenkörperchen gehen zwischen den 
übrigen in leichten Biegungen durch, und alle legen sich an 
die durchsetzenden Primitivfäden an, denen sie bereits an 
Dicke und Struktur ziemlich gleich geworden sind. Je näher 
die durchsetzenden Primitivfäden und die Fortsetzungen der 
Anhänge an die Stelle des Nervens kommen, wo die granu- 
lirte Masse (ausserhalb des Ganglions) zwischen sie eingela- 
gert ist, desto schwerer wird es, die einzelnen Fäden zu ver- 
folgen, weil hier die bei der oben beschriebenen zweiten Art 
von Nervenkörperchen bezeichneten kleinen ganglienartigen 
Verbindungen der feinen aus den Anhängen hervorgehenden 
Fasern am dichtesten zwischen die Primitivfasern eingelagert 
sind. Indessen gelingt es doch nicht selten, den continuirli- 
chen Zusammenhang der Primitivfäden sowohl, als die Fort- 
selzungen der sogenannten Anhänge unzweifelhaft auch in 
dieser Parlie zu erkennen. Im weiteren Verlauf des Nervens 
lässt sich dann aber kein Unterschied mehr zwischen den 
Primitivfäden und den Anhängen auffinden. — Ich habe die 
Zergliederungen, wie ich sie eben beschrieb, zuerst alle au 
frischen Ganglien gemacht, und die Zergliederung als solche 
ist dann am leichtesten auszuführen, nicht so die Beobachtung 
der Structurverhältnisse. Die grosse Durchsichtigkeit der Ner- 
venkörperchen sowohl, als ihrer Anhänge erschwert das Er- 
kennen und Verfolgen derselben bedeutend. Man kann sich 
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aber, wo es sich bloss um Demonstration handelt, die Sache 
dadurch sehr erleichtern, dass man nach des Ausbreitung das 
Präparat mit verdünnter Essigsäure befeuchtet. Dadurch wer- 
den die Nervenkörperchen und ihre Anhänge opak und. des- 
halb deutlicher. Betupft man sie schon vor dem Zergliedern 
so wird Alles brüchig und die Nervenkörperchen gehen von 
ihren Anhängen los. Terpentinöl ist ebenfalls sehr zweck- 
mässig. Will man blos die Nervenkörperchen mit ihren An- 
hängen ohne ihre Verbindung mit den Primitivfasern oder 
überbaupt die einzelnen Theile des Ganglions isolirt darstel- 
len, so gelangt man dazu ohne alle Mühe, wenn man die Ganglien 
einen oder mehrere Tage in eine schwache Lösung von Kali 
chromienin legt. Ich habe auch oft dieselben frisch nur in 
der Mitte von einander geschnitten und den Inhalt mit der 
Staarnadel herausgenommen. 

Zwischen den Nervenkörperchen sieht man ausser den 
Anhängen durchaus keine anderen Primitivfasern, was schon, 
wenn sie auch der Beobachtung entgehen sollten, deshalb wahr- 
scheinlich ist, weil die durchsetzenden im Ganglion beisammen 
bleiben, und nur zu den austretenden Nerven grössere oder 
kleinere compakte Bündel schicken. Aus allem diesen ergiebt 
sich 6) dass die Nervenkörperchen mit einfachen 
röhrigen Anhängen als Anfänge oder Enden von 
Nervenprimitivfasern zu betrachten sind. — Die Frage, 
die sich uns nunmehr unwillkührlich aufdrängt: welche ist 
denn die Bedeutung der anderen mit faserigen Anhängen ver- 
sehenen Nervenkörperceben? möchte für jetzt unmöglich genü- 
gend zu beantworten sein. Unmittelbare Beobachtungen über 
ihren Zusammenhang mit den Primitivfasern liegen nicht vor. 
Wenn ich daher in Folgendem eine Hypothese über ihre Be- 
deutung ausspreche, so erkläre ich auch zugleich, dass ich auf 
dieselbe nicht mehr Gewicht lege, als eben eine Hypothese 
verdient. 

Betrachten wir die weite Entfernung der Ganglien von 
einander, berücksichtigen wir, dass einzelne Nervenkörper 
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weit von allen übrigen entfernt in den Nerven vorkommen, 
wie ich sie beim Krebs, bei Aplysia sehr häufig, besonders 
in den Winkeln der Nervenverzweigungen fand, dass ferner in 
den Ganglien sehr wenige Nervenkörper unmittelbar neben 
einander liegen können und selbst neben einander lie- 
gende durch die Zwischensubstanz von einander geschie- 
den sind, dass endlich bei dem verhältnissmässig gerin- 
gen Umfang des eigentlichen Gehirnganglions der meisten Wir- 
bellosen unmittelbar im Gehirn nur wenige Punkte des Kör- 
pers repräsentirt sein können und selbst nur eine geringe An- 
zahl von Primitivfasern durch das Gehirn durchgeht, so sehen 
wir uns zu der Annahme veranlasst, dass nicht nur der Zu- 
sammenhang des Gehirns mit den entfernt liegenden Nerven- 
körpern und den von ihnen ausgehenden Primitivfasern, son- 
dern auch der einzelnen Primitivfasern untereinander auf ir- 
gend eine Weise vermittelt werden muss. Würde diese Ver- 
mittelung durch ein blosses Ueberspringen der durch äusseren 
Reiz oder durch den Willen hervorgebrachten Bewegung von 
einer Primitivfaser auf die ihr zunächst gelagerte stattfinden, 
so müsste eine vielflache combinirle Anlagerung der einzelnen 
Primitivfäden vorhanden sein, die bei manchen Formen des 
Nervensystemes nicht denkbar ist. Nehmen wir dagegen an, 
dass zwar die Bewegung nur im Nervenkörperchen empfun- 
den, diese Empfindung selbst aber erst vermiltelst der zwischen 
die Ursprünge der Primitivfasern eingelagerten Fasern und gan 
glienarligen Verbindungen im Gehirn percipirt wird, so lassen 
sich daraus nicht nur die isolirte Perceplion eines jeden auf 
die Peripherie angebrachten Reizes und die isolirte Wirkung 
auf jeden Punkt der Peripherie, sondern auch manche combi- 
nirle Bewegungen und manche sogenannte Sympathieen er- 
klären. 


Krystallisation der @allensäure und des 
gallensauren Natrons 
beobachtet 


von 


Dr. E. A. PıarnEr, 


Privatdocent in Heidelberg. 


Ans ich in diesem Winter (1833) unter Leitung des nicht 
minder liebenswürdigen als verdienstvollen Gebeimen Hofrath 
Gmelin dahier eine Wiederholung der für den Physiologen 
wichtigsten Arbeiten aus der organischen Chemie unternahm, 
musste natürlich auch die Galle ein Gegenstand meiner Thä- 
tigkeit werden. Bekanntlich ist neuerdings durch Kemp 
(Journal für praktische Chemie von Erdmann und Mar- 
chand Bd. 28. p. 154. f£) und Liebig (Annal. für Chemie 
und Pharmae. Bd. 47. p. 1. f.) die Ansicht von Demargay 
wieder geltend gemacht worden, dass die Galle wesentlich ge- 
bildet wird aus einem electro-negativen Körper und Natron 
und dass die übrigen aus der Galle dargestellten eigenthümli- 
chen Stoffe als solche in der Galle nicht vorhanden sind, son- 
dern erst bei der Bereitungsweise entstehen. Den in der 
Galle enthaltenen electronegativen an Natron gebundenen Kör- 
peu nennt Liebig Gallensäure, Berzelius Bilifellinsäure, De- 
margay Choleinsäure. Für die Zusammensetzung der was- 
serhaltigen Choleinsäure stellt Liebig folgende Formel auf: 
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©. 76. H. 132. N. 4. ©. 22. bezeichnet man die Formel der 
Gallensäure mit Ch. und nimmt man an, dass die Galle die 
doppelte Anzahl der Elemente der Gallensäure mit 3 At. Na- 
tron enthalte, so würde sie in 100 Theilen 6,66 Procent Na- 
iron enthalten müssen; Kemp erhielt 6,53 Procent Natron, 
eine Uebereinstimmung die nach Liebig in dieser Art von 
Versuchen kaum grösser sein kann. — Nach alle diesem war 
es gewiss für mich von grossem Interesse, die neuesten Un- 
tersuchungen über die Galle zu wiederholen, und ich wurde 
dadurch in den Stand gesetzt mit einer neuen Thatsache in 
die Schranken zu treten, welche der Ansicht Kemp’s und 
Liebig’s eine gewiss nicht unwichtige Stütze leiht, und geeig- 
net sein wird, über diesen Punkt bald völlig ia Uebereinstim- 
mung zu kommen. Dies ist die Krystallisation der 
Gallensäure und des gallensauren Natrons und der da- 
durch gelieferte Beweis, dass dieselbe wirklich einen we- 
sentlichen und eigenthümlichen Bestandtheil der Galle aus- 
macht. Aber nicht nur für den Chemiker, sondern auch 
für den Physiologen ist diese Thatsache in sofern höchst 
wichtig, als sie zeigt, dass die Gallensäure nicht sowohl ein 
Produkt organischer Kräfte, als vielmehr ein Produkt der durch 
die Aussenwelt in unserem Körper hervorgebrachten Zersez- 
zungen sei, denn sonst würde sie nicht krystallisiren. 
Meine schon früher darüber ausgesprochene Ansicht !) er- 
scheint demnach vollkommen gerechtfertigt. Das Verfah- 
ren, wobei ich die Gallensäure und neutrales gallensau- 
res Natron in Krystallform erhielt, war folgendes: Och- 
sengalle wurde im Wasserbade zur Trockne verdampft, 
dann zur Entfernung des Schleims in Weingeist gelöst und 
fltrirt, die filtrirte Flüssigkeit mit Kohle aus Blutlaugensalz 
digerirt und die dadurch fast gänzlich entfärbte Galle aber- 
mals filtrirt. Um die Concentration der Gallenlösung zu be- 
stimmen, wurde dann eine kleine Menge abgewogen, zur 


1) Vergl, meine allgemeine Physioigie I. p. 35. 
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Trockne verdampft und abermals gewogen. Die Lösung hier- 
auf mit verwilterter Oxalsäure, 1 Theil auf 8 Theil einge- 
trocknete Galle gerechnet, versetzt und zum Sieden erhitzt, 
dann über Nacht stehen gelassen. Nachdem das hierdurch 
gebildete oxalsaure Natron durch Filtriren enifernt worden war, 
wurde die Flüssigkeit mit Wasser verdünnt und mit kohlen- 
saurem Bleioxyd digerirt, bis alle Reaction auf Oxalsäure ver- 
schwunden war. Endlich der Ueberschuss von Blei durch 
Schwefelwasserstoff niedergeschlagen und durch Filtriren ent- 
fernt. Die filtrirte Flüssigkeit zur Trockne verdampft und 
dann wieder inWeingeist von 36 Grad gelöst, worauf die 
eoncentrirte. Lösung mit dem 5 — 6fachen Volumen Aether 
übergossen wurde. Am andern Tage hatte sich bei ei- 
ner Temperatur von einigen Graden über O0 Alles als eine 
vollkommen krystallinische Masse von gelblicher Farbe auf 
dem Boden des Glases ausgeschieden. Es zeichneten sich 
darin besonders eine Menge grösserer und kleinerer Kugeln 
mit nach dem Mittelpunkt verlaufenden Strahlen aus. Ich 
habe später dieselben Kugeln vollkommen weiss und durch- 
sichlig erhalten. Es wurde nun noch mehr Aelher zugegos- 
sen. Am andern Tage waren am Rande des Glases und in 
der Mitte der Flüssigkeit eine Menge. vollkommen farbloser 
nadelförmiger Krystalle angeschossen. Durch Wiederauflösen 
der gelblichen krystallinischen Masse in Weingeist, Uebergies- 
sen mit grossen Quantitäten Aether und Hinstellen in eine 
Kältemischung, erhielt ich nach und nach eine Menge farb- 
loser : durchsichtiger Krystalle. Sie halten einen perlmutter- 
arligen Glanz. Alle Krystalle zerflossen sogleich an der Luft 
zu einer klebrigen Masse, eben so bei geringer Wärme. Ihr 
Geschmack war bitter. Die zuerst unlersuchten reagirten 
deutlich sauer und hinterliessen, auf dem Platinblech geglüht, 
keinen alkalischen Rückstand. Ich glaubte mich daher voll- 
kommen berechligt, die erhaltenen Krystalle nur für gallen- 
saure zu halten, wiederholte Untersuchungen haben mich je- 
doch gelehrt, dass die meisten noch eine alkalische Base (Na- 
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tron) enthalten, und dass die erhaltenen Krystalle daher theils 
Gallensäure theils neutrales gallensaures Natron waren. Ich 
habe nun dieses Verfahren mehrmals wiederholt und genau 
mit demselben Erfolg. Es ist jedoch zur Krystallisation eine 
sehr niedrige Temperatur nöthig, und sie wird daher im Som- 
mer schwerlich gelingen. Die Krystalle lösen sich sehr leicht 
in Wasser und Weingeist, und selbst wasserhaltiger Aether 
löst durch seinen Wassergehalt einen Theil davon auf- Ent- 
zieht man dem Aether durch Chlorcaleium sein Wasser, so 
scheidet sich das Aufgelöste wieder aus. Weitere Mittheilun- 
gen über diesen Gegenstand, so wie eine quantitative Analyse 
der erhaltenen Krystalle hoffe ich später mittheilen zu können. 


Müllers Archir. 1844, 7 


Ueber 
die Ureinwohner von Peru 
von 


Dr. J. J. von Tscaupr. 
(Hierzu Tafel IV, V.) 


Die sonderbare Schädelbildung der Ureinwohner von Peru 
ist schon oft der Gegenstand eines besonderen Studiums der 
Naturforscher gewesen, da dieselbe vielfältige Abweichungen 
von den übrigen Formen der Amerikaner Schädel darbietet. 
Auf alle mögliche Weisen wurden Erklärungen für diese Abwei- 
chungen gesucht und zu den verschiedenartigsten Hypothesen 
die Zuflucht genommen, die aber alle in Ermangelung genü- 
gender Beweise noch unbefriedigend ausgefallen sind. Beson- 
ders suchte man sich mit grossen Völkerbewegungen von Nor- 
den her, sogar mit transatlantischen Einwanderungen auszu- 
helfen, und dadurch ein Verdrängen oder eine gänzliche Auf- 
reibung der sogenannten Urbewohner von Peru, von denen ei- 
nige Schädel nach Europa gebracht wurden, zu erklären. 

Da hier nicht der Ort ist, die verschiedenen Ansichten 
darüber zu prüfen und zu wiederlegen, was ich später auf 
sehr reichliches Material gestützt, in einer grössern Arbeit 
versuchen werde, so will ich mich jetzt nur auf einige ana- 
tomische Angaben beschränken, die nicht ohne Interesse sein 
dürften. 
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Es lassen sich in Peru folgende drei scharf geschiedene 
Formen von Schädeln, nach verschiedenen L.okalitäten,.n nach- 
weisen. 

Erste Form. 

Der Schädel von vorn gesehen, stellt eine abgestutzte 
Pyramide dar, deren Basis nach oben gekehrt ist. Der Ge- 
siehtstheil ist klein, die Augenhöhlen queroval. Der Oberkiefer 
fällt perpendikular ab. Die Jochfortsätze des Stirnbeins sind 
beinahe senkrecht nach unten gerichtet und kurz. Die Au- 
genbraunbogen schwach entwickelt. Die Wölbung des Stirn- 
beins von der Glabella an ist sanft, beinahe senkrecht bis 
zu dem Augenbraunbogen und von da bis zur Kronnath all- 
mählig sich neigend. Die Stirnhöcker sind deutlich ausge- 
prägt. Die Parietal- Erhabenheiten der Scheitelbeine sind 
stark hervortretend, so dass sie die seitlich am meisten vor- 
ragenden Punkte des Schädels bilden. Nach den Seiten und 
nach hinten gehen die Seitenwandbeine fast perpendikulär zur 
Verbindung mit den Ossa temporalia und dem os oceiptis. 
Die hintere Wand des Hinterkopfes fällt senkrecht bis zur 
linea semieircularis superior ab, und biegt sich dann all- 
mählig schief nach innen und unten zum foramen magnum. 

Zweite Form. 

Der Schädel von vorn gesehen ist oval, von der Seite 
stellt er ein zi lich regelmässiges, etwas gestrecktes Gewölbe 
dar, DE rk ist gross. Die Augenhöhlen sind mehr 
viereckig, der verticale Durchmesser derselben ist gleich dem 
queren. Der Oberkiefer fällt-schief ab. Die Jochfortsätze des 
Stirnbeins ind sehr stark nach Aussen gerichtet und kurz. 
Der Pin de Stirnbeins ist sehr breit und convex. 
Das Stirnbein wölbt sich von der Glabella an, unter ziemlich 
regelmässiger, aber stärkerer Neigung als bei der vorhergehen- 
den Form nach hinten. Die Augenbraunenbogen sind ver- 
wise Stirnhöcker unmerklich. Die Ossa parietalia nei- 
gen sich schon von ihrer Verbiadung mit dem Stirnbein nach 
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hinten und unten. ‘Die Scheitelbeinhöcker liegen tief und 
sind wenig ausgeprägt, so dass sie nicht mehr den grössten 
Querdurchmesser des Kopfes bilden; derselbe geht von der 
obern Wurzel des Jochbeinfortsatzes des einen Schläfenbeins 
zu der des andern. Der Schuppentheil des os oceipilis steigt 
von der Bambdanath ungefähr einen Zoll senkrecht nach un- 
ten ab, und biegt sich dann plötzlich sehr stark nach vorn 
um, und setzt sich so mit einer schr schwachen Neigung zum 
Horizonte zum foramen magnum fort. 
Dritte Form. 

Von vorn gesehen hat der Schädel die Form eines von un- 
ten und vorn nach hinten und oben verlängerten Viereckes, 
dessen vordere Seite von einem Jochbogen zum andern den 
grössten Querdurchmesser des Kopfes bildet. Der Gesichts- 
theil ist stark, aber kürzer als bei der zweiten Form. Die 
Augenhöhlen sind mehr länglich rund, ihr gerader Durchmes- 
ser übertrifft den queren an Länge um einige Linien. Der 
Nasenfortsatz des Stirnbeins steht an Breite zwischen der er- 
sten und zweiten Form. Der processus zygomalicus des Stirn- 
beines ist dünn aber sehr stark abgerundet und weniger nach 
Aussen gebogen, als bei der vorhergehenden Form. Das 
Stirnbein ist schmal und lang, seine Neigung von der Gla- 
bella an ist sehr stark. An vielen Schädeln ist es in der 
Mitte concay, und erhebt sich vor seiner Verein igung mit den 
Scheitelbeinen zu einem sehr starken mittlern Tuber frontale. 
Hinter der Kronnath ist das Schädelgewölbe elwas concav. 
Die Ossa parietalia wölben sich. von da zuerst schwach nach 
oben, und fallen dann gerade ab bis zu ihrer. Verbin mit 
dem Hinterhauptsbein. Der Schuppentheil dieses K Knoche s zwi- 
schen der Lambdanath und der Linea semicireularis superior 
neigt sich schief nach innen und von da bis zum foramen - 
magnum wölbt er sich rasch nach unten und vorn. 

Die Linearumrisse, Taf. IV. Fig. 1,2, Taf. V, Fig. dieser 
drei so sehr verschiedenen Schädelformen werden das Eben- 
gesagte deutlicher machen. 
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Heben wir noch einige Verhältnisse hervor, die vielleicht 
mehr einen secundären Werth haben dürften, so werden wir 
finden: Pr 

4. In der ersten Form Taf. IV. Fig. 1. verhält sich der 
gerade Durchmesser von der Glabella bis zu dein ihm gegen- 
überliegenden Punkte am Hinterhaupte, der etwas über der 
linea semieircularis superior steht, zum queren Durchmesser 
wie 1:1. — Die Neigung des Stirnbeines zu dem ersten 
Durchmesser ist = 68°. Die Neigung des untern Schuppen- 
theils des os occipitale (vom foramen magnum zur protuberantia 
oeeipilalis externa) zum Horizonte ist = 45° vom obern 
Schuppentheile= 82°. — Eine Linie von der Verbindung der 
Scheitelbeine mit dem Stirnbeine über die äussere Seite des 
Schädels nach dessen Basis gezogen würde vor dem meatus 
auditorius externus vorbeigehen und mit der der entgegenge- 
setzten Seite vor dem vordern Rande des foramen ma- 
gnum zusammentreflen. Der Camper’sche Gesichtswinkel be- 
trägt 77° 

2. Bei der zweiten Form, Taf. IV. Fig. 2, verhält sich der 
gerade Durchmesser (von der Glabella bis zum Vereinigungs- 
punkte des mittlern und hintern Drittels der Scheitelbeine) 
zum queren wie 1:1,3. Die Neigung des Stirnbeins zum er- 
stern ist = 45°. — Die Neigung des untern Schuppenthei- 
les vom foramen magnum bis zur linea semieircularis superior 
ist nur = 17°, von dieser bis zunı obersten Fünftel der pars 
squamosa — 55°, und des obersten endlich = 85°. — Die 
oben angeführte Linie von der Vereinigung der Pfeil- und 
Kronnath zur Basis gezogen geht hinter dem Processus mas- 
toideus hinunter und trifft die andere in der Mitte des foramen 
maguum. Der Camper’sche Gasichtswinkel beträgt 68°. 

3. Bei der dritten Form, Taf. V. Fig. 1., endlich verhält 
sich der gerade Durchmesser (von der Glabella bis zum Ver- 
einigungspunkte der Pfeilnath mit der Lambdanath) zum que- 
ren Durchmesser wie 1:1,5. Die Neigung des Stirnbeins 
zum ersten Durchmesser ist nur = 23%. Die Neigung des 
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untern Schuppentheiles = 32°, die des obern = 60°. Die Li- 
nie von dem Winkel der Kron-Pfeilnath zur Basis des Schä- 
dels trifft die Vereinigungsstelle des os parietale, temporale und 
oceipitale, und trifft zwischen dem hintern Rande des foramen 
magnum und der linea semicircularis inferior mit der andern 
zusammen. Der Camper’sche Gesichtswinkel beträgt 69°. 

Die geographische Verbreitung der drei Ragen war fol- 
gende: 

Die erste nahm die ganze Küstenregion ein, welche nach 
Norden von Despoblado de Tumbez, nach Süden von der 
ausgedehnten Sandwüste von Altacama, nach Westen vom stil- 
len Oceane und nach Osten vom mächtigen Zuge der Küsten- 
cordillera begränzt ist. Ich nenne diese Rage den Stamm 
der Chinchas nach der Nation, welche den Küstenstrich 
zwischen 10 und 14° S. B. inne hatte. Die Schädel die- 
ses Stammes werden am häufigsten nach Europa ge- 
bracht, da man sie in der Umgegend von fast allen Seehäfen 
auf meilenlangen Flächen, nur von einer dünnen Schicht von 
Flugsand bedeckt, findet. Sie zeigen mehrere Varietäten, 
welche aber durch Kunst hervorgebracht sind und sogar nach 
den Lokalitäten abweichen. Man findet nämlich den Hinter- 
hauptstheil entweder nach der rechten oder nach der linken 
Seite stark abgeplattet, so dass die Wölbung des einen Sei- 
tenwandbeines ganz verschwindet, während die andere sehr 
stark hervortrilt. Bei andern aber ist der ganze Schuppen- 
theil des Hinterhaupibeins gleichmässig gerade gedrückt, so 
dass die Scheitelbeinhöcker sich sehr stark entwickeln. 

Dass diese Abnormitäten durch mechanische Einwirkun- 
gen hervorgebracht sind, unterliegt keinem Zweifel mehr. 
Wenn auch auf den ersten Anblick diese Missbildung zu dem 
Schlusse leiten könnte, dass die oben beschriebene viereckige 
Schädelform bloss durch den Druck hervorgebracht sei, so 
wird durch die Vergleichung einer grossen Anzahl Schädel 
leicht die typische Form herausgefunden. Bei Kindern, die 
noch nicht einem missbildenden äussern Drucke durch Bän- 
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der oder Schienen ausgesetzt gewesen sind, nämlich bei aus- 
aan 

gelragenen aber noch nicht geborenen Fötus, welche man 
ziemlich häufig auf den ausgedehnten Begräbnissplätzen der 
alten Indianer findet, zeigt sich schon die nämliche viereckige 
Form. Das nämliche gilt auch für die beiden folgenden Ra- 
gen, von denen ich ebenfalls Kinderschädel aus dem Fötuszu- 
stande zu beobachten Gelegenheit halte. 

Meyen bildete im 2ten Theile seiner Reise um die Welt 
einige Schädel, dieser ersten Race angehörend, ab, und bezeichnete 
sie als von den Ureingebohrnen Perus im Gegensatze von den 
Eingewanderten. Wir werden weiter unten sehen, welche 
Bewandtniss es mit diesen letztern habe. 

Die zweite Rage bewohnte ursprünglich das ausgedehnte 
12,000 Fuss über das Meer erhabene peru-bolivianische Pla- 
teau südlich vom Gebirgsknoten von Asangara. Ich bezeichne 
sie mit D’Orbigny als den Stamm der Aymaras; von ihm 
aus ging die Dynastie der Incas, welche im Verlaufe von 
wenigen Jahrhunderten alle übrigen Stämme unter ihr Joch 
brachte. 

Merkwürdig ist die Uebereinstimmung der Schädelbildung 
dieses Stammes mit der der Guanchos auf den canarischen 
Inseln, mit denen sie auch in der Art des Conservirens der 
Leichnahme manche Aehnlichkeit hatte, und doch ist es nicht 
wahrscheinlich, dass diese beiden Stämme je auch nur in der 
entferntesten Berührung mit einander gestanden haben. 

Auch diese Rage zeigte nach den verschiedenen Localitä- 
ten mehr oder weniger hervortretende Abweichungen, beson- 
ders in der Wölbung des Schädels. 

Der Wohnsitz der dritten, bis jelzt in Europa noch völ- 
lig unbekannten Rage beschränkte sich auf die Hochebenen 
und Thäler zwischen dem Gebirgsknoten von Asangara und 
dem von Pasco, welche nach Westen von der Küstencordil- 
lers, nach Osten aber von der Binneneordillera begränzt wer- 
den. Ich nenne dieselbe den Stamm der Huancas, nach 
einer der mächtigsten Nationen, welche dieser Rage an- 
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gehörten. Die sehr abweichende Schädelbildung ist bei die- 
ser Form so charakteristisch, dass sie mit keiner der beiden 
vorhergehenden verwechselt werden’kann, und dass auch bei 
mehrfach gemischten Generationen dieselbe noch leicht nach- 
gewiesen werden kann. 

Von einem Zweige des Stammes der Aymaras ging, wie 
oben angeführt, die Herrschaft der peruanischen Könige aus, 
und mit ihr eine historisch noch nachweisbare Völkerbewe- 
gung nach Norden und eine dadurch bedingte Abänderung 
dieser drei verschiedenen Stämme. Die Huancas, als die nä- 
her gelegenen wurden zuerst, später die Chinchas unterjocht. 
Nach dem Rechte des Stärkern wurden denselben Sitten, 
Religion und Sprache der Sieger aufgedrungen, und eine viel- 
fache Mischung dieser drei Stämme war die natürliche Folge, 
und dadurch eine Abweichung dieser neuen Generationen von 
der, für eine jede derselben typischen Schädelbildung. 

Bei unvollständigem Material. können diese letzteren Schä- 
del leicht zu irrigen Schlüssen über die ursprünglichen Ra- 
genverhältnisse führen. 

So gehört der von Meyen I. c. T. XI. als dem einge- 
wanderten Incastamme angehörige und im anat. Museum in 
Berlin aufbewahrte Schädel einem von Aymara und Chincha 
abstammenden Individuum an. 

Es drängen sich hier nun zwei Fragen auf, nämlich er- 
stens: Welches die Schädelbildung der jetzt lebenden Indianer 
von Peru sei, und zweitens: ob sich die drei angeführten Ragen 
gegenwärtig noch irgendwo unvermischt vorfinden? 

Ich habe auf die Lösung dieser beiden Fragen während 
meiner Reise besonders auch meine Aufmerksamkeit gerichtet, 
und bin dabei zu folgendem Resultate gekommen: 

1. Die jetzigen Indianer von dem Theile von Peru, wel- 
cher früher unter spanischer Herrschaft stand, und die sich 
noch frei von einer Mischung mit Weissen oder Negern ge- 
halten haben, zeigen durch ihre Schädelbildung einen von den 
übrigen südamerikanischen Ragen ganz verschiedenen Stamm 
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an, der leicht für einen Urstamm gehalten werden könnte, 
wenn nicht die uns schon bekannten Thatsachen bei genauer 
Betrachtung die allmählige Entwickelung desselben aus den 
drei oben beschriebenen Stämme nachweisen würden. 

Der Schädel nähert sich in seinen Umrissen am meisten 
der viereckigen Form des Chinchaschädels. Der Gesichtstheil 
ist stark entwickelt; der Oberkiefer ziemlich stark schief 
abstehend; die Augenhöhlen viereckig; der Jochfortsatz des 
Stirnbeines stark nach hinten gerichtet. Der Nasenfortsatz 
des Stirnbeines ist stark convex und fällt perpendikulär ab; 
der obere Orbitalrand ist wulstig aufgeworfen. Die Wölbung 
des Stirnbeines ist wie bei den Aymaras von der Glabella an 
mit ziemlich starker Neigung. Die Stirnbeinhöcker sind halb 
verwischt. Die eigentliche Schädeldecke dick. Der hintere 
Theil des Stirnbeines und die beiden Seitenwandbeine, sind ge- 
rade wie bei den Huancas, vid. Taf. V, Fig. 1,*gebildet, aber 
an der Verbindung der ossa parietalia mit der squama ossis 
oecipitis tritt wieder auffallend die Aymaraform hervor, indem 
sich von der Lambdanath an das Hinterhauptsbein zuerst 
schwach, und dann rasch unter sehr starker Neigung zur 
Schädelbasis wölbt. 

Der gerade Durchmesser des Schädels geht wie bei den 
Huancas von der Glabella zur Vereinigung der Pfeil- und 
Lambdanath; der grösste Querdurchmesser ist aber wie bei 
den Aymaras von der obern Wurzel des Jochbeinfortsatzes 
des einen Schläfenbeines bis zu der des andern, und verhält 
sich zum erstern wie 1:4,1, also die grösste Annäherung zum 
Verhältniss des Chinchaschädels 4 : 1,0, 

Obgleich der grösste Theil der Schädel der jetzigen India- 
ner mil diesen Angaben übereinstimmt, so findet man dennoch 
manche Abänderung davon und grosse Annäherung an eine 
der (rei Urragen, Dass diese Annäherungen an die eine oder 
andere Form von der Gegend, in welcher die Indianer leben, 
und die also früher auch der Stammsitz einer dieser Urragen 
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war, abhängt, ist leicht erklärlich, da in derselben die ur- 
sprüngliche Form immer noch etwas das Uebergewicht hält. 
2. Die zweite Frage ist in sofern von grosser Wichtigkeit, 
als durch ihre genaue Lösung nachgewiesen werden kann, ob 
die drei verschiedenen Schädelbildungen vorzüglich durch me- 
chanischen Druck bedingt seien oder nicht. — Es ist hinrei- 
chend bekannt, dass die meisten Physiologen diese abnormen 
Formen ausschliesslich einer festanliegenden Umhüllung des 
Schädels durch Binden und Schienen zugeschrieben haben, 
um so mehr, da ein solches Verfahren bei anderen Nationen 
nachgewiesen ist, ja sogar für den Chinchastamm in Peru nach 
Kirchengesetzen aus den ersten Zeiten der spanischen Herr- 
schaft zu urtheilen mit Gewissheit angenommen werden kann. 
Dieser Annalıme muss ich mich aber durchaus wiedersez- 
zen. Die Materialien, welche bis jetzt gedient haben, eine 
solche Hypothese zu vertheidigen, sind noch viel zu ungenü- 
gend gewesen, denn sie bestanden nur aus Schädeln, die al- 
ten Individuen angehört haben. Erst in neuester Zeit wurden 
zwei Kindermumien nach England gebracht, welche, nach der 
Beschreibung, die Dr. Bellamy (Ann. and Magaz. of nat. hist. 
Oct. 1842) davon giebt, zu urtheilen, dem Stamme der Ay- 
maras angehörten. Die beiden Schädel zeigen (bei Kindern 
von kaum einem Jahre) ganz die’ nämliche Form wie die der 
ausgewachsenen Individuen. Bei neugebornen und ungebornen 
Kindern (siehe oben) habe ich dasselbe beobachtet. Bei kei- 
ner der sehr vielen, vollständig conservirten Kindermumien (sechs 
davon habe ich nach Europa gebracht), die ich auch mit den 
vollständig erhaltenen Kleidungsstücken untersucht habe, konnte 
ich jemals die geringste Anzeige eines Drückungsapparates um 
den Kopf finden. Unerklärlich bleibt es, wie durch Drücken 
oder Binden das Hiuterhaupisbein zu einer fast horizontalen 
Fläche gebildet werden sollte, ohne dass dadurch eine sehr 
bedeutende Neigung des Vorderkopfes entstehen würde, die 


wir gerade bei den Aymaras nicht finden, wohl aber bei den. 


Huancas, bei denen der Hinterkopf keine Spur eines Druckes 
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verrälh, indem seine regelmässige Neigung durchaus nicht als 
Punkt der Gegenwirkung zur Abflachung der Stirn hätte die- 
nen können. Die starke Entwickelung der ossa frontis, pa- 
rietalia et oceipilis in die Länge würde bei den beiden letz- 
tere Ragen vermuthen lassen, dass der Druck von den Seiten 
hätte stattfinden müssen, wogegen aber die Neigung von Stirn 
und Hinterhaupt sprechen. Doch mehr als diese Gründe 
spricht gegen die Anwendung mechanischer Mittel zur Schä- 
delbildung, die Existenz der drei Stämme an gewissen, wenn 
auch sehr beschränkten Lokalitäten, gegenwärtig noch ganz 
unvermischt, bei denen auch nicht die leiseste Andeutung ei- 
nes Einhüllens oder Drückens des Kopfes der neugebornen 
Kinder statt findet. 

Ich kann mit Bestimmtheit angeben, erstens: dass der 
Stamm der Chinchas in einigen Dörfern der Küste sowohl 
in Nord-Peru als auch in di Mike der Provinz Yauyos 
rein vorkömmt; zweitens: dass der Stamm der Aymaras in 
den Hochthälern des südlichen Peru noch häufig unverändert 
getroffen wird, und drittens: dass ich den abweichendsten von 
allen, den Stamm der Huancas in seiner unveränderten Rein- 
heit in einigen Familien in dem Departement von Junin ge- 
funden habe. % ul 

Endlich muss ich noch eine sehr interessante osteologische 
Abweichung angeben, die bei den Schädeln aller drei Stämme 
vorkömmt. Es findet sich nämlich bei denselben im jüngern 
Zustande, in den ersten Monaten nach der Geburt, ein voll- 
kommen getrenntes os interparietale. Dieser Knochen 
sitzt, wie es der Name schon andeutet, zwischen den Schei- 
telbeinen; erist beinahe herzförmig, seine Spitze ist nach oben 
gerichtet, in den Trennungswinkel der Scheitelbeine, vid. 
Taf. V, Fig. 2., seine breite Basis verbindet sich nach unten 
mit dem Hinterhauptsbein durch eine Nath, welche von dem 
Vereinigungswinkel des Schläfenbeinies und des Hinterhauptbei- 
nes der einen Seite etwas oberhalb der linea semicircularis 
superior quer zu dem der andern Seite läuft. Aus dieser An. 
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gabe geht also hervor, dass das os interperielale ‚gerade den 
Theil einnimmt, welchen bei andern Schädeln die Squama 08- 
sis oceipitis ausfüllt, und durch die sutura lambdoidalis mit den 
Seitenwandbeinen zusammenhängt. "Dieses Zwischenscheitel- 
bein verwächst gewöhnlich nach vier oder fünf Monaten mit 
dem Hinterhauptsbein, und zwar beginnt die Verwachsung in 
der Mitte und schreitet langsam nach den beiden Seiten hin, 
Am Ende des ersten Jahres ist sie daselbst noch nicht vollen- 
det, während die Nath in der Mitte nur noch durch eine Fur- 
che angedeutet ist (siehe Taf, V. Fig. 3., den Schädel eines Kin- 
des, welchem die Zähne anfangen durchzubrechen). Die Furche, 
welche durch die vollständige Vereinigung des ossis inlerparietalis 
mit dem os oceipitis zurückbleibt, verschwindet auch in dem spä- 
testen Alter nicht, und lässt sich bei allen Schädeln dieser 
“ Ragen leicht nachweisen. Häufig gs eretlieht die Verwachsung 
erst sehr spät; der auf Taf. V, Fig. 2 2. abgebildete Schädel ge- 
hört einem Kinde der Chincharage von wenigstens zehn Jah- 
ren an, bei dem die Hinterhauptsnath noch in ihrem ganzen 
Verlaufe oflen ist. Bei diesem Individuum beträgt die Breite 
des os interparielale an der Basis vier Zoll, die Höhe ein Zoll 
zehn Linien. Diese Dimensionen zeigen hinlänglich, dass hier 
nicht von einer Verwechselung mit dem zwischen den Schei- 
telbeinen zuweilen vorkommenden Worm’schen Beine die 
Rede sein kann, und das Vorkommen bei allen Schädeln, dass 
es sich nicht von einer Hemmungsbildung handelt. 

Dr. Bellamy, 1. c., ist der erste der dieser Bildung Er- 
wähnung thut; sie findet sich bei seinen beiden Kinderschä- 
deln. Ich habe sie bei allen, mehr als hundert, von mir un- 
tersuchten Schädeln gefunden, entweder offen oder theilweise 
verwachsen oder endlich ganz verwachsen, aber durch eine 
deutliche Furche angezeigt. Man könnte diesen Knochen, wenn 
er sich bei keiner andern amerikanischen Rage so abgesondert 
zeigt, os Ingae nennen, um durch’ diesen Namen gleich das 
Volk, bei dem er sich vorfindet, anzudeuten. — Im höchsten 
Grade merkwürdig ist es, dass bei einer Abtheilung von Men- 
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schen uns plötzlich als conslante Erscheinung eine Bildung 
entgegentritt, die allen übrigen fehlt, die aber im nämlichen 
Verhältnisse bei Wiederkäuern und Fleischfressern normal ist. 

Es ist sehr zu bedauern, das uns noch fast alle Hülfsmit- 
mittel abgehen, um eine genaue Ragenbestimmung der wilden 
Völkerstämme, welche in Peru, östlich von der Binnencordil- 
lera leben, zu versuchen. 


Bei dieser Gelegenheit wollen wir auf einen, Druckfehler 
ram machen, der sich in der Abhandlung: vergleichend 
anatom. Beobachtungen im vorigen Jahrgang des Archivs 
p- 472. eingeschlichen hat. 


Z. 2. statt abunnida oder abunni lies: abazida oder aburri. 
Z. 43. statt abunni lies: aburri. 


Sur 2 


les differents modes de reproduction dans la 
famille des Tubulaires 
"par 
P. J. VANBENEDEN, 
Professeur & Louvain. 


Unistoire du developpement des Campanulaires est £troite- 
ment liee avec celle des Tubulaires: Yune doit seryir ä Eclairer 
V’autre. xD 

Nous avons deja dit dans notre memoire sur les Campa- 
nulaires '), que les deux auteurs du siecle dernier qui ont 
le plus contribue ä l’ayancement de Phistoire naturelle des Po- 
Iypes, Ellis et Cavolini, avaient consigne des faits diamötra- 
lement oppos&s, et que l’un ne craignit pas de traiter de. chi- 
meriques, les observations de l’autre sur les ovaires et sur les 
oeufs. Nous avons compar& ces observations, et nous les avons 
trouvees exactes les unes et les autres, mais ces auleurs ont 
eu le tort de juger du tout d’apres une partie. Leurs resultats, 
en eflet, sont differents, parce qu'ils'n’ont pas observ& le de- 
veloppement aux memes &poques et dans les m&mes circon- 


4) Memoire sur les Campanulaires de la cöte d’Ostende, consi- 
deres sous le rapport physiologique, embryogenique etc. Bru- 
xelles 1843. 
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stances. Cavolini donne des figures (pl. VII. fig. 4.) qui _re- 
presentent les jeunes Campanulaires *) comme Ellis ?) les a 
vos, mais ä& une &poque moins avancee (Taf. XXXVIN. 
fig. 3B.) 

Mr. Ehrenberg ?) a bien malgr& lui sans doute, introduit 
dans la science un element de discorde. Ce savant, qui a si 
puissament contribue a l’avancement de la’Zoologie, a cru de- 
voir nommer femelles, des polypes qui se detachent spontane- 
ment de l’individa mere, et qui ne sont aulre chose que des 
jeunes. Des naturalistes fort consciencieux et tr&s bons ob- 
servateurs, ont accepi€ avec empressement celte determination, 
et croyant ne plus devoir la soumeltre ä la critique, ils ont 
juge les travaux des autres de ce point de vue. Ilyena 
meme qui expriment leurs regreis, que cette ingenieuse dis- 
tinetion n’ait pas El€E connue de ceux qui ont Eerit avant eux 
sur ce sujet. 

Nous avons deja fait mention de cette maniere de voir, en 
parlant du developpement des campanulaires: nous &lions con- 
vaincus dejä de l’erreur du celebre micrographe; mais il restait 
un moyen de defense que les Tubulaires vont delruire comple- 
tement. Si les jeunes, mobiles, ne sont pas des femelles, on 
pouvait dire que la substance commune qui remplit la loge 
des Campanulaires represente des individus de ce sexe, sans 
tentacules. Les Tubulaires montrent que ceite interpretation 
est &g.lement fausse: il n’y aurait rien dans ces derniers po- 
Iypes pour representer ce sexe, puisque tout l’oeuf tombe 
avec son enveloppe. L’&vidence saute ici aux yeux, et nous 
eroyons la question definitivement jugee. Un second point 
non moins important que le prec&dent, et dont il est pour 
ainsi dire la cons@quence, concerne les diflerens modes de 


4) Cavolini, Abhandlung über Pflanzen, Thiere ete. 


2) Ellis, Histoire naturelle des Corallines. 
3) Ehrenberg, Corallenthiere des rothen Meeres. Berlin 1834. 
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reproduclion de ces polypes. Nous avons entrepris la täche 
d’eclaireir cette question difficile. 

R. Wagner !) a publie en 1833 ses belles observations 
sur une nouvelle espece de coryne, provenant de l’Adriatique. 
Il se forme sur le cötE du corps dans cette espece, un ani- 
mal d’une forme toute differente de celui dont il provient; il 
est pourvu d’organes qui semblent indiquer une organisation 
plus &levee. De cet animal, ne sur le cötle, comme un bour- 
geon sortent plusieurs oeufs, comparativement tres petits, et 
d’oüu sorliront autant d’individus distinets. Qu’est ce que cet 
animal d’une forme differente de sa mere, et qui produit des 
oeufs? Mr. Ehrenberg a repondu: c'est une femelle dans 
P’interieur de la quelle se forment des oeufs. Cette reponse par- 
ait assez satisfaisante au premier abord; cependant ceite femelle 
va vivre librement, sous une forme et avec des allures tout 
differentes des individus mäles. Ceux ci sont definitivement 
fies ä la colonie. Il y a sipeu de rapport entre les mäles et 
les femelles que l’on a &rig& ces derniers, non seulement en 
genres, mais on les a places dans des classes differentes, c'est 
du moins ce qui est arrive aux Campanulaires. Pour nous, 
cet individu ne surle cöte du corps est un jeune, et dans son 
inlerieur se developpent des oeufs d’oü sortiront d’autres jeu- 
nes; le premier sert pour ainsi dire de matrice. 

Dans la coryne vulgaris, R. Wagner ?) voit les oeufs 
se developper dans un v£ritable ovisac. Voilä done des obser- 
vations bien differentes faites par le meme savant naturaliste, 
sur deux especes du meme genre. 

Mr. Lowen °) a &tudi& les campanulaires et les Synco- 
ryne. Dans la loge des premiers il apergoit des Polypes d’une 
forme toute particuliere et dans l’interieur desquels apparais- 
sent aussi des oeuls, comme Mr. Wagner en a vu d’abord 


# 


4) R. Wagner, Isis 1833. 
2) Jeones zoolomicae pl. 34. 


3) Wiegmann’s Archiv 1837. ' 
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ehez les Corynes. Mr. Lowen ne doute point que ce ne 
soient de femelles qui pondent des oeuls, comme l’a dit Mr. 
Ehrenberg. Dans la Syncoryne ramosa, Mr. Lowen voit 
en eflet une capsule semblable se former, et toute remplie. 
Cela s’accorde avec la premiere observation: mais dans une 
aulre espece du meme genre (Syncorine Sarsii), il voit se for- 
mer une capsule dans le meme endroit du corps, capsule 
evidemment vivante, elle a des organes de locomotion, et 
meme des organes de sens; c'est bien une femelle d’apres cet 
auteur, mais une femelle sans oeufs celte fois-ci. La deno- 
mination de femelle ne lui convient done que par analogie 
avec les especes pr&c&dentes. Cette derniere observalion ne 
s’accorde done pas completemenl avec les autres: aussi ne 
reste til qu’a admeltre que les oeufs viendront plus tard, 

Voici l’explicalion que nous en donnons: les pretendues 
femelles des campanulaires ne sontencore que des jeunes con- 
tenant des oeufs; dans la seconde espece de syncoryne, le vi- 
tellus ne s’est point organise, et c’est la raison pour la quelle 
il n’y a poiut d’oeufs dans ce dernier cas. Cela doit paraitre 
inintelligible pour le moment. Ce n’est que plus loin que 
nous pourrons demontrer la formalion des jeunes par des 
voies diflerentes, et cela dans une seule et m&me espece. Les 
jeunes qui proviennent de bourgeons mobiles ou de vitellus, 
subiront des metamorphoses eompletement diflerentes les unes 
des aulres. Comme nous le disions tout ä l’heure, ils arri- 
vent au m@me but par des voies tout autres. Les melamor- 
plıoses ne sont pas les m&mes pour tous. Ici nous voyons un 
jeune d’une forme partieuliere servir de mere, ‘on plutöt de 
malrice, ä d’autres jeunes qui naissent et se developpeut 
d’une lout autre maniere, 

Mrs. Lister '), Dalyell?), Nordmann °), Grant *), 


4) Lister, Phil, trans. 1834. 

2) Dalyell, Edinb. new. phil. Journ. XXI. 

3) Comptes rendus 1839. 

4) Grant, Ann, sc, natur. Tom, XII, 1828. 
Müllers Archiv, 1844. 8 
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Meyen !), Krohn ?) et Kölliker °) ont publi& des obser- 
valions imporlantes sur ce meme sujel. mais qui s’accordent 
{res peu entre elles. En eflet, Mr. Grant condamne les ob- 
servalions d’Ellis son compatriote, tandis que celles de 
Mr. Dalyell, faites quelques annees plus tard, viennent les 
eonfirmer. Mr. Nordmann a vu aussi, comme ce dernier, 
que les jeunes campanulaires ont la forme de Meduse, et 
qu’ils vivent librement. Dans ces m&mes polypes, Mr. Lister 
voil des jeunes altaches ä la loge ovarienne, mais au lieu de 
devenir libres, ils changent de forme et disparaissent par 
absorption. Meyen voit des eils vibralils comme Grant, 
et des organes formes au moment de.la ponte, comme les au- 
tres auteurs. Mr- Krohn regarde comme Mr. Ehrenberg les 
capsules ovariennes pour des femelles, du moins dans les cam- 
panulaires, car dans les Tubulaires dit-il ce sont plutöt des 
oeufs d’apres les observalions de Cavolini. Quant aux sper- 
matozoaires, signal&s par Mr. Krohn dans ces memes poly- 
pes, nous pensons que les corpuscules qui fretillent dans les- 
tomaec el dans les 4 canaux qui en parlent (chez les jeunes) 
en auront impose ä l’auteur. Mr. Kölliker s’est oceupe en 
dernier lieu de ce sujet: ce ne sont pas des femelles, d’apres 
cet auleur qui ont la forme des Meduses, mais ce sont les 
jeunes. 

Les premieres observalions que nous fimes sur ce sujet 
datent de 1839. Dans un nouveau genre, voisin des Cory- 
nes, nous trouvämes sur le cöl& du corps un ovisac rempli 
d’oeufs. Chaque oeuf contenait la vesicule de Purkinje et 
de Wagner et encore un granule dans ceite derniere. Cette 
observation s’accorde parfaitement avec celle de Mr. R. Wag- 
ner sur la coryne vulgaris. 


1) Meyen, Reise um die Erde, noy. act, nat. car. vol. XVI. 
Suppl. p. 193. 

2) Müller’s Archiv 1843. 

3) Froriep’s Notizen 1843 febr. 
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Dans un polype tres voisin el ä peine dislinet, Povisac, 
au lieu de contenir plusieurs oeufs, n’en renferma qu’un seul, 
beaucoup plus gros et d’un tout autre aspect. Cetle seconde 
observation fat refaite plusieurs fois, car j’avais beaucoup de 
ces polypes sous la main. Quoiqu’il y eut tres peu d’accord 
entre ces deux observalions, je ne pouyais guere douter de 
Pexactitude de la premiere, puisque mon collegue et ami, 
Mr. Schwann, ainsi que Mr. Hallmann, qui se trouvait ä 
celte epoque ä Louvain, avaient bien voulu constater cette 
disposition des ve@sicules. Il fallut attendre. 

Au commencement de 1842, je commengai des recherches 
r&gulieres sur le developpement de ces polypes. J’ai passe 
tout le mois d’Avril sur la cöte d’Ostende. Un jour, je trouve 
des cenlaines de jeunes meduses microscopiques, nageant li- 
brement dans le vase qui contenait mes polypes en observa- 
tion. Je ne tarde pas a m’assurer que les pretendues medu- 
ses ne sont que de jeunes campanulaires. En eflet, il se 
irouve dans les capsules ovariennes de ces polypes, des jeunes 
a tous les degres de developpement. 

Javais deja remarque que le jeune polype contient quel- 
que fois plusieurs oeufs ou vitellus, comme si cet embryon 
selait desagrege. ou bien je ne voyais qu’un sgil em- 
bryon, provenir de ce qui dans le cas pr&eedent formait plu- 
sieurs oeufs. Ceci avait &l& observ& dejä, mais l’un avait re- 
marque la premiere disposilion, ou plusieurs vitellus, tandis 
que Vautre n’en avait vu qu’un seul & Ja meme place. Ces 
naturalisies n’etaient guere disposes A admeltre ce qui n’etait 
point eonforme & leurs observalions propres. Avant d’avoir 
trouv& la clef de ces formalions variees, nous nous sommes 
accuses bien des fois nous m&mes, d’avoir mal observe. Ne 
pouvant plus douler ä la fin de Vexattitude de diffErentes 
observations, faites par nous et par d’autres, nous avons dü 
admettre les faits et chercher & les eoncilier. On ne s’est pas 


1) Bulletin de l’Acad@mie des seiences. Bruxelles 1841. 
g* 
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compris, aussi long temps qu’on n’a pas voulu juger ces ani- 
maux aulrement que par les animaux sup£rieurs. 

Nous croyons pouvoir admeltre ce gqni suil: 

Ces polypes se reproduisent de plusieurs manieres dife- 
renles, que nous pouvons diviser ainsi: 1. par bourgeon con- 
tinu; 2. par bourgeon libre; 3. par oeuf simple; 4. par ocuf 
ou vitellus multiple; 5. par bourgeon libre, et oeuf simple si- 
multanement. 

Dans une me&me espece, il y a toujours plus d’un mode 
de reproduction: les Syncorynes se developpent d’apres le 
premier, le second, le troisieme et le einquieme mode. Il est 
ä remarquer- que dans ces diflerentes manieres il n'y a point 
de cooperation d’organe mäle. 

3. Par bourgeon continu. C'est le mode le plus sim- 
ple. On le trouve chez les Ascidies comme chez les polypes; 
on le designe communement par la d@nomination de repro- 
duction gemmipare. C'est de lui que depend la formation 
d’une colonie. Quand un embryon s’est fixe, c’est par bour- 
geon que se forment tous les individus qui doivent la consti- 
tuer, excepte le premier. Ü’est vraiment comme une semence 
qui produit un premier bourgeon d’ou en sortiront plusieurs 
autresgpour former un arbre. Nous avons donne le nom de 
bourgeon continu, par ce que le jeune reste adherent au po- 
lype mere, par opposition avec les bourgeons qui deviennent 
libres. ei 

Nous avons dit que ce mode est le plus simple: en eflet 
le polype qui devient mere, ne fait que s’aceroitre dans un 
endroit determine; il y a hypertrophie dans une region du 
corps, et cette region est Ja meme pour toute l’espece, Au 
lieu d’une excroissance anormale ou maladive, la tumeur qui 
se forme est semblable pour la texture, au corps dont elle 
provient, elle se fagonne et s'organise comme lindivida möre. 
On ne doit pas perdre de vue que ces animaux se reprodui- 
sent ious par scission; chaque parlie du corps jouit done de 
la meme facult@ que possede l’oeuf de plusieurs animaux, d’oü 
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Von serait presque conduit ä ne regarder les differentes cellu- 
les qui composent le corps, que comme analogues aux oeufs, 
et de plus le polype ne serait plus qu’une r&union de germes. 
Mais revenons ä l’observation directe. Le bourgeon se deve- 
loppe de la maniere suivante: sur le trajet des tiges on aper- 
coit d’abord un pelit mamelon qui n'est autre chose qu’une 
depression de dedans en dehors. Ce mamelon s’etend, et il 
se forme une couronne de tubereules; ceux-ei s’accroissent et 
se developpent en dehors pour devenir les tentacules. Cet 
appendice se forme sur le mamelon, par extension, comme le 
mamelon, qui devient corps de polype, se forme sur la tige, 
avec celte difference toutefois, que le tentacule est massif et 
non ereuse dans le milieu. Le polypier, quand il y een a, suit 
le developpement de la substance molle; c’est la peau qui se 
raccornit ou qui regoit dans ses mailles un depöt de substance 
solide. En dessous des tentacules, le corps se resserre, et il 
s’etablit une limite entre lui et la substance commune. Quand 
la Tubulaire a atteint ce degr& de developpement, elle ne ren- 
ire plus dans sa gaine; ses tentacules s’elalent, et un polype 
nouveau apparait au bout de la tige. Ce n’est que plus tard 
que se forment les pedieules oviferes. Tous les polypes an- 
thozoaires ont un developpement par bourgeon, identique. 

2. Par bourgeon libre. Le bourgeon libre est porte 
sur un pedieule situ& dans le genre Tubulaire en dedans des 
tentaeules inferieurs. On en voit plusieurs, 'situes en cercle, 
comme en appendices, et formant comme une couronne au- 
tour du eorps du polype. Le pedieule se forme de la m&me 
maniere que le bourgeon et le tentacule, c'est ä dire, que l’on 
voit poindre un tubereule creus€ en dedans, qui n'est aulre 
chose que l’extension de la peau. Ce tubercule s’eleve len- 
tement, ‚montre dejä quelques bosselures lorsqu’il est encore 
fort petit, et bientöt se bifurque en une ou plusieurs bran- 
ches. Ces branches sont aussi creuses; le m&me liquide qui 
eircule dans les tiges et dans le corps du polype eircule aussi 
dans chacun de ces appendices. Nous avons eu assez long- 
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temps da doute sur ce dernier point, mais par plusieurs obser- 
valions successives nous avons acquis la cerlitude que la eir- 
eulalion s’elend dans linterieur des pediceules jusqu’a l’oeuf. 
Le pedieule ovifere ne consiste done d’abord que dans un 
prolongement de la peau, qui s’etend dans toute la colonie. 
C'est ä l’extremite libre, immediatement au dessous de la peau, 
qu'il se forme une cellule distinele pour chaque boursoufflure. 
Cetie cellule indique la formation d’an nouvel individu. Nous 
n’avons pas observe de noyau. 

Celte premiere cellule que l’on pourrait bien aussi dejäa 
regarder comme un oeuf ou comme un oyule, s’organise en 
dedans, et dans ce cas la reproduetion a lieu d’apres le troi- 
sieme ou quatrieme mode; ou bien elle sert de point de de- 
part, je dirai presque, de moule, pour la formation d’un bour- 
geon libre qui doit s’organiser autour d’elle, aux depens du 
pedicule lui me&me. C’est en eflet une partie de cet appen- 
dice qui se detachera plus tard. A ce degre de developpement, 
lors qu’on n’observe encore que cette ‚premiere cellule on ne 
peut pas dire d’apres le quel des qualre modes de reproduc- 
tion Pembryon se formera. Cette vesicule ou cellule peut 
eire regardee, ou comme l’analogue de la Vitelline, ou bien 
comme celle de Purkinje on de R. Wagner. Nous 
la considerons comme vesicule vitelline parceque dans les deux 
modes suivans le contenu s’organise comme un veritable vitel- 
lus: plusieurs nouvelles cellules apparaissent & la fois dans son 
Interieur. 

Nous avons vu quelque fois cette meme vesicule, dans le 
premier moment de son apparition, disparaitre et reparaitre 
de nouveau, sans avoir remarque cependant une contraclion 
reguliere. Un pedicule pourva de eette vesicule place sur le 
porte-objet du microscope la montrait distinetement, et avant 
que le dessin ne füt termine, elle avait disparu pour revenir 
encore. 

Cette vesicule s’aceroit assez rapidement, et bientöt on 
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distingue une membrane en dessous d’elle. qui par sa face in- 
terne est en contact avec le liquide qui eireule.. Cette mem- 
brane est l’origine du nouvel individu; e’est le Blastoderme 
form& par la peau interne et non par le vitellus; elle s’epais- 
sit et s’etend avec le tubercule. On voit bientöt s’elever de 
son milieu un petit cöne qui presse sur la vesicule, la com- 
prime, et forme une depression A la face inferieure. Cette 
vesieule agit comme une membraneserense. qui cede Ala pression 
des organes et les recouyre d’un cöle. La vesicule coiffe ce 
tubereule, comme la plevre recouvre le poumon. Ce tuber- 
eule formera la cavil& digestive. Jusqu’ä la fin le sang de la 
commanaute continue & circuler dans son interieur. 

Au pourtour de ce cöne s’elevent quatre auires tuber- 
eules; ils s’elevent en avant comme le premier, mais au lieu 
de deprimer la vesicule, ils Pentourent, et finissent par len- 
velopper entierement. Ils ne s’&largissent pas aulant que le 
preeedent; en longueur, au contraire ils s’avancent bien au 
de-la du tubercule central qu’ils enlourent & la fin complete- 
ment. Les quatre tubereules entrainent avec eux la peau, et 
il se forme au bout des canaux droits, un autre canal trans- 
verse qui lie les precedents enire eux. Le liquide peut pas- 
ser ainsi dun canal dans un autre. 

La forme de la jeune 'Tubulaire A ce degre de develop- 
pement est assez remarquable. On la trouve surtout dans 
les Bero&; plus d’une fois elle aura Et& prise, pensons- nous, 
pour des animaux de Pordre des Acalephes. La jeune Tubu- 
laire se meut dans l’interieur de sa loge, et ressemble en cela 
encore aux Campanulaires. 

Il ne nous parait pas douteux que c’est le mouvement 
du liquide, non en dehors du pedieule rouge, mais dans l’in- 
terieur de ces quatre canaux, que c’est le mouvement des 
globules du sang, disons nous, qui a fait croire a l’existence 
des Spermatozoaires chez ces polypes. Nous avons parlicu- 
lierement port& notre attention sur ce point, car il fallait nier 
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ou confirmer ce qu’un bon observateur avait tout r&cemment 
avance. Il ne faut attribuer celte erreur qu’a ce que l’etude 
de ces animaux n’aura pas Ei& faite d’une maniere suivie. S'il 
est facile de faire une observation isolee sur les animaux in- 
ferieurs, qui vienne se lier ou non avec les faits connus, il 
n’est pas diffieile de se tromper dans la determination; c'est 
ce qui m’est arrive plusieurs fois dans le cours de ces recher- 
ches: les dernieres observalions venaient souvent detruire ce 
ce que je eroyais avoir bien constate; on ne peut avoir quel- 
que certitude que lorsque l’&tude du dev@loppement et de la 
determination des diflerens organes a &t& faite d’une maniere 
suivie et complete. 

Au bout de chacun des quatre vaisseaux il se forme un 
tubereule qui s’allonge insensiblement et devient tenlacule. 
Dans le genre Eudendrium nous avons vu ces tubercules s’e- 
chancrer au milieu, et donner naissance & des tentacules dou- 
bles; de maniere que les quatre tubereules deviennent huit 
tentacules. 

Ce n’est qu’au bout de la seconde annde de recherches 
que nous avons observ& les jeunes Tubulaires detaches spon- 
tanement, et sous la forme que nous decrivons ici. Au mo- 
ment de devenir libre, la jeune Tubulaire a la forme dun bal- 
lon ou plutöt d’un melon, ses contractions deviennent de plus 
en plus brusques; c’est par ce moyen quil se deplace. Les 
deux bouts se rapprochent et s’Ecartent alternalivement comme 
les parois du coeur. Ce mouvement est en tout semblable ä 
celui des Meduses, et on l’a compare avec raison & un mou- 
vement de systole et de diastole. Je n’ai point apergu des 
traces de cils vibratils, ni ä l’exterieur, ni ä l’interieur. L’or- 
ganisalion est fort simple; elle n'est qu’une legere modification 
des Campanulaires au meme degre de developpement; il n’y 
a d’autre ouverture qu’ä l’endroit ou l’embryon s’est detache, 
si on peut toute fois encore considerer comme ouverture la 
communication qui & existe avec le polype mere. Je n’ai vu 
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que la grande cavil& autour du pedicule stomacal en commu- 
nication avec le milieu ambiant. 

A l’exierieur on voit dans l’embryon une premiere enve- 
loppe qui n’est que la continualion de la peau de la mere; 
elle sert d’enveloppe de protection, et elle parait en eflet un 
peu plus consistante que les parties internes; elle est ouverte 
en avant. Une seconde membrane tapisse la pr&cedente dans 
toute son @tendue; elle est &galement transparente, et elle se 
prolonge un peu en avant, pour former un entonnoir mobile 
replie en dedans. Les parois logent quatre vaisseaux qui 
partent de la base, et s’ouvrent en avant dans la couronne 
ereuse formee par les vaisseaux transverses, et en dessous, elles 
communigquent avec l’estomae. Cette disposition nous present 
la plus grande analogie avec les Meduses. A la partie an- 
t&rieure s’elevent quatre appendices, d’abord recourbes en de- 
dans, mais qui se replient ensuite: ce sont les tentacules. Au 
centre on apergoit un corps arrondi, on pour mieux dire, A 
forme Ir&s variee qui s’inflechit et se recourbe en tout sens; 
il est ereux: c'est la cavit& digestive; elle s’ouvre anterieure- 
ment au milieu de la grande cavite. Cet embryon, qui a 
d’abord une forme spherique, se coniracte maintenant de ma- 
niere ä s’aplatir en disque, ou bien encore, en formant une 
eroix greeque; on ne croirait guere que c’est le möme em- 
bryon, si l’on n’apercevait les transitions de une forme & une 
autre. Le pediceule du milieu passe maintenant par l’enton- 
noir; on dirait le corps d’un annelide qui cherche une issue, 
et tout lYembryon parait se retourner comme un doigt de gant. 
lei s’arröient nos obseryations. Nous avons vu des embryons 
au moment de se fixer, mais nous n’en avons pas vu sat- 
tacher. 

Ce sont ces embryons, nes d’apres ce second mode de 
developpement que Mr. Ehrenberg d’abord, et d’autres 
apres lui, ont regard&s pour des individus femelles; nous 
verrons en eflet des oeuls se d&v&lopper dans leur interieur: 
dest ce qui a induit en erreur. 
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Les figures 12 et 13 de la planche VI. des archives de 
Wiegmann (1837) (Memoires de Lowen) representent des 
embryons mobiles avec des oeufs dans leur interieur. La figu- 
re 20 est de meme une jeune Syncoryne servant de malrice, 
tandis que la figure 25 est un jeune libre sans oeufs. 

3) Par oeuf simple. Nous avons constate d’abord ce 
developpement sur une tubulaire; plus tard, d’autres polypes 
nous Pont montre et nous en avons trouve quelques exemples 
chez les auteurs. C'est le developpement le plus regulier; il 
se rapproche le plus de celui des animaux superieurs, En ef- 
fet, on voit des cellules s’organiser au milieun d’une vesicule, 
comme des cellules vitellines et se convertir en embryon. 
Les cellules vilellines se groupent et se modifient pour 
donner naissance ä un nouyel individu isol€ des le commen- 
cement. Dans le cas precedent l’embryon ne s’isole que vers 
la fin, et jusque lä il n’est qu/un prolongement, une extension 
du polype mere. C'est pourquoi nous l’avons appel& bourgeon 
mobile. 

Le point de d&part pour la formation de l’embryon est 
le meme que dans le cas precedent; sur le pedieule on voit 
en dessous la meme vesicule, mais les parties environnantes 
ne partieipent point a la formation directe de l’embryon. 
Cette vesicule, au lieu de conserver sa transparence, montre 
bientöt des cellules nombreuses qui la rendent plus ou moins 
opaque, et lui donnent plus de ressemblance avec un vitellus. 

Nous devons faire remarquer qu’il y a ici une tres grande 
difference dans les rapports du pedieule rouge avec lembryon. 
Dans le second mode de developpement, ce pedicule fait par- 
tie integrante de l’embryon; il constitue l’estomac, tandis que 
ce m&me pedieule n’a ici aucun rapport organique avec lui. 
Le vitellus sorganise en dessous de la peau et au dessus du 
pedicule, en le pressant legerement au miliea de deux lames 
de verre, on voit ces deux parties se separer sans dechirure. 
Le vitellus, en prenant de Vextension, est serr& entre le pe- 
dieule et la peau; aussi il se developpe autour en se depri- 
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mant au centre, et le pedicule en est vraiment coiffe. Nous 
avions vu & diflerentes reprises dans le cours de ces observa- 
tions, des pedicules ne faisant qu’un avec l’embryon, puis chez 
d’autres des pedicules sans aucun lien entre eux; ce qui nous 
a mis pendant long tenıps dans une grande perplexite. Nous 
ne savions plus, ä la fin, ce qu’ils fallait croire. Nous &tions 
loin de supposer quwil püt y avoir une aussi grande diversite 
dans la formation de l’embryon. Quand le vitellus a pris assez 
de developpement, et qu'il a presque enlierement entour& le 
pedieule, on voit le bord s’&chanerer du cöte du pedicule, et 
chaque tubereule s’alonger pour donner naissance A autant de 
tentacules. Ces tentacules s’allongent de plus en plus; l’em- 
bryon se separe du pedieule, et il se forme alors au milieu 
de ces appendices un mamelon qui devient le corps propre- 
ment dit du polype, ou plutöt la partie qui forme les parois 
de la cavite digestive. 

Le nombre de tentacules que nous avons observes a et@ 
ordinairement de huit dans le genre Tubulaire, et de qua- 
tre dans les Syncoryne. 

Les parois qui contiennent l’embryon vont bientöt se rom- 
pre et le rendre ä la liberte. Dans cet &tat, il ressemble non 
a une Acal&phe, mais ä une Hydre contractee. Le corps, comme 
les tentaceules ont le m&me aspect. II est inutile de suivre 
Vembryon plus loin: on comprend fort bien le peu de chan- 
gemens qu'il doit subir encore, pour prendre sa forme adulte, 

4. Par oeuf multiple, ou par vitellus divise. 
Cest la formation que nous pouvons regarder comme la plus 
remarquable, et ä laquelle on ne croir a peut-etre pas de 
prime abord. Mais si l’on considere que dans ces polypes 
chaque parlie du corps peut donner naissance & un nouvel 
individu, on ne trouvera pas aussi etrange que le vitellus ait 
la meme faeulte. Si en eflet le corps de plusieurs animaux 
inferieurs peut se diviser spontan&ment, et reproduire autant 
dindividus quil y a de porlions detachees, pourquoi cette 
meme facult€ serait-elle refusee ä Ja masse vitelline? En par- 
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tant de lä, nous ne trouverons rien de si extraordinaire, mais 
nous ferons connaitre un mode de formation nouveau. 

Nous devons prendre le developpement au meme point 
que le precedent, lorsqu’on n’apergoit encore qu’une simple 
vesicule en dessous de la peau. Cette vesicule s’organise en 
plusieurs cellules, qui forment la masse vitelline. Un moment 
arrive que le vitellus semble se bosseler ou se framboiser, et 
au lieu d’un seul vitellus, on en a autant que de bosselures. 
On voit dans ehacun d’eux une vesicule transparente que l’on 
peut {res bien regarder pour une vesicule de Purkinje- 
Au lieu d’un oeuf, il s’en est form plusieurs qui tous ont les 
parties qui caracterisent ces corps reproducteurs, Il parait 
que les embryons formes ainsi different des autres non seu- 
lement par la taille, mais encore par la forme, et parles chan- 
gemens qu'ils subissent dans le cours du developpement. Du- 
moins, dans le genre Campanulaire, Mr. Lowen a vu ces em- 
bryons couverts de eils vibratils, abandonner leur loge et se 
mouvoir comme des infusoires. Nous avons vu aussi les vi- 
tellus divises dans ces m&mes polypes, mais les embryons 
@taient moins avances. En publiant ces faits dans notre me- 
moire sur les Campanulaires, nous ignorions encore si cette 
division spontanee etait un &tat normal. Nous disions A ce 
sujet: „nous croyons avoir vu ces bosselures de desagreger, 
de maniere que le premier oeuf :contenait plusieurs oeufs plus 
petits dans son interieur.“. Aujourdhui la division spontane 
des vitellus nous parait hors de doute. 

Dans la famille des Tubulaires, Mr. Lowen a vu la 
Syncoryne ramosa avec un vitellus devise en une immense 
quantite d’oeufs. Une espece du genre Hydractinie nous a pre&- 
sent la meme division et chaque oeuf contenait en outre 
les deux vesicules, de Wagner et de Purkinje, avec un 
granule, encore au centre. L’autre espece ne contient dans 
le m&me sac qu’un seul oeuf. Nous ne connaissons pas les pha- 
ses de developpement des Tubulaires d’apres ce quatrieme 
mode. 
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5. Par bourgeon mobile et vitellus divise, ä la 
fois; le cinquieme et dernier mode n’est point une nouvelle 
modification mais bien une r&union de deux genres de for- 
malion, dont nous avons parle, et qui s’observent simult- 
anement. 

En meme temps qu'un embryon libre s’organise, et quil 
prend les formes d’une jeune Acalephe, d’apres le second mo- 
de, dont nous avons parle, la vesicule vitelline, au lieu de 
s’arreler dans son developpement, s’organise aussi et donne 
naissance & plusieurs embryons & la fois. Elle se divise en 
plusieurs cellules secondaires, et la premiere sert de] loge aux 
autres comme le fruit ou le pericarpe sert d’enveloppe aux 
graines. 

Ces vitellus de seconde formation contiennent comme le 
premier une vesicule transparente, qui disparait bientöt. Iem- 
bryou nait sans aucun organe exierieur sous la forme d’une 
planaire. C’est ainsi que nous avons vu les oeufs des Aleyo- 
nelles, mais nous ignorons si ces oeufs cilies proviennent aussi 
d’un vitellus divise. 

Le einquieme mode de reproduction a &i& vu par difle- 
rens auteurs, et c’est „surtout lui qui a fait dire que l’embryon 
mobile qui sert de malrice aux aulres, est une femelle.. On 
doit convenir que celte determination si assez plau- 
sible; | 
Nons eroyons pouvoir conclure de ce qui precede: 

1. Les Campanulaires et les Tubulaires n’ont point d’or- 
gane mäle distinet et ils different en cela sensiblement des po- 
Iypes Bryozoaires. 

2. I n’y a pas non plus des femelles; ce que l’on avait 
pris pour telles, ce sont des jeunes. 

3. Ces polypes se reproduisent de eing manieres difle- 
rentes; on en lrouve trois ou qualre dans la m&me espece. 

4. Les jeunes ne presentent pas tous le meme aspect, 
dans une espece; Ils ne subissent pas les memes changemen!s, 
par des voies diflerentes ils arrivent ä la meme forme adulte. 
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5. Dans un de ces modes de developpement, les jeunes 
ont les caracteres, les allures et le genre de vie des Meduses 
ou des Beroe; ils sont pourvus d’organes de relation quils 
perdent lorsqu’ils sont fixes. 

6. I y a des affinites plus grandes qu’on ne l’a eru jus- 
qu’ä present, entre les polypes Anthozaires et les Meduses. 
Nous eroyons m&öme qu'ils devront se r&unir et se separer com- 
pletement des Bryozaires. Ces derniers en se reunissant aux 
Ascidies, eflacent en partie les limites entre les Mollusques et 
les Radiaires; par la le regne animal n’aurait plus que trois 
embranchements, que l’on paurrait fort bien &tablir, comme 
nous nous proposons de le fair bientöt, d’apres des caracleres 


tires du vitellus. 


V’rersuch’e; 


um auszumitteln, ob die Galle im Organismus 
eine für das Leben wesentliche Rolle spielt 
von 


Th, Scuwann, 


Professor in Loewen, 


Es sind kaum zehn Jahre, seit die Verdauung im Magen noch 
eins der dunkelsten Kapitel der Physiologie war. Seit den 
Untersuehungen aber über die künstliche Verdauung ') kön- 


4) Ich benutze diese Gelegenheit, um einige Versuche mittzuthei- 
len, die ich angestellt habe, um zu erfahren, bei welcher Stärke des 
Alkohols das Pepsin unlöslich darin wird. Die Versuche wurden so 
angestellt, Von der wohlausgewaschenen Schleimhant eines Schwei- 
nemagens wurde der sich durch seine dunklere Farbe zu erkennen 
gebeude drüsige Theil mit einem Uhrglas abgekratzt, um nichts vom 
Zellgewebe mitzunehmen, die so erhaltene Substanz mit starken Al- 
kohol übergossen, um das Eiweiss gerinnen zu machen, dann an 
der Lult getrocknet und pulverisirt, und dann vor und nach mit Al- 
kohol von verschiedener Stärke ausgezogen. Nachdem der Alkohol 
bei gewöhnlicher Temperatur (etwa 14° R.) eine Zeit lang darauf 
gestanden hatte, wurde er abfiltrirt und bei 40° R. abzedampft. Der 
Rückstand nach dem Abdampfen wurde nun mit säurehaltigem Was- 
ser aufgelöst und mit Stückchen geronnenen Eiweisses digerirt, um 
zu sehen, ob dieses sich auflöst, also der Rückstand von Alkohol 
aufgelöstes Pepsin enthielt oder nicht. Die Resultate waren diese: 
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nen wir diesen Prozess unter diejenigen zählen, von welchen 
wir unter allen im lebenden Körper vorkommenden noch am 
meisten wissen. Leider kann man aber keinesweges ein Glei- 
ches behaupten von der Verdauung im Dünndarm, und insbe- 
sondere ist die Wirkung der Galle uns noch völlig ein Rälh- 
sel. Die grosse Zahl von Hypothesen, welche noch gegen- 
wärlig über diesen Gegenstand vorgelragen werden, ist der si- 
chersite Beweis, dass wir die wahre Rolle der Galle noch gar nicht 
kennen. Diese Hypothesen stehen zum Theil im grellsten Wider- 
spruch mit einander, und man kann sie füglich in zwei Klassen 
bringen, in solche die der Galle eine wesentliche Rolle zuschrei- 
ben und in solche, die jede wichtige Rolle der Galle läugnen. Die 
Anhänger der letztern Ansicht betrachten die Galle als einen 
excerementiellen Stoff, der aus dem Körper entfernt werden 
muss, so wie der Harn, der, wenn er einmal aus dem Blut 
ausgeschieden ist, keine weitere Wirkung mehr hat. Die 
Galle kann nach dieser Ansicht wohl noch den einen oder 


anderen untergeordneten Zweck haben, z. B. die peristalti- - 


Alkohol von 48° Cartier löste viel von dem Pulver der Magen- 
schleimhaut, aber kein Pepsin. Darauf mit 45grädigem Alkohol be- 
handelt, wurde nur wenig aufgelöst und dieses verdaute nicht, Al- 
kohol von 12° löste mehr auf, und der Rückstand dieses Alkohols 
mach der Verdunstung verdaute. Alkohol von 14° löste kein Pepsin 
und solcher von 143° nur sehr wenig. Es geht hieraus hervor, dass 
das Pepsin in Alkohol von 44° Cartier, und allen stärkern Sorten Al- 
kohol unlöslich ist, dass es sich in Alkohol von 13° in geringer 
Quantität und in den schwächern Sorten Alkohol um so leichter auflöst, 
je weniger sie Alkohol enthalten. Es geht hieraus hervor, dass eine 
geringe Quantität Alkohol schon hinreicht, das Pepsiu unlöslich zu 
machen. 

Das ganze gilt für das Pepsin des Schweinemagens; ob auch 
für das Pepsin des Kalbsmagens, weiss ich nicht; denn es scheint, 
dass es verschiedene Modificalionen von Pepsin giebt, indeın z. B. 
nach meinen Versuchen das Pepsin des Kalbsmagens die Milch ge- 
rinnen macht, während nach Wassmann diess nicht der Fall ist 
mit dem Pepsin des Schweinemagens. 
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schen Bewegungen befördern u. dgl., allein sie übt keinen 
zum Leben wesentlich nothwendigen Einfluss mehr aus. An- 
dere Physiologen schreiben der Galle eine wichtige Rolle bei 
der Bildung des Chymus und dessen Umwandlung in Chylus 
zu. Es ist noch daran zu denken, dass möglicher Weise der 
resorbirte Theil der Galle selbst noch im Chylus und im Blut 
irgend einen Einfluss ausüben könne. 

Es ist nicht meine Absicht, in eine nähere Untersuchung 
dieser ganz entgegengesetzten Ansichten einzugehn; ihre Exi- 
stenz allein beweist hinlänglich, dass unsere Kenntnisse über 
diesen Gegenstand nichts weniger als befriedigend sind. 

Die grosse Zahl ausgezeichneter Forscher, die schon auf 
diesem Felde gearbeitet haben, zeigt, dass die Lösung dieser 
Frage mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist, und dass, 
ohne einen glücklichen Zufall, durch den man oft zu einer 
Entdeckung geleitet wird, auf den man aber nicht rechnen 
kann, man nicht hoffen darf, zu einem Resultat zu gelangen, 
als. wenn man den Gegenstand planmässig angreift. 

Der Plan, den ich mir entworfen habe, um zur Lösung 
der Frage beizutragen, ist der: Man muss zunächst zu ermit- 
ieln suchen, ob überhaupt die Galle eine zum Leben wesent- 
liche Rolle spielt, und um diess zu erfahren, muss man die 
Galle durch ein passendes Mittel direkt nach aussen leiten, so 
dass sie nicht in den Darmkanal kommt. Dauert alsdann das 
Leben ohne besonders nachtheilige Folgen fort, so sind alle 
weitern Untersuchungen nutzlos oder nur von untergerordne- 
ter Wichtigkeit. Slirbt aber das Thier bloss deshalb, weil 
die Galle nicht in den Darmkanal gelangt, so wird die wei- 
tere Untersuchung um so wichtiger; man ist alsdann sicher; 
dass es etwas Wichtiges zu entdecken giebt. Die Mittel, die 
man dann anwenden kann, um dahin zu gelangen, sind sehr 
mannichfaltig. Für den Augenblick handelt es sich aber noch 
nicht daram. Der Zweck des gegenwärtigen Aufsatzes ist 
nor, die erste Reihe der von mir angestellten Versuche mit- 


zutheilen, welehe zum Zweck haben, die vorläufige Frage zu 
Mäller's Archiv 1844. 9 
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beantworten, ob nämlich die Galle eine für das Leben wesent- 
liche Rolle spielt oder nicht. 

Das Mittel, welches sich zunächst darbietet, um den Ein- 
tritt der Galle in den Darmkanal zu verhüten, ist die Unter- 
bindung des ductus choledochus. Auch ist dieses Mittel schon 
häufig angewandt worden von Brodie, Tiedemann und 
Gmelin, Leuret und Lassaigne u. a. Die Thiere sind 
ohne Ausnahme gestorben, wenn nicht eine Wiedererzeugung 
des Kanals statt hatte. Allein beweist dieses Resultat auch 
nur das Geringste für die Unentbehrlichkeit der Galle im 
Darmkanal? Gewiss nicht, denn durch diese Unterbindung 
hindert man nicht bloss den Eintritt der Galle in den Darm- 
kanal, sondern auch die Sekretion der Galle. Die Gallen- 
absonderung kann einen doppelten Zweck haben, erstens ge- 
wisse Stoffe aus dem Blut zu entfernen, so wie die Harnse- 
kretion dazu dient, den Harnstoff zu entfernen, zweitens eine 
Flüssigkeit, die Galle, zu erzeugen, die selbst noch eine wich- 
tige Rolle zu spielen bestimmt ist, so wie der Magensaft nach 
seiner Ausscheidung noch dazu dient, die Nahrungsmittel auf- 
zulösen. Den ersten Zweck, dass die Gallenabsonderung dazu 
dient, die Mischung des Blutes zu verändern, wird wohl Nie- 
mand läugnen. Dieser Zweck wird aber durch die Unterbin- 
dung des Gallengangs verhindert, und der Tod erfolgt noth- 
wendig durch diesen Umstand allein, so wie der Tod auch 
wohl nach Unterbindung der Harnleiter erfolgen würde. Der 
Versuch berechtigt uns also zu keinem Schlusse in Beziehung 
auf den zweiten Zweck der Gallenabsonderung, die sich auf 
die Rolle der Galle selbst bezieht, Auch verpflichtet mich 
die Gerechtigkeit zu sagen, dass die oben erwähnten ausge- 
zeichneter Forscher den Versuch mehr in der Absicht ange- 
stellt haben, um den Einfluss der Galle bei der Bildung des 
Chymus und Chylas zu untersuchen, als um überhaupt die 
Unentbehrlichkeit der Galle nachzuweisen. Tiedemann und 
Gmelin betrachten sogar die Galle als einen zur Ausschei- 
dung bestimmten Stofl trotz dem, dass der Tod nach ihren 
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eigenen Versuchen nach Unterbindung des Gallenganges er- 
folgt. © 
Wenn die Unterbindung des duetus choledochus zu un- 
serm Zweck irgend etwas beweisen soll, so muss der Versuch 
so modifieirt werden, dass dabei die Sekretion der Galle nicht 
beeinträchtigt wird, d. h. man muss den duetus choledochus 
unterbinden und zugleich der: Galle einen neuen Weg eröff 
nen, um direkt nach Aussen geführt zu werden; und diesen 
Zweck erreicht man am beslien, indem man nach Unterbin- 
dung des Gallengangs zugleich eine Gallenblasenfistel bildet, 
welche die Bauehwände durchbohrt Tritt in diesem Fall der 
Tod ein, so kann er nur von dem Mangel der Galle im Darm- 
kanal herrühren; denn die Sekretion der Galle ist nun nicht 
mehr geslört. Man muss jedoch dabei, wie sich von selbst 
versteht, die Fälle ausnehmen, wo der Tod als unmittelbare 
Folge der Operation als Verwundung erfolgt. 

Wir-häben mehrere Mittel, um zu erkennen. ob der Tod 
durch den blossen operativen Eingriff veranlasst ist, und zwar 
zunächst die Leichenöflfnung. Der Tod kann in Folge einer 
solchen Operation entweder durch Entzündung des Bauchfells 
erfolgen. dessen Höhle dabei geöffnet wird, oder durch Leber- 
entzündung, indem die Entzündung des ductus choledochus 
sich bis auf die Leber fortpflanzt. Diese beiden Krankheiten 
sind leicht dureh die Untersuchung der Leiche zu erkennen, 
und die Leberentzündung macht sich schon während des Le- 
bens durch die ikterischen Erscheinungen bemerklich. Das 
zweite Mittel, um zu erkennen ob der Tod von der Operation 
als Verwundung, herbeigeführt wird, ist die Zeit, wann er erfolgt 
und der Zustand‘der Wunde um diese Zeit. Wenn das Thier 
lange genug lebt, um deutlich erkennen zu können, dass die 
Wunde sich zur Heilung hinneigt, oder dass sie sogar ganz 
geheilt is; so kann der Tod nicht anders als durch den Man- 
gel der Galle im Darmkanal herbeigeführt sein. Das dritte 
Mittel, um dem Einwurf vorzubeugen, dass der Tod von dem 
blossen traumatischen Eingrifl herbeigeführt sei, ist die grosse 
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Zahl der Versuche. \Venn die Operation gehörig ausgeführt 
wird, so ist sie nicht gefährlicher als z. B. der Kaiserschnitt, 
und wenn man ausserdem bedenkt, wie viel die Hunde aus- 
zuhalten im Stande sind, so müsste wohl die Hälfte der ope- 
rirten Hunde durchkommen. Wir werden im Verfolge dieses 
Aufsatzes das wirkliche Ergebniss von mehr als zwanzig Ver- 
suchen kennen lernen, die ich angestellt habe. 

Diese Mittel reichen hin, um die Fälle, wo der Tod mög- 
licher Weise durch die blosse Verwundung herbeigeführt sein 
kann, zu erkennen und desshalb bei den Folgerungen ganz aus- 
ser Rechnung zu lassen. Die dann noch übrig bleibenden 
Versuche erlauben uns einen sichern Schluss, um zu erfahren, 
ob die Galle eine für das Leben wesentliche Rolle spielt oder 
nicht. 

Was nun die Operationsmethode anbelangt, so muss man 
dabei auf zwei Punkte vorzugsweise Achtung geben; erstens 
die Wiedererzeugung des ductus choledochus möglichst zu ver- 
hindern, zweitens zu vermeiden, dass während der Operation 
die Galle nieht in die Bauchhöhle fliesse, ein Umstand, der 
dann unvermeidlich heftige Peritonilis erzeugt. 

Um die Wiedererzeugung des Gallenganges zu verhin- 
dern, muss man sich nicht damit begnügen, ihn bloss zu durch- 
schneiden, sondern man muss ein möglichst grosses Stück von 
2‘ bis 3” Länge wegnehmen, jedoch dabei-Acht geben, die 
Ligatur der Vereinigungsstelle"des ductus hepaticus und eysti- 
eus nicht allzunahe zu legen. Allein trotz der Ausschneidung 
eines Stückes kommt es dennoch vor, dass der Kanal sich 
wieder erzeugt, und man ist sicher. dass eine Wiedererzeu- 
gung statt gefunden hat, wenn die Fistel sich schliesst, ohne 
dass Symptome von lcterus eintreten. 

Die zweite Vorsichtsmaassregel, nämlich den Ausfluss der 
Galle in die Bauchhöhle bei der Operation zu vermeiden, ist 
schwieriger auszuführen. Nach einigen erfolglosen Versuchen 
bin ich zu einer Methode gelangt, die dem Zweck vollständig 
entspricht. Sie. besteht darin, die Gallenblase erst zu öffnen, 
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wenn die Wunde der Bauchwände schon bis auf den obersten 
Winkel zugenäht ist. Um diess möglich zu machen, stecke 
ich mit einer Nähnadel zwei feine Fäden durch den Grund 
der Gallenblase und zwar bloss durch den Bauchfellüberzug, 
nicht durch die Schleimhant. Diese beiden Schlingen dienen 
dazu, das blinde Ende der Gallenblase in den obern Wund- 
winkel zu ziehen, wenn die übrige nd schon geschlossen 
ist, und dann eıst öflnet man ganz am Ende der Operation 
die Gallenblase zwischen den beiden Schlingen und näht sie 
dort fest. 

Mit Berücksichtigung dieser Vorbemerkungen wird die 
Operation auf folgende Weise ausgeführt. Der Hund wird 
auf den Rücken gelegt und man lässt ihn so festhalten, mit 
der Vorsicht, die Hinterbeine nicht zu stark auszustrecken oder 
zu selır von einander zu entfernen, weil dadurch leicht das 
Hüftgelenk beeinträchtigt wird, Darnach macht man einen 
Einschnitt der Länge nach in der linea alba unmittelbar unter 
dem proe. siphoideus. Man verlängert denselben nach hinten 
so weit als nöthig ist, um den Gallengang aufsuchen zu kön- 
neu. Ein Einschnitt von 2 bis 3 Zoll reicht dazu bei einem 
Hunde von mittlerer Grösse hin. Man öffnet alsdann das 
Bauchfell, sucht den ductus choledochus auf, und unterbindet 
ihn ungefähr 1‘ unterhalb der Vereinigungsstelle des duetus 
hepaticus und eyslieus, und schneidet ihn dicht unter der Li- 
galur durch. Darauf entfernt man das ganze übrige Stück 
des Kanals, indem man denselben nahe am Zwölffingerdarm 
abschneidet, Es ist nicht nöthig, an dem mit dem Darm in 
Verbindung stehenden Stücke des Kanals eine zweite Ligatur 
anzulegen. Sodann sucht man die Gallenblase auf, und zicht 
einen langen dünnen Faden miltelst einer Nähnadel durch die 
seröse Membran, welche den Grund der Gallenblase überzieht, 
und zwar ohne die Schleimhaut zu verletzen, weil sonst die 
Galle durch die kleine Stichwuude ausfliesst. Ganz auf die- 
selbe Weise zieht man in einer Entfernung von 2’ einen 
zweiten Faden durch den serösen Ueberzug der Gallenblase. 
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Die beiden Enden jedes Fadens werden zusammengeknüpft 
und aus der Wunde hinausgeführt. Darauf schliesst man die 
Wunde der Bauchwände durch eine Naht, indem man vom 
untern Wundwinkel anfängt. Man lässt nun oben eine ganz 


kleine Oeffnung, worin sich die beiden an der Gallenblase an 
den) Mit Hülfe dieser Fäden zieht man 


e Oeffnung hervor, legt das Thier 


gebrachten Fäden be! 
jetzt die Gallenblase ir 
auf die Seite und mac) der Scheere einen kleinen Ein- 
schnitt in die Gallenblase zwischen den beiden Schlingen. 
Die Galle strömt in einem mehr oder weniger starken Strahle 
hervor, und was davon noch in der Gallenblase bleibt, wird 
mit einem hineingebrachten Schwämmehen herausgenommen. 
Darauf werden die Wundränder der Gallenblase an vier Stel- 
len an die Haut festgenäht. Zuletzt legt man, um das Aus- 
fliessen der Galle zu erleichtern, einen baumwollenen Docht 
in die Gallenblase, dessen eines Ende durch die Fistel nach 
aussen hervorragt. 

Nach dieser Operationsmethode kann durchaus keine Galle 
in die Bauchhöhle gelangen, der Hund erleidet gar keinen 
Blutverlust, und ist oft sogar noch ganz munter nach der 
Operation. 

Die so operirten Hunde wurden nach der Operation täg- 
‚lich oder mit Zwischenräumen von einigen Tagen gewogen. 
Aus diesem Gewichte sieht maa leicht, ob der Hund abma- 
gert oder zunimmt. Man wird indessen in dem später mit- 
zutheilenden Gewichte einige kleine Unregelmässigkeiten be- 
merken. Ein Hund zum Beispiel, der deutlich im Abnehmen 
begriffen ist, wiegt zuweilen einen Tag etwas mehr, als am 
Tage vorher. Diess rührt daher, weil im Augenblick, wo 
man wiegt, der Magen und der Mastdarın mehr oder weniger 
mit Nahrungsmitteln und Exkrementen gefüllt sein können, 
Diese Unregelmässigkeiten können also auf das Resultat kei- 
nen Einfluss haben und sind nie gross genug, um über die 
Zunahme ‘oder Abnahme des Hundes Zweifel zu erregen. 

Wenn man die Hunde täglich wiegt, so kann man schon 
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gleich in den ersten Tagen nach der Operalion bemerken, ob 
das Thier viel von der Operation gelitten hat oder nicht. Das 
Gewicht der Hunde, bei welchen die Operation mit Glück 
ausgeführt wurde, ändert sich in den drei ersten Tagen sehr 
wenig. Der Einfluss des Mangels der Galle macht sich erst 
einige Tage später bemerklich. Verliert aber der Hund schon 
in den ersten Tagen oe viel an Gewicht, so 
ist diess ein Beweis, dass er r viel von der Operation gelitten 
hat, und er stirbt gewöhnlieif obwohl nicht immer an den 
unmittelbaren Folgen der Verwundung. 

Die meisten Hunde lecken die Galle, die aus der Fistel 
ausfliesst, und verschlucken sie, und man könnte vermuthen, 
dass die so in den Magen gelangende Galle auf die Verdauung 
einen Einfluss ausüb önne, sei es um dieselbe zu unter- 
stützen, sei es um a line Purkinje und Pappen- 
heim baben beobachlet, dass die künstliche Verdauung ge- 
hindert wird durch Hinzufügung von Galle. Wenn im Magen 
etwas Aehnliches Statt findet, so könnte die fortwährend ver 
sehluckte Galle eine Ursache des Todes werden. Um diesem 
Einwurfe vorzubeugen, habe ich beieinigen Hunden ein Schwämm- 
chen auf die Fistel gebunden, um die ausfliessende Galle auf- 
zusaugen, und dasselbe mit einer Kautschukbinde befestigt. 
Allein ich habe keinen Einfluss dieser Vorsichtsmaassregel auf 
den Zustand der Hunde bemerkt, weder einen vortheilhaften 
noch einen nachtheiligen. 

Nach diesen Vorbemerkungen können wir uns zu den Ver- 
suchen im Kinzelnen wenden. Ich übergehe ein halbes Duz- 
zend vorläufiger Versuche, worüber ich kein Tagebuch geführt 
habe, und bemerke nur, dass die Hunde, woran sie gemacht 
wurden, alle in der ersten Woche nach der Operation, und 


wahrscheinlich in Folge des traumatischen Eingrifls, gestor- 
ben sind. 
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Erster Versuch. 


Ein kleiner schwarzer Hund wurde im November 1841 
operirt. Nach der Operation nahm er täglich an Gewicht ab. 
Nach 14 Tagen schon war er äusserst abgemagert; er konnte 
sich kaum auf seinen Beinen halten, und beim Gehen schwankte 
er von einer Seite zur andern, die Haare fielen ihm in gros 
ser Menge aus. Siebenzehn Tage nach der Operation starb 
er, fast bis zum Skelet abgemagert. 

Die Leichenöffnung zeigte keine Spur von Entzündung 
im Unterleib und der Tod lässt sich nur dem Mangel der Galle 
im Darmkanal zuschreiben. 


Zweiter Versuch. 


Ein kleiner brauner Hund, der | d. wog, wurde den 
2isten Dezember 1841 operirt, und nach der Operalion 
eine Kautschuckbinde um den Körper angelegt, um das Auf- 
lecken der Galle zu verhindern. 


1841 
December. 

21: Gewicht 8% Pfd. 

22. an . Bern 

23: -.7%7- 

24. - AR - 

27. - 7  - Der Unterleib bedeckt sich mit 
einem Ausschlag, wahrscheinlich 
in Polge des Verbandes, wodurch 
die Haut beständig mit dem von 
Galle durchtränkten Schwamm 
in Berührung gehalten wird. 
Der Verband wird desshalb ab- 
genommen. 

29. - % 

30. - 7% - 

31. - 1 - 


1842 
Januar 

° Gewicht 7% Pfd, 

4. - 7% - 

5. - 8 - Die Wunde fast ‚ganz geheilt. 
Der Verband wird wieder an- 
gelegt. 

6. - 7er 

7. - 3% - 

8. ira 

9. - 8% - 

10. - Bu = 

11. = Bun - 

12. - 3% - Pr 

13. - 3% - 

14, - 8% - Der Hund wurde getödtet. 


Die Bauchwunde war zuletzt ganz geheilt und die Gal- 
lenblasenfistel hatte sich ganz geschlossen. Die Leichenöffnung 
ergab dieselben Resultate wie im vorigen Versuch; aber der 
Gallengang hatte sich wieder erzeugt. 

In diesem Versuch hat das Gewicht des Hundes während 
der sechs ersten Tage nach der Operation fortwährend abge- 
nommen, dann aber auch eben so anhaltend wieder zugenom- 
men, und zwar bis der Hund wieder sein ursprüngliches Ge- 
wicht erreicht hatte und ganz wiederhergestellt war. Diess 
erklärt sich durch die Wiedererzeugung des Gallengangs, 
welche nicht nur durch die Leichenöffnung, sondern auch 
schon dadurch ausser Zweifel gesetzt wurde, dass die Fistel 
sich schloss, ohne dass Icterus entstand. Der Gallengang ist 
wahrscheinlich wieder durchgängig geworden zwischen dem 
27. und 29. December, sieben Tage nach der Operalion. 

Man sieht zugleich in diesem Versuch den Einfluss des 
Verbandes, welcher das Auflecken der Galle verhindern sollte. 
Am 27. December wurde der gleich nach der Operation an- 
gelegte Verband weggenommeu, und der Hund leckte begierig 


138 


die aus der Wunde ausfliessende Galle. Wenn diese durch 
Verschlucken in den Magem gelangende Galle die Verdauung 
hindert, so hätte der Hund vom 27. December bis zum 5. 
Januar abmagern müssen. Der Versuch zeigt aber gerade das 
Gegentheil; der Hund nahm an Gewicht zu. Daraus folgt, 
dass die verschluckte Galle wenigstens die Verdauung nicht 
hindert. Man könnte vielmehr gerade die entgegengesetzte 
Vermuthung aufstellen, dass die verschluckte Galle, die auf 
natürlichem Wege in den Darmkanal gelangende Galle ersez 
zen könne. Der vorliegende Versuch scheint sogar diese Ver- 
muthung zu bestätigen, da der Hund gerade von dem Tage 
an (27. December) zuzunehmen anfängt, wo der Verband 
weggenomen wurde. Allein ich sehe diess als ein zufälliges 
Zusammentreffen an. Dafür sprieht zunächst schon der Ver- 
folg des vorliegenden Versuchs selbst. Die Binde wurde näm- 
lich vom 5. Januar an wieder angelegt, also das Verschlucken 
der Galle verhindert, und nichts desto weniger fuhr der Hund 
fort, an Gewicht zuzunehmen. Diess beweist, dass nicht die 
verschluckte Galle der Grund der Zunahme war, sondern die 
Reproduktion des Gallengangs. Dann aber werden wir in 
allen folgenden Versuchen sehen, dass, wenn nicht Reproduk- 
tion’des Gallengangs statt hat, der Tod immer erfolgt, auch 
dann, wenn man keinen Verband anlegt, und das Auflecken 
der Galle ungehindert statt hat. 


Dritter Versuch. 


Ein kleiner weisser Hund, 7% Pfd. wiegend, wurde den 28. 
December operirt. Den 29. December wog er nur noch 6% Pfd. 
Er starb den 30. December. Die Leichenöffnung wies eine 
heftige Peritonitis und purulente Ausschwitzung, besonders au 
der hintern Magenfläche nach. Der Versuch kann also über 
die Galle nichts beweisen. 


Vierter Versuch. 


Auch dieser Versuch hat zu keinem Resultat geführt. Der 
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am Ki December operirte Hund starb den 4. Januar durch 
Peritonitis, die mit Icterus verbunden war, 


vo - 


Fünfter 


Versuch. 


Ein kleiner schwarzer Hund, 95 Pfd. wiegend, wurde den 


31. December 1841 operirt. 


1841 
December 
34 Gewicht 9% Pfd. 
1842 Januar 
3. - 8 - 
4 - 7% - 
5 er 
6. - 5 - 
Er nu BR 
= 
. NL 
10.‘ - 351- 
11. Eure. 
12. un Sir > 
13. - 8 - 
14. e> 8 - 
17. L BEn)= 
19 - 8% - 
21 IIR er TR 
22 ck bei 
24 - 8% = 
25. - Bu 
26. = ers 


Der Hund befand sich wohl. 
Der nach der Operation ange- 


legte Verband wurde abge- 
nommen. 


Der Verband wird wieder an- 
gelegt. 


Der Verband: wird wieder ab- 
genommen. 


140 


Januar 

3. Gewicht 8% Pfd. 9 
Februar n 

5; Ag FE 

7: = 5m 

14. - gem 
März 

21» - 7% - Der Hund ist todt. 


Betrachten wir genauer die Zahlen, welche das Gewicht 
des Hundes ausdrücken, so bemerken wir zunächst, dass der 
Hund bis zum 4. Januar abgenommen hat, d. h. die vier er- 
sten Tage nach der Operation. Von da an fängt er an, wie- 
der zuzunehmen, und das dauert fort bis zum 26. Januar, 
wo er beinahe sein ursprüngliches Gewicht wieder erreicht 
hatte. Diess Gewicht behält er mit einigen unbedeutenden 
Schwankungen bis zum 7. Februar, d. h. zwölf Tage lang. 
Von da an aber verliert er bedeutend bis unter das erste nach 
der Operation eingetreiene Minimum, und stirbt ganz abge- 
magert, ohne äussere Veranlassung, achtzig Tage nach der 
Operation. “ 

Wir finden ‘also hier einen Fall, wo das Gewicht des 
Hundes nach der Operation anfangs abnimmt, dann wieder 
zunimmt, und zuletzt wieder bis zum Tode abnimmt. Man 
muss sich hier die Frage aufwerfen, was ist die Ursache die- 
ses Wiederauflebens der Kräfte, wodurch der Hund fast sein 
ursprüngliches Gewicht wieder erreicht, und dennoch nachher 
durch Abmagerung stirbt? Dieses Faktum ist sehr auffallend, 
und es ist sehr zu bedauern, dass ich die Leicheneröffnung 
nicht habe machen können. Wenn der Fall allein stände, so 
wäre ich geneigt anzunehmen, dass eine Wiedererzeugung des 
Gallenganges statt gehabt hat, und dass deshalb der Hund 
geheilt wurde, und dass zuletzt der Tod nur zufällig einge- 
treten ist, durch irgend einige zufällige Versehen, wie es ja 
auch bei einem nicht operirten Hunde vorkommen kann. Al 
ein ich muss hiergegen bemerken, erstens. dass diess unter 
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einer grossen Zahl von Hunden, die mit ihm, vor und nach 
ihm in demselben Stall gelebt haben, der erste wäre, der 
durch eine zufällige Krankheit gestorben wäre, Zweilens 
werden wir in dem 17ten Versuche einen ganz ähnlichen Fall 
kennen lernen, und in diesem Falle wurde die Leichenöffnung 
gemacht, und es ergab sich, dass der Gallengang nicht wieder 
erzeugt war, und trotz dem hat der Hund, obgleich er An- 
fangs nach der Operation verlor, später sein ursprüngliches Ge- 
wicht wieder erlangt und ist dennoch zuletzt an vollständiger 
Abmagerung gestorben. Da an diesem 17ten ‘Versuch durch 
die Leichenöffnung nachgewiesen wurde, dass der Gallengang 
nicht reprodueirt war, so ist man wohl schwerlich berechtigt, 
den Tod anders zu erklären, als durch den Mangel der Galle 
im Darmkanal. In dem vorliegenden fünften Versuch muss 
es also wohl eben so gehalten werden, obgleich es nicht ana- 
tomisch nachgewiesen wurde, dass keine Wiedererzeugung des 
Gallengangs Statt gehabt hat. In beiden Fällen aber weiss 
ich keine genaue Rechenschaft davon zu geben, wesshalb die 
Hunde hier eine Zeit lang ihr ursprüngliches Gewicht fast 
wieder erlangt haben. Wir werden am Ende des Aufsatzes 
auf eine mögliche Erklärungsweise zurückkommen. 

In dem vorliegenden Versuch sehen wir auch den gerin- 
gen Einfluss, den es hat, ob der Hund die Galle aufleckt oder 
nicht. Vom 17. bis zum 24. Januar wurde der undurchdringli- 
cher Verband angelegt, um das Auflecken zu verhindern, und 
das Gewicht des Hundes blieb während dieser Zeit ganz un- 
verändert. Ie 


Sechster Versuch. 


Ein kleiner Hund, 7 Monale alt, wurde den 3. Januar 
1842 operirt. 


Januar | 
3. | Gewicht 4% Pfd. 
4. en 4% - Er ist so munter, wie vor der 


Operation. 


142 


Januar 


5. Gewieh 4 Pfd. Er scheint etwas unwohl. 
6. - 4 - Er frisst wenig. 
E27 
eier - 
8. In A e BT 3 - 
9, }\ rg 32 - 
10. - 3% - Er stirbt. 


Die Leichenöflnung zeigt, dass alle Spur von Entzündung 
im Unterleib verschwunden ist. 

In den ersten Tagen nach der Operation hat der Hund 
sehr wenig an Gewicht verloren, ein Beweis, dass er wenig 
von der Operation gelitten hat; vom vierten Tage an fing er 
an abzunehmen, und starb 7 Tage nach der Operation. Da | 
keine andere Ursache des Todes aufzufinden war, so lässt | 
sich derselbe nur durch den Mangel an Galle im Darmkanal 
erklären. Die Galle ist also eben so unentbehrlich und viel- 
leicht noch unentbehrlicher für junge Thiere, wie für er- 
wachsene. 


Siebenter, achter, neunter und zehnter Versuch. 


Hunde alle einige Tage nach der Operation durch Peritonitis 
und lcterus gestorben sind. Der 8te Versuch wurde an ei- 
nem sehr jungen Hunde von 1 bis 2 Monaten, der 9te an ei- | 
nem Kaninchen angestellt. Kaninchen können aber weit we: 
niger aushalten, als Hunde, und eignen sich ‚desshalb nicht zu 


| 
Diese Versuche haben zu keinem Resultat geführt, da die | 
| 


diesen Versuchen, so wünschenswerih es auch wäre, dieselben 
bei Pflanzenfressern zu wiederholen, 


Elfter Versuch. 


Ein Hund mittlerer Grösse wurde den 22. Januar 1843 


operirt. 
Januar x 
22. Gewieht vor der Operation 10% Pfd. 
24, Gewicht 107 Pfd. 


U  _ _ ___ 
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Januar 
25. Gewicht 10% Pfd 
26. - 10% - 
BIT =. :.402 = 
31: - 9 - 
Februar 
1. - 10% - 
a2 - % - 
T. - 9 - 
16. - 8% - Er ist todt. 


Bei der Leichenöflnung war keine andere Ursache des 
Todes aufzufinden, als die Verschliessung des duelus chole- 
dochus. Das Bauchfell war ganz gesund, und es waren nur 
noch wenige Verwachsungen vorhanden. Eine Wiedererzeu- 
gung des Gallenganges hatte nicht Statt gefunden, und um 
davon ganz sicher zu sein, habe ich die Gallenblase von der 
Fistel aus mit Wachsmasse injieirt. Die Masse drang durch 
den ductus cysticus und den ductus hepaticus und dessen 
Verästelungen in der Leber, aber nicht in den Darmkanal. 
Der ganze Darmkanal vom Magen bis zum Rektum enthielt 
eine schwarze Masse. Der Körper schien blutarm zu sein, 
aber das vorhandene Blut war gerinnbar, und eine ziemlich 
grosse Menge geronnenen Faserstofls fand sich in dem Herzen. 
Das Gehirn war gesund. 

Der vorliegende Versuch gehört zu denen, die am mei- 
sten beweisen. Der Hund hatte wenig von der Operation 
gelitten; sein Gewicht verminderte sich fast gar nicht während 
den fünf ersten Tagen nach der Operation. Von da an ver- 
liert er allmählig an Gewicht, langsam aber ohne Unterbre- 
chung, und stirbt 25 Tage nach der Operation. Die sorgfäl- 
tig angestellte Leichenöffnung wies keine andere Ursache des 
Todes nach, als das Hinderniss, welches sich der Ergiessung 
der Galle in dem Darmkanal entgegenstellte 
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Zwölfter 


Versuch 


Ein kleiner junger Hund wurde den 19ten März 1843 


operirt. 
Mai 
19. 
21. 
23. 
26. 


27. 


Juni 


11. 


Gewicht vor der Operalion 1578 Grammes. 


Gewicht 1500 Gr. 


1588 
1343 


1287 


1455 


1560 
1660 
1715 


Der Hund wurde den 15. 
öffaung ergab, dass der ductus choledochus reproduzirt war. 

In diesem Versuche behält der Hund sein Gewicht die 
ersten vier Tage nach der Operation, darauf nimmt er schnell 
bedeutend ab, vom 23. bis zum 29. Mai; von da an aber 


Die Wunde ist in der Hei- 
lung begriffen. 

Der Hund verliert an Kräf- 
ten, sein Gang ist nieht mehr 
sicher. Er frisst sehr begierig. 

Er befindet sich etwas bes- 
ser; die Haare fangen an aus- 
zufallen. Die Wunde schliesst 
sich immer mehr, 


Die Fistel ist fast geschlos- 
sen. Es fliesst keine Galle 
mehr aus. 

Die Fistel ist ganz ge- 
schlossen. 


Juni gelödtet. Die Leichen- 


nimmt er fortwährend zu, und zwar bis über sein ursprüng- 
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liches Gewicht, so dass er als völlig geheilt betrachtet wer- 
den konnte. 

Obgleich Wiedererzeugung des Gallenganges Statt gefun- 
den hat, so ist dieser Versuch doch sehr interessant, weil 
man aus den Symptomen im Stande ist, genau die Epoche zu 
bezeichnen, wo der Gallengang wieder durchgängig geworden 
ist. Diess muss am 29. Mai gewesen sein, also 10 Tage nach 
der Operation. Bis zu diesem Zeitpunkte sehen wir alle Sym- 
ptome eintreten, welche die Hunde darbieten, die wegen Man- 
gel der Galle starben; das Thier wird sehr schwach, obgleich 
es viel frisst, es schwankt beim Gehen und fällt von einer 
Seite zur andern und verliert die Haare. Nach dem 29. Mai 
aber nimmt der Hund wieder zu, die Fistel schliesst sich; er 
wird vollständig wieder hergestellt und als er zuletzt getöd- 
tet wurde, erwies die Leichenöffnung die vollständige Repro- 
duktion des Gallenganges. 


Dreizehnter Versuch. 


Ein Hand mittlerer Grösse wurde den 6ten Juni 1843 


operirt. 

Juni 
6. Gewicht vor der Operation 4750 Grammes. 
k Gewicht 3780 Gr. 
®. - 3370 - 

10. - - 3000 - 

11. - 2830 - 

12. - 2830 - Tod. 


Da die gelbe Färbung der Sclerolica ein Ergriffensein der 
Leber andeulete, so berechligt uns der Versuch zu keinem 
Schlusse über die Unentbehrlichkeit der Galle. Er bietet in- 
dessen das Interesse dar, zu zeigen, dass Hunde, die bei der 
Operation viel leiden, schon in den ersten Tagen nach der 
Operation schnell abmagern, während bei fast allen Hunden, 


die nicht an den unmittelbaren Folgen der Operation, son- 
Müllers Archiv, 1814, 10 
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dern wegen Mangels der Galle starben, das Gewicht Anfangs 
unverändert bleibt. 
Vierzehnter Versuch. 
Der operirte Hund ist am Tage nach. der Operation .ge- 


storben. 


Funfzehnter Versuch. 


Ein Hund mittlerer Grösse wurde den 13ten Juni 1843 


operirt. 
Juni 
13. Gewicht vor der Operalion. 5600 Grammes. 
14, - .., 5422 Gr. 
15: - 5300 - 
16. - 5050 - 
17. - 4890 - 
18. Spuren von Icterus. Tod. 


Es gilt für diesen Versuch dieselbe Bemerkung, wie zum 
Versuch dreizehn. Für die Unentbehrlickkeit der Galle kann 
der Versuch nicht als Beweis angeführt werden, da der Tod 
wahrscheinlich unmittelbar Folge des operativen Eingriffs war. 


Sechszehnter Versuch. 
Ein kleiner Hund, 2610 Grammes wiegend, wurde den 
26sten Juni 1843 operirt. 


Juni 
26. Gewicht 2610 Gr. 
27. - 2500 - 
28. - 2162 - 
29. - 2109. - 
30. - 2032. - 
Juli 
B - 1978 - 
> - 1930 - 
3 Tod. 
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Obgleich kein Ieterus vorhanden war, so konstatirte die 
Leichenöffnung doch eine Peritonitis. Der Versuch beweist 
also nichts für die Galle. 


Siebzehnter Versuch. 


Ein kleiner junger Hund wurde den 6ten Juli 1843 


operirt. 
Juli 
6. Gewicht vor der Operation 3720 Gr. 
di: - 3940 Gr. 
8, - 3940 - 
9. - 83615 - 
10. - 3511 - 
19. - 2820 - 
28. =... 2774 - 
August ? 
1? - .%70 - 
2. =, 2798 - 
A -..2995 - 
5 - 2510 - 
8. - 3000 - 
10...| =. 3120. - 
13. - 3125 - One laisse courir librement 
dans la cour. 
15. -...3180 - 
47; -...345 - 
20. - 3160. - 
24. - 3045 - 
29. = ..2866 -— Er wird wieder eingesperrt: 
September 
HR: -..2459 - 
6. - 2360 - 
8. - 2240 - Tod. 


Die beiden letzten Tage seines Lebens frass er. nicht 


10° 
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mehr; die Galle floss fortwährend aus der Fistel und verbrei- 
tele einen fauligen Geruch. 

Die Leichenöffnung zeigte, dass der Unterleib durchaus 
gesund war. Nur wenige Verwachsungen waren von der 
Operation übrig geblieben. Der duelus choledochus war nicht 
wieder erzeugt, und um mich davon noch mehr zu überzeu- 
gen, wurde die Gallenblase von der Fistel aus mit Injektions- 
masse gefüllt. Der ductus hepaticus füllte sich mit allen sei- 
nen Verästelungen, aber in den Darmkanal drang nichts. Man 
unterschied deutlich das verschlossene, Ende des ductus cho- 
ledochus. 

Dieser Versuch gleicht vollständig dem vierten Versuche. 
Der Hund behält fast gänzlich sein Gewicht die ersten drei 
Tage nach der Operation, woraus hervorgeht, dass er von 
dieser nicht viel gelitten hat, dann nimmt er allmählig ab 
während drei Wochen, bis zum 1sten August, dann nimmt 
er wieder langsam zu, jedoch obne sein ursprüngliches 
Gewicht zu. erreichen. Zuletzt verliert er wieder an Ge- 
wicht drei Wochen lang bis zu seinem Tode. Dieser 
erfolgte 64 Tage nach der Operation. Sein Gewicht halle 
sich seit der Operation von 3720 Gr. auf 2240 Gr., d.h. um 
mehr als ein Drittheil und weniger als die Hälfte vermindert. 
Die Leichenöffnung wies nach, dass die Galle nicht in den 
Darmkanal kommen konnte. Es konnte keine andere Ursache 
des Todes entdeckt werden, als der Mangel der Galle. 

Was den merkwürdigen Umstand anbelangt, den wir schon 
im vierten Versuche beobachtet haben, und der sich hier wie- 
der findet, dass nämlich der Hund im Laufe des Versuchs 
fast sein früheres Gewicht f eine Zeit lang wieder erveicht, 
und dennoch später ganz abgemagert stirbt, so habe ich auch 
bei diesem Versuche Nichts auffinden können, was diese Er- 
scheinung veranlasst haben kann, Wir müssen uns daher auf 
Hypothesen beschränken, auf welche wir weiter unten zu- 
rückkommen werden. 


I 
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Achtzehnter Versuch 


Ein kleiner schwarzer Hund wurde den 29sten Decem- 
ber 1843 operirt. 


1843 
December 

29. 

30. 

a: 
1844 Januar 

1. 


ewrumn 


10. 


er 
Gewicht vor der Operation 3285 Gr. 

3237 ee 

3982 - 

3018 - 

3055 - 

2813 - 

2570 - Von jetztan wurde er fort- 


279 
2685 
2520 
2383 
2250 


2220 


während gefüttert mit einer 
Mischung von 1 Theil magern 
rohen Ochsenfleisches, 1 Theil 
Schweinefeit und 2 Theilen 
gekochter Kartoffeln. 


Daer nurnoch wenigvon dem 
obigen Gemische frisst, soerhielt 
er heute Milch, wovon er aber 
auch nicht viel nimmt. 

Tod. 


Da dieser Hund zur zweiten Reihe der Versuche über 
die Galle, nämlich zur Ausmittelung nicht von der Unentbehr- 
lichkeit, sondern der wirklichen Rolle der Galle bestimmt 
war, so wurde, um die Analyse des Blutes machen zu kön- 
nen und dasselbe in hinlänglicher Menge und flüssig zu er- 
halten, der natürliche Tod des Hundes nicht abgewartet, son- 
dern er wurde durch Verblutung getödtet, jedoch erst, als 
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derselbe schon in der Agonie begriffen war, und kein Zweı- 
fel mehr sein konnte, dass er noch an demselben Tage ster- 
ben würde. Zugleich wurden die vom 8. auf den 9. Januar 
ausgeschiedenen Exkremente und der Urin analysirt nach vier- 
tägiger Fütterung I Fett und Kartoffeln, und das- 
selbe geschah zum Verg eich mit einem gesunden Hunde, der 
eben so lange dieselbe Nahrung erhalten hatte, und dabei sich 
sehr wohl befand. Da diese, Analysen pr Beweise der Un- 
entbehrlichkeit der Galle, wovon der gegenwärtige Aufsatz 
handelt, nichts beitragen, so theile ich dieselben hier noch 
nicht mit; sie gehören zur zweiten Reihe der Versuche. 
Leichenöffnung: Im Unterleib war keine Spur von Ent- 
zündung, und nur noch wenige Verwachsungen übrig. Der 
Gallengang war nicht wiedererzeugt und so vollständig ver- 
sehwunden, dass der ductus hepaticus bogenförwig in den 
ductus cysticus übergipg, ohne dass man die frühere Insertion 
des ductus choledochus erkennen konnte. Die von der Fistel- 
öffnung aus gemachte Injection bewies, dass keine Masse in 
den Darmkanal gelangte. Im Mesenterium befand sich noch 
Fett. Die Lymphgefässe des Mesenteriums waren durchschei- 
nend und fast leer. Der ductus thoracieus in der Brusthöhle 
enthielt ziemlich viel Lymphe von weisslicher Farbe wie mit 
Wasser verdünnte Milch. Diese aus dem ductus thoraeicus 
genommene Lymphe gerann nach 10 bis 15 Minuten, enthielt 
also Faserstoff. Unter dem Mikroskop fand ich darin ausser den 
Lymphkügelchen eineMenge vonFelttröpfchen von allen Grössen, 
wie in der Milch, einige aber weit grösser, als sie in der Milch vor- 
zukommen pflegen. (Diess würde die Resorption des Fettes 
im Darmkanal ohne Beihülfe der Galle ausser Zweifel setzen. 
wenn nur die Vorsicht gebraucht worden wäre, das Auflek- 
ken der Galle zn verhüten). Der Magen war mit geronnener 
Milch angefüllt. Die obere Hälfte des Dünndarms enthielt 
ebenfalls eine milchähnliche Substanz, die im Duodenum fast 
flüssig, im Jejunum etwas fester war. Diese ganze obere 
Hälfte des Dünndarms zeigte keine Spur einer gelben Fär- 
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bung (ich vermuthe, dass der Hund in den letzten 24 Stun- 
den die Galle nicht mehr aufgeleckt hat). Die untere Hälfte 
des Dünndarms enthielt die Verdauungsprodukte vom vorigen 
Tage, wo der Hund mit Fleisch, Fett und Karlofleln genährt 
worden war. _ Diese Reste hatten ‚eine gelbe Farbe, waren 
aber fast flüssig, und wurden um ‚so fester, je mehr man sich 
dem Dickdarm näherte. Der Diekdarm enthielt eine feste 
gelblichbraune Masse, welche das Rectum ganz füllte. Die 
mikroskopische und chemische Analyse des Inhalts des Darm- 
kanals gehör! in die zweite Reihe der Versuche. Das Gehirn 
war gesund. 

Es ist noch zu erwähnen, dass die Agonie des Hundes sich 
dadurch charakterisirte: der Hund lag zusammengekauert, und 
etwa alle Minute zeigte sich eine schwache Zuckung des gan- 
zan Körpers, wobei er einen schwachen Ton hören liess. 
Nachdem er eine Zeit lang so gelegen, stand er auf und suchte 
sich eine andere Stelle, wo dieselben Symplome sich wieder- 
holten. Nach Versicherung des Wärters sind alle Hunde, an 
denen die Operation gemacht worden war, auf dieselbe Weise 
gestorben, und die Agonie dauert mehrere Stunden lang. 

Der Verlauf dieses Versuchs lässt sich also in Kurzem so 
zusammenfassen: der Hund behielt beinahe sein Gewicht die 
drei ersten Tage nach der Operation; von da an aber nahm 
er er stelig ab und starb, als er ungefähr ein Virtel seines 
Gewichts verloren hatte, 43 Tage nach der ‚Operation. Die 
Leichenöffnung wies keine andere Ursache des Todes nach, 
als die Unterbindung des ductus choledochus, wodurch der 
Eintritt der Galle in das Duodenum verhindert wurde. 

Nachdem wir nun die von mir angestellten Versuche über 
die Unentbehrlichkeit der Galle kennen gelernt haben, sei es 
mir erlaubt zur Erleichterung der Uebersicht dieselben in einer 
Tabelle zu vereinigen: 
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Tabellarische Uebersicht der über die Unentbehr- 


Hund 
No. 1. 
No. 2. 
No. 3. 
No. 4. 
No. 5. 
No. 6. 
No. 7. 
No. 8. 
No. 9. 
Kanin- 

chen 
No. 11 


Alter 


Erwachsen 
Palad 


Erwachsen 


Erwachsen 
Erwachsen 


Erwachsen 


Jung 
Erwachsen 
Erwachsen 

sehr jung 
Erwachsen 


Erwachsen 


lichkeit der Galle angestellten Versuche. 


Folge der Operation. 


Tod, 17 Tage nach d. Operation, durch 
Mangel der Galle. Fortwährende 


Abnahme des Gewichtes von der Ope 


ration bis zum Tode. 

Heilung durch Reproduktion des 
ductus choledochus. Anfangs Ver- 
minderung dann Vermehrung des 
Gewichts. 

Tod, 3 Tage, nach d. Operation durch 
Peritonilis und leterus. 

Tod, 7 Tage nach d. Operation durch 
Peritonitis. 

Tod, 80 Tage nach d. Operation durch 
Mangel der Galle. Erst Vermin- 
derung, dann Vermehrung, endlich 
wieder Verminderung des Gewichts 
bis zum Tode. 

Tod, 7 Tage nach d. Operation durch 
Mangel d. Galle. 

Tod, 5 Tage nach der Operation durch 
Peritonitis. 

Tod, 2 Tage nach d. Operation durch 
Peritonitis. 

Tod, 2 Tage nach d. Operation durch 
Peritonitis. 

Tod, am Tage nach d. Operation. 


Tod, 25 Tage nach d. Operation durch 
Mangel d. Galle. Fortwährende 
Abnahme des Gewichts. 
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Hund Alter Folge der Operation. 
No. 12. Jung Heilung, durch Reproduktion des 


duetus choledochus. Anfangs 
Verminderung dann Vermehrung des 
Gewichts. 

No. 13. | Erwachsen |Tod, 6 Tage nach der Operation durch 

, Peritonitis uud Icterus. 

No. 14. | Erwachsen |Tod, 2 Tage nach d. Operation durch 
Peritonitis. 

No. 15. | Erwachsen |Tod, 5 Tage nach d. Operation durch 


Peritonitis. 

No. 16. | Erwachsen |Tod, 7 Tage nach der Operation durch 
Peritonilis. 

No. 17. Jung Tod, 64 Tage nach d. Operation durch 


Mangel der Galle. Anfargs Ver- 
minderung, dann wieder Vermeh- 
rung, endlich wieder Verminderung 
des Gewichts bis zum Tode. 

No. 18. | Erwachsen |Tod, 13 Tage nach d. Operation durch 
Mangel der Galle. Fortwährende 
Verminderung des Gewichts. 


Um aus diesen Versuchen die Resultate zu ziehen, zu 
welchen sie uns berechtigen, können wir dieselben in drei 
Klassen theilen: 

4) Versuche, in denen Heilung statt gefunden, hat. 

2) Versuche, w’o der Tod eingetreten ist oder eingetreten 
sein kann, als blosse Folge der durch die Operation statt 
habenden Verwundung. 

3) Versuche, wo der Tod eingetreten ist, und nicht durch 
die Operation als Verwundung erklärt werden kann 
Erste Klasse. Zur ersten Klasse, wo nämlich Heilung 

Statt gefunden hat, gehören nur zwei Versuche, No.2 und 5. 
In beiden Fällen wurde durch die Leichenöffnung nachgewie- 
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sen, dass Reproduktion des Gallengangs Statt gefunden halte, 
trotz dem, dass ein ziemlich grosses Stück des Gallenganges 
ausgeschnitlen worden war. Die Hunde verloren an Gewicht 
die ersten 6 oder 10 Tage nach der Operation, und nahmen 
von da an fortwährend zu, bis zu ihrem Gewicht vor der 
Operation. Wahrscheinlich war die Wiedererzeugung sechs 
oder zehn Tage nach der Operation vollbracht. Die Gallen- 
blasenfistel schloss sich jedesmal von selbst. 

Zweite Klasse. Die Versuche wo der Tod eingetre- 
ten ist, aber wo dieser als unmiltelbare Folge des operativen 
Eingriffs betrachtet werden kann, sind folgende: No. 3, 4,7, 
8, 9, 10, 13, 14, 15, 16, also bei 10 Hunden. Alle sind schon 
in den ersten 7 Tagen nach der Operation gestorben, und sie 
haben alle schon in den ersten 3 Tagen nach der Dpetikon 

an Gewicht verloren, 

Dritte Klasse. Die Versuche, wo der Tod eingetreten 
ist, aber nicht als unmittelbare Folge des operativen Eingrifls 
erklärt werden kann, sind die für unsern Zweck entscheiden- 
den, Es sind die Versuche No. 1,5, 6, 11, 17, 18, also an 
sechs Hunden. Hier kann der Tod nur durch den Mangel 
der Galle im Darmkanal erklärt werden. In all diesen Fäl- 
len haben die Hunde ihr Gewicht die drei ersten Tage nach 
der Operation beinahe vollständig beibehalten. Vom dritten 
Tage an fangen sie an abzumagern. In den Versuchen 6, 18, 
4 und 11 nahm die Abmagerung anhaltend zu bis zum Tode, 
der resp. 7, 13, 17 und 25 Tage nach der Operation erfolgte. 
In den Versuchen 17 und 5 erfolgt der Tod erst nach resp. 64 und 
80 Tagen, und es bot sich die merkwürdige Erscheinung dar, 
dass die Hunde, nachdem sie Anfangs mehr oder weniger an 
Gewicht verloren hatten, später wieder zunahmen, und zwar 
bis beinahe zu ihrem ursprünglichen Gewicht, dann aber wie- 
der bis zur gänzlichen Erschöpfung abnahmen. In allen zu 
dieser dritten Klasse gehörigen Fällen erfolgte der Tod unter 
den Symptomen der Inanition, die mehr oder weniger deutlich 
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akgesprochen waren, je-nachdem der Tod längere oder kür- 
zere Zeit nach der Operation eintrat. 

Man kann das faktische Ergebniss sämmtlicher Versuche 
auf folgende Weise zusammenfassen. Von 18 Hunden, bei de: 
nen der dacius choledochus unterbunden, und zugleich eine 
Gallenblasenfistel angelegt wurde, sind nur zwei Hunde am 
Leben geblieben, und bei beiden wurde durch die Leichenöff 
nung die Reproduction des ductus choledochus nachgewiesen. 
Von den übrigen 16 Hunden liess sich bei zehn der Tod als 
unmittelbare Folge der Operalion als Verwundung ansehen. 
Bei den sechs übrigen aber liess sich der Tod nicht auf diese 
Weise erklären, und dieser konnte nur dem Mangel der Galle 
im Darmkanal zugeschrieben werden. Wir sind demnach zu 
dem Schlusse berechtigt, dass die Galle eine für das Leben 
wesentliche Rolle spielt, dass die Leber nicht nur dazu dient, 
durch Sekrelion der Galle gewisse Substanzen aus dem Blut 
zu entferne 
eine Flü zu erzeugen, die selbst noch eine wichtige 
Rolle in der tbierischen Oekonomie zu spielen bestimmt ist. 
Zu diesem Schlusse berechtigen uns zunächst und unzweifelhaft 
die sechs Versuche, worin die Ilunde starben, ohne dass sich 
ihr Tod anders erklären liesse. Die beiden Versuche, worin 
Wiedererzeugung des ductus choledochus Statt hatte und die 
Hunde durchkamen, bestäligen dieses Resultat in sofern, als 
bei diesen Hunden die Abmagerung bis zu einem bestimmten 
Zeitpunkte, ohne Zweifel dem der Statt gehabten Reproduktion, 
anhaltend fortdauerte, und bei einem derselben (No.12.) sogar 
die vollständigen Symptome mangelhafter Ernährung hervor- 
brachte, wie sie bei den an Mangel der Galle sterbenden Hun- 
den einzulreten pflegen, Symptome, die sich nach der Wie- 
dererzeugung allmählig verloren. Die zehn Fälle, in denen 
eine andere Todesursache aufgefunden wurde, können aller- 
dings für unsern Zweck nichts beweisen; es ist aber wahr- 
scheinlich, dass auch hier zum Theil der Mangel der Galle 
mitgewirkt habe; sonst würde die Mortalität nicht so gross 


sondern auch dazu, eben durch ihre Sekretion 
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gewesen sein. Man muss diess bei all den Hunden anneh- 
men, welche mehr als drei Tage nach der Operation gelebt 
haben, da die Wirkungen des Mangels der Galle sich schon 
nach drei Tagen bemerklich machen. 

Diesem Hauptresultate können wir noch folgende Neben- 
ergebnisse der Versuche hinzufügen: Hunde können den Man- 
gel der Galle längstens vier Tage (Versuch 12.) ohne Ge- 
wichisverlust ertragen; in der Regel macht sich aber die Ab- 
magerung schon am dritten Tage bemerklich, Früheres Ab- 
magern ist wahrscheinlich unmittelbare Folge der Operation. 

Der Tod tritt ein, obgleich die Hunde in der Regel die 
aus der Fistel ausfliessende Galle auflecken und verschlucken, 
woraus hervorgeht, dass die in den Magen gebrachte Galle die 
im normalen Zustande in das Duodenum gelangende Galle 
nicht ersetzen kann. Auf der andern Seite wurde aber auch 
durch eine Modifikation der Versuche bewiesen, dass diese 
verschluckte Galle keinen nachtheiligen Einfluss auf. die Ver- 
dauung ausübt. en ? Er, 

Der Tod erfolgt bei jungen Hunden sowohl (Versuch 6.) 
als bei erwachsenen, und wahrscheinlich bei jungen Hunden 
früher als bei alten; denn er {rat bei dem Hundr No. 6. schon 
nach 7 Tagen ein, und bei dem ebenfalls jungen Hunde No. 12., 
obgleich er zuletzt durch Reproduktion des Gallengangs ge- 
heilt wurde, traten doch schon nach 10 Tagen die deutlichsten 
Symptome von mangelhafter Ernährung ein, die sonst sich erst 
später zu zeigen pflegen, 

Der Tod erfolgt unter den Symptomen der Inanition oder 
mangelhafter Ernährung, Abmagerung, Muskelschwäche, Un- 
sicherheit des Ganges, Ausfallen der Haare, Diese Sympiome 
sind um so deutlicher ausgesprochen, je länger‘ der Hund nach 
der Operation lebt. In der Agonie, die mehrere Stunden dauert, 
zeigen sich schwache Zuckungen. 

In dem Zeitpunkt, wann der Tod durch Mangel der Galle 
eintritt, zeigen sich sehr grosse Schwankungen, zwischen 7 
Tagen (bei einem jungen Hunde) und zwei und einen halben 
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Monat. Diese leztere Dauer ist aber nicht ganz sicher, weil 
an dem Hunde, welcher so lange gelebt hat (Versuch 5.) die 
Leichenöffnung nicht gemacht wurde, es also nicht erwiesen 
ist, dass eine Reproduktion des Gallenganges nicht stalt ge- 
fanden hat. Der Hund No 17. hat aber 64 Tage nach der 
Operation gelebt, und hier fand sich 'bei der Teichenöfuung 
der Gallengang nicht reproduzirt. Wenn wir aber von die- 
sen beiden Versuchen (5 und 17.) abstrahiren, weil dabei die- 
sogleich zu erwähnende auffallende Erscheinung Statt hatte, 
so scheint bei einem erwachsenen Hunde der Tod durch Man- 
gel der Galle in der Regel zwei bis drei Wochen nach der 
Operation zu erfolgen. Hierbei ist zu erwähnen, dass Hunde 
beinahe einen Monat ohne alle Nahrung leben können. (Mül- 
ler’s Physiol. I. Bd. 3. Aufl. p. 477.) 

Zum Schlusse noch einige Worte über die in zwei Ver- 
suchen (No. 5 und 47.) beobachtete Erscheinung, wonach die 
beiden Hunde zwar Anfangs an Gewicht allmählig verloren, 
dann aber fast bis zu ihrem ursprünglichen Gewicht - wieder 
zunahmen, und dennoch zuletzt ganz abgemagert starben. Ich 
muss gestehen, dass ich trotz aller Bemühungen in den äus- 
sern Umständen, Nahrung, Lebensart u. s. w. nichts habe 
auffinden können, was davon Rechenschaft geben könnte. Wir 
sind also auf blosse Hypothesen beschränkt. Die wahrschein- 
lieliste Erklärung scheint mir diese zu sein. Ich vermuthe, 
dass die Hunde Anfangs wegen Mangels der Galle abmagerten, 
dass dann aber der duclus choledochus sich reproduzirte, wo- 
bei sie wieder zunch 

Um nun das neue Abmagern und den darauf folgenden 
Tod zu erklären, kann man annehmen, dass später in Folge 
irgend einer äussern Veranlassung, z. B. eines Stosses oder 
Sprunges das neu gebildete Gewebe wieder zerrissen, durch 
diese Zerreissung des wieder erzeugten Gallengangs aber von 
neuem Entzündung hervorgerufen worden sei, welche mit Ex- 
sudation und Verschliessung des Kanals endigte. Nach dieser 
Verschliessung magerte dann das Thbier wieder ab, und starb 
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durch den Mangel der Galle. Man könnte vielleicht gegen 
diese Erklärung einwerfen, dass die Zerreissung Erguss der 
Galle in die Bauchhöhle, also den Tod hätte herbeiführen 
müssen; allein diess ist nicht nothwendig; denn in Folge der 
ersten Operation waren schon viele Verwachsungen vorhan- 
den, und die Galle hatte keine Veranlassung. den Riss zu er- 
weitern, da sie frei durch die Fistel nach aussen fliessen 
konnte. Diese Hypothese scheint mir die Erscheinung vollstäns 
dig zu erklären. 

Die aus allen Versuchen hervorgehenden Folgerungen 
lassen sich in Kurzem auf folgende Weise zusammenfassen; 

1) Die Galle ist kein bloss exkermenlieller Stoff, sie spielt 
nach ihrer Sekretion noch eine für das Leben wesentlich 
nothwendige Rolle. 

2) Die Galle ist für junge Thiere sowohl als für erwachsene 
unentbehrlich; erstere scheinen ihren Mangel noch weni- 
ger zu ertragen als letztere. 

3) Wenn die Galle nicht in den Darmkanal gelangt, so 
macht sich dieser Mangel bei Hunden gewöhnlich schon 
am dritten Tage durch eine Abnahme des Gewichtes be- 
merklich. 

4) Wenn die Galle nicht in den Darmkanal gelangt, so er- 
folgt der Tod bei erwachsenen Hunden nach 2 bis 3 Wo- 
chen, zuweilen früher, zuweilen’ später. 

5) Dem Tode gehen Symptome mangelhafter Ernährung 
voraus, grosse Abmagerung) Mäskelschwäche, Ausfallen 
der Haare und in der Agonie leichte Zuckungen. 

6) Die Galle, welche im normalem Zustande ins Duodenum 
gelangt, wird nicht durch die Galle ersetzt, welche die 
Thiere auflecken, und welche durch Verschlucken in den 
Magen gelangt. 

7) Diese verschluckte Galle stört aber eben so wenig die 
Verdauung im Magen. Es konnte davon weder eine 
vortheilhafte noch nachtheilige Einwirkung beobachtet 
werden. 
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Nachdem es nun erwiesen ist, dass die Galle eine für das 
Leben wesentliche Rolle spielt, wird die Frage, worin diese 
Rolle besteht, um so wichtiger. Diess “soll der Gegenstand 
einer zweiten Reihe von Versuchen werden. Mein Plan ist 
dabei dieser: Es werden Hunde, wie in den vorigen Versu- 
chen operirt, durch Unterbindung des ductus choledochus und 
Hervorbringung einer Gallenblasenfistel. Sie werden, nachdem 
die Spuren der Entzündung verschwunden, mit verschiedenen 
Nahrungsmitteln gefüttert, und einige Tage später die Exkre- 
mente analysirt. Die Vergleichung dieser Analysen mit der 
gesunder Hunde, welche dieselben Nahrungsmittel erhalten 
haben, muss ergeben, ob einzelne Nahrungsmittel der Galle 
zu ibrer Auflösung bedürfen, und bei Mangel der Galle un- 
aufgelöst abgehen. Dieser Weg ist sehr einfach und viel ver- 
sprechend, wenn die Wirkung der Galle in der Auflösung 
gewisser Nahrungsmittel besteht. Es wäre aber möglich, dass 
die Galle nicht zur Auflösung, wohl aber zur Umwandlung 
gewisser schon aufgelöster Nahrungsstoffe dient, und in die- 
sem Falle würde die Analyse der Exkremente zu nichts füh- 
ren. Allein die Produkte dieser Verwandlung werden als- 
dann im Blute mangeln. Auch ist, es möglich, dass die Wir- 
kung der Galle erst nach ibrer Resorption in der Lymphe 
oder im Blut Statt hat. Führt also die Analyse der Exkre- 
mente zu keinem entscheidenden Resultate, so würde ich die 
Analyse des Blutes, des Harns und der Lymphe machen, um 
zu sehen, welche Stoffe sich in diesen Flüssigkeiten bei Ab- 
wesenheit der Galle in geringerer Menge finden, Hierauf 
liesse sich dann eine Hypothese über die Wirkung der Galle 
bauen, die durch weitere Versuche geprüft werden müsste. 

Der Hund des 48ten Versuches hat bereits zu dieser 
zweiten Reihe von Untersuchungen gedient. Ich theile in- 
dessen die Resultate der Analysen nicht mit, weil die Ergeb- 
nisse eines einzelnen Versuchs nicht sicher genug sind. 


Ueber 


den Verlauf der Nervenfasern im Rückenmarke 
des Frosches 
von 


Dr. Julius Buper, 
Privatdocenten zu Bonn, 


(Hierzu Tafel VI, VI, VII.) 


Im Folgenden theile ich den Anfang einer Untersuchung mit, 
bei der ich mir zur Aufgabe gestellt habe, die Richtung des 
Fasernverlaufes im Rückenmarke zu erforschen. Das Rücken- 
mark des Frosches schien mir wegen seiner geringen Dicke 
besonders dazu geeignet. Ich habe es vorgezogen, zuerst die 
Untersuchung des Theiles in seiner natürlichen Beschaffenheit 
vorzunehmen, bevor ich eine künstliche Erhärtung nach der 
Angabe von Reil, Keuffel, Bellingeri, E. H. Weber 
u. A. anwende. a 

Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass die Nervenfa- 
sern, welche die Nervenwurzeln zusammensetzen, direkt ins 
Rückenmark übergehen, wollte ich vornehmlich meine Aufmerk- 
samkeit darauf Allen zu erforschen, ob die Fortsetzungen 
der Wurzelfasern, die ich nach Ehrenberg Markröhren des 
Rückenmarks nennen werde, nach dem Gehirne zu aufsteigen 
oder im Rückenmarke selbst enden, oder ob iheilweise beides 
der Fall is. Indem ich mich sirenge an meine Aufgabe 
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hielt, habe ich den feineren Bau der Fasern und alle anderen 
Theile, welche ausser den Fortsetzungen der Nervenfasern im 
Rückenmarke vorkommen, nicht besonders beachtet; ich habe 
vielmehr immer nur die Riehtung der Fasern im Auge be- 
halten. 

Von ältern Vorarbeiten über diesen Gegenstand können 
die Schriften von Huber, Monro und Frotscher über das 
Rückenmark kaum erwähnt werden, da sie sich auf den Ur- 
sprung der Nerven aus dem Rückenmarke so viel wie gar 
nicht einlassen. Gall hat zuerst eine bestimmte Ansicht hier- 
über aufgestellt. Er verfolgte die Nervenwurzeln bis in die 
graue Substanz und glaubte, dass sie in dieser, wie die Pflan- 
zenwurzeln im Boden stäcken und sich herausziehen liessen, 
weil er die abgerissenen Enden der Nerven als ihre natürliche 
Endigung, ansah. 

Keuffel, ein Schüler Reils, giebt in seiner genauen 
Arbeit an, dass die Nerven in die weisse Substanz eindringen, 
durch dieselbe hindurchgehen, und sich bis zur grauen Sub- 
stanz forlerstrecken. Er konnte aber den Zusammenhang mit 
derselben wegen der grossen Weichheit und Zartheit der zu 
untersuchenden Gebilde nicht erforschen. (Reil und Auten- 
rieth Arch. f. Phys. 1811. Bd. 10. p. 123. 

Nach Bellingeri, der das Rückenmark vorher in ver- 
dünnter Salpetersäure erhärtete und es dann in heisses 
Wasser legte, entspringen einige Filamente der Nerven 
von der Oberfläche der Marksubstanz, andere hingegen mehr 
von dem inneren Theile des Rückenmarkes und zwar theils 
von der weissen, theils von der grauen Substanz. Er nimmt 
einen dreifachen Ursprung der hinteren Wurzeln an, indem 
einige aus den hinteren Bündeln, andere von den hinteren 
Seitenfurchen oder direct aus den hinteren Hörnern der 
grauen Substanz, endlich einige von den Seitenbündeln der 
Medulla entstehen. (Bellingeri de medulla spinali nervisque 
ex ea prodeuntibus. Aug. Taurin, 1823. 4. p. 46. sqq.) 


 Naeclı Rolando dringen die Wurzeln in die Tiefe zwi- 
Müller's Archiv, 1614. 41 
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schen die Falten des weissen Markblatts, aus welchem die 
weisse Substanz des Rückenmarks besteht. Er glaubt nicht, 
dass die Wurzeln bis zur grauen Substanz dringen. (Hilde- 
brandt’s Anat: v. Weber Ill. p. 379). 

E. DH. Weber erwähnt, dass es zuweilen gelänge, die 
Nervenwurzeln bis zur grauen Subslanz zu verfolgen (Anat. 
ill. 374). Remak, Valentin und Pappenheim kamen 
durch mikroskopische Untersuchungen zu gleichem Resultate. 

Nach Valentin werden die Fortseizungen der Nerven- 
fasern bei ihrem Eintritte in die graue Substanz von den Gan- 
glienkugeln, aus denen hauptsächlich die; graue Masse nach 
ihm besteht, umgeben und gehen sie umspinnend zum Ge- 
birne aufwärts. (No. act. nat. eur. 1836. 1. XVII. p: 70). 

Aus iheorelischen Gründen läugnet Ollivier (s. Hilde- 
brandt’s Annat. III- p. 377.) das Vorhandensein von. Längsfa- 
sern im Rückenmarke, welche Ansicht, wenn sie richtig wäre, 
auch den Uebergang der Nerven ins Gehirn nothwendig in 
Abrede stellen müsste. 

In der neuesten Zeit hat endlich Stilling die Ansicht 
geltend zo machen gesucht, dass die Primilivfasern der Ner- 
venwurzeln nichts Anderes sind, als die nme l ven Fort- 
sätze der querlaufenden grauen Substanz des Rückenmarkes. 
Er glaubt nämlich, dass die graue Substanz ans eigenlhüm- 
lichen grauen Fasern zusammengeselzt sei, welche sich mit 
andern longilulinalen des Rückenmarkes kreuzen. — Hiernach 
durebstreichen die Nervenfasern das Rückenmark in der Quere, 
und nehmen ilıre Richtung zieh! nach dem Gehirne zu, eine 
Ansicht, welche den früheren ganz entgegen steht. (ÜUnters. 
über die Textur des Rückenmarks von Stilling und Wallach. 
Leipz. 1842. p. 26). 

Diese verschiedenen Untersuchungen stimmen nur in der 
einzigen Thatsache, dass die Nervenwurzeln bis zur grauen 
Substanz zu verfolgen sind, über den weitern Verla der Fa- 
sern sind aber die Ansichten getrennt. Es war daher nament- 
lich zu erforschen, ob sie nach der Angabe von Stilling 
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das Rückenmark quer durchstreichen, oder ob sie gegen das 
Gehirn zu verlaufen, und dies liess sich nur entscheiden, wenn 
man möglichst viele Fasern eines Nervenbündels und so weit 
als möglich verfolgte. Ich versuche nun hier, einen Beitrag 
zur Lösung dieser Aufgabe zu liefern. Nur, nachdem ich 
recht häufig die Beobachtungen wiederholt hatte, sah ich ihre 
Schwierigkeit immer deutlicher ein, und erkannte, wie leicht 
es möglich sei, sich zu irren. Durch anhaltend wiederholte 
Untersuchung glaube ich jedoch den von mir ermittelten That- 
sachen eine solche Sicherheit gegeben zu haben, dass ich sie 
als feststehend ansehen darf. Namentlich behaupte ich dies 
für das Hanupt-Ergebniss der Untersuchung, dass nämlich die 
Nervenfasern von ihrem Eintritte ins Rückenmark aus nicht. 
wie Stilling behauptet, der Quere nach, sondern nach vorn 
gegen das Gehirn zu, verlaufen. 

Da, wo die Untersuchung noch lückenhaft ist, habe ich 
es immer angegeben. .. 

‚An jedem zu beschreibenden Theile nenne ich die Gegend 
„vorn“, welche nach dem Gehirne, und die „hinten“, wel- 


che den hintern Extremitäten, die „oben,“ welche nach 
der Rückenhaut und die „unten“, welche nach dem. Bauche 
hin gerichtet ist; da, wo sich beide Hälften, die rechte und 


die linke, berühren, ist die „innere“, die entgegenstehende 
die „äussere* Gegend. 

Diese Bezeichnung ist auch‘ dann beibehalten worden, 
wenn durch Präparation d«s natürliche Lageverhältniss geän- 
dert worden ist. 

A. Conus terminalis. 

Der hintere Endtheil oder conus terminalis des Frosch- 
Rückenmarkes stellt sich als eine schweilartige Fortsetzung 
desselben dar. Dieses verschmälert sich nämlich in der Ge- 
gend des sechsten bis siebenten Wirbels, gleich hinter dem 
Abgange des zehnten Nervenpaares rasch, und geht in den 
eonus über, dessen graue Farbe von der weissen des Rücken- 
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markes beträchtlich absticht. Der conus ist an seinem vorde- 
ren Ende, im Mittel bei ausgewachsenen Fröschen % bis $ 
breit, an seinem hintern nur z,“. Seine Länge beträgt nahe 
die Hälfte des ganzen Rückenmarkes, im Mittel 4 bis 5. 
Theils liegt er im Kanale der ächten Wirbel, tbeils in der 
sich verjüngenden Höhle des beträchtlich langen Steissbeins 
(im Mittel ist es 12° gross). Er ist hier durch grauen kle- 
brigen Zellstoff angeheftet, welcher jedoch fester mit ihm, als 
mit den Wirbelknochen verbunden ist, weshalb er bei der 
Herausnahme des conus ganz oder doch in grosseu Fetzen an 
diesem hängen bleibt. Eben so wie das Rückenmark ist auch 
der Conus von der bekannten Krystallmasse belegt. Die zähe, 
pigmentbedeckte pia mater unischliesst den conüs enge, und 
erst nach Wegnahme jener gewahrt man recht deütlich des- 
sen graue Farbe und seine elwas geleeartige Consistenz. In- 
dess ist die Scheide, welche somit von der pia mater um den 
conus gebildet wird, und sich von demselben abstreifen lässt, 
länger als dieser. Sie läuft in einen schwarzen, in der Höhle 
des Steissbeins angehefteten Faden aus. — In der Mitte der 
pia mater sieht man eine schwarze, gewöhnlich unterbrochen« 
Längslinie, u: 

Zuweilen finden sich zwischen pia maler und dem grauen 
Zellstoffe Entozoen. 

In dem Conus endigen 2 Nerven, von denen der eine an 
der Vereinigungsstelle des conus mit dem Rückenmarke, der 
andere, der nur aus relativ wenigen Primitivfasern besteht, 
weiter hinten liegt. Beide erhalten, wie alle Nervenwurzeln, 
an ihrem Eintritte ins Rückenmark eine Falte von der pia 
mater und sind auch an deren äussere Fläche durch den oben 
erwähnten klebrigen Zellstoff befestigt. Dies ist die Ursache, 
weshalb die hinteren Paare dieser Nerven, welche überaus zart 
sind, so leicht schon bei der Herausnahme des conus. abreissen. 
Noch ein driltes Paar habe ich nur ein Mal in Verbindung 
mit dem conus gesehen, und ich vermuthe, dass es in den an- 
dern Fällen abgerissen wurde. 


165 


Der Conus besteht, wie das Rückenmark, aus 2 Hälften,‘ 
in welche es sich bis zu seinem Endtheile spalten lässt. Will 
man, was eine leichte Präparationsweise zu sein scheint, erst 
den Conus theilen, und dann die pia mater ablösen, so slicht 
man hinter einander in die oben angegebene schwarze Linie 
2 grade schneidende Nadeln ein, und zieht mit denselben den 
conüs auseinander, was leicht geschieht, wenn das Stück ge- 
rade aufliegt. Den grauen noch anbängenden Zellstoff aber 
muss man mit einer Scheere durchschneiden, weil durch 
Zerreissung desselben mit Nadeln die weiche Masse gezerrt 
wird. Alsdann entferne man die pia mater, indem man sie 
mit 2 Nadeln fasst und behutsam abzieht. Vorher lasse ich 
ein Paar Tropfen Salzwasser auffallen. Hierbei können aber 
die Abgehenden Nerven nieht vollständig erhalten werden; 
wollte ich dies doch, so durfte ich die Membran nicht 
ganz entfernen, sondern musste eine kleine Portion der- 
selben rings um den Nerven sitzen lassen, was übrigens der 
Beobachtung nicht hinderlich ist. 

Ferner kann man aber auch die pia mater erst wegnelı- 
men, ünd dann die Theilung der cauda ausführen, wobei aber, 
wie ich salı, Zerreissung öfter vorkam. 

Jede Hälfte des Conus zeigt auf dem Durchschnilte der 
innern Fläche eine Rinne, die mit derselben der andern Seite 
einen sehr engen Kanal bildet, ünd am vordersten Ende des 
conus von markiger Masse ausgefüllt ist. Ob diese Rinne 
nach hinten aufhört, indem die zwei Blätter sich in eins ver- 
einigen, konnte ich nicht ermilteln. 

Durch einen sehr leisen Druck kann man daher eine 
Hälfte des conus flach ausbreiten. Man unterscheidet dann 
2 Flächen, 2 Ränder und 2 Enden. 

Die äussere Fläche ist elwas, jedoch nur wenig weis- 
ser, als die innere, diese zeichnet sich durch ihre graue 
Farbe aus. 

Die zwei Ränder sind im ungelrennfen conus nach oben 
und unlen gerichtet, im ausgebreiteten bilden sie natürlich die 


166 


beiden äusseren Ränder. An jedem Rande bemerkt man eine 
sehr schmale, weisse Linie, welche nach hinten sich zu verlie- 
ren scheint, nach vorn hingegen in eine entsprechende am 
Rückenmarke übergeht, im (ungetrennten conus kann man aber 
diese weisse Linie nicht schen, weil der ganze Rand etwas 
nach innen umgeschlagen ist, 

Von den beiden Enden ist das vordere mit dem Rücken- 

- marke. verbunden, das hintere viel dünner, bildet den letzten 
Endtheil des conus. Dieses hintere Ende ist so fein, dass es 
selbst ohne Deckgläschen untersucht werden kann, während 
man bei dem vordern niemals den Druck ganz entbehren kann, 
und selbst eine künstliche Verdünnung, wie sie bei dem Rük- 
kenmarke angegeben wird, gewöhnlich nothwendig ist. 

Die feineren, nur durch das Mikroskop deutlich erkenn- 
baren Bestandtheile des Conus sind theils Fasern, theils 
Ganglien-Kugeln, Von den Fasern läuft wieder ein Theil in 
der Richtung von hinten nach vorn, die Längsfasern, die 
bei geringer Vergrösserung schon deütlich werden (s. Fig. 1.) 
ein anderer Theil hingegen von einer Seite zur andern, die 
Querfasern. Ich behaupte aber hiermit keineswegs, dass 
diese beiden Fasernarten Nervenfasern seien, vielmehr wird 
sich in der Folge ergeben, dass diess von den Querfasern noch 
sehr zweifelhaft ist. 

Was nun zuerst die Längsfasern betriflt, so lässt sich von 
einer grossen Menge derselben nachweisen, dass sie die Fort- 
setzungen der in den Conus eintretenden Nervenwurzeln sind. 
Von allen es darzuthün, ist nicht möglich, weil wohl kein 
Präparat zu bereiten ist, in welchem alle Fasern erhalten sind, 
und weil sie nicht in einer durchsichtigen Fläche neben ein- 
ander, sondern theilweise über einander liegen. Ich halte 
es aber deshalb für sehr wahrscheinlich, weil ich am hintern 

“ Ende mit Bestimmtheit wenigstens keine Längsfasern zu er- 

kennen im Stande war, weil sie zweitens immer an Menge 
zunehmen, je weiter nach vorn man kömmt. Und dann habe 
ich keine Verschiedenheit der Längsfasern von einander be- 
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merken können, alle haben sie dasselbe Ansehen. Sie werden 
nämlich, wie alle dünne Nervenfasern, schr häufig varikös (8. 
Fig. 8). Die Anschwellungen sind oft sehr regelmässig ünd 
zierlich, oft aber auch finden sich grosse unregelmässige Aus- 


buchtungen. (Ich glaube 
schen darf, dass die Va 


6 de 


cht nalürlich sind, und 
arke des Frosches recht 


man kann sich besonders am Rü 
bestimmt davon überzeugen, 
vielem Wasser, vielleicht auch Gerinuung die vorzüglichsten 
Veranlassungen derselben sind). In dem Innern der Mark- 
röhre sieht man häufig kleine Markkügelehen, welche an der 
Wand anliegen, und bald die ganze Röhre füllen, oder öfter 
noch einen freien or sich lassen. 

Hiernach wird es mir unwahrscheinlich, dass es eigene der 
Länge nach laufende Fasern im Conus giebt, die nieht eine direkte 
Forlselzung der Nerven ausmachen. Es ist leichter, den Ueber- 
gang der Nerverfasern in die Längsfasern im Conus, als im Rücken- 
marke selbst zu beobachten, und zwar deshalb, weil sowohl 
der Conus selbst als auch die eintretenden Nervenwurzeln viel 
dünner sind. — Bei dem Uebergange bemerkt man eine Ver- 
änderung in der Farbe und im Durchmesser, Die Farbe der 
Nerven ist für meine Augen wenigstens blaugrau, die der 
Längsfasern hingegen ‘gelbgrau. Die Primitivfasern der Ner- 


ven in den Wurzeln haben im Mittel eine Breite von z!;”, 


die Längsfasern im conus eine Breite von zz bis 445“ 

Die Längsfasern entspringen von den Nervenwurzeln in 
2 Bündeln oder Stämmen. Der eine derselben liegt mehr 
nach oben und verläuft nach voro, der andere hingegen liegt 
mehr nach unten, und wendet sich in mehr oder weniger 
grossen Bogen ebenfalls nach vorn. Manchmal kommen diese 
Bogen dem untern Rande ganz nahe. 

Man kann nun viele einzelne Längsfasern von ihrem Ur- 
sprunge aus den Nerven bis zu dem vorderen Ende des conus 
verfolgen, und wenn das hintere Ende des Rückenmarkes 
noch mit dem eonus in Verbindung geblieben ist, so gelingt 
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es selbst. den Eintritt und-die direkte Fortsetzung der Längs- 
fasern des Conus in die Längsfasern des Rückenmarkes ganz 
deutlich zn beobachten. 

Ich habe schon oben N dass viele Fasern in Folge 
der Präparation abreissen. ürden nun die abgerissenen 
Längsfasern ihre Richtung beibel: Sr so könnte man sich in 
ihnen nicht irren. Dies ist eher ‚nicht der Fall. Dieselbe 
Veranlassung, durch welche sie-zerreissen, verändert auch ihre 
Richtung. Sie biegen sich nämlich nach hinten auf dem co- 
nus selbst oder auch nach den Rändern hin um, und liegen hier 
iheils quer neben einander, theils sogar noch nach hinten zu- 
rückgewendet (Fig. 2b). Dies geschieht so leicht, dass man 
nicht wohl ein Präparat macht, an welchem man diesen An- 
blick nicht hätte. Es ist nun ganz natürlich, dass man be- 
sonders im Aufange der Untersuchung zu der Annahme kommt, 
es lägen hier ganze Bündel von Querfasern. Denn es sind 
in der That häufig sehr zahlreiche Fasernbündel. Ja man 
glaubt sogar anfangs, einzelne Fasern von einer Seile zur an- 


dern verfolgen zu können, was daher rührt, dass nach beiden 


Seiten hin die ahgerissenen Längsfasern sich umbiegen, und 
sich so begegnen, dass sie wie zusammenhängend Querfasern 
zu bilden scheinen. Man überzeugt sich jedoch bei genauerer 
Beobachtung bald, dass die nach beiden Seiten umgebogenen 
Röhren sich nur berühren, ohne in einander überzugehen. 
Einen eigenen Anblick, den die abgerissenen, am Rande 
vorstehenden Längsfasero gewähren, darf ich nicht unerwähnt 
lassen. An dem abgerissenen Ende nämlich ist das Mark et- 
was hervorgetreten, und bildet ein kleines gewöhnlich ovales 
Köpfehen, wie ein Oeltröpfchen, das an einem Röhrchen hängt. 
So sieht man dann oft eine ganze Reihe von solchen Köpf- 
chen mit ihren dünnen Fäden, fast wie Samenthierchen, den 
Rand begränzen. — Statt eines einzigen Markkügelchen ist 
aber auch wicht selten ein ganzes Kugelhäufchen bemerkbar. 
Ausser den Längsfasern bemerkt man im conus noch 
querlaufende Fasern (Fig. 3), welche überaus zart und schwie- 
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rig zu untersuchen sind. Sie stehen mit den Ganglienkugeln 
in einer gewissen Beziehung. Denn ich glaube, beobachtet zu 
haben, dass sie die einzelnen Ganglienkugeln wie Brücken 
verbinden. Am Rande des conus biegen sie sich um, und bil- 
den auf diese Weise Schlingen. Diese kreuzen sich manch- 
mal so regelmässig, wie die zwischen einander geschlungenen 
Finger beider Hände, und da sie hier dicht bei einander lie- 
gen, so entsteht das Ansehen einer 'am Rande verlaufenden 
Längslinie (Fig. 3a). 

Darüber bin ich noch im Zweifel, ob alle die Querfa- 
sern, welche man in dem conus beobachtet, nur Verbindungs- 
fäden zwischen den Ganglienkugeln (oder ihrer vielleicht be- 
stehenden zarten Umhüllungen?) oder ob neben diesen noch 
selbstsländige querlaufende (Nerven-) Fasern bestehen. Frü- 
her neigte ich mich mehr zur letztern Annahme; aber. ihr 
ketlenartig anastomosirender Verlauf spricht einmal dagegen, 
auch fehlt das eigenthümlich glänzende Ansehen und der mar- 
kige Inhalt ist wenigstens nicht deutlich. .Ich bin daher jetzt 
der Meinung, sie seien blosse Verbindungsfäden, und viel- 
leicht den sogenannten gelalinösen Fasern in der Peripherie 
analog. 

Die Ganglienkugeln unterscheiden sich nicht von denen 
des Rückenmarks. Sie sind sehr zart, durch ihr dunkleres An- 
sehen, ihren Kern, ihren körnigen Inhalt, ihre Gleichförmig- 
keit unterscheiden sie sich hinlänglich von den Markkugeln, 
welche aus dem ausgelrelenen, geronnenen Inhalte der abge- 
rissenen Nerven entstehen. Die nähere Beschreibung der Gan- 
glienkugelo gehört nicht zu meinem Zwecke. 

Endlich sieht man an den Rändern des conus sehr häu- 
fig, als Reste der pia maler, helle inhaltlose, gestreckte Bin- 
degewebelasern (Fig. 3b). 


B. Die zehnte, neunte und achte obere 
Nervenwurzel, 


Der Theil des Rückenmarks, welchen! wir zunächst be: 
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trachten,- wird nach hinten vom Anfangeflke nach yorn 


von der Eintrittsstelle der siebenten obe wurzel be- 
"gränzt. Seine Länge beträgt ungefähr bei einem F rosche von 
2” 40% Grösse (ohne die hinteren Extremitäten gemessen) 
im Mittel 14’; seine vordere Breite 0,9", seine hintere 0,33, 
bis 0,5“ Krystallmasse liegt über demselben, die pia maler 
mit ihrem Pigmente umschliesst ihn zunächst. > le is 

Die Untersuchung dieses Stückes vorlni wegen seiner 
grösseren Dicke eine weitläufigere Präparation, ale’ der conus. 
Die Präparation hat zum Zwecke, den Theil, in welchem die 
Fortsetzung der Nervenfasern aus der Wurzel in das Rücken- 
mark verläuft, zu isoliren und bis zur Durchsichligkeit' zu 
verdünnen. Man muss daher einmal die pia maler, deren an- 
sehnliche Pigment-Menge schon jede genaue Beobachtung hin- 
dert, entfernen, ohne dass aber die Nervenwurzeln, welche 
grade bei ihrem Eintritte von ihr umgeben und zum Theil 
begleitet werden, abreissen. Zweilens muss man die Stelle 
im Rückenmarke, an der die zu untersuchenden Nerven ver- 
laufen, isolirt zu erhalten suchen, und die andere, an welcher 
andere Fasern, z. B. die Fortsetzungen der vorderen Wurzeln 
verlaufen, wegnehmen. Man kann aber, wie sich von selbst 
versteht, nur dadurch, dass man im Anfange auf’s Gerathe- 
wohl hin bald das eine bald das andere Theilchen wegschnei- 
det, und dann jedesmal untersucht, allmählig die rechte Stelle 
finden, welche zu schonen ist und welche entfernt werden 
kann. Ich habe daher sehr anhaltend die Versuche anstellen 
und wiederholen müssen, ehe ich mich überzeugte, worauf es 
ankam. So schnitt ich z. B. eine ganze Zeit lang einen 
schmalen weissen Streifen am obern Rande hinweg, weil ich 
nieht ahnte, dass gerade zu diesem die Nervenfasern hinlau- 
fen. Ich konnte dies um se weniger erwarlen, als bei dem 
git blossen Augen (scheinbar) zu bemerkenden Verlaufe der 
ins Rückenmark eintretenden Nervenfasern diese eine solche 
Riehtung nehmen, als ob sie quer das Rückenmark durchsetz- 
len. Wir werden weiter unten sehen, dass diese anfänglich 
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nur einem Theile der Fasern zukommt, nicht 


Ich he inne die Präparation damit, dass ich das zu unter- 
suchende Rückenmarks-Stückchen in zwei Häll en heile. Es 
ist nun freilich möglich, dass ein Theil der Fasern, deren Ver- 
lauf erforscht werden soll, dabei zerrissen wird, en viel- 
leicht einzelne von einer Seite zur andern 


diese machen sicher den kleinsten Theil aus, was sowo aus 
physiologischen Versuchen hervorgeht, als scho 
die Schicht, welche beide Hälften des Rückenmarkes be Frö- 
schen mit einander verbindet, so überaus dünn ist. Mat ‚man 
daher ein Rückenmark gespalten, so sieht man nur an eher 
sehr beschränkten Stelle eine Zerreissung, die übrige Flä 
hingegen ist ohne Spur von Zerreissung. Wenigstens ist so 
viel gewiss, dass dieser Beobachtungs Mangel durch den Vor- 
theil, den die Untersuchung einer kleineren Fläche 'darbielet, 
aufgewogen wird. Auch ist ferner das dünne Rückenmark 
! i leide a so Be um an gps 


ren Thieren Pröelich ist. Was endlich das Wi re. ist, 
man erhält durch Beobachtung der Hälfte na 
eine so gule Anschauung von dem Verlaufe de EP itaers, 
dass man dieser Untersuchungsweise gewiss einen Vorzug vor 


andern zuerkennen muss. 

Die Trennung des Rückenmarkes kann man entweder mit 
einem Messer, welches man von oben in die Mitte zwischen 
beide Hälften einsenkt, oder durch zwei Nadeln auf eine 
Weise, wie ich sie oben bei Spaltung des conus angegeben 
habe, bewirken. Man mag dies auf die eine oder andere Art 
ausführen, immer ist es nothwendig, dass man die Fläche der 
pia mater, welche die untere Seile des Rückenmarkes über- 
zieht, mit einer Scheere durchschneidet. ‘Indem die pie maler 
nämlich an der unteren Hälfte viel tiefer sich in die Mittelli- 
nie einsenkt, leistet sie beim Versuche, sie zu Irennen, viel 
grösseren Widerstand, als an der oberen Fläche, und nich! 
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nur das Rückenmark zerreisst häufig, sondern ‚gewöhnlich lö- 
sen sich die Nervenwurzelu mit der pia mater ab. v' 
Die Hälfte des Rückenmark-Stückchens lässt sich durch 


einen geringen Druck mittelst der breiten Fläche der schnei- 
denden Nadeln leicht ausbreiten, ohne dass man davon einen 
Nachtheil für die Beobachtung zu befürchten hätte. Es ver- 
steht. sich ' von selbst, dass der Druck nur ganz gelinde sein 
darf. Durch diese Ausbreitung werden die früheren Gegen- 
den eiwas verändert, ganz so, wie ich dies bereits bei dem 
conus angegeben habe. Hat man das Präparat so vor sich lie- 
gen, dass der hintere Theil, welchen der conus begränzt, und 
die äussere Fläche dem Beobachter zugewendet sind, so ist 
der ‚frühere obere Rand der rechten Hälfte jetzt der linke 
äussere, und der frühere untere, jetzt der rechte äussere Rand 
geworden; und umgekelrt verhält es sich bei der Anschauung 
der linken Hälfte. So müsste man auch die frühere äussere 
Fläche jetzt die obere, und die frühere innere die untere 
nennen. Ich werde aber in der folgenden Beschreib ing die 
Bezeichnungen so gebrauchen, als hätte ich das 
seinen natürlichen Verhältnissen vor mir. 


a 


Dadurch, dass ich zu meinem Zwecke nicht nöthig habe, 
die unteren Wurzeln zu schonen, wird die Entfernung der pia 
maler leichter. Ich befeuchte nämlich zuerst das Präparat mit 
Salzwasser, steche am vorderen Ende zwischen pia mater und 
Kückenmark das spitze Nadelende seiner Breitenfläche nach 
ein, hebe die pia mater stellenweise in die Höhe, und schneide 
sie mit einer kleinen Scheere ab. Ich halte mich immer am 
unteren Rande, und streife die unteren Wurzeln hierbei mit 
ab. Am oberen Rande ist die grösste Vorsicht erforderlich, 
obwohl die oberen Wurzeln bei Weitem weniger leicht sich 
ablösen, als die unteren. Zwischen den einzelnen oberen 
Wurzeln muss die pia mater sanft anfgehoben und einge- 
schnitten werden. So bleibt dann gewöhnlich, nachdem man 
die einzelnen kleinen Felzen entfernt hat, um jedes Wurzel- 
ende noch eine kleine schwarze Einfassung übrig. Auch diese 
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muss man mit Nadel und Scheere zu enifernen suchen. Aber 
nur in seltenen Fällen erreichte ich so vollständig meinen 
Zweck, dass unter dem Mikroskope gar kein Partikelchen Pig- 
ment mehr sichtbar war. Doch ist auch dies zuweilen vor- 
gekommen. ” 

Man sieht den Grund, weshalb die Nervenwurzeln durch 
die Wegnahme der pia maler so gerne mit abreissen, leicht 
ein, wenn man weiss, auf welche Weise die pia mater die 
Nervenwarzeln umgiebt. Es ist zwar schon durch die Verän- 
derung; welche die Nervenfasern erfahren,” wenn sie aus der 
Wurzel in das Rückenmark übergehen, eine Veranlassung 
dazu gegeben, denn jene werden bei diesem Uebergange schmä- 
ler und verlieren ihre Hülle, welche die Primitivfasern in den 
Wurzeln noch besitzen, wahrscheinlich ganz, wenigstens wird 
sie sicher höchst fein und zart. Aber ich möchte fast bezwei- 
feln, dass dies die wichtigste Ursache ist. Denn sehr häufig 
sieht man, wenn man eine Wurzel mit Willen abreisst, oder 
wenn sie sich mit der pia mater löst, dass noch die Anfänge 
der Markfasern des Rückenmarks, in welche sich die Primi- 
livfasern der Wurzeln fortselzen, zugleich mit abgerissen sind. 
Auf solche Beobachtungen bezieht sich wahrscheinlich auch 
die Angabe von Gall, dass pr: aus dem Rückenmarke 
herausgezogenen Nerven noch elwas graue Substanz hängen 
bleibe. 2 

Der Haupt dnd | aber ist die Umhüllung. der pia maler. 
Um diese recht 
Blick auf den \ 
der Wurzel Be n 
dann werden, wenn man die Wurzel in viele feine Fäden 
spaltet, wozu man sich bekanntlich am Besten zweier Nadeln 
bedient. So kann man z. B. die neunte Wurzel ‚bei einem 
grösseren Frosche recht gut in 24, selbst 30 Fäden spalten, 
von denen ein Faden gemeiniglich 8 bis 12 Primitivfasern ent- 
hält, Die Primitivfasern liegen, wie in jedem Nerven bis zu 
ihrem Fintritte ins Rückenmark und ein kleines Stückcken 


au h zu machen, müssen wir einen 
richten, welchen die Primitivfasern in 
, . . 

en. Ganz deutlich kann dieser nur 
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noch weiter ganz parallel neben einander, wenn nicht, wie 
gewöhnlich, einzelne geronnene Fäden erst nach der Prä- 
paration sich über einander hinweglegen und sich mit ihnen 
kreuzen. Diese Kreuzung ist also nicht der Natur gemäss. 
An der Uebergangsstelle hingegen der dickern Primitivfasern 
der Wurzeln in die sich etwas verschmälernden des Rücken- 
marks kömmt eine natürliche Kreuzung vor, welche uns leb- 
haft an die der Sehnerven im Chiasma erinnert. Denn ob- 
wohl freilich nicht, wie in diesem, Fasern aus beiden Körper- 
hälften sich begegnen, so ist doch die Art, wie die Kreuzung 
erfolgt, ganz die gleiche. Die meisten der Fasern nämlich, 
welche den hinteren Theil der Wurzel ausmachen (Fig. 7a, 
Fig. 4c), kommen an jener Uebergangsstelle nach vorn zu 
liegen. Sie müssen also um diesen Weg zu machen, einen 
Bogen beschreiben. Dieser Bogen ist im natürlichen Zustande 
klein, er wird aber durch Druck, wie sich leicht einsieht, 
grösser, weil dadurch die Fasern ausgebreitet und ausge- 
dehnt werden. Die meisten Fasern hingegen, welche die 
vordere Hälfte der Wurzel ausmachen (Fig. 4d, Fig. 7 d.), 
nehmen eine Richtung nach hinten, diese werden von den erst be- 
schriebenen gedeckt (Fig. 7). Hieraus folgt, dass der Ueber- 
gang der Wurzel-Primilivfasern in die Markröhren des Rük- 
kenmarkes hier schwieriger zu erkennen ist. — Da, wie wir 
hören werden, die vordern Faserbündel,der Wurzel, welche 
also nach hinten zu sich richten, einen etwas ; queren Verlauf 
annehmen, die hinteren hingegen soglei vorn in gera- 
der Richtung steigen, so entfernen sicl ihen von Fa- 
serbündel etwas von einander, aa 

Stämme annehmen deren einen wir den oberen (Fig. 4. a), 
den andern den unteren (Fig. 4b) nennen wollen. 

Durch die Kreuzuug bekömmt das Wurzelende ein zier- 
liches Ansehen. Es scheint sich hier kegelförmig Te: > 
Dieses kegelförmige capitulum der obern Nervenwurzeln fehlt 
nicht bei einer einzigen, weil in allen derselbe Verlauf der 
Primitivfasern vorkommt. — Aber nicht alle Fasern kreuzen 


I 
ann daher zwei 
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sich, ein Theil bleibt vielmehr auf seiner. Seite, es sind jedoch 
die wenigsten. Br 

Da, wo das capitulum sich bildet, bemerkt man sehr ge- 
wöhnlich eine Einschnürung (Fig. 6r), und an der Stelle der 
Einschnürung läuft häufig quer ein Streifen von einer Seile 
zur andern. Er enthält zuweilen kleine Blutgefässe, besteht 
aus marklosen, gestreckten Bindegewebefasern, und enthält 
nicht selten unregelmässige Pigmentflecke. Es ist unstreilig 
ein Stück der pia maler, welche hier sich um den Nerven 
heramschlägt. Diese Membran ist also wie ein Band um die 
Wurzel herumgelegt, und es ist nieht zu verwundern, dass 
schon durch blosses Ziehen an .derselben die Nerven so 
leicht abreissen. 

Der leizte Präparalionsaet ist die Verdünnung des zu un- 
tersuchenden Stückehens. Die einfachste Melhode wäre die 
Compression. Sie ist aber auch die gefährlichste.- Wollte 
man ein (relativ) so dickes Stück, wie die Hälfte des Frosch- 
rückenmarkes ist, sogleich drücken, so bliebe auch nieht eine 
einzige Primilivfaser der Wurzel ungerissen, "Man muss nur 
durch viele Untersuchungen die grosse Zartheit der hier zu 
beobachtenden Theile erst kennen gelernt haben, um sich zu 
überzeugen dass selbst das, was wir einen sehr gelinden Druck 
neunen, doch noch hinreichend genug ist, um einen Theil der 
"Masse zu zerstören. Man kann daher mit diesem leider nicht 
ganz zu entbehrenden Hülfsmittel nicht sparsam genug sein, 
"und es erst nach einer vörhergegangenen hinlänglichen Ver- 
dünnung durch schneidende Werkzeuge in Anwendung brin- 
gen. Durch deu Druck erfolgt auch nicht allein eine Zerreis- 
sung der Fasern, sondern, was noch wichtiger ist, eine Ver- 
schiebung derselben. So werden z, B. die Nervenwurzeln, 
welehe im natürlichen Verlaufe ganz nahe dem obern Rande 
in die Markröhren des Rückenmarkes übergehen, durch Druck 
weit nach unten verschoben; so legen: sich ferner querlaufende 
Faserbündel, von denen ich unten noch sprechen werde, ganz 
nahe an die abgerissenen Nervenwurzeln an, so dass man bei 
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weniger Uebung glaubt, die Nervenwurzelfasern setzten sich 
in diese Querfasern fort. 

[ch verdünne das Rückenmark mit schneidenden Nadeln. 
Ich halte dies Verfahren bei der weichen Masse für schonen- 
der, als feine Schnitte mit einem Messer zu machen, wenn 
nämlich das Rückenmark nicht erhärtet ist. Denn ich glaube 
nicht, dass, man das Messer so richten kann, um genau die 
verlangte dünne Schicht unzerstört zu erhalten, und dann ist 
die Uebertragung vom Messer aufs Gläschen stets misslich. 
Mit dem schneidenden Theile der Nadel mache ich also sehr 
zahlreiche kleine Schnitte der Länge und Breite nach, und 
zwar auf der inneren Fläche. Nur schone ich aufs Genaueste den 
am oberen Rande sichtlichen schmalen weissen Streifen. Durch 
diese vielen Schnitle wird vorzugsweise die graue Substanz 
zerstört, welche die innere Fläche zumeist überzieht. Die 
kleinen locker werdenden Bröckchen hebe ich mit der Nadel 
langsam hinweg, unter Zutröpfeln von etwas Salzwasser. Es 
ist diese Präparation langwierig und zeitraubend. Ich mache 
nun auf diese Weise die Schichte so dünn, als nur möglich. 
Es bleibt dann auf der inneren Markschicht des Rückenmar- 
kes eine Schicht grauer Masse noch sitzen, was übrigens der 
Beobachtuug eher förderlich als hinderlich wird, wie aus den 
weiteren Angaben erhellt. Hierauf wende ich sie herum, so 
dass die äussere Fläche mir zugekehrt ist, weil die zu beob- 
achtenden Nerven mehr äusserlich liegen. — Endlich drücke 
ich sehr leicht ein nicht zu dünnes und nicht zu kleines Deck- 
gläschen auf das Präparat, das zur mikroskopischen Untersu- 
chung geeignet ist. ” 

Bevor ich aber das Resultat dieser angebe, will ich kurz 
das beschreiben, was man mit blossen Augen in dem Rücken- 
markstückchen, das mit dem zehnten, neunten und achten 
Neiven verbunden ist, bemerkt 

Die obere, untere und seitliche Aussenfläche haben eine 
weisse Farbe. Die Innenfläche hingegen ist zum grössten Theile 
mit grauer Masse belegt, nur wird sie am oberen und unteren 
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Rande von einem weissen Streifen begränzt, welcher etwas brei- 
ter am untern Rande als am obern ist. Auf der äusseren 
Fläche zeigt sich ungefähr %” vom oberen Rande entfernt, 
ein graulicher Streifen, welcher an der entsprechenden unte- 
ven Seite fehlt. Es ist dies die gelatinöse Substanz und fin- 
det sich gleich an der Stelle, an welcher sich die Nerven in- 
seriren, 

Von der Inserlionsstelle aus lässt sich die Nervenwurzel 
noch eine Strecke weit deutlich verfolgen, die Fasern laufen 
dann erst quer bis an die graue Substanz, von wo an man 
nicht bestimmt sie weiter verfolgen kann. Nur durch mikros- 
kopische Untersuchung kann das wahre Verhältniss ermittelt 
werden. 

An der zehnten obern Nervenwurzel fällt zuerst das zier- 
liche wie die Spitze eines Kegels aussehende Köpfchen auf, 
das, wie oben erwähnt, durch die Kreuzung der Fasern des 
obern und unlern Stammes entsteht. Beide Räume liegen an 
ihrem Ursprunge sehr nahe neben einander, trennen sich aber 
bald etwas mehr (Fig, 65). Der obere Stamm besteht aus 
einer grossen Anzahl parallel neben einander liegender Röh- 
ren, zwische d über welchen man eine sehr beträchtliche 
Menge. runder, heller, oft in einander verschlungener Kugeln 
sieht. Während bei stärkerer Vergrösserung die einzelnen 
Röhren sichtbar werden, bilden sie bei geringerer Vergrösse- 
rung einen sehr dunklen, fast schwarzen Büschel (Fig. 5a). 
Dieser Büschel lässt sich von einer Nervenwurzel bis zur an- 
dern gut verfolgen (Pig. 6 g), wovon auch Herr Professor 
Mayer sich an einem Präparate, das ich gemacht habe, über- 
zeugie. Von dieser geht ein eben solcher Büschel aus, und 
beide liegen hier neben einander und zwar der Art, dass in 
gut erhaltenen Präparaten der vom zehnten Nerven etwas 
mehr nach aussen im Präparat, als der vom neunten liegt, 
Bald aber wird er undeutlicher, und in der Tiefe noch er- 
kennbar. Olne Zweifel legt sich hier: der Büschel vom hin- 


tern, z. B. zehnten Nerven, unter den vom vorderen, z. B. 
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neunten. In der natürlichen Lage muss daher der obere 
Stamm des zehnten mehr nach innen und unten liegen, als 
der des neunten. Dies sieht, man sowohl, wenn man den 
zehnten und neunten, als wenn man diesen und den achten 
Nerven mit einander vergleicht 

Immer bleiben die Büschel der verschiedenen Nerven in 
einem nur geringen Breitendurchmesser neben und unter ein- 
ander liegen, Es muss daher ein Leisten entstehen, in wel- 
chem diese Nervenröhren alle zusammengelagert sind (Fig. 5b). 
Dieser Leisten oder Streifen hat ein dunkles, oft sogar schwar- 
zes Ansehen, ist aber durch sehr viele helle Punkte unterbro- 
chen. Die hellen Punkte sind die vorhin erwähnten hellen 
Kugeln. Betrachtet man daher eine Hälfte des Rückenmarks, 
welches man so präparirt hat, wie ich oben beschrieben habe, 
so fällt sogleich zur Seite, wo die oberen Wurzeln eintreten, 
ein schwarzer Längsstreifen auf, zu welchem jede einzelneNerven- 
wurzel ein kleines Büschelchen hinsendet. Diese Büschelehen sind 
manchmal kürzer manchmal länger, Je stärker der angewandte 
Druck war, desto länger sind die Büschel, aber je besser erhal- 
ten das Präparat, desto kürzer. Je länger ferner die Büschel 
sind, desto dünner, weil dann eine grosse Mengchfiaeern ab- 
gerissen ist und umgekehrt. Bei dem relativ stärksten Druck 
fehlt der Büschel ganz, er ist abgerissen. Ist ferner der Bü- 
schel kurz, so geht er in einer sehr sanften Wölbung von der 
Nervenwurzel aus und steigt sogleich in dem schwarzen Strei- 
fen vorwärls; ist er hingegen lang, so muss er in seiner un- 
natürlichen Lage rückwärts gehen, und bildet mit der Ner- 
venwurzel einen spitzen und selbst rechten Winkel, so dass 
man im Anfange gar nicht leicht sich überzeugen will, dass 
derselbe nur zum Nerven gehört. — Endlich versteht es sich 
von selbst, dass das Nervenköpfehen um so weiter nach un- 
ten liegt, je grösser der Büschel. 

Aus allen diesen Angaben geht deutlich hervor, dass im 
natürlichen Zustande der Büschel an seinem Ursprunge über- 
aus kurz ist (Fig. 5a). La 
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Der schwarze Seitenstreifen hingegen ist nichts Anderes, 
als die weisse Leiste, wie man mit blossem Auge die obere 
Gränze der Innenfläche bilden sieht. 

Aus dem angegebenen Verlaufe des oberen Stammes lässt 
sich entnehmen. dass man denselben noch mehr müsse isoliren 
können. Hierdurch haben wir einmal den Vortheil, ein fei- 
neres Stückchen zu gewinnen, wir schneiden eine Menge von 
Fasern ab, welche dadurch, dass sie sich über die in Betracht 
kommenden legen, die Beobachtung stören können. Zweitens 
aber kann man sieh auf diese Weise überzeugen, dass der an- 
gegebene Fasernverlauf nicht elwa erst künstlich entstanden 
is. Man könnte nämlich glauben, die Fasern verliefen viel- 
leicht in ihrer natürlichen Lage quer, und seien durch den 
Druck so verrückt, dass ihre Richtung nach vorn nur er- 
zwungen wäre. In einem solchen Falle müssten nothwendig 
alle die Fasern der obern Wurzeln abgerissen sein, wenn man 
sich ein schmales Längsstückchen bereitete, das die eintre- 
tende Wurzel und den weissen Streifen enthielte. Hingegen 
müsste man in diesem Längsstückchen die Verbreitung des 
oberen Stammes wieder finden, wenn die oben gegebene Be- 
sehreibung naturgemäss ist. Dies ist nun in der That der 
Fall. Man kann hierbei bei der Präparation den Druck ganz 
meiden, wenn man mit einer feinen Scheere den weissen 
Streifen abschneidet, und hinten eine Nervenwurzel anhängen 
lässt. Nachdem man sich von einem frischen Rückenmarke 
dies schmale Stückchen zubereitet hat, dann erst verdünnt 
man es, ganz ähnlich, wie dies von der ganzen Hälfte ange- 
geben worden ist. Bei dieser Präparation zerreissen natürlich, 
wegen der Kleinheit des Objectes viele Fasern, und ich sehe 
es für unmöglich an, alle zu erhalten. Es bleibt aber auch 
eine Anzahl unversehrt, und bei gut gelungenen Präparaten 
recht viele. Aber häufig kann man sich von der Rich- 
tigkeit der obigen Angaben mit ganzer Bestimmtheit überzeu- 
gen, auch wenn nur wenige Fasern erhalten sind. Man hat 


nämlich zuweilen Gelegenheit hiebei, den Uebergang einer ein- 
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zelnen 'Wurzeifaser in eine Markrühre ıles Rückenmarkes zu 
beobachten ?), und leiztere durch HN die grösste Strecke des Streif- 
chens zu verfolgen. 

Macht man sich hingegen statt eines Längsstreifens einen 
queren, der vom. oberen Rande nach ‚dem unteren geht, so 
sieht man immer, dass der obere Stamm abgerissen ist. 

Aus ' diesen "Beobachtungen können wir nun schliessen, 
lass der obere Stamm der oberen zehnten, neunten, 
achten Nervenwurzel in dem mit blossem Auge 
weiss, unter dem Mikroskope schwarz erscheinen- 
den.oberen Markstreifen nach vorn verläuft, d. h. 
gegen das Gehirn zu. Es ist aber noch nicht daraus zu 
erweisen, dass er das Gehirn erreicht. 

Wir. wenden uns nun zum zweiten oder unteren Stamme, 
Ich kenne ‚den Verlauf aller der Fasern, die ihn bilden, noch 
nicht,ganz bestimmt, wohl aber des grössten Theiles derselben. 
Was ihn von dem andern zuerst auszeichnet, ist: seine etwas 
schiefe Richtung. Die Fasern laufen nämlich anfangs so, ‚als 
ob sie sich nach unten wenden wollten, (s, Pis6h, 7b). ‚Sie 
machen aber Bogen und steigen ebenfalls nach vorn. ‚Dies 
gilt von allen, die ich beobachten konnte. Aus Eu Wurzel 
gehen ‘diese Fasern (häufig) in kleineren Bündeln aus. Dieser 
Bündel habe ich gewöhnlich 3 bis 4 gezählt. Ich weiss 
nicht, ob sie konstant sind, da ich sie nicht sellen vermisste. 
Herr Professor Mayer,. welcher ein ‚solches, Präparat anzuse- 
hen die Güte halle, überzeugte sich ebenfalls von diesen Bün- 


4) Es isr gar nicht leicht, ganz. genau den Uebergang der ein- 
zelnen Fasern aus der Wurzel in die Markröhren zu beobachten. Ich 
habe mich wahrhaft gefreut, von Valentin die Hindernisse der Beob- 
achtung etwas ausführlicher hervorgehoben zu finden. Nicht nur lie- 
gen die Fasern über einander und verhindern, die einzelnen zu er- 
kennen, oder es legen sich verschiedene an einander, ohne mit ein- 
ander verbunden zu sein, sondern gerade an der Uebergangsstelle fin- 
det sich sehr häufig Pigment, Blutkörperchen, Markkügelchen, welche 
aus den Nervenröhren ausgetreten sind, 
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deln. In jedem einzelnen Bündel liegen die Fasern nahe an 
einander, haben aber zwischen, über und unter sich sehr viele 
Kugeln, welche theils Markkugeln aus dem ausgetretenen Ner- 
veninhalte, theils schön geformte Ganglienkugeln sind.-— Zwi- 
schen den Bündeln liegen andere Fasern, zumeist von weiter 
hinten entspringenden en, denn man kann 'auch hier 
ganz auf dieselbe Weise die Fa des unteren Stammes eines 
hinteren Nerven bis zu dem zunächst liegenden vorderen ver- 
folgen, wie bei dem oberen Stamme. 

Der oberste dieser Bündel ist derjenige, welcher dem 
oberen Stamme am Nächsten liegt (Fig. 7b). Er wendet 
sich am 'untern Rande des oben beschriebenen schwarzen 
Streifens schon nach vorn; die Bogen, welche er beschreibt, 
sind die kleinsten. Bus, Fazer des zweiten machen schon 
viel grössere Bogen, und die des dritten und vierten noch 
grössere. Es ist ganz klar, dass, je grösser die Bogen werden, 
desto mehr verlaufen die sie beschreibenden Fasern erst quer. 
Man kommt daher leicht zur Annahme, die untere Wurzel 
durchstreiche grösstentheils quer das Rückenmark. Dass diese 
Annahme jedoch gerade bei der grössten Menge ‘von Fasern 
irrig oder doch nur bedingt wahr ist, davom überzeugt man 
sieh durch sorgfältige Beobachtung aufs Sicherste. © Von einer 
kleinen Anzahl hingegen fehlt mir die direkte Beobachtung. 
Sie waren stels abgerissen, in keinem einzigen Falle konnte 
ich sie verfolgen. Ich darf daher wohl vermulben, dass durch 
die Art der Verdünnung, welche ich angewendet "habe, die 
Fortsetzungen dieser Fasern zerstört worden sind. Denn es 
wäre gewiss auffallend, wenn bei den vielen Untersuchungen 
die ich über dasselbe Objekt angestellt habe, auch nicht ein- 
mal der weitere Verlauf hätte beobachtet werden können. 
und slels der Druck das Präparat so zerslört hälle. Ich 


glaube daher, dass ich mit Wegnalıme der grauen Substanz 
auch die Forlselzungen eines Theiles des unlern Stammes bin- 
weggenommen habe. Da es nun aus Analogie, wahrscheinlich 
ist, dass diese Fasernmenge: gleichfalls nach vorn sleigl; so danl 
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man wohl vermuthen, dass sie erst in die graue Substanz ein- 
dringt, und, zwar ziemlich tief, und dann nach vorn aufsteigt. 
Nehme ich. nun noch dazu, dass die weiter nach unten lie- 
genden Fasern des untern Stammes immer weniger deutlich 
erscheinen, als die obern, so liegt die Annahme sehr nahe, 
dass vom unteren Stamme die obersten Fasern oberflächlich 
liegen, d. h. ganz in der Nähe der _Markmasse, je weiter nach 
unten hingegen sie liegen, desto tiefer nach innen in. die 
grauer Substanz dringen sie ein, und die untersten. dringen 
am tiefsleu; diese müssen also in der natürlichen Lage des 
Rückenmarkes an der Innenfläche liegen, wo sich beide Hälf- 
ten berühren. — Ungeachtet der Wahrscheinlichkeit dieser 
Vermuthung gestehe ich jedoch gerne, dass, die Untersuchung 
in Betreff des Verlaufes der uniern Wurzel noch lückenhaft 
ist, und eine spätere Ergänzung fordert. 

Eine Beobachtung macht es mir noch wahrscheinlicher, dass 
sämmtliche Fasern des unteren Stammes nach vorn steigen. 
Ich habe mir nämlich sehr häufig Querschnitte, bereitet, wel- 
che in gerader Richtung von. der Eintrittsstelle der oberen bis 
zur Eintrittsstelle der unteren entsprechenden Wurzel. ein 
schmales Stückchen umschrieben. Verliefen einzelne Faseru 
ganz quer, so konnte es nicht fehlen, dass wenigstens in dem 
einen oder dem anderen Falle dieser Verlauf hätte beobachtet 
werden können. Dies habe ich aber nicht ein einziges Mal 
gesehen, obwohl ich meine ganze Sorgsamkeit darauf verwen- 
dete. Immer waren die Fasern abgerissen. 

Ich glaube daher wohl schliessen zu dürfen, dass auch 
der untere Stamm der oberen Nervenwurzeln nach 
vorn steigt, dass er jedoch das Rückenmark viel 
mehr in seiner Dicke durchsetzt, als der obere !). 


4) Aus diesen anatomischen Untersuchungen ergiebt sich zum 
Theil ein ganz ähnlicher Verlauf der Nerven im Rückenmarke, als ich 
mir ihn früher aus den Ergebnissen pbysiologischer Versuche kom- 
binirte, und wovon ich ein rohes Schema in den „‚Untersuchungen“ 
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Auch yon diesem Stamme habe ich bis jetzt nicht anatomisch 
nachgewiesen, dass er das Gehirn erreicht. 

Ich trete somit der Ansicht der. Forscher bei, welche an- 
nehmen, dass die Nervenfasern ade Rückenmark der Länge 
nach durchziehen, ich muss hingegen das von Stilling ge- 
wonnene Resultat ein feihmliehes bezeichnen. Stilling 
muss die an den eintretenden Nervenfasern anliegenden Quer- 
bündel als mit denselben verbunden angesehen haben, weil 


I. p. 28. gegeben habe. Ich habe nämlich dort geschlossen, dass die 
hinteren (beim Menschen unteren) Nerven weiter nach innen, die vor- 
deren weiter nach aussen liegen müssten; — von den bisher anato- 
misch untersuchten 3 Nerven des Frosches zeigt sich dies in der 
That. Ich habe ferner dort geschlossen, dass eine gewisse Menge 
von oberen (hinteren) Fasern (s. Schema a) ‚auf kürzerem Wege, an- 
dere (b, c) erst nach einem Umwege (gegen das Gehirn) aufsteigen, 
auch dies hat sich bestätigt. Wenn nun, was ich anatomisch noch 
nicht untersucht habe, die Fortsetzungen der vorderen Wurzeln eben so 
verlaufen, wie die der hinteren, so muss nothwendig eine Kreuzung - 
entstehen, wie ich sie nach physiologischen Beobachtungen angenom- 
men habe. Ich werde auf diesem Wege fortfahren, die Richtigkeit 
meiner früheren Arbeiten zu prüfen. Nur auf diese Weise wird et 
mir möglich sein, der krassen Verneinung, die Stilling jenen ent- 
gegengesetzt hat, zu begegnen, ohne meinerseits der Sache eine Wen- 
dung ins persönliche zu geben, Ich habe deshalb auch bisher den 
gedachten Angriff unerwidert gelassen, weil ich einer individuellen 
Versicherung nur eine eben so individuelle Verheissung hätte entge- 
gensetzen können. In Bezug auf die objeclive Geltung ist es aber 
unbestritten, das ein positives Resultat mehr beweist, als hundert ne- 
gative, Bei physiologischen Versuchen verhält es sich anders, als 
bei anatomischen. Die Ergebnisse dieser müssen jederzeit von Jedem 
bestätigt werden können; bei jenen wirken aber so viele wechselnde 
und zum grössten Theil uns unbekannte Momente ein, dass nur durch 
die Masse von Versuchen eine gestellte Aufgabe zu einem Ergebnisse 
kommt. Nur so wird uns ein glücklicher Zufall die günstigen Um- 
stände verschaffen, durch die wir eine Beobachtuug ohne vorgefasste 
Meinung genau und mit aulfallender Deutlichkeit machen können, und 
danach lassen sich dann die vielen andern Fälle beurtheilen, wo die- 
selben weniger deutlich oder gar nicht hervortreten. Ich zweilele 
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er mit nicht hinläuglich starker Vergrösserung unlersuchte. 
Hierdurch allein lässt es sich einschen, wie er zu der Ansicht 
kommen konnte, dass die hinteren Nervenwurzeln unmittelbar 
in die vorderen überz£len, und dass die zusammenhängende 
Verbindung beider die sogenannten grauen Querfasern des 
Rückenmarks bilde, eine Ansicht, die in der That mit mehr 
Sicherheit ausgesprochen, als mit Genauigkeit nachgewiesen 
ist. Jeder, der sich einmal gründlicher mit der mikroskopi- 
schen Untersuchung des Rückenmarkes beschäfligt hat, wird 


aber sehr, dass Stilling seine Versuche in der Ausdehnung vorge- 
nommen hat, als es mir an dem früheren Orte meines Aufenthalts 
durch begünstigende Verhältnisse möglich geworden ist. Ja, ich kann 
versichern, dass es mich in meinem Innern beunruhigen würde, so 
viele Viviseclionen gemacht zu haben, wenn ich nicht die redliche 
Ueberzeugung hätte, meine Beobachtungen mit Genauigkeit angestellt 
zu haben, und sehe desshalb getrost den Nachprüfungen anderer For- 
scher entgegen, von denen sie zum Theil schon bestätigt worden 
sind. 

Zu den im Ganzen nur selten gelingenden Versuchen gehört z.B, 
die Bewegung der Geschlechtstheile nach Reizung des; kleinen Ge- 
hiros, Ich habe zwar, wie ich dies schon wiederholt bemerkt, diese 
Beobachtung nur ein einziges Mal so deutlich gesehen, wie ich sie in 
Müller’s Archiv 1839 besehrieben habe, aber in diesem Falle so 
frappant, dass ich von der Richtigkeit dieser Beobachtung vollkommen 
überzeugt bin. Sie geschah zufällig — also ganz vorurtheilsfrei; ich 
hatte nicht im geringsten vor auf den Hoden oder die benachbarten 
Theile zu achten, und erst der unbefangene Gehülfe machte mich 
darauf aufmerksam. Die unterliegenden Theile waren ganz ruhig, 
man sah an den Muskeln keine Zuckung, der Hode wurde prall, 
glänzend, hob sich langsam in die Höhe und sank wieder zurück; 
so sah ich es bald an der einen, bald an der andern Seite zu wie- 
derholten Malen. Nun frage ich Jeden, der nur einmal mit Versu- 
chen an Thieren sich beschäftigt hat, ob ein solches langsames re- 
gelmässiges Heben mit einer Muskelzuckung verwechselt werden kann, 
wie es mir nach Stilling’s Versicherung begegnet sein soll? 

Auf andere verneinende Resultate Stillings will ich bier nicht 
eingehen. Seine posiliven in Betreff der Einwirkung des n. vagus 
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mir übereinslimmen, dass Angaben über die Continuilät 
der Fasern bei einer Vergrösserung von 12, von 20, oder selbst 
von 80 Lin. fi Werth haben, wenn diesen nicht bei 
einer viel stärkeren Vergrösserung controllirt werden? wie ist 
es möglich, über die Fortsetzung von Nerven zu sprechen, 
olıne die Nerven einzeln unterscheiden zu können? Man wird 
aber nie eine einzige Faser von einer Wurzel zur andern 
verfolgen können. Und das wäre doch, dünkt mich, vor Al- 
lem erforderlich, eine solche Behauptung zu begründen. Feı- 
ner müsste jedenfalls die Anzahl der Querfasern in einem ent- 
sprechenden Verhäliniss stehen zu der Menge der eintrelenden 
Nervenfasern. Dies ist aber nicht entfernt der Fall. Ich habe 
bei einigen Fröschen die Fasernmenge der neunten obern 
Wurzel gezählt und gefunden, dass sie im Mittel 220 bis 240 
Primitivfasern enthält; nimmt man für die untere Wurzel eine 
gleich grosse Anzahl an, so müssten also auf‘ beiden Seiten 
500 Querfasern vorhanden sein. Aber schon ein oberflächli- 
cher Anblick zeigt, dass zwischen der achten und neunten 
Wurzel wohl die dreifache Menge von Querfasern liegt. Da 
ferner nach Stilling die hinteren Wurzelfasern gerade in die 
vorderen übergehen, so dürften sich an den Stellen des Rücken- 
marks zwischen zwei Wurzelpaaren z. B. zwischen dem ach- 
ten und neunten wenig oder keine Querfasern befinden. Dies 


auf die Bewegung der Unterleibsorgane kaun ich nicht beurtheilen, 
da ich sie bis jetzt noch nicht geprüft habe. 

Eines bin ich noch genöthigt, zu erwähnen. Stilling wirft mir 
vor, das kleine Gehirn des Frosches nicht zu kennen, weil ich au- 
gab, einen Theil desselben mit der Scheere abgetragen zu haben, 
was an dem kleinen Gebirne dieses Thieres nicht möglich wäre, Ich 
glaube aber gerade im Gegentheil, dass es viel leichter ist, einen 
Theil dieses zarten Organs mit der Scheere, als das Ganze mit der 
feinsten Nadel oder einem Messer abzutragen, und zwar wegen der 
geleearligen Consistenz dieses Markblättchens. Man kann sich hier- 
von leicht an einem „todten Frosche überzeugen, 
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ist aber durchaus nicht der Fall, sondern sie sind in eben 
2 r ul . 
so grosser Menge, vorhanden, wie an den an menen 
€ rar, 
Durchgangsstellen.. Man könnte zwar erwidern, dass die 


Nervenfasern in unregelmässigen Bogen von einer Seite zur 
andern gingen, so dass auch die Zwischenräume welche ent- 
halten können, aber erstens liegen die Querfasern fast hori- 
zontal, und dann müssten sie auch in diesem Falle an ei- 
nigen Stellen stärker gehäuft, an andern in geringerer Menge 
sein, aber sie liegen durch alle Theile des Rückenmarks, die 
ich bisher untersucht habe, überall in gleich dichter Anzahl 
bei einander. Und endlich sieht man deutlich an einzelnen 
Stellen Bündel von Querfasern über die Nervenwurzel an ih- 
rem Eintritte hinweggehen. — Wäre Stilling’s Behauptung 
richtig, so müsste das Rückenmark wie ein Knotenstrang aus- 
sehen, wie es Gall betrachtete. Es schwillt zwar in der 
Arm- und Lendengegend an, diese Anschwellung muss aber in 
elwas ganz anderem seinen Grund haben, als in dem Durch- 
gange der Nervenfasern. Denn wäre dies die Ursache, wes- 
halb schwillt es nicht beim Eintrilte eines jeden Nerven an 
und verschmälert sich immer wieder hinter und vor dieser 
Stelle? 

Ueber die Natur der queren Fasern bin ich durchaus 
nicht im Klaren. Ich weiss überhaupt nicht, ob es Nerven- 
fasern sind. Ich behalte mir vor, in einer zweiten Abhand- 
lung darauf genauer zurück zu kommen. 

Es wird nicht unnölhig sein, auf die Veränderungen hin- 
zudeuten, welche ein abgerissener Nerve erkennen lässt. Ich 
rechne hierhin zuerst seine Umbiegung und resp. Kräuselung. 
Wenn man ein Stückchen Rückenmark, mit welchem eine 
obere Nervenwurzel noch verbunden ist, unter dem Com- 
pressorium drückt, hat man Gelegenheit, diese Umbiegung zu 
betrachten. Die umgebogenen abgerissenen Enden legen sich 
gewöhnlich zu beiden Seiten der Nervenwurzel hin, so dass 
sie wie die herabhängenden Aeste eines Baumes sich beider- 
seits hinneigen. Bei geringerer Vergrösserung sieht man zu 
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beiden Seiten zwei schwarze Häufchen, die man beim ersten 
Blicke am Wenigsten für die abgerissenen Nervenenden hält, 
bis man sich durch genauere und geschärftere Beobachtung 
davon vollkommen überzeugt hat. Andere abgerissene Fasern 
liegen auf der Nervenwurzel selbst auf, und es hat oft den 
Anschein, als ob die Nervenfasern io der Wurzel wieder um- 
wendeten. Ich will gar nicht verschweigen, dass ich wäh- 
rend meiner Untersuchung auch zu dieser Ansicht einmal gelangte 
und da nun durch denselben Druck, welcher die Nerven abriss, 
und ihre Umbiegung veranlasste, auch andere Fasern aus dem 
Rückenmarke in die Wurzel hineingetrieben wurden, so bil-. 
dete ich mir ein, dass die peripherischen Nervenfasern in der 
Wurzel wieder umwendeten, dass aber aus dem Rückenmark 
ein Faserbündel einstrahlte und dureh die Juxtaposition die 
Mittheilung zwischen Peripherie und Centrum bewerkstelligt 
würde. 

An einem abgerissenen Nerven sieht man häufig eine of- 
fene Mündung. Man kann in den Kanal hineinblicken. _Ge- 
wöhnlich ist dann der Nerve an diesem Ende enger (Fig. 9«), 
wahrscheinlich eine Folge der Contractilität der Nervenhülle. 
Man muss sich hüten zu glauben, das verengte Nervenende 
sei schon der Anfang einer Markröhre des Rückenmarkes, wo- 
gegen das Aussehen ganz spricht. — In anderen Fällen ist 
der abgerissene Nerve durch ein gewöhnlich ovales Markkü- 
gelehen bezeichnet, wodurch die Nervenröhre aussieht, als en- 
dige sie stumpf. — Endlich sieht man in noch anderen Fällen 
eine Reihe kleiner Kiügelchen von verschiedener Grösse das 
abgerissene Ende andeuten. 

Zuletzt will ich noch auf die Gefässe und die Zellge- 
webefasern aufmerksam machen. welche in der Nähe der ein- 
tretenden Nerven liegen. Gewöhnlich liegt in einer kleinen 
Entfernung von der Spitze des Nervenköpfchens ein ganz gerad- 
liniger beller Streifen, der zuweilen leer ist, öfter jedoch noch 
einzelne entstellte gelbe Blutkörperchen zeigt, und dadurch 
leicht als Gefäss erkannt wird. ' Oft gehen von demselbeu 
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gegen die Spilze zwei Zweige hin, die sich an der Spitze 
wieder weiter verlheilen, und von denen ein Zweig gewöhn- 
lieh an der untern Seite entlang steigt, und hier, wie eine 
Begränzungslinie, liegt. Unter diesen kommt der untere Stamm 
zum Vorschein. 

Die Zellgewebefasern sind heller, weniger glänzend, ohne 
Inhalt, gestreckt, gerade, und lassen sich dadurch von den 
Nervenfasern unterscheiden, mit denen sie ihrem 'Umfange 
nach Achnlichkeit haben. 


u 


Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1. Der conus medullaris bei 60maliger Vergrösserung. 
a, Der schwarze Seitenstreifen, bei. b in den des Rückenmarkes 
übergehend, welcher mit blossem Auge als weisser Markstreilen er- 
scheint, 

Fig. 2. Eio Theil des conus bei 300facher Vergrösserung; 
a Längsfasern, a scheinbare Querlasern, die nichts Andres sind, als 
abgerissene umgebogene Enden der Längsfasern. An ihrem Ende (c) 
ein Köpfchen von ausgetretenem Marke. Bei d Kugelhäufchen der- 
selben Art. 

Fig. 3. Ein Stückehen vom hintersten Eude des ‚conus, | Quer- 
liegende Fasern bilden bei a eine Längslinie. Bei c scheint eine 
markähnliche Masse ausgetreten. b gestreckte Fasern der pia malter. 

Fig. 4. Die neunte obere Nervenwurzel mit Nadeln in 46 Fa- 
sern gespalten, bei 9Omaliger Vergrösserung. c Die hinlersten, d die 
vorderen Fasern. a Der obere, b der untere Stamm, 

Fig. 5. Die Hälfte des Froschrückenmarks präparirt, bei 50ma- 
liger Vergtsöserung. A Die untere Seite, B die obere. Bei b und 
b! die beiden schwarzen Seitenstreifen, die mit blossem Auge weiss 
erscheinen, e Eine obere Wurzel, d die unteren Wurzeln. a Der 
Büschel, als Fortsetzung (oberer Stamm) der Nervenwaurzel ec, über- 
gehend zum schwarzen Streifen b, a! der untere Stamm abge- 
sissen. 

Fig. 6. Die eilfte (A) und zehnte (B) obere Nervenwurzel in 
ihrem Eintritte ins Rückenmark. Dorch etwas stärkeren Druck siod 
die beiden Stämme, die sich übrigens gut erhiellen, weiter von ein- 
ander enlfernt, als im natürlichen Zustande, Der obere Stamm q 
legt sich neben den des folgenden Nerven bei u. Die beiden untern 
Stänme v und v! sind bei x und x! zum Theil abgerissen, die 
grösste Fasermerge steigt nach vorn: r Die Stelle, wo sich die 
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Wurzel verengt, und oft eine Art Band bemerkt wird, das umgelegt 
scheint. 
Fig. 7. Bei 300maliger Vergrösserung. Der untere ar b 
und vorzüglich dessen obere Fasern in Bogen nach vorn steigend. 
Zwischen denselben Markkugeln. Bei a der obere en der auf 
zwei Gelässen aufliegt. 

Fig. 8. Variköse Fasern und Kugeln aus dem conus. 

Fig. 9. Ende einer Nöspenhräitzel: Dei « « sich verengende 
Dem. 


Physiologisch-pathologische Untersuchungen 
über "Tubereulosis. 


von 


Dr. H. Leeerrt, 
praclischem Arzt in Bex in der Schweiz. 


Werfen wir einen vergleichenden Blick auf diejenigen Krank- 
heitsprocesse, welche unter den Menschen die grössten Ver- 
heerungen anrichten, so finden wir wohl keinen, den wir mit 
der Tubereulosis vergleichen können, keinen, der so in allen 
Zeiten, in allen Ländern der gemässigten Zone, in allen Altern 
und besonders in dem hoflnungsvollsten der Jugend, so viele 
Opfer hinreisst. 

Es war daher die Aufgabe der Aerate aller Zeiten, die- 
sem Uebel alle Aufmerksamkeit zu schenken, und so haben 
wir seit dem Alterthume bis auf unsere Zeit eine grosse Reihe 
von Werken über diesen so wichtigen Theil der Pathologie 
erscheinen sehen. 

Die älteren Aerzte, mit pathologischer Anatomie wenig 
vertraut, in einer mehr empirischen Zeichenlehre befangen, ha- 
ben sich besonders mit der Therapie dieses Uebels beschäftigt. 
Sie haben uns ein reiches Material von Arzeneimitteln gegen 
Phthisis hinterlassen, aber ihr Begriff der Phthisis ist so un- 
bestimmt, so viele verschiedene Krankheitsprocesse in sich 
fassend, dass dieser Reichthum mehr illusorisch ist; und so 
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hat er, wiewohl wir ihm manches -Vortreflliche nicht ab- 
sprechen, viele aufrichlige Aerzte zu misstrauischem Skeplicis- 
mus geführt. 

Die neueren Schulen, von der Ueberzeugung durchdrun- 
gen, dass objektive Zeichnenlehre und pathologische Anatomie 
die Basis rationeller Therapie sein müssen, hat diesem Theil 
der Medizin ihr besonderes Augenmerk geschenkt. Ausge- 
zeichnete, der Wissenschaft nicht bloss, sondern der Mensch- 
heit Ehre machende Arbeiten sind aus dieser Tendenz her- 
vorgegangen. Schmerzlich aber vermissen wir oft in dieser 
Schule die Erfüllung der heiligsten Pflicht des Arztes, die, 
ununterbrochen nach der Heilung jener krankhaften Processe 
zu streben, deren genaue palhologische Untersuchung nur ein 
unvollständiger Theil ist. 

Der Grund dieser therapeutischen Sterilität, besonders der 
neueren französischen Schule liegt nahe. Einerseits verfielen 
die ausgezeichnetsten Männer dieser Doclrinen in den grossen 
Irrthum, dass die empirische Medizin ganz aus der wissen- 
schaftlichen deducirt werden könne und müsse, andererseils 
aber war ihre Richtung mehr eine anatomische, als eine phy- 
siologische, mehr eine topographische, als eine tiefer in das 
innerste Wesen der pathologischen Erscheinungen eingehende. 

Unsrer Zeit scheint es daher vorbehalten, die Lücke zwi- 
sehen der alten, hauptsächlich nach Heilung strebenden Schule, 
und der neueren, mehr rationelle Erkenntniss suchenden, 
aber oft den Endzweck des Arztes yernachlässigenden, aus- 
zufüllen. a Pe 

Der einzige hier einzuschlagende Weg, und die ersten 
hier zu thuenden Schritte scheinen uns genaue Untersuchun- 
gen über die eigentliche Physiologie der Krankheits-Erschei- 
nungen zu sein, um so eine specielle, auf vielfache Beob- 
achtungen sich slützende palhologische Physiologie zu be- 
gründen. 

Wir besitzen bereits herrliche Materialien der Art, aber 
wir müssen auch anerkennen, dass dieselben nur die er- 
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sten Anfänge, nur Fragmente höherer medizinischer Lehren 
enthalten. i 

Die Tuberculosis aber scheint uns besonders zu denjeni- 
gen Theilen zu gehören, für welche von dieser Seile her bis 
jetzt am wenigsten gelhan worden ist, wiewohl sie mit Recht 
den wahren Praktiker zu genauerer Prüfung mahnt. 

Seit mehreren Jahren mit Untersuchungen über diesen 
Theil der Heil- Wissenschaften vielfach beschäftigt, will ich 
versuchen, in Folgendem einen Theil unserer Forschungen dar- 
zustellen. Ich muss jedoch im Voraus den Leser um gültige 
Nachsicht bitten, da ich wohl fühle, wie vieles Mangelhafte 
diese Untersuchungen enthalten. 

Ich werde diese zum grössten Theil auf eignen Beobach- 
tungen beruhende Arbeil in vier Abschnitte theilen. In dem 
ersten werde ich besonders die Elementar-Bestandtheile, die 
mikroskopischen Moleküle des Tuberkels beschreiben. In dem 
zweilen werde ich seine Verschiedenheiten in den mannigfa- 
chen Formen und Organen, in welchen er auftritt, näher be- 
leuchten. Der dritte Abschnitt wird die aus den beiden er- 
sten sich ergebende Physiologie der verschiedenen Phasen des 
tubereulösen Processes enthalten. In dem vierten endlich 
werde ich versuchen, die allgemeinen therapeutischeu Indica- 
lionen mit diesen pathologischen Untersuchungen in Einklang 
zu bringen, und besonders diejenigen therapeutischen Probleme, 
welche der Wissenschaft zu lösen bleiben, darzustellen mich 
bemühen. 


> 


Erster Abschnitt. 
Mikroskopischer Bau der Tuberkeln. 


Es exislirt in der molukularen Zusammensetzung palho- 
logischer Bildungen ein allgemeines Geselz, vermöge dessen 
Alles, was wirklich pathologisch verschieden ist, diese Ver- 
schiedenheit bis in seine feinste mikroskopische Struclur zeigt. 
Dieses so wichlige Gesetz ist deshalb bis jetzt nicht richtig 
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aufgefasst, und überhaupt nicht aufgestellt worden, weil für 
das Studium der Tuberkeln die pathologisch -mikroskopischen 
Untersuchungen einerseits nicht mit der gehörigen Ausdehnung, 
Vollständigkeit und Allseitigkeit angestellt wurden, anderer- 
seits nicht hinreichend starke Vergrösserungen in Anwendung 
gebracht worden sind. Mit den 300maligen Vergrösserungen, 
welche die meisten Mikrographen nur ausnahmsweise über- 
schreiten, gleichen sich die kleinen kaum über ein- bis zwei- 
hundertel eines Millimeters grossen Elementarzellen so sehr 
einander, dass man ihre stets in der Natur bestimmte Diffe- 
renzirung nicht mit Gewissheit herausstellen kann. Ich habe 
meine sämmtlichen Untersuchungen mit einem grossen Ober- 
häuser’schen Mikroskope angestellt, und verdanke der Güte 
dieses mir befreundeten ausgezeichneten Künstlers mit die be- 
sten Linsen, welche aus seiner Werkstalt hervorgegangen sind. 

So habe ich denn die verschiedenen Gegenstände meiner 
pathologischen Untersuchungen immer successiv von einer sehr 
schwachen 25 bis 50fachen bis zu der 800fachen Vergrösserung 
untersucht. Ich habe meine Messungen im Durchschnitt nach 
vierhundertstel Millimeter angestellt, zuweilen nach achthundert- 
stel und selbst noch viel feinere vermittelst der Camera lucida. 

Ich halte diese Details nicht bloss für die Beurtheilung 
meiner U ‘suchungen für nölhig, sondern habe sie beson- 
ders v Wen um den Vorwurf zu vermeiden, manches 
im Tuberkel nicht gesehen zu haben, was andere Mikrogra- 
phen bei demselben beschreiben. Ich muss jedoch bekennen, 
dass ich bei genauem Durchlesen des bisher über den feinern 
Bau der Tuberkeln bekannt gemachten, vieles nur zufällig 
demselben beigemischte als wesentlich, und Manches gar nicht 
Existirende beschrieben und gezeichnet finde, ein Grund mehr 
für mich, um in der Beobachtung der Natur allein die Lösung 
me Aue und meiner Zweifel zu suchen. 

ir müssen vor Allem sorgfältig die in allen Formen 
des Tuberkels vorkommenden Elemente von denen trennen, 


welche sich nur ausnahmsweise in demselben finden, so wie 
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besonders auch von denen, welche sich bei der mikroskopi- 
schen Zubereitung oft demselben künstlich beigemischt, uns 
im Anfange unsrer Untersuchungen so wie manchen andern 
Beobachter zu dem Irrthum verleitet hatten, dieselbe als zu 
den wesentlichen Bestandtheilen des Tuberkels gehörig, zu be- 
trachten. 

Die konstanten Elemente des Tuberkels sind folgende: 

4) Eine grosse Menge Molecularkörnchen, vollkommen rund, 
weisslich- grau, oder in’s gelbliche spielend, zuweilen com- 
pact, zuweilen in der Mitte leicht durchsichtig erschei- 
nend, von 0,0012 bis 0,0027 Millimeter Durchmesser. Diese 
Körnchen finden sich in besonders grosser Menge im er- 
weichten Tuberkel; in dem rohen, gelben Tuberkel ver- 
decken und hindern sie oft das Erkennen der eigentlichen 
Tuberkelkugeln. 

2) Diese Körnchen, so wie die gleich näher zu beschreiben- 
den eigenthümlichen Körperchen sind fest unter einander 
durch eine hyaline ziemlich consistente Intercellularsub- 
stanz verbunden. Diese Substanz verflüssigt sich zuerst 
bei der Erweichung. 

3) Wenn die beiden eben erwähnten Bestandtheile nichts 
Charakteristisches darbieten, so kommen wir jetzt auf den 
wichtigsten, dem Tuberkel durchaus eigenthümlichen Be- 
standtheil. Es sind dies die eigenthümlichen Tuberkel- 
körperchen, welche ich als globules oder corpuseules pro- 
pres au tubereule in der neuesten Ausgabe des Werkes 
Louis, Recherches sur la phthisie 2. Edition. Paris 
4843, beschrieben habe. 

Die Form dieser Körperchen ist selten ganz rund, wiewohl 
es wahrscheinlich ist, dass sie in ihrem allerersten Auftreten 
nach der capillaren Transsudation des Tuberkelstoffs sich der 
Kugelform nähern, und dass sie erst durch enges und ge- 
drängtes Nebeneinanderliegen eine unregelmässige Gestalt er- 
halten. Wie man sie aber gewöhnlich unter dem Mikroskop 
bekommt, bieten sie freilich eine unregelmässige Form, sich 
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bald der sphärischen. bald der ovalen mehr nähernde dar. 
Sie sind gewöhnlich unregelmässig eckig und polyedrisch mit 
meist abgerundeten Kanten und Winkeln, was man besonders 
deutlich sieht, wenn man sie mit Wasser oder Blulserum, oder 
einer anderen Flüssigkeit verdünnt, schwimmen lässt. Ihre 
Farbe ist hellgelblich. Ihr Inneres ist durchaus unregelmässig, 
man erkennt in demselben eine Ungleichmässigkeit des Inhalts, 
was dem Innern wohl auch zuweilen ein fleckiges, nebelar- 
tiges Ansehen giebt; aber niemals habe ich trotz der grössten 
hierauf verwandten Sorgfalt, weder mit den besten Vergrös- 
serungen, noch mit den verschiedenarligsten chemischen Reak- 
tionen wahre Kerne in denselben gefunden. Wohl aber exi- 
stiren, unregelmässig, meist im Innern der Substanz vertheilt, 
Molekular-Körnchen kaum 0,0025 Millimeter an Grösse 
überschreitend. zuweilen nur 0,0012 bis 0,0015 Millimeter 
gross, diese Körnchen 3, — 5, — 10 und mehr an der Zahl 
sind durchaus nicht in einem bestimmten Typus noch auf der 
gleichen Fläche sichtbar. Die intergranulose Substanz schliesst 
sie übrigens fest ohne hellen Vorhof ein; das Innere der Körn- 
chen selbst habe ich nie durchsichtig gefunden. Die Grösse 
der Tuberkel - Zellen ist verschieden; die mehr rundlichen 
haben 0,005 bis 0,0075, zuweilen bis 0.01 Millim. Durchmes- 
ser. Die länglichen haben im Mittleren 0,0075 Millim. Länge 
auf 0,005 — 0,006 Breite. 

Wir werden später sehen, dass der Durchmesser dieser 
Kugeln bei der Erweichung zunimmt. Ich habe bei allen 
meinen Untersuchungen über Tuberkeln Messungen angestellt, 
von denen ich hier einige besonders heraushebe. 

1. Körnige Tuberkeln des Peri- 


toneums betrugen . . . 0,005 Millim. 
2. er ikrperchenis aus ia h 
berkulösen Halsdrüsen . . 4 0,005 - 
3. Die der Bhokahthberketeri eines 
Adjährigen Mannes . . 2.2... 0,0054 - 
13* 
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4. Die der Tuberkeln aus der pia 


mater eines Kindes . . . 2 0.005 — 0,006 Millim. 


5. Die Tuberkelkörper Ehen aus 5 dei 
Pleura, dem Pericardium, den Bronchial- 
Drüsen und Milz eines 3%jährigen Kin- 


desire: wur ee N 00050007 ge 
auf 0,005 Breite. 

Rn | 

keln eines Yjährigen Kindes . . . 0,005— 0,0075 Millim’ 


6. Bei Lungen- und Darmtuber- 


7. Aus Peritoneal-Tuberkeln ei- 


nes 45jährigen Mannes . . . 0,005 — 001 “ 


8. Aus den Bronchial- Drüsen e ei- 

nes 13jährigen Mädchens . . - . 0,005— 0,01 
9. Aus einer käsigten Tuberkel- 

Iofiltration zwischen Arachnoidea und 

E mater eines 4jährigen Kindes . 0,0056 — 0,0084 
40. Aus den Bronchial-Drüsen ei- 

nes 6Gjährigen Kindes . . 0,006 — 0,0072 
11. Aus den Trongentubeettet ei- 

er ee ee 


rigen Fru . . . 0,006 — 0,009 
42. Aus den Cökten. Tuberkeln ei- 

nes 4jährigen Kindes . . » . . . 0,0067—0,0075 
13. Aus den Gebirn-Tuberkeln ei- 

nes Erwachsenen . . >... 0,0072 — 0,0096 
44. Aus den Leber- Tuberkeln ei- 

ner 60jährigen Frau . . . . -» . 0,0075— 0,01 


45. Aus in Erweichung begriffe- 

nen Tuberkeln der Halsdrüsen eines 

46jährigen Mädchens . . . -» - . 0,0075 — 0,01 
16. Aus einem erweichten Tuber- 

kel im submukosen Gewebe des Dünn- 

darms eines 10jährigen Kindes . . 0,0075— 0,01 


Es geht aus einem Ueberblick auf diese Messungen her- 
vor, dass die Grösse dieser Körperchen wohl verschieden sein 
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kann, aber zwischen den von uns angegebeik sc mei- 
stens schwankt; ferner dass verschiedene Organe und Alter 
einen nicht bedeutenden Einfluss auf die Grösse dieser Kör- 
perchen ausüben. Jedoch sieht man dieselben gewöhnlich 
leichter beim gelben Tuberkel als in der grauen Granulation. 
Im Anfang hat man im Allgemeinen Mühe, sie deutlich zu er- 
rennen und ihre Details richlig zu würdigen, da ihre nahe 

3 Be, die eng sie mit einander verbindende Zwi- 
schenmasse und die vielen sie umgebenden Körnchen: ihre 
Structur verbergen. Hat man sie aber zuerst im gelben käsig- 
ten Tuberkel mit ein wenig Wasser verdünnt, bei jedoch zu 
trocknen angefangenem Präparate, mit starken Vergrösserungen, 
mit gutem senkrechtem Diaphragma, mit hellem Tages- und 
Lampenlicht erst eiomal genau mit allen ihren Charakteren 
erkannt. so findet man sie alsdann konstant in allen tuberku- 
lösen Produktionen auf das Beslimmteste wieder. 

Ich bemerke hier beiläufig, dass genaue und vielfach an- 
gestellte, durch verschiedene Methoden kontrollirte Messungen 
mir bei diesen so delicaten Untersuchungen um so unerlässli- 
cher erscheinen, weil trotz des Schwankens zwischen ver- 
schiedenen Extremen die Kugeln der gleichen Substanz sich 
so immer auf ein bestimmtes Grössen-Medium redueiren lassen, 
dessen relativer Werth zu der Grösse der Elemente anderer 
Gebilde sehr gross ist. 

- Wasser verändert die Tuberkel-Kügelchen nicht, Essig- 
säure macht sie durchsichtiger, ohne sie merklich zu verän- 
dern, und ist in so fern ein vortreffliches Mittel für die Dia- 
gnose, weil sie, die Abwesenheit der Kerne im Tuberkelkör- 
perchen deutlich darthuend, sie sogleich von manchen Kerne 
enthaltenden Zellen, namentlich von denen des Eiters un- 
terscheiden lässt, 

Aether und Alkohol zeigen wenig Einwirkung auf die 
Tuberkelkörperchen, Concentrirtes Ammoniak macht sie durch- 
sichtig und löst die intergranulöse Substanz zum Theil auf, 
sodann treten oft die Körnchen deutlich hervor, und lassen 
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sich dann leicht messen. Eine concentrirte Auflösung von 
Kali causticum löst sie vollständig auf. Die coneentrirten 
Mineralsäuren, namentlich Salz- und Schwefelsäure lösen sie 
ebenfalls aber langsamer auf. 

Es ist hier der Ort zu prüfen, welcher Platz den Tuber- 
kelkugeln unter den pathologischen Zellen anzuweisen ist. 
Wenn die vollkommen ausgebildete Zelle freilich aus eine 
Zellenmembran mit Zellen-Inhalt, aus einem oder mehreren 
Kernen mit Kernkörperchen besteht, so haben mich doch viel- 
fache über pathologische und physiologische Zellenbildung an- 
gestellte Untersuchungen gelehrt, dass diese Bildung keineswe- 
ges eine allgemeine sei, und dass so manche diesem Typus 
nicht entsprechende Kugeln von den Zellen zu trennen, am 
Ende zu unnützen Spaltungen führen würde. Die Tuberkel- 
zellen scheinen mir zu jener einfachen Form der Zellen zu 
gehören, in welcher eine Zellenmembran einen halbfesten In- 
halt und in diesem eine gewisse Menge kleiner Körnchen ein- 
schliesst. So gleichen dieselben einigermassen einer Art albu- 
minöser Kügelchen, welche ich oft in verschiedenen Flüssigkei- 
ten, namentlich in den fälschlich sogenannten Lymphergüssen 
bei Entzündungen kachektischer Individuen gefunden habe. 
Diese Kugeln sind jedoch regelmässiger sphärisch, sehr blass 
und durchsichtig und die in denselben enthaltenen Körnchen 
sind im Centrum ebenfalls durchsichtig. 

Eine etwas höhere Stufe der Ausbildung liefern dann die- 
jenigen in Ergüssen entzündlicher Natur aus serösen Häulen 
sich oft findenden unentwickelten kernlosen Eiterkügelchen, 
welche dann wieder den Uebergang zu den kernbaltigen Ei- 
terkügelchen machen. 

Die Tuberkelkörperchen sind also auf einer niedrigen Ent- 
wickelungsstufe stehen gebliebene Zellen. 

Bevor wir weiter gehen, müssen wir hier noch eine an- 
dere Frage in Bezug auf Miagnostik lösen. Männer von der 
grössten Autorität. unter diesen namentlich Cruveilhier, 
haben den tuberkulösen Process als eine Modification der Ei- 
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terung angesehen. Ferner ist oft in krebshaften Geschwülsten, 
von Cruveilhier namentlich, Tuberkelsubstanz beschrieben 
worden. Dass hier oft ein Irrthum obgewaltet habe, bin ich 
fest überzeugt. So habe ich einen Fall in den Bulletins de 
la Societ€ anatomique de Paris (Dix-huilieme annee p. 80 — 
96) beschrieben, wo in einem Markschwamm des Hodens eine 
dem Tuberkel durchaus ähnliche Substanz sich vorfand, welche 
jedoch keinesweges tuberkulöser Natur war. So habe ich ei- 
nen andern Fall im Höpital St. Antoine in Paris beobachtet, 
in welchem sämmtliche gegenwärtige Aerzte ein Lebercarei- 
nom vor sich zu haben glaubten, während das Mikroskop 
deutlich nichts als Tubereulosis in der Leber nachwies, ich 
habe endlich mehrere Fälle beobachtet, in denen Tuberculosis 
und Krebs untermischt in den gleichen Organen vorkamen. 

Es ist daher oft an mich die Frage gestellt worden, ob 
ich in allen Fällen bestimmt Tuberkelstoff von. Eiter und 
Krebs unterscheiden könne. Die folgenden Merkmale enthal- 
ten die auf das Bestimmteste affirmalive Antwort. 

Vor Allem müssen wir hier den Unterschied zwischen 
Tuberkel und Eiter in’s Auge fassen. 

Die Eiterkügelchen sind grösser und haben im Durch- 
schnitt 0,01— 0,0125 Milm. Durchmesser, sie. schwimmen frei 
in mehr oder weniger Serum, ihre Form ist rund und kuge- 
lich, ihre Oberfläche leicht uneben, zuweilen wie mit feinen 
Körnchen bestäubt; ihre Zellenmembran ist mehr oder weni- 
ger durebsichtig; in’ ihrem Innern sieht man einen Aemlich 
gleichförmigen Inhalt und bald einen, bald zwei, bald drei, 
selten vier oder fünf Kerne mit deutlichen Umrissen, von 
mehr oder weniger rundlicher Form von 0,0033 — 0,005 Milim, 
zuweilen ein Kernkörperchen enthaltend. Mit starken Ver- 
grösserungen erkennt man diese Kerne meist schon ohne Zu- 
satz von Essigsäure, diese letztere aber setzt ihre Existenz 
ausser Zweifel, während sie im Tuberkelkörperchen im Ge- 
gentheil die Abwesenheit der Kerne beweist. Die Ei- 
terkörperchen variiren freilich zuweilen, und können in 
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bösartigem Eiter durch ihr Serum verschiedenartig, verändert 
werden. Bei einiger Uebung jedoch kann man sie von der 
Tuberkelsubstanz immer unterscheiden, selbst in den zuweilen 
schwierigen Fällen der Tuberkel -Erweichung, auf welche 
wir später zurückkommen werden. Wir werden dann auch 
die Unterscheidungsmerkmale des concreten Eiters vom er- 
weichten Tuberkel angeben. 

Der Unterschied zwischen Tuberkeln und Krebszellen ist 
noch viel ausgezeichneter. Nicht bloss die Krebszellen selbst, 
sondern sogar ihre Kerne sind meist grösser als die Kugeln 
des Tuberkels.. Die Zellen des Seirrhus haben 0,0175— 0,2 
ja zuweilen 0,025 Millim. Ihre Umrisse sind unregelmässig, 
ihr Ansehen blass und feinkörnig, der Kern dieser Zellen hat 
scharfe, rundliche oder ovale Unrisse, 0,0125— 0,015 Millim. 
Oft findet man diese Kerne frei, und dann kann eine An- 
sammlung einer gewissen Menge derselben grosse Aehnlich- 
keit mit Tuberkeln geben. So habe ich kürzlich einen Fall 
der Art vom Scirrhus der Leber beobachtet, in welchem eine 
Menge freier Zellenkerne mit vielen Fettkörnchen vermischt, 
mich einen Augenblick in Zweifel liess, das Messen der Kerne 
und das neben demselben Fortbestehen einer gewissen Menge 
vollkommener Zellen brachte jedoch bald die Diagnose in’s 
Klare. 

Die Markschwamnikugeln, welche beiläufig bemerkt, nur 
Zellenkerne sind, unterscheiden sich leieht “von den Tuberkel 
zellen® Sie haben 0,01— 0.015 Millim. einen scharf nach aus- 
sen markirten, nach Innen schattigen Rand, und neben feinkör- 
nigem Inhalt gewöhnlich ein bis zwei, zuweilen drei sehr deut- 
liche Nucleoli; ihre Umrisse sind vollkommen rund oder oval, 
oder länglich ellipsoidisch, sehr oft endlich sieht man deutlich 
die Zellenmembran, bald eine Kugel von 0,015— 0,02 bildend, 
bald die Form länglicher Zellen oder geschwänzter Körper 
annehmend. Vor einigen Tagen habe ich ein Osteosarcom 
des Oberkiefers, welches mir vom Hrn. Professor Velpeau 
mitgetheilt worden war, untersucht, in welchem die Mark- 
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schwammzellen ihren reinsten Typus, von bedeutendem Um- 
fang bis auf 0,032 Millim. im Durchmesser zeigten. Die Zellen 
des Alveolarkrebses haben im Durchschnitt 0,0166 — 0,02 Millim., 
und enthalten einen bis zwei Kerne von 0,0063 — 0,0083 Millim., 
in deren Innern man noch oft ein Kernkörperchen sieht; sie 
sind ziemlich platt und auf der Oberfläche meist fein punklirt. 
Ausserdem findet man häufig in diesem Krebs grosse Mutter- 
zellen, welche mehrere kleinere einschliessen, und noch grös- 
sere concentrische Zellen bis auf 0,63 Millim. Durchmesser. 

Der Tuberkelstoff enthält also eine ihm durchaus eigen- 
tbümliche Zellenform, welche von allen mit blossem Auge ihm 
ähnlichen Gebilden auf das Bestimmteste von dem geübten 
Beobachter unterschieden werden kann. 

Wir kommen jetzt an die Formbeschreibung des erweich- 
ten Tuberkels. Den Mechanismus der Erweichung aber wer- 
den wir erst in dem u Theile dieser Abhandlun- 
gen auseinander setzen. 

Ohne das Mikroskop ann die Erweichung des Tuberkel- 
stoffs nicht richtig aufgefasst werden, weil man hier mehr als 
in irgend einer andern Phase dieses krankhaften Gebildes, mit 
der Veränderung des Tuberkels selbst, die der ihn umgebenden 
Gebilde vor sich hat, von denen man jedoch sorgfältig ihn 
sondern muss, um nicht in unlösliche Verwirrung zu gerathen. 

Im Allgemeinen können wir sagen, dass die Formverän- 
derungen des Tuberkels selbst, abgesehen von den ihn umge- 
benden Theilen hauptsächlich darin bestehn, dass der feste 
Bindestoff desselben sich verflüssigt, dass die unregelmässigen, 
fest an einander gelagerien Tuberkelkugeln immer mehr von ein- 
ander getrennt werden, wiewohl man dann meist noch Gruppen 
zusammenhängender Massen antriflt, dass ferner diese nun zum 
Theil frei werdenden Kügelchen sich mehr abrunden, durch- 
sichliger und Qünner werden, und dass das sie umgebende 
zerfliessende Blastem körnichter wird. 

Mit blossem Auge sowohl als mit dem Mikroskop sieht 
man oft neben dem erweichten Tuberkelstoff Eiter; dieser 
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aber, und dies Gesetz scheint uns von der grössten Wichtig- 
keit, hat seinen Ursprung nie im Tuberkel selbst, 
sondern stets in den ihn unmittelbar umgebenden 
Theilen. Diese verschiedenen Facta der Erweichung wer- 
den durch Beispiele klarer werden, 

1. Eine Frau von 30 Jahren, welche in beiden Lungen 
Tuberkeln in den verschiedenen Entwickelungsstufen darbot, 
hatte im unteren Lappen der rechten Lunge eine Menge wohl 
umschriebener erweichter Miliar-Tuberkeln. Diese mit einem 
scharfen Messer sorgfältig durchschnitten, zeigen äusserlich 
eine gelbe, ziemlich consistente offenbleibende Hülle, und in 
derselben einen Tropfen weisslich-gelber. ziemlich flüssiger, 
mit blossem Auge dem Eiter ähnlicher Masse; eigentlicher 
käsigter Tuberkelstoff findet sich in denselben nur in geringer 
Menge. Unter dem Mikroskop zeigt diese Flüssigkeit schwim- 
mende Körnchen; ferner theils noch aneinander klebende, zum 
grossen Theil aber isolirt schwimmende Kügelchen von 0,0075 
Millim. theilweise durchsichtig, matte undurchsichtige Körn- 
chen in ihrer Substanz enthaltend, durchaus ohne inneren 
Kern. 

Nirgends finde ich in dieser Flüssigkeit Eiterkügelchen. 
Mehrere sehr kleine capillare Bronchial- Verzweigungen waren 
mit Tuberkelstoff gefüllt. 

2. In den Lungen eines an der Ruhr verstorbenen sechs- 
jährigen Kindes, dessen Leichenöffnuung ich im Monate Okto- 
ber in Bex machte, und bei welchem die ausgebreitete Mi- 
liar-Tubereulosis, wie dies nicht selten der Fall ist, zu thy- 
phoiden Erscheinungen Veranlassung gegeben hatte; in diesen 
Lungen fanden sich ebenfalls eine Menge in der Mitte er- 
wreichter Miliar-Tuberkeln. Ich wählte zur Untersuchung die 
am besten isolirten und namentlich die, welche in ihrer Um- 
gebung kein entzündetes Lungengewebe darbof&n. Im Innern 
derselben fand ich genau die im vorigen beschriebenen Ele- 
mente, eine körnichte Flüssigkeit und die frei schwimmenden 
kernlosen, bis auf 0,01 Millim. aufgetriebenen Tuberkelkörper- 


203 


chen, nirgends Eiler, an manchen Orten Reste der Lungenzell- 
gewebefasern. 

3. Im Dünndarme eines dreijährigen Kindes, welches beson- 
ders in den Bronchial-Drüsen krude und zum Theil verkalkte 
Tuberkeln zeigte, so wie einen ziemlich voluminösen Tuber- 
kel im kleinen Gehirn, fand ich unter andern in dem Zell- 
gewebe unter der intacten Schleimhaut des Dünndarms einen 
von allen Seiten wohl abgeschlossenen, im Innern erweichten 
Tuberkel; die in ihm enthaltene Flüssigkeit bestand aus einer 
sehr körnichten dicklichen Masse, in welcher aufgedunsene 
Tuberkelkörperchen nur in geringer Menge schwammen. Nir- 
gends Spur eines Eiterkörperchens. 

4. Die erweichten Iungentuberkeln eines fünfundzwan- 
zigjährigen Mannes, dessen Lungengewebe zum Theil in der 
Umgebung der Tuberkeln hepatisirt war, und dessen etwas 
grössere erweichte Tuberkeln mit kleinen Bronchien commu- 
nieirten, zeiglen in diesen erweichten Tuberkeln folgende Ele- 
mente: a) Isolirte Tuberkelkörperchen, mehr oder weniger ab- 
gerundet, b) Zum Theil zersetzte, in Körnchen zerfliessende 
Kugeln. e) An einander klebende Gruppen von Tuberkelkör- 
perchen, diese jedoch mehr von körnichter Zwischenmasse 
durchzogen, als dies im eigentlichen kruden Tuberkel sichtbar 
ist. d) Eine Menge granulöser Flüssigkeit. e) Gemisch von 
frei schwimmenden Eiterkügelchen und Tuberkelkörperchen 
in fast gleicher Menge. f) emisch dieser beiden Elemente 
in allen möglichen Proporliouen. 

5. Im Anfange Juli 1843 extirpirte ich einem jungen 16jähri- 
gen Mädchen mehrere umfangreiche Halsdrüsen (wir werden auf 
diesen Fall später zurückkommen) weil dieselben durch Druck 
auf die Jugularvene gefährlich zu werden anfingen. In diesen 
Drüsen fand ich Tuberkelstoff in allen verschiedenen Phasen. 
Der erweichte aber war überall mit gelbem dicklichen Eiter 
gemischt. Es war dies ein schöner Fall für die mikroskopi- 
sche Diagnose. Ich brachte beide Flüssigkeiten in den ver- 
schiedensten Mischungs- Verhältnissen unter das Compositum 
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und konnte beide Elemente leicht unterscheiden, besonders so- 


bald ich Essigsäure durch Capillarität zwischen die beiden 
Glasplatten eindringen liess, blieben von den Eiterkörperchen 
fast nur die Kerne, während die Tuberkelkörperchen das Feld 
behauptelen. 

Ich habe übrigens mehrfach in den Halsdrüsen dies 
misch von Eiter und Tuberkelstoft beobachtet. 

6) Eine interessante Mischung der Elemente der Entzün- 


Ge- 


dung, der Eiterung und der Tuberkel-Erweichung fand ich 
in ‘einer Lunge, welche mir von Hrn. Professor Berard, 
(Chirurgien ä Phopital de la Piti€ & Paris) zur Untersuchung 
und zur Bestimmung seiner Elemente zugestellt worden war, 
da die Untersuchung mit dem blossen Auge zu keinem Resul- 
tat hatte führen können. - 

Es war dieses die Lunge eines Mannes von 45 Jahren, 
welcher wegen einer weissen Kniegeschwulst sechs Wochen 
vor seinem Tode amputirt worden war. Der uutere Lungen- 
lappen bot die Zeichen der rothen Hepatisation dar, sein Ge- 
webe war uneben, erweicht, kompact, im Wasser zu Boden 
sinkend. An vielen isolirten Stellen von einigen Millimetern 
Umfang zeigten sich in Mitten der hepatisirten Substanz gelb 
liche weiche Stellen, welche sich bei der mikroskopischen 
Untersuchung als vereiternde Lungenläppchen zeigten, und 
theils Eiterkügelchen und Kernchen, theils grössere granulose 
Kugeln enthielten. Ausserdem fanden sich an vielen Orten 
im entzündeten Lungengewebe erweichte Miliar-Tnberkeln, in 
welchen das Compositum deutliche Tuberkelkügelchen zeigte, 
jedoch mit Eiterelementen vermischt; die Gefässinjection um 
diese Tuberkeln war sehr lebhaft, und an manchen Stellen 
erschien das Lungengewebe zugleich von Tuberkeln und Ei- 
terelementen infiltrir. Das Herz dieses Individuums war mit 
dem pericardium verwachsen und zwischen beiden existirten 
als Ueberreste einer alten Pericardilis, organisirte _ Pseudo- 
Membranen, welche ebenfalls Miliar-Tuberkeln deutlich um- 
schrieben zeigten. 
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Wir haben hier einen jener Fälle vor uns, in welchem 
ohne die sorgfältigste Prüfung und ohne genaue Kenntniss der 
feineren Anatomie die Entscheidung unmöglich wäre, und wenn 
ein solcher einem aufrichtig und skeptisch suchenden Anfänger 
in die Hände fiele, würde er ihn nur verwirren und zum 
Zweifel führen. Ferner zeigt dieser Fall auf eine überzeu- 
gende Art, dass die Natur in ihren Produktionen keinesweges 
so systematisch verfährt, als wir es aus unsern gelehrten me- 
dizinischen Handbüchern schliessen könnten, und dass nur der 
sie zu verstehen anfangen kann, welcher ihr durch viele ihrer 
Proteus-ähnlichen Verwandlungen gefolgt ist. 

7.. Dass aber auch erweichter Tuberkelstoff mit zerstör- 
ten Geweben in Berührung sein kann, ohne mit Eiterelemen- 
ten vermischt zu sein, das beweist die Entwickelungsge- 
schichte des Darm-Tuberkels. Wir führen hier unter vielen 
ein Beispiel an. Bei einem zehnjährigen Kinde, welches an 
tuberkuloser Darmperforation zu Grunde gegangen war, fan- 
den wir ausser Lungentuberkeln eine grosse Menge von Darm- 
geschwüren, auf deren Grund der Tuberkelstoff zum Theil 
noch frei und erweicht lag. Seine Bestandtheile waren die 
des gewöhnlichen erweichten Tuberkels, gemischt mit den Ele- 
menten zerstörter Schleimhaut und Muskelfasern; auf dem 
Grande der Geschwüre fanden sich hin und wieder Kugeln 
von 0,0125 — 0,015 Milim., einen oder zwei Kerne von 0,005 
enthaltend, höchst wahrscheinlich junge Epithelialzellen. Nir- 
gends jedoch fanden wir Eiterkörperchen, welche überhaupt 
auf der Darmschleimhaut viel seltener sind, als man gewöhn- 
lich annimmt, und namentlich seltener als auf anderen Schleim- 
häuten. Jedoch macht von diesen Darmkrankheiten die Ruhr 
eine Ausnahme, in deren Ausleerungen ich neben Blutkörper- 
chen und Schleim mit Epithelien eine grosse Menge Eiterkör- 
perchen und granulöser Kugeln gefunden habe. 

8. Wir führen endlich hier ein Beispiel an, in welchem 
die gleichen Lungen die verschiedenen Formen und Beimi- 
schungen des erweichten Tuberkels darboten. Es ist das einer 
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23jährigen Frau, welche wir in den Krankensälen Andral’s 
während beinahe einem Monate an tuberkulösem Pneumotho- 
rax leidend gesehen haben, ein bei diesem Zufall merkwürdig 
langsamer Verlauf. 

In der ersten Lunge fanden sich in der Umgegend einer 
sehr grossen Caverne erweichle Tuberkelmassen von weiss- 
gelblichem Anblick, dem dickflüssigen Eiter ähnlich, und durch 
ihren Umfang eine kleine, von congestionirtem Lungengewebe 
und entzündeten Bronchien umgebene Höhlung bildend. In 
dieser Flüssigkeit sieht man auf das Bestimmteste mit dem 
Mikroskop die Mischung des Eiters mit dem erweichten Tu- 
berkel; die Extreme der Formen beider werden einander sehr 
ähnlich, aber nirgends sieht man von der einen zur andern 
Uebergänge. Die Essigsäure bewährt auch hier durch ihre 
bekannte Reaktion ihren diagnostischen Werth. Die Aechn- 
lichkeit aber, welche in solchen Fällen zwischen den beiden 
Elementen stattfindet, führt uns auf die Berührung eines wich- 
tigen pathologischen Faktums. Wenn nämlich die letzten mi- 
kroskopischen. Elemente zweier verschiedenen pathologischen 
Sekrete einander ähnlich sind, so convergirt diese Aehnlich- 
keit immer mehr, je weniger das Auge gewaflnet ist, und sie 
erreicht ihr Maximum in dem unbewaffneten Auge des nicht 
geübten, mehr mit dem Auge der Einbildungskraft sehenden 
Beobachters (leider mehr Regel als Ausnahme). Der Unter- 
schied wird jedoch um so deutlicher und üm so divergiren- 
der, je stärkere und je schärfere mikroskopische Vergrösserun- 
gen man anwendet, und je mehr man das Auge an die Auf- 
fassung feiner Unterschiede gewöhnt hat. Aus der Vernach- 
lässigung dieses Umstandes sind in der Wissenschaft oft lange 
Diskussionen entstanden, und die heutige französische Medizin 
glaubt deshalb noch nicht an den Unterschied zwischen er- 
a zuten Tuberkeh Bu Eile, weil sie eben die einzigen Nik 
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der so lange schon dauernden Diskussion über Schleim und 
Eiter, auf welche wir später zuruckkommen werden. 

Das Mikroskop also kann in zweifelhaften Fällen bei äus- 
serer ÄAehnlichkeit entscheiden, ob man es mit erweichtem 
Tuberkel, mit dieklichem Eiter oder mit dem Gemische beider 
zu Ihun habe. 

Ganz besonders belehrend für das Studium der Tuberkel- 
erweichung aber war uns die Untersuchung der linken Lunge 
derselben Frau. 

Ausser Kavernen und kruden Tuberkeln enthielt sie in 
dem verschiedenartigsten Erweichungs-Zustande begriffene rohe 
Tuberkeln. 1) Kleine Massen von der Grösse einer Linse, ab- 
gesondert und in der Mitte flüssig und erweicht. 2) Kleine, 
weiter in der Erweichung vorgeschrittene Höhlen von dem 
Durchmesser einer Erbse bis zu dem einer kleinen Haselnuss, 
zum Theil mit Bronchial-Aesten kommunieirend. 3) Im Lun- 
gen-Zellgewebe diffus infiltrirte, gelbgrauliche erweichte Massen 
von unregelmässiger Form. In allen diesen verschiedenen For- 
men wies das Mikroskop Tuberkelzellen nach, aufgeschwollen, 
um ein Viertel ihres Durchmessers vergrössert, trübe Körn- 
chen in ihrer Substanz enthaltend. Ausserdem waren. viele 
freie Körnchen und viele im Zergehen begriffene, in Körn- 

en sich auflösende Tuberkelkörperchen vorhanden. Eiter 
fand sich nur in den erweichten Theilen, welche mit 
entzündetem oder erweichtem Lungengewebe oder mit oflenen 
Bronchialzweigen in Berührung standen, in dem Tuberkel hin- 
gegen (ad 3), in welchem nur das Lungen -Zellgewebe tuber- 
kulös infiltrirt war, fanden sich ausser den Elementen des 
Tuberkels wohl noch mehr oder weniger zerstörte Lungenfa- 
sern, aber nirgends eine Spur von Eiter. 

Es scheint übrigens, dass sich die Tuberkelkörperchen im 
Eiter schnell zersetzen und in eine körnichte Flüssigkeit auf- 
lösen, da man häufig im Auswurfe aus unzweifelhaft tuber- 
kulösen Lungen und andern Geschwüren keine wahren Tuber- 
kelkörperchen mehr findet. 
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Es führt uns dieser Umstand auf einen der häufigsten Aus- 
gänge des Tuberkelstofls, auf sein Zerfliessen und das Ver- 
schwinden seiner Zellen. 

Wir sehen also die Tuberkeln drei verschiedene Entwik- 
kelungs-Stadien durchlaufen. In dem ersten sehen wir die 
Tuberkelkörperchen eng an einandergelagert und kompakt in 
ihrem Innern; in dem zweiten trennen sie sich immer mehr, 
und ihre jetzt zunehmende Grösse ist keinesweges ein Fort- 
schritt, es ist kein Wachsen, sondern die Aufgedunsenheit - 
ginnender Zersetzung; zugleich sehen wir ihr Blastem flüssi- 
ger, dünner und reicher an Molecular-Körnchen werden. In 
dem drilten, dem wahren Zersetzungsstadium endlich, zerfal- 
len diese Kugeln, deren innerste Cohaesion bereits sehr alte- 
rirt ist, in eine feinkörnige halbflüssige Masse. Ein ähnliches 
geschieht übrigens mit den Eiterkugeln bei dem durch die 
Natur eingeleiteten Heilungsprocesse und der Resorption be- 
deutender eiterhaltiger Ergüsse. 

Das dritte Stadium der Tuberculosis ist also nicht das 
der Höhlenbildung, wie es die meisten Pathologen annehmen, 
sondern das des Zerfliessens seiner Elemente. Höhlenbildung 
ist nur eine Wirkung des Tuberkels auf die ihn umgebenden 
Gewebe, keinesweges eine Veränderung des Tuberkels selbst. 
Man ist übrigens bisher meist, wenn von Tuberkeln ill 
wurde, viel zu sehr von der Beschreibung der Lungen-Tuber- 
keln ausgegangen, was auf viele Irrthümer geführt, von denen 
wir nur die fast allgemein angenommene Unheilbarkeit der 
Tuberculosis, so wie die Phthisis, fälschlich stets ein Nachge- 
danke der Tuberkeln, herausheben. Das Lungengeschwür 
aber ist physiologisch nicht vom tuberculösen Darm und Haut- 
geschwür verschieden, wiewohl dieser gleiche pathische Pro- 
cess im elastischen Lungengewebe leicht viel weiter um sich 
greift, und wegen der hohen Dignität des Organs eine viel 
gefährlichere Einwirkung auf Jen Organismus ausübt. 

Es ist hier der Platz eines, vierten Zustandes der Tuber- 
kelsubstanz zu gedenken, welcher erst in neuerer Zeit richtig 
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gewürdigt worden ist, es ist dieses die Verkalkung, vielleicht 
riehtiger das Hartwerden des Tuberkels, da Kalksalze in die- 
sem Zustande in geringerer Menge sich bei der chemischen 
Analyse herausgestellt haben, als man früher geglaubt hatte, 
von den Aelteren als phihisis caleulosa beschrieben, von den 
neueren französischen Aerzten (Paparoine — Rilliet et 
Barthez E. Boudet) als ein von der Natur eingeleiteter 
Heilungsprocess angesehen, und besonders merkwürdig sind 
in dieser Hinsicht die Beobachtungen der Herren Rilliet 
und Barthez '), dass mehrere akute Krankheiten, beson- 
ders Abdominaltyphus, Variola und Scarlalina die Tuberkeln 
durch Verkalkung zu heilen im Stande sind. 

Dass das Hartwerden der Tuberkeln in der That einer 
der wiehligsten Wege der Naturheilung der Tuberkeln sei, 
haben uns vielfache Beobachtungen gelehrt. Vor allem spricht 
hiefür ihr mikroskopischer Bau. Im Anfange der Verkalkung 
erkennt man in denselben noch eine grosse Menge sich desaggre- 
girende Tuberkelkörperchen; in dieser Periode schon treten 
neben den Tuberkelkörnchen feine mineralische Molecular- 
körner auf, welche weisslich, im Innern durchsichtig, der 
Kompression einen viel bedeutendern Widerstand leisten, als 
die weichen Tuberkel-Elemente. Immer melır nehmen diese 
ab, und in gleichem Verhältnisse vermehren sich die amorphen 
mineralischen Productionen, immer fester, körnichter und trock- 
ner wird der Tuberkel, er schrumpft zum Theil ein, und wird 
so ein unsehädliches Gebilde. Ausser den amorphen Mineral- 
massen habe ich mehrmals deutlich Cholestearin-Krystalle in 
ziemlich bedeutender Menge in dem verkalklen Tuberkel ge- 
funden. Ausserdem findet sich in demselben oft melanotische 
Pigment-Infiltration. 

Ein zweiter nicht minder wichliger Grund für unsere Be- 


1) Rillier et Barthez, Traite clinique et pratique des mala- 
dies des enlans. T. Il. .p. 145. 
Müllers Archiv, 1844, 14 
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hauptung ist die Art des Vorkommens dieser Form. Freilich 
findet ınan sie oft in den Leichen der an ausgedehnter Tuber- 
culosis zu Grunde Gegaugener, und hier fand eben die Heil- 
kraft der Natur zu viel Widerstand, und konnte nur partiell 
wirken. Nicht selten aber habe ich in Leichen, welehe an 
verschiedenen akuten Leiden zu Grunde gegangen waren, Spu- 
ren einer vor langer Zeit bestandenen und geheilten Tubercu- 
losis gefunden. Die in diesen Fällen freilich nicht zahlreichen 
Tuberkeln fand ich immer im Zustande der Verhärtung. Ich 
erinnere mich namentlich dreier Fälle, in welchen ich bei der 
sorgfältigsten Untersuchung nicht bloss wenige, sondern, nur 
einen einzigen Tuberkel in der Lunge fand. Der erste betrifft 
eine junge Frau, welche am Abdominal-Typhus gestorben, im 
oberen linken Lungenlappen einen einzigen erbsengrossen ver- 
kalkten Tuberkel zeigte. Der zweite betrifft ein sechsjähri 
ges, an grauer Lungen-Hepalisation verstorbenes Kind, dessen 
oberer rechter Lungenlappen einen einzigen Tuberkel enthielt. 
Der dritte Fall endlich ist der eines 50jährigen Mannes, wel- 
cher an pleuritischem Ergusse mit eingesacktem Empyem ge- 
stoıben war, und dessen rechte Lunge an der Oberfläche eben- 
falls einen einzigen, verkalkten, 6 Millimeter im Durchmesser 
habenden Tuberkel zeigte, dessen Inneres ausser körnichlem 
Pulver, organischer Bindemasse und Pigment auch Cholestearin- 
Krystalle enthielt. 

Dass ürigens verkalkte Tuberkeln in verschiedenen Orga- 
nen vorkommen, haben die neueren Untersuchungen einstim 
mig bewiesen. Ausser in Lungentuberkeln habe ich sie in 
Bronchial- Drüsen und Mesenterial - Drüsen - Tuberkeln ge- 
funden. 

Merkwürdig erschien uns das Resultat der von Heırn 
F. Boudet ausgeführten chemischen Analyse des verkalkten 
Tuberkels, in welchem er ausser nur geringen Quanliläten 
kohlensauren und phosphorsauren Kalks besonders Chlornatrium 
und schwefelsaures Natron fand: 
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Chlornatrium . . . 0,409 *) 
Schwefelsaures Natron 0.288 
0.697 auf 1000: 

Zu diesen chemischen Bestandiheilen können wir die 
Cholestearine hinzufügen, welche wir, wie bereits erwähnt 
worden, nicht selten im verkalklen Tuberkel angetroffen 
haben. 

Ausser den wesentlichen Bestandtheilen des Tuberkels 
findet man noch mehrere Elemente, welche ohne konstant in 
demselben vorzukommen, sich häufig in und um denselben 
ausbilden. 

Vor allem ist hier die Pigment-Infiltration, die Melanose 
zu erwähnen. Sie findet sich wie in den übrigen pathologi- 
schen Gebilden, besonders in drei verschiedenen Formen: 
a) als granulöse Infiltration; b) in eigenen Kugeln enthalten, 
deren Durchmesser 0.046 — 0,024, in seltenen Fällen bis auf 
0,033 beträgt; ec) in verschiedenen anderen Elementarzellen. 
So findet man sie nicht selten im Innern der Epithelial-Zellen 
dem Auswurf beigemischt, Ihr Vorkommen in und um die 
Tuberkel herum ist äusserst häufig, namentlich in den Lun- 
gen, in welchen ausser den inneren allgemeinen Ursachen noch 
der Stand und Beruf der Kranken ihr Vorkommen begünstigt, 
so findet sie sich z. B. bei Kollenbrennern häufig, und über- 
diess hat Lecanu den Kohlenstoff in ihr deutlich nachgewiesen. 
In den Lungen findet sie sich besonders, um mit den grauen, 
halbdurchsichtigen Miliar-Tuberkeln, in den verkalkenden und 
im Umkreise der Eiterhöhlen, ganz besonders auch in den 
Bronchialdrüsen, so wie im Auswurf der Phthisiker nicht 
selten. 

Auf der inneren Fläche des Dünndarms und des coecum 
findet man sie bei Tubereulosis oft sehr entwickelt, und hier 
trifft man sie bald als flache Infiltration, bald in frei in den 


4) E. Boudet, Recherches sur la guerison naturelle ou spon- 
tance de la phihisie pulmonsire. Paris 1843, 
ya 
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Darm hinein ragenden Auswüchsen, ja einmal sogar haben wir 
auf der Innenfläche des Dünndarms eine kleine Waselnuss 
grosse geslielle Gesehwulst ganz aus Melanose, Tuberkeln und 
Gefässen zusammengeselzt, gefunden. Von diesem Falle spä- 
ter ein Näheres. lei den Tuberkeln des Perilonäums endlich 
haben wir sie fast konstant beobachtet, und an der Leiche 
eines 45jährigen Mannes aus Bex habe ich die Melanose in so’ 
bedeutender Menge gefunden, ‚ass das stark luberkulös dege- 
nerivle Peritonäum durchweg ein schwarz und gelblich ge- 
scheekles An-chen erhalten halle. 

Pelt findet sich in den Tuberkeln nicht sellen vor, ge- 
wöhnlich in der Form der bekannten opaleseirenden Felt- 
bläselhen. 

Fasern findel man den Tuberkelu oft beigemischt. Die- 
selben gehören jedoch höchst selten der pathischen Sekrelion 
an, und sind meist weiler nichts als die Elemenlarfasern des 
Theils, zwischen welchen der Tuberkel abgelagert worden ist, 
So findet man in dem Tuberkel der serösen Häute die Fasern 
der pia maler, der Pleura und des Peritonäums, und in dem 
grauen Miliar-Tuberkel der Lunge die bekannten elaslischen 
Fasern des Lungengewebes. Die Eintheilung aber der Tuber- 
keln in Faserstofl-Tuberkeln und in Eiweiss-Tuberkeln, welche 
Herr Professor Gerber in Bern aufgestellt hat, scheint uns 
eine künstliche zu sein, und wahre Faserung im Tuberkel 
selbst, faserichte Absonderung scheint uns zu den ausnahns- 
weisen Erscheinungen zu gehören, Einmal freilich fand ich 
in der Leiche eines dreijährigen Kindes nicht bloss in den 
Tuberkeln der Hirnhäule, der Lungen und des Peritonäums, 
sondern auch in denen der Leber und der Nieren wahre Fa- 
serung; neben dieseu granulösen unregelmässigen Fasern fan- 
den sich noch sogar geschwänzte Zellen; die Tuberkelkörper- 
chen selbst bolen nichls eigenthümliches dar. Dieser Fall ge- 
hört aber zu den seltenen Ausnahmen. 

Krystalle finden sich zuweilen, doch nur ausnahmsweise 
in Tuberkeln. Einmal fand ich dreikantig- prismalische Kry- 
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stalle in Lungen-Tuberkeln, ein anderes Mal dieselben in Tu- 
berkeln der Bronchial-Drüsen und ein drittes Mal Cholestea- 
rin-Tafeln in erweichten Halsdrüsen-Tuberkeln. Ich erwähne 
hier natürlich nicht die in der Verkalkung gefundenen, bereits 
angedeuteten Krystalle. 

Olivenfarbige ziemlich grosse Kugeln von 0,016 — 0.025 

lim., drei bis vier kleinere Kügelchen enthaltend, fand ich 
ein einziges Mal in sämmtlichen Bronchial- und I,ungentuber- 
keln, welche ich mikroskopisch untersuchte. Sie waren aus 
der Leiche eines 12jährigen Mädchens, welches im Pariser 
Kinder-Hospital an Lungentuberkeln gestorben war. 

Ausser diesen wirklich im Tuberkel zuweilen sich finden- 
den Elementen sieht man oft unter dem Mikroskop Zellen, wel- 
che aus den ihn umschliessenden Lungengewebe kommend, 
ihm nur zufällig beigemischt, keinesweges zu seiner eigentli- 
chen Substanz gehören. Wir haben bereits ausführlich der 
Eiterkörperchen in dieser Beziehung erwähnt. Ein ebenfalls 
denselben häufig beigemischles Element sind die granulösen 
Kugeln von 0,02 — 0,025 Millim., mehr ‚oder weniger mit 
gelblichen Körnchen gefüllt, zuweilen einen Kern enthaltend. 
Dieselben finden sich besonders im entzündelen und erweich- 
ten Lungengewebe. 

Ein häufig sich zeigendes, sehr leicht täuschendes Element 
sind junge Epithelialzellen, auf den Schnittflächen aus den 
durehschnitienen kleinen kapillaren Bronchien kommend, 
0,0125 — 0.015 Millim. gross, von unregelmässiger rundlicher 
Form, einen Kern von 0,005 Millim. einschliessend, welcher 
zuweilen in seinem Innern eineu nucleolus enthält, meist aber 
nur feinkörnigen Inhalt hat. Diese Zellen findet man in den 
Präparaten um die tuberkulösen Aggregate herum, aber nie in 
denselben, ein sicheres Kriterium ihrer Fremdartigkeit. Nicht 
selten findet man auch neben diesen jungen Epithelialzellen 
Oylinder-Epithelium, selbst hin und wieder Flimmer-Zellen. 
Geschwänzte Körperchen mit Kernen oder ohne dieselben 
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sind auch nicht selten‘ den Tuberkeln beigemischt, besonders 
denen, welche sich in der Nähe seröser Häute befinden. 

Die wahren, überall vorkommenden Bestandtheile des Tu- 
berkels sind also: Körnchen, Bindemasse und die charakteris- 
tischen Tuberkelzellen. Der Tuberkel existirt zuerst nach 
seiner Ausscheidung aus dem Blute im compacten Zustande, 
dann im erweichten; dieser geht entweder in den des Zer- 
fliessens oder in den heilsamen der Verkalkung über. Nicht 
konstant im Tuberkel vorkommend finden sich Melanose, 
die häufigste Beimischung, ferner Fett, Fasern, olivenfar- 
bige dunkele Kugeln und Krystalle. Dem Tuberkel zufäl- 
lig beigemischt endlich finden sich häufig die Producte der 
Entzündung, der Ausschwitzung und Eiterung, und die Ele- 
mente der Epithelien in mannichfacher Form. 


Zweiter Abschnitt. 


Ueber die hauptsächlichsten Formen und Entwik 
kelungsphasen der Tuberculosis in den ver- 
schiedenen Organen. 


Wiewohl man im Allgemeinen zu weit geht, wenn man, 
sobald von Tuberkeln die Rede ist, immer gleich an Lungen- 
schwindsucht denkt, so ist es doch gewiss, dass die Lungen 
unter allen Organen diejenigen sind, in welchen Tuberkelbil- 
dung am häufigsten und am meisten tödtlich ist. Wir wer- 
den später auf das von Louis aufgestellte Gesetz zurückkom- 
men, vermöge dessen, wenn in irgend einem Organe Tüber- 
keln vorkommen, bei Erwachsenen wenigstens, auch in den 
Lungen Tuberkeln enthalten sind. 

Wir setzen übrigens im Allgemeinen in dieser Arbeit ‚das 
von unseren besten pathologischen Anatomen, Louis, Laen- 
nec, Rokitany, Carswell und Andren über Tubercu- 
losis in der medizinischen Literatur Existirende als bekannt 
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voraus, und werden uns besonders an diejenigen Punkte hal- 
ten, über welche nur die feinere pathologische Analomie, na- 
mentlich die mikroskopische Untersuchung, Aufschluss geben 
kann. Wir werden also diesen Abschnitt mit einigen der 
wichtigsten Punkte der Tuberculosis der Lungen anfangen, und 
dann diesen Krankheitsprocess in den verschiedenen andern 
Organen nach seiner durch die Verschiedenheit des Sitzes 
bedingten Eigenthümlichkeit besonders ins Auge fassen. 


1. Einige Bemerkungen über Lungen - Tuberkeln, 


Die Punkte, welche wir hier besonders berühren 
werden, sind: 1. der Zustand des Lungengewebes in der 
Umgebung der Tuberkeln. 2. Die Natur der grauen Granu- 
lation. 3. Die feineren Elemente der Lungen-Geschwüre. 
4. Die Natur des Auswurfs bei Lungen-Tuberkeln. 5. Die 
Integrität der Lungen bei mehr oder weniger allgemeiner Tu- 
bereulosis. 6. Die Veränderungen der Pleura in der Tuber- 
eulosis und die eintretende Supplementar-Cirkulation. 


1. Ueber den Zustand des Lungen-Gewebes in der 
Umgegend der Tuberkeln. 


Es giebt Fälle, besonders bei bejahrten Leuten, bei denen 
das die Tuberkeln umgebende Lungengewebe fast keine Ver. 
änderung im Anfange erleidet, und auch später durch die Ent- 
wickelung und Ausbreitung der Tuberkeln wohl die Erschei- 
nungen der Verminderung und der partiellen Absorption des 
verdrängten Gewebes zur Folge haben, aber keine entzünd- 
lichen Symptome, und daher wenig Reaction auf den Ge- 
sammt-Organismus bewirken. Diese Fälle sind es, in welchen 
die Lungenphthise einen höchst chronischen Verlauf hat, und 
viele Jahre lang dauern kann. In einer sehr grossen Zahl 
von Fällen jedoch erleidet das Lungengewebe nicht bloss eine 
mechanische Veränderung durch Druck, sondern wird durch 
die sich in demselben entwickelnde Entzündung zur Ausübung 
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seiner für das Erhalten des Lebens nolhwendigen Funktionen 
unbrauchbar, und führt hauptsächlich dadurch den Tod her- 
bei. Diese Entzündung hat einen doppelten Grund. Einer- 
seits reizen die Tuberkeln als fremde Körper das sie umge- 
bende Gewebe, andererseits verdrängen sie, als in der Regel 
gefässlos, überall, wo sie sich entwickeln, die bestehenden Ka- 
pillargefässe, und so sind die übrig bleibenden, in ihrer Menge 
sehr redueirten, mit Blut überfüllt, leicht zur Entzündung ge- 
neigt. Wir müssen hier in Kurzem den Sitz der 'Tuberkeln 
in den Lungeu erwähnen, wir werden jedoch ausführlicher in 
dem dritten Abschnilt dieser Arbeit auf diesen so wichligen 
Punkt zurückkommen. Wir wollen also hier nur vorläufig 
bemerken, dass wir durch die genaueste Zergliederung und 
mikroskopische Untersuchung herausgestellt haben, dass der 
ursprüngliche Ort der Ausscheidung der Tuberkels aus dem 
Blute meistens in dem elastischen Lungengewebe und zwischen 
dessen Fasern statt findet, dass jedoch die Aussonderung des 
Tuberkels auch in den kapillaren Bronchien und in den Lun- 
genbläschen, wiewohl seltener vorkommen, dass also weder 
Zellgewebe noch Bläschen ausschliesslich der Sitz der Tuber- 
keln sind, sondern dass diese in beiden abgeschieden werden 
können. Sobald übrigens die Tuberkeln in den Lungen ein- 
mal nur einen Millimeter gross sind, nehmen sie beide Theile 
ein, da die Lungenzellen im natürlichen Zustande zu nahe an 
einander liegen, um nicht von den nur einigermassen sich 
ausdehnenden Tuberkelu zum Theil zerstört zu werden. 

Das die Tuberkeln umgebende Lungengewebe ist also sel- 
ten gesund. Wenn es, wie gewöhnlich krank ist, so ist die 
Natur dieses Erkranktseins besonders entzündlicher Art, und 
zwar entweder ist die Entzündung eine lobulare, oder eine 
über eine gewisse Menge Lungenläppchen ausgebreitete, allge- 
meinere. Wir finden in diesen beiden Forınen meist die Er- 
scheinungen der roten, zuweilen der grauen Hepatisation. 
Jedoch muss man in seinem Urtheil vorsichtig sein, und nicht 
immer den um die Tuberkeln herum vorkommenden Eiter dem 
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infiltrirten Lungengewebe zuschreiben. Sehr oft kommt der- 
selbe nur aus den kleinsten Bronchial- Verzweigungen. Das 
gewöhnliche hepatisirte Lungengewebe sinkt im Wasser zu 
Boden, ist rotlı, körnicht, erweicht, leicht zerdrückbar, diese 
rothe Farbe zieht ins bräunliche, die Lungenbläschen sind im 
Anfang nur schwer zu erkennen, werden jedoch durch Druck 
und Auswaschen wieder deutlicher. Wie wir früher gesehen 
haben, findet auch um die Tuberkeln herum bedeutende Pig: 
ment-Ablagerung slatt. Zuweilen ist das Lungengewebe so 
kompael, dass die kleinsten bei der Untersuchung durchschnit- 
tenen Gefässe auf der Schnitlfläche offen bleiben. Das ent- 
zündete Lungengewebe ist übrigens keinesweges von den Tu- 
berkeln durch eine eigene, diese umkleidende Hülle getrennt. 
An manchen Stellen sieht man die Lungenbläschen ganz mit 
Exsudat Produkten ausgefüllt. In ihnen so wie ganz beson- 
ders in dem kranken rothen Lungengewebe findet man eine 
sehr grosse Menge granulöser Kugeln von 0,016 — 0,025 
Millim., ganz von kleinen 0,002 — 0,0025 ausgefüllt. Zuwei- 
len findet man in diesen verschiedenen Ausschwitzungs- Pro- 
dukten Fettbläschen, ferner kleinere den Eiterkugeln ähnliche 
Zellen von 0,01 Millim.. keine Kerne, sondern durchsichtige 
Körnehen von 0,002 in geringer Menge in ihrer Substanz ent- 
haltend. Sehr wichtig ist die Beobachtung, dass die eigent- 
lichen Tuberkelkörnehen nie mitten unter diesen Kugeln aus- 
serhalb der Tuberkeln vorkommen, also im Durchschnitt die 
Produkte der Entzündung und der Tuberculosis durchaus ge- 
sondert auftreten. Die einzige Ausnahme hiervon, welche uns 
bis jetzt vorgekommen, haben wir bereits oben angeführt. 
Die rothe Lungen-Erweichung kann oft sehr ausgebreitet sein. 
In einem Falle fand ich bei einem 33jährigen Manne, bei wel- 
chem die Phthisis in ihrem ganzen Verlaufe stets entzündliche 
Erscheinungen dargeboten hatte, fast die ganze rechte, viele 
Tuberkeln enthaltende Lunge hepatisirt. Die linke Lunge 
war weniger krank, und zeigte nur an mehreren Stellen Lo- 
bular-Pneumonie, 
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In seltenen Fällen findet man um die Tuberkeln herum 
eine andere höchst merkwürdige Hepalisation. Dieselbe er- 
streckt sich gewöhnlich über einen grösseren Theil des Lun- 
gengewebes, welches viel fester ist, als in der der gewöln- 
lichen Hepatisation und ein ziemlich gleichmässiges gelb- 
rölhliches Ansehen hat. In dem Gewebe findet man nur eine 
geringe Menge der grossen granulösen Kugeln, aber als Haupt- 
element der pathischen Infiltration Kügelchen, von0,01 — 0,015 
Millim., feine Körnchen in ihrer Substanz zeigend, durchaus 
sphärisch, nicht an einander klebend, durch Essigsäure nicht 
verändert, keine Kerne im Innern zeigend, in den grösseren 
neben ihnen vorkommenden Aggregatkugeln findet man nicht 
selten einen, zuweilen zwei Kerne, die feineren Durchschnitts- 
flächen dieses Gewebes sind oft gelblich-weiss, flockigt, areo- 
lär. An manchen Stellen findet man mehr faserstoffhallige 
Bildungen mit einem gestreiften Ansehen und geschwänzte 
Körper enthaltend. Man sieht an manchen Stellen deutlich 
die Lungenbläschen mit Exsudat ausgefüllt. In der Mitte des 
chronisch entzündeten mehr gefässarmen Gewebes findet man 
oft kleine akut entzündete sehr umschriebene gefässreiche Stel- 
len. Was die verschiedenen Konsistenz-Grade des entzünde- 
ten Lungengewebes betrifft, so haben uns unsere Untersuchun- 
gen auf die Ansicht geführt, dass das im Lungengewebe enthal- 
tene entzündliche Exsudat, wenn es viel Faserstoff und wenig Kü- 
gelchen enthält, die Konsistenz vermehrt, dieselbe aber vermin- 
dert, wenn einerseits viel Kügelchen, andererseits um dieselbe eine 
Menge flüssiges Blastem existirt. Viel Kügelchen mitzum Theil 
resorbirtem Blastem geben einen mittleren Härtegrad. 

Das Lungengewebe um die Tuberkeln herum kann kom- 
pakt sein ohne Entzündung, dies ist besonders bei mehr oder 
weniger bedeutendem Erguss in der Pleura der Fall. Die 
Lunge wird dann in den oberen Theil des Thorax zurückge- 
drängt. Das Mikroskop sichert die Diagnose, indem es in dem 
bloss kompakten Lungengewebe nicht die verschiedenen er- 
wähnten Ausschwitzungs-Produkte zeigt. 
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Das Lungengewebe um die Tuberkeln herum ist also 
entweder gesund in fast natürlicher Ausdehnung, oder gesund, 
aber durch Kompression kompaet, oder entzündet, im letzteren 
Fall tritt Hepatisation, meist rothe Lungen-Erweichung ein, 
zuweilen aber auch eine mehr gelbliche Hepatisation mit ver- 
mehrter Konsistenz der Lunge ein. 

Wir werden in der physiologischen Darstellung der Tu- 
berculosis auf das Verhältniss derselben zur Entzündung zu- 
rückkoınmen; wir wollen hier nur vorläufig bemerken, dass 
wir beide Krankheits-Processe als durchaus verschieden anse- 
hen, und dass, wenn Tuberkeln oft Entzündung hervorrufen, 
sie selbst nie ein Produkt der Entzündung sind, 

2. Ueber graue Granulationen in den Lungen. 

Seit dem Anfange unserer Untersuchungen über die Na- 
tur der Tuberkeln haben die grauen halbdurchsichtigen Gra- 
nulationen, welche man so häufig in den Lungen der Phthi- 
siker antrifft, um so mehr unsere Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen, da die Ansichten über ihre pathologische Bedeutung 
getheilt waren. Die Einen hielten sie für eine besondere 
Form der Phthisis, und diese Meinung, von Bayle schon 
vertheidigt, zählt noch heute viele Anhänger. Andere Patho- 
logen, und wir citiren bier die imposanten Autoritäten von 
Laennec und Louis halten sie für den ersten Grad der Tu- 
berkeln, welche sie als eine Umwandlung dieser grauen Sub- 
stanz ansehen. Wir betrachten die Ansichten der Transfor- 
mationen im Allgemeinen als unrichtig, und der Kindheit der 
pathologischen Anatomie angehörend. Ausserdem hat uns die 
mikroskopische Untersuchung gelehrt, dass die grauen halb- 
durchsichtigen Granulationen bereits die charakteristischen Ele- 
mente der Tuberkeln auf das Deutlichste enthalten, also wirk- 
liche Tuberkeln sind. 

Gewöhnlich am Rande durchsichtig, zeigen sie meist schon 
in der Mitte eine gelbliche Trübung. Sie sind von keiner be- 
sondern Hülle, aber von einem deutlichen Gefässkranz umge- 
ben. Ja einmal haben wir sogar ein Gefäss in ihr Inneres 
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verfolgen können. Diese Gefäss-Injeclion hängt nicht von 
Entzündung ab, sondern hat seinen Grund darin, dass die ge- 
wöhnlich sehr ausgebreiteten Granulationen eine Menge 
kleiner Gefässchen verdrängen, und also dadurch mehr 
Blut in denen der Umgegend sich findet. Im Innern dieser 
Granulationen haben wir Lungenfasern und immer in ziemlich 
bedeuterder Menge gefunden, und zwischen diesen auf das be- 
stimmteste Tuberkelkörperehen in bedeutender Menge, aber 
von einem mehr glashellen als körnichten Blasteme umgeben. 
Einerseits ist die Durchsichtigkeit hierdurch - bedingt. anderer- 
seits hindern die noch bestehenden, späler zerstörten Lungen- 
fasern das gedrängte Aneinanderlagern der Tuberkelkugeln, da 
dieses jedoch in ihrer Mitte früher als in ihrem Umkreise ge- 
schieht, findet sich auch in der That dort die erste gelbliche 
Trübung, und breitet sich von da über die ganze Granulation 
aus. Ganz die gleichen Verhältnisse, Auseinandergehaltensein 
der Tuberkelzellen duch die Menge der intacten Fasern, Bei- 
mischung eines hyalinen Blastems finden sieh besonders deut- 
lich in den Tuberkeln der serösen Häute, pia maler, pleura, 
peritonaeum. 

Dass aber die graue halbdurehsichtige Granulation nicht 
ein nothwendiges Bildungs-Stadium der Tubereulosis sei, sehen 
wir daraus, dass wir oft sehr kleine fast mikroskopische Tu- 
berkeln von gelbem käsigtem Ansehen finden. Ganz be- 
sonders ist dies der Fall bei derjenigen Form von Miliar-Tu- 
berkeln, welche wie von einer gelben, härtlichen Membran 
eingeschlossen erscheinend, wahrscheinlich primitiv in den Lun- 
genbläschen abgelagert erscheinen. 

Uebrigens findet der aufmerksame Forscher, und beson- 
ders der, welcher viele Leichenöffnungen zu machen Gelegen- 
heit hat, fast nie die grauen, halbdurchsichtigen Granulationen 
allein vorkommend. Gewöhnlich sieht man zugleich gelbliche 
Granulationen, gelbe kleine oder grössere käsigte Tuberkeln, 
erweichte Tuberkeln, Lungengeschwüre etc. Jedoch kommen 
freilich die Fälle vor, wo die ganzen Lungen und andere 


221 


Organe eine unzählige Menge grauer Tuberkeln enthalten und 
schnell tödten, bevor diese sich haben ausbilden können. Gar 
nieht sellen ist es, grössere Theile des Lungengewebes von 
dicht an einander gedrängten grauen Grannulationen fast infil- 
trirt zu schen. 

Zuweilen kommen in einem Organe oder in einem Ge- 
webe graue Granulalionen und in einem ganz nahen Organe 
käsigle Tuberkeln vor. So haben wir bei einem zweijährigen 
Kinde unter der Arachnoidea gelbe Tuberkel-Infiltration, unter 
der pia mater hingegen graue Granulalionen gefunden. In 
einem andern Palle fanden sich unter der Pleura graue Gra- 
nulalionen, und an anderen Organen, den Lungen, den Bron- 
chial-Drüsen, dem Pericardium und in der Milz gelbe käsigle 
Tuberkeln. In einem dritten Falle fanden sich unter der 
Pleura und dem Peritonaeum graue Granulationen, im Mesen- 
terium, in den Lungen, in der Leber und in den Nieren gelbe 
Tuberkeln. Im Allgemeinen finden sich die Granulalionen am 
häufigsten ım Zellgewebe, unter den serösen Hläuten und in 
dem Lungengewebe zwischen den elastischen Zelllasern abge- 
lagert, hier gewöhnlich von vielem schwarzen Pigment be- 
gleilel, was einerseils oft das graue Ansehen charaklteristischer 
macht, andererseits aber nicht selten ihre Erkenntniss dem 
ungeüblen Auge entzieht, wovon wir uns in den Hospitälern 
so wie in der Prival-Praxis oft überzeugt haben. 

Häufig ist das die Grauulalionen umgebende Lungenge- 
webe entzündet, und dann zeigt das Mikroskop die bekannten 
Aggregalkugeln im Umkreise der Tuberkeln. Die Ansicht, 
dass Tubereulosis aus Entzündung enistehe, ist oft ausgespro- 
chen worden. Neuerdings haben sie Rilliet und Barthez !) 
wieder au® die grauen halbdurchsiehligen Grannlationen ange 
wendel. Wir eitiren hier besonders folgende Stelle: „Aiusi 
la granulation et linfiltralion grises viennent ä la suite de 


4) Rillier et Barthez, Trail elinique et pratique des mala- 
dies des enfants. Paris 1843, { Dy 
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Pinflammation, mais seulement chez les tubereuleux, et toutes 
deux peuvent donner naissancee A la maliere tuberculeuse 
jaune.“ (Vol. III. pag. 28.) Ganz ähnlich sprechen sich die 
Verfasser an einer andern Stelle (Vol. III. pag 223.) aus. 

Wir können keinesweges diese Ansicht iheilen, denn ei- 
nerseits zeigt genauere mikroskopische Untersuchung nie einen 
Uebergang, ein Zwischengebilde zwischen Entzündung‘ und 
Tuberkeln, andererseits gestehen die Verfasser selbst, dass sie 
diese Läsion nur in tuberkulösen Leichen gefunden haben. 
Lungenentzündung in ihren verschiedensten Formen und ohne 
Tuberkeln ist aber‘eine so häufige Krankheit, dass dies allein 
schon dagegen spricht. Dass Tuberkeln sich im entzündeten 
Lungengewebe ablagern können, ist nicht auffallend, aber be- 
weist keinesweges, dass sie der Entzündung ihren Ursprung 
verdanken, und nur ein umgebildetes Produkt derselben seien. 

All das Gesagte zusammenfassend, sprechen wir uns da- 
her über die Natur der grauen halbdurchsichtigen Granulation 
dahin aus, dass dieselbe durchaus eine Form des Tuberkels 
ist, dass sie oft dem gelben käsigten Tuberkel als Ursprung 
dient, dass dieser aber nicht nothwendig nur aus ihr entstehen 
muss, sondern oft von Anfang an sein ihm eigenthümliches 
Ansehen haben kann, dass endlich bei ausgebreiteter Tubereu- 
losis die grauen Granulalionen in bedeutender Menge existirend, 
den Tod herbeifübren können, bevor sie ihre weiteren Ent- 
wickelungsstadien durchlaufen haben. 


3. Ueber tuberkulöse Lungengeschwüre. 


Schon die älteren Aerzte hatten den richtigen Ausdruck 
Lungengeschwür für die durch Tuberkeln eintretende ulce- 
röse Zerstörung des I,ungengewebes. . 

Dieser Ausdruck scheint uns weit passender, als der der 
Cavernen, Excavationen, Eiterhöhlen ete. Würde es sich hier 
um blosse Terminologie handeln, so wäre dies eine überflüs- 
sige Bemerkung. Es knüpft sih aber hieran eine der. wich- 
etrachlungen der Pathologie. So wie wir die Mei- 
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nung zu bekämpfen gesucht haben, dass Tuberkelerweichung 
ein Eiterungsprocess sei, so halten wir auch die Entstehung 
der Lungengeschwüre, und den Ulcerations-Process überhaupt, 
für durchaus von dem der Vereiterung verschieden. Es ist 
freilich ausgemacht, dass Eiterung sehr oft mit Verschwärung 
endet. aber wir schen auf mehreren Schleimhäuten, namentlich 
auf der der Bronchien, wie in der Bronchitis und der Bron- 
cho-Pneumonie eine bedeutende Menge Eiterkügelchen abge- 
sondert, ohne dass auch nur die Spur von Ulceration stalt 
findet. Ein gleiches beobachten wir bei dem sogenannten 
Calarrh des Uterus, und überhaupt bei vielen oberflächlichen 
Schleimhaut-Entzündungen. Auf der andern Seite sehen wir 
Ulcerationen ohne Eiterung, was besonders bei Darmgeschwü- 
ren der Fall ist, auf welchen wir in der Regel keinen Eiter 
finden. Hunter hal, wenn ich nicht irre, den Ulcerations- 
Process als einen besondern Ausgang der Entzündung aufge- 
stellt. Der letzte Grund der Ulceration scheint uns in der 
für die Cireulation eintrelenden Unzugänglichkeit kleiner Ca- 
pillargefässe zu berulien. Durch den Eiter in Abscessen wird 
die Cireulalion in einer gewissen Menge kleiner Gefässchen 
aufgehoben, und so werden die Theile mehr mechanisch als 
chemisch zerstört, sie verschwären, weil sie nicht mehr er- 
nährt, dem Organismus fremd, von demselben getrennt und 
ausgesiossen werden. Von der Ulceralion zum Brande ist der 
Uebergang fast ganz unmerklich; hierin liegt die Erklärung 
der ausgestossenen Zellgewebepfröpfe im Furunkel, die der 
Bildung künstlicher Geschwüre durch brandige Zerstörung ei- 
nes Theils der Haut durch Aetzmittel und vieler anderen 
pathologischen und therapeutischen Verhältnisse. Das Lun- 
gengeschwür in den Tuberkeln, welches plıysiologisch vom 
Darmgeschwür wenig verschieden ist, entsteht zuerst durch 
Erweichung des Tuberkelstofls und Zerstörung des Lüngen- 
gewebes, Iheils durch Druck und Absorption theils durch 
Obliteration einer-Menge kleiner Gefässe. Dass Eiterung hier 
mitwirken könne, leugnen wir keinesweges, wohl aber, dass 
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sie der einzige Grund der Geschwürsbildung sei; in wie 
weit sie in den Lungen eine stele Folge der Ulceralionen ist, 
werden wir später sehen. 

Dass übrigens bei allgemeiner Tubereulosis eine wahre, 
selbst nieht unmittelbar von den Tuberkelu abhängende ulce- 
röse Diathese statifinde, zeigt das höchst merkwürdige Resul- 
tat der Untersuchungen Louis !), nach welchem in einem 
Drittheil der Leichen der Phthisiker Ulcerationen in der Luft- 
röhre und in einem Füvftel im Larynx und an der Epiglottis 
sich fanden, und pag. 51. bemerkt Louis ausdrücklich, dass 
diese Geschwüre nicht dureh Tuberkeln bewirkt werden. Er 
drückt sich hierüber folgendermassen aus: „Je n’ai renconire 
dans aucun cas, des granulalions tubereuleuses dans l’Epaisseur 
ou ä la surface de l’epiglotlle, du larynx, ou de la trachee- 
arlere; en sorle qu’il faut considerer l’inflammalion comme la 
cause exeilante la plus frequente des ulcerations qu’on y ob- 
serve.“ Dass übrigens diese Geschwüre dennoch unter dem 
allgemeinen Einfluss des Tuberkelprocesses stehen, geht daraus 
hervor, dass Louis unter 180 Leichenöffnungen anderer 
Krankheiten im Larynx und der Trachea nur eine Ulceralion im 
Larynx und zweimal Geschwüre im Larynx und der Trachea 
gefunden hal. Seit dem Jahre 1825, in welchem die erste 
Ausgabe dieses klassischen Werkes erschien, hat Louis die 
Wahrheit dieses Satzes dadurch bestätigt, dass er in 500..Fäl- 
len von Leichenöllnungen chronischer nicht tuberkulöser Krank- 
heiten keinen Fall dieser Geschwüre gefunden hat (op: eit. 
pag. 55.) Er schliesst natürlich die syphilitischen Krankhei- 
teo hier aus. 

Um die eigentliche Natur und Bedeutung der verschie- 
denen bei den Lungengeschwüren einirelenden Momente rich- 
tig zu würdigen, ist durchaus die genaue Erkenntniss aller in 


1) Louis, Recherches anatomiques, pathologiques et therapeu- 
tiques sur la phthisie. Zme Edition. Paris 1843. pag. 47 — 51 et 
pag. 178. 
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denselben sich findenden Elemente nothwendig. und diese sind 
viel mannigfaltiger, als die Untersuchung mit dem blossen Auge 
vermuthen lässt. Wir müssen hier die innersite Nüssige, dann 
die darunter sich befindende koagulirte Schicht zuerst betrach- 
ten, und dann einen Bliek auf die eigentliche Wand der Ka: 
vernen und des sie umgebenden Lungengewebes werfen. 

1. Die Flüssigkeit, welche die innere Fläche der Lun- 
gengeschwüre bedeckt, gewöhnlich von gelblichem, grauen oder 
gelbröthlichem Ansehen, ziemlich dickflüssig, besieht aus fol- 
genden Elementen: a) Eigentlicher Tuberkelstoff findet sich in 
verschiedenen Formen; zuweilen sind die Tuberkelkugeln in 
ihrer Integrität, meist dureh Erweichung aufgedunsen, immer 
in mehr oder weniger grosser Menge im Zustande des Zer- 
Nliessens sich befindend, und so eine mehr feinkörnigte Masse 
darstellend. Das Lungengeschwür scheint der eigentliche Zer- 
setzungsheerd dieser Tuberkel-Zellen zu sein. b) Eiterkügel- 
chen finden sich immer in den Excavationen, zuweilen in 
sehr geringer Menge, wiewohl im Durchschnitt ein Hauptele- 
meot der Cavernen-Flüssigkeit ausmachend. Der grösste Theil 
jedoch des eilrigen Lungenauswurfes kommt aus den Bron- 
ehien und nicht aus den Höhlen. ce) Zuweilen findet man 
die kleinen kernlosen eiterähnlichen albuminösen Kügelchen, 
die vielleicht nichts als -unvollkommen gebildete Eiterzellen 
sind. d) Die grossen Aggregatkugeln von 0,02—.0,03 Millim. 
werden nicht selten durch das entzündlich sich erweichende 
Lungengewebe abgesondert und der Geschwürs- Flüssigkeit 
beigemischt. e) In ziemlich bedeutender Menge findet man 
eilrigen Schleimsaft, durchsichtig, sehr klebrig und fadenzie- 
hend. f) Blutkügelchen sind bei den in Excavationen durch 
Anfressung der Capillaren nicht seltenen Blutungen oft den 
verschiedenen Elementen beigemischt. g) Häufig findet man 
ziemlich gut erhaltene Lungenfasern oft in hinreichendem Um- 
fange um intakte, mit Tuberkelkörperchen gefüllte Areolen, 
zu zeigen. h) Schwarzes Pigment findet sich oft in dieser 


Flüssigkeit und theilt ihr eine graue Färbung mit. i) Epithe- 
Müller's Archiv 1844. 15 
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lium findet sich darin gewöhnlich in ziemlicher Menge, theils 
Pflaster-Epithelium, Blättchen und isolirte Zellenkerne, theils 
Cylinder-Epithelium und sogar Flimmerzellen. k) Zweimal 
haben wir Krystalle, namentlich dreikantige Prismen im In- 
nern der Höhlen gefunden. 1) Einmal endlich eine Menge 
Fettgewebe und unter andern ein ganzes Stück aus aneinan- 
der liegenden 0.015 — 0,02 Millim. grossen Feitzellen zusam- 
mengesetzt gefunden. 

2. Unter dieser dicklichen, aus sehr verschiedenen Thei- 
len zusammengesetzten Flüssigkeit findet man nicht immer 
aber doch häufig Pseudo-Membranen grössere, zusammenhän. 
gende Häute bildend, von elastischer Konsistenz, gelblich, eine 
geschichtete faserig aussehende Structur zeigend, und gewöhn- 
lich noch Eiterkügelchen in mehr oder weniger grosser Menge 
einschliessend. Sie scheinen hauptsächlich aus koagulirtem Fa- 
serstoff mit Eiter-Elementen zu bestehen; zuweilen ist ihre 
Consistenz geringer, und sie haben alsdann ein gallertartiges 
Ansehen. Sie umkleiden selten die ganze innere Wand einer 
Höhle. Sie hängen gewöhnlich nieht mit den darunter liegenden 
Geweben fest zusammen, und zeigen keine neue Gefässbildung. 

3. Das weitaus wichtigste Element des Innern der Lun- 
gengeschwüre ist die unter den Pseudo-Membranen gewöhn- 
lich sich befindende, orgauisirte Eiterhaut (membrana pyogena). 
Dieselbe ist fest mit dem darunter liegenden Lungengewebe 
durch Vaseularität verbunden und zeigt ein röthliches, sammt- 
artiges, gefässreiches Ansehen auf seiner den Pseudo-Membra- 
nen zugekehrten Oberfläche. Durch-das Mikroskop erkennt 
man in: derselben eine Menge von Kapillargefässen, welche 
uns jedoch nie eine eigenthümliche abgesonderte Cirkulation 
zu haben schienen, sondern mit den darunter liegenden Lun- 
gengefässen zusammenhängen. Die Substanz der Membran, 
das Substratum dieser Gefässe hat eine undeutliche faserige 
Structur mit einer Menge zwischen den Fasern sich befinden- 
den kleinen Kügelchen. Bei überwiegendem Fasergewebe und 
geringer Vascularität kann sie zuweilen ein knorpelartiges 
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Ansehen bekommen, und ist so oft mil Kuorpelgewebe ver- 
glichen worden, von welchem sich jedoch keine Spur in der- 
selben vorfindet. = 

Zuweilen existirt diese neugebildete organisirte Haut in 
ziemlich bedeutender Ausdehnung und uinkleidet fast die 
ganze innere Oberfläche bis an die Bronchien mit deren 
Schleimhaut sie eine gewisse Aehnlichkeit hat. Gewöhnlich 
aber wird ihre vollständige Organisation durch die immer nen 
unter ihr aus dem Blute sich aussondernden Tuberkeln gestört, 
und ihr Gewebe zerrissen, was wir oft zu beobachten Gele- 
genheit hatten. Vollständig organisirt fanden wir sie in Lun- 
gengeschwüren, welche in der Heilung begriffen waren, und 
im Allgemeinen sehen wir die Bildung dieser organisirten 
Haut als ein Heilbestreben der Natur an, um einerseits das 
durch Ulceration der Einwirkung der Luft ausgesetzte Lun- 
gengewebe bedeckend zu schützen, andererseits die so abge- 
sonderte Höhle durch Vernarbung zu heilen. 

4. In dem Lungengewebe, welches unmittelbar urter 
dieser organisirten Haut sich befindet, exislirt oft eine ziem- 
lich bedeutende Menge von neugebildeten Zellfasern und von 
in dieselben übergehenden geschwänzten Körpern. Besonders 
findet sich dieses Gewebe unter der verdickfen Pleura, zwi- 
schen welcher und der Oberfläche der Höhle oft nur eine sehr 
geringe Gewebe-Schicht existirt. 

5. Das Lungengewebe endlich, welches die Höhlen umgiebt, 
ist gewöhnlich in einem mehr oder weniger gereiziem Zurtande 
und enthält meistens eine Menge kruder frisch ausgesonderter 
Tuberkeln theils in dem Zustande der grauen Granula- 
tion, theils in dem des gelben Tuberkelstoffs. Diese Nach- 
schübe von Tuberkel- Eruplion sind es besonders, welche 
den Heilungsprocess der Lungengeschwüre hindern, und die 
bildende isolirende Haut stets von neuem durehbrechen und zer- 
reissen, und das Gewebe, in welchem sie abgelagert sind, im- 
mer weiter zerstören. Die Lungenbläschen schwinden bald in 
diesem kranken Lungen-Parenchym; die Fasern erhalten sich 
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noch längere Zeit, werden aber auch späler zerstört, wie ihr 
Vorkommen in der Flüssigkeit der Kavernen und im Auswurfe 
beweist. 

Die Vernarbung der Hölengeschwüre der Lungen kann 
auf dreierlei Arten geschehen. Die erste ist die Absonderung 
der Höhle von dem übrigen Lungengewebe durch die voll- 
ständige Organisation der organisirten Membran ihrer inneren 
Oberfläche. Dieselbe kommunizirt dann mit einer oder meh- 
reren Bronchial-Verzweigungen und die in derselben abgeson- 
derten Flüssigkeiten aus Schleim und Eiter bestehend, werden 
so mit Leichtigkeit ausgeworfen. Zuweilen bleibt das Lun- 
gengeschwür auf dieser Stufe unvollkommener Heilung stehen, 
und alsdann liefert die absondernde Höhle gewissermassen ein 
inneres Exutorium. Dieser Heilungsprocess kann aber weitere 
Fortschrilte machen, und die Gefässe der Haut immer gerin- 
ger, ihr Gewebe immer faseriger werden, ihr Umfang immer 
mehr zusammenschrumpfen und so zuletzt eine an der Endi- 
gung einer Bronchiali- Verzweigung sich befindende Narbe bil- 
den. Eine andere Art der Heilung ist die Ausschwitzung ei- 
ner Faserstoffmasse, welche sich immer mehr organisirt, und 
so zuletzt eine Masse Fasergewebes an der Stelle der frühe- 
ren Höhle zeigt. Jedoch muss man hier auf seiner Hut sein 
und nicht etwa die Ueberreste eines Blutergusses im Lungen- 
parenchyme für eine Narbe halten, in welcher der entfärbte, 
kompakt gewordene Fasersioff freilich viel Aehnlickeit mit der 
fibrösen Höhlennarbe hat. Das Einmünden eines Bronchial- 
zweigs in die Fasermasse wird in diesen Fällen als sicheres 


diagnostisches Merkmal angeführt. Dies ist jedoch illusorisch,- 


da die nicht mehr funktionirenden Bronchialäste veröden und 
fast verschwinden. Die dritte Art der Vernarbung endlich, 
von der Rilliet et Barthez (op. ceit. pag 238.) ein Beispiel 
eitiren, ist Kalkablagerung in der Kaverne und um dieselbe 
berum Ablagerung von faserichtem Narbengewebe. 

Um diesen so sehr wichtigen Gegenstand, die Elemente 
des höhlenartigen Lungengeschwürs und seiner Heilung noch 
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anschaulicher zu machen, halten wir es für nölhig, einige Bei- 
spiele anzuführen. 

41. Eine ziemlich grosse elwa zwei Zoll im Durchmesser 
habende Höhle in der Spitze der rechten Lunge eines zwöll- 
jährigen Kindes enthielt in ihrer Umgegend ein von kruden 
Tuberkeln infiltrirtes dichtes braunröthliches Lungengewebe. 
Die innere Oberfläche der Höhle war höchst unregelmässig, 
und an mehreren Stellen fanden sich Vorsprünge der Lungen- 
substanz, welche fast isolitt nur noch wenig an der Lunge 
befestigt waren. Ein Theil der innern Wand der Hölle war 
von einer organisirten Haut ausgekleidet, welche aus Gefässen 
in einem Faserstrome bestand, und an vielen Stellen eine 
zerrissene Oberfläche bot, in welcher der Substanz - Verlust 
durch kleine krude Miliar- Tuberkeln ersetzt war. Zwischen 
den Fasern der Haut erkannle man Kügelchen von 0,0067 
Millim. Die Oberfläche der Haut ist mit einer mehrere Milli- 
meter dicken Schicht einer gelbröthlichen dieken Flüssigkeit 
bedeckt, in welcher man Blutkügelchen, zerselzte Tuberkel- 
zellen, Eiterkügelchen, Lungenfasern, Aggregalkugeln und Kry- 
stalle findet. 

2. In der Spitze der rechten Lunge eines Sjährigen Kin- 
des fand ich ein Hühnerei grosses Höhlen -Geschwür von ver- 
härtetem, tuberkulös infiltrirtem, viel schwarzes Pigment ent- 
haltendem Lungengewebe umgeben. In der Flüssigkeit befin- 
den sich viele Fettbläschen und unter anderm ein Stück Felt- 
gewebe aus zusammenhängenden Feitzellen bestehend. Alle 
Tuberkeln der verschiedenen Organe dieses Kindes zeigten 
übrigens viel Fett, welches kalter und besonders heisser Aether 
schnell auflöste. Die Hauptmasse dieser Flüssigkeit bestand 
aus einem klebrigten fadenziehenden Schleime, iu welchem sich 
nur wenige Eiterkügelchen aber ziemlich viel Epithelium, be- 
sonders Cylinder-Epithelium befand, ausserdem viele Lungen- 
fasern, Körnchen, Aggregat-Kugeln, und wenig Tuberkelkör- 
perchen. Die organisirte Haut existirt an verschiedenen 
Stellen. 
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3. In der linken Lunge eines Yjährigen Kindes fanden 
wir eine ziemlich umfangreiche Höhle, welche zum Theil mit ei- 
ner gelbliehgrünen Flüssigkeit angefüllt war, welche aus vie- 
len Körnchen, grösseren und kleineren Aggregat-Kugeln, Ei- 
terzellen in nur geringer Menge bestand. Unter der flüssigen 
Masse befanden sich Pseudo-Membranen von elastischer Consi- 
stenz, aus koagulirtem Faserstoff und in demselben eingeschlos- 
senen Eiterkörperchen zusammengesetzt. Die Wände der Höhle 
hatten nach vorn und oben kaum 4 Millimeter Dicke, wovon 
zwei Drittheil aus Pseudomembranen und aus käsigtem er- 
weichten Tuberkelstoff bestanden. In der kaum anderthalb 
Millimeter dieken übrig bleibenden Schicht fanden sich keine 
Lungenbläschen mehr, nur wenige Lungenfasern, und beson- 
ders viel Fasergewebe, zum Theil aus geschwänzten Körper 
chen bestehend, deren mehrere Kerne von 0,005 Millim ein- 
schlossen. Mitten durch die Höhle zog sich fast frei wie eine 
Brücke ein ziemlich bedeutendes Gefäss, dem wenig zerslörtes 
Lungengewebe anhing, und in dessen Innerem das Blut noch 
zum Theil flüssig war. 

4. In einer bedeutend grossen, fast den vierten Theil der 
Lunge einnehmenden Höhle einer 30jährigen Frau fanden wir 
viele membranarlige Faserstoff-Koagula, Eiter einschliessend und 
von zerfliessenden Tuberkelkügelchen bedeckt. Die unregel- 
mässig organisirte Haut zeigte an manchen Stellen eine so 
dichte Faserung, dass sie ein fast knorpelartiges Aussehen hatte; 
an andern Stellen war sie stark geröthet und sammtartig glatt. 
In derselben erkannte man vermittelst des Mikroskops eine 
Menge kleiner Gefässe, und ausserdem graue arborisirte Netze, 
welche ich zuerst für Lymphgefässe hielt, deren Existenz 
Schröder van der Kolk in Tuberkeln durch Injection 
nachgewiesen hat. Es ergab sich jedoch, dass dies nur Netze 
zerstörter und durch Erweichung alterirter Lungeufasern wa- 
ren. Die kleinsten Blutgefässe der Membrana pyogena halten 
55 bis „5 Millim. Durchmesser, die in denselben befindlichen 
Blutkügelchen waren unverändert; eigentliche Tuberkel-Ele- 
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mente konnte ich in denselben nicht wahrnehmen. In dem 
gedrängten Fasergewebe der Haut fanden sich geschwänzte 
Körper. Die Oberfläche der Höhle war höchst unregelmässig 
und uneben, an einer Stelle fanden sicb in der Nähe eines 
Bronchialastes Flimmerepithelien, deren mehrere 48 Stunden 
nach dem Tode noch Flimmerbewegung zeigten, Eiterkörper 
chen und Blutkügelchen existirlen an mehreren Stellen der 
Höhle in ziemlich bedeutender Menge. 

5. Der bedeutende Umfang dieser Höhle erinnert uns an 
eine Excavation des obern Theils der Lunge eines Affen, wel- 
chen ich im Jahre 1835 zergliederte, und welche fast zwei 
Fünftel der Lunge einnahm. Viele der Affen des Jardin des 
plantes in Paris gehen übrigens, wie bekannt, an Tuberculosis 
zu Grunde. Ich hatte damals nicht Gelegenheit, die gelbgrüne 
dickliche Flüssigkeit, welche die Höhle ausfüllte, mikroskopisch 
zu untersuchen. 

6. In der Leiche einer 32jährigen Frau fand ich eine 
Höhle von der Grösse einer Wallnuss, welche mit mehreren 
Bronchien kommunicirend, fast ganz von einer sammtarligen» 
gefässreichen, fibrösen Haut ausgekleidet war; kleine Kügel- 
chen befanden sich zwischen den Fasern. Diese Haut hatte 
fast das Ansehen einer Schleimhaut; über derselben fanden 
sich nur sehr wenige Miliar-Tuberkeln. Diese Höhle schien 
im Anfange der Heilung begriffen zu sein. 

7. In einer andern Lunge, in welcher nur wenige ver- 
kalkende Tuberkeln enthalten waren, fand sich am Ende eines 
federdicken Bronchialastes eine ungefähr 9 Linien im Durch- 
messer habende Höhle, welche ganz von einer fibrösen, viel 
schwarzes Pigment enthaltenden, wenig Gefässe zeigenden Haut 
ausgekleidet war. Es ist dies offenbar ein der Heilung nahes 
Lungengeschwür. 

+8. An der sehon citirten Stelle des Werkes von Rilliet 
et Barthez findet sich folgende höchst merkwürdige Beschrei- 
bung einer geheilten Caverne: — „La base du lobe superieur 
est separce du sommet par une raioure Iransversale assez 
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deprimee. La section pratiquee sur ce point fait voir au fond de 
la rainure, et (ans linterieur du poumon, un noyau tubereuleux 
du volume d’un pois parfaitement encyst& et er&tace. A ce noyau 
aboutit une zone de tissu fibreux d’un demi centimetre de large 
sur un centimetre de profondeur. Ce tissu inodulaire est ferme, 
resistant, quoique simple, d’un gris blanchätre, et ne contient 
aucune cavite. Asa surface se terminent des vaisseaux qui, 
arrives ä ce point, deviennent brusquement impermeables. 

An den acht Kindern, in deren Leichen Rilliet et Ber- 
thez geheilte Kavernen fanden, waren vier an allgemeiner 
Tuberculosis zu Grunde gegangen, vier hingegen schienen von 
der Tuberkel-Krankheit geheilt, drei waren am Searlachfieber, 
das vierte an Chorea gestorben. 

9. Vor einigen Tagen fand ichin der Leiche einer an gan- 
gränöser Entzündung des Arms und Eiter-Resorption zu Grunde 
gegangenen Frau eine interessante Tuberkel- Vernarbung. In 
der Spitze der oberen rechten Lunge fand sich eine 5 Centi- 
meter lange Furche, welche aus einer Fasernarbe, in der Mitte 
45 Millimeter breit, bestand. Ein Durchschnitt dieses Theils 
der Lunge zeigte in mitten einer bedeutenden Ablagerung von 
Faserstoff und schwarzem Pigment eine Tuberkel- Infiltration, 
deren Körperchen noch unter dem Mikroskope deutlich zu 
erkennen waren. Nirgends fand sich mineralische Substanz. 
Hier war also der Tuberkelstofl nicht ganz resorbirt, aber hin- 
länglich durch neugebildetes Fasergewebe isolirt worden. 

Wir sehen also, dass Tuberkelheilung, sei es durch Ver- 
kalkung, sei es durch Höhlen-Vernarbung, häufiger ist, als man 
gewöhnlich annimmt. 

4. Ueber den Auswurf aus den Bronchien bei 

Tubereulosis. 

Man sollte a priori glauben, dass zwischen dem Lungen- 
auswurf der Phthisiker und dem Inhalt der Höhlengeschwüre 
kein bedeutender Unterschied statt finden könne, da letztere 
mit den Bronchien direkt kommuniziren; und dennoch hat die 
Beobachtung uns zu ganz anderen Resultaten geführt, als wir 
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vermutheten. Ein neuer Beweis, wie die positiven Wissen- 
schaften stets genaue Natur-Beobachtung zur Basis haben müssen. 

Wir wollen vor Allem einen Blick auf die einzelnen Ele- 
mente werfen, welche wir im Auswurfe der Phthisiker gefun- 
den haben. 

1. Vor allem kommen wir auf den Schleimsaft, wel- 
cher die Basis alles Expeetoration bildet. Wir kennen sei- 
ne Grund-Charaktere nicht treffender schildern, als dies Hr. 
Professor Valentin !) in seinem neu erschienenen Handbuch 
der Physiologie gethan. 

Wir eitiren daher hier seine Definition. „Mit dem Namen 
des Schleimes bezeichnen wir eine graue zähe Masse, welche sich 
nur mit dem Wasser mischt, nicht aber‘in ihm vollkommen auf- 
löst, an festen Körpern leicht anhängt, und bei der Entfernung von 
denselben Faden bildet, dadurch die Oberfläche der entspre- 
chenden Theile schützt und glatter macht, anderen Flüssigkei- 
ten, denen sie zugemischt wird, eine grössere Consistenz ver- 
leiht, und mechanisch beigemengte Luft schaumartig bindet. 

Der Schleimsaft bildet, wie man ‘weiss, die Basis aller 
Expectoration, er ist bald dick und in geringer Menge, und 
dann bilden die Sputa entweder eine zusammenhängende 
Masse, oder auch unvollständig kugelichte, nahe an einander 
gelagerte Concretiouen, oder er ist mit vielem Speichel und 
Mundschleim gemischt, und bildet dann ein wahres Serum für 
die Masse der Sputa, deren jedes einzelne jedoch einen mehr 
oder weniger zähen dicklichen Schleimsaft als Konstituens hat. 

Die erste bei Betrachtung des Schleims sich darbietende 
Frage ist die: In welchem Verbältniss stehen im tuberkulösen 
Auswurf die Schleim- und Eiterkörperchen? Wir haben uns 
bereits hierüber öffentlich ausgesprochen, und verweisen für 
nähere Auskunft über unsere Ansichten über diesen Punkt der 
Pathologie auf das ‚Werk Donn&’s ?) über Microskopie in 


4) Valentin, Lehrbuch der Physiologie des Menschen. Braun- 
schweig 1844 pag. 613. 

2) Donn£, cours de mieroscopie complementaire des &tudes me- 
dieales, Paris 1844 pag. 162 et pag. 17981. 
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ihrer Anwendung auf die medizinischen Studien, und auch 
üns.re über dieses Werk in den Annales de Chirurgie fran- 
gaise +) »ekannt gemachte Kritik. Wir wiederholen hier nur 
in Kurzem, dass wir die Existenz eigenthümlicher Schleim- 
körper auf das bestimmtes.c läugnen, dass der normale Schleim 
durchaus nichts von dem, was die Autoren als den Eiterkör- 
perchen sehr ähnliche Schleimkörper beschrieben baben, ent- 
halte. 

Es hat hier ein doppelter Irrthum stattgefunden. In wirk- 
lich nicht krankhaftem Schleime hat man die demselben bei- 
gemischten sehr jungen Epithelialzellen oder die entwickelten 
Kerne älterer Epithelial-Blättchen fälschlich für ein eigenes 
Gebild, die Schleimkörper, gehalten. Dass aber Epithelium 
dem Schleime nur beigemischt, keinesweges ein Element des- 
selben ausmache, zeigt uns das Studium der Entwickelung 
und der Regeneration der Epidermis. Der zweite, bei wei- 
tem häufigere Irrihum ist, dass man ofl geradezu Eiterkörper- 
chen für Schleimkörper gehalten hat, und da man ihre Aehn- 
lichkeit selbst bei unvollkommenen Beobachtungen hat aner- 
kennen müssen, so hat man künstliche, durchaus unhaltbare 
Unterschzidungs-Merkmale zwischen beiden aufzustellen ge- 
sucht, Viele Schleimhäute, namentlich die der Nasenhöblen, 
ees Larynx, der Trachea, der Bronchien, die der Genitalien 
auch ganz besonders, sondern sehr bald, sobald sie nur irgend 
in einen gereizten Zustand versetzt sind, wahre Eiterkörper- 
chen ab, ur.d von der Identität derselben, mit dem was man 
oft als Schleimkörperchen beschrieben hat, haben mich eine 
grosse Menge genauer Untersuchungen überzeugt. 

Freilich wird dieser Eiter mit Schleimsaft gemischt, auf 
eine freie Oberfläche ergossen, und bewirkt auf diese Art oft 
sehr geringe Störung auf das Allgemeinbefinden, und ein leich- 
ter Schnupfen geht fast unvermerkt vorüber, während ein 
ganz leichtes Panaritium oft Tage lange Leiden und Schmer- 


4) Annales de chirurgie frangaise. Janvier 1844, 
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zen nach sich zieht. In dem einen Falle aber wird der Eiter 
mit der grössten Leichtigkeit fortgeschaflt, während er im an- 
dern von festen fibrösen Theilen eingschlossen, feine Nerven- 
fäden, Sehnen und Haut drückt und reizt. Das Eiterkügelchen 
in beiden ist durchaus identisch. 

Man hat also oft die Produkte einer gereizten Schleim- 
haut für Elemente seiner normalen Sekretion gehalten, und 
es beruht dieser Irrihum auf dem in der Pathologie existirendem 
noch nicht hinreichend gewürdigten Faktum, auf welches wir 
noch oft in unseren pathologischen Untersuchungen zurück- 
kommen werden: dass nämlich der ganz gleiche pathologische 
Process nach der Dignität der Organe, in welchen er vor- 
kömmt, die grössten Verschiedenheiten der Symptome und der 
Prognose zur Folge haben kann. 

Die sogenannten Eiterproben fallen also fortan als nutz- 
los weg, da bei den geringsten Affectionen gewisser Schleim- 
häute Schleim und Eiler in den verschiedensten Proportionen 
mit einander gemischt vorkommen. 

2. Eiterkügelchen. Sie bilden, wie aus dem vorher- 
gehenden leicht hervorgelil, den konstantesten und nach dem 
Scehleimsafte in grösster Quantität vorkommenden Bestandtheil 
der tuberkulösen Sputa, so wie der Spula im Allgemeinen. 
Jedoch haben sie durchaus keinen diagnostischen Werth, und 
deuten keinesweges auf Ulceralion der Bronchien oder des 
Lungengewebes hin, da sie mit einfachem Lungenkatarrh, be- 
sonders im Anfang und in der chronischen nicht tuberkulösen 
Bronchitis beständig ebenfalls in bedeutender Menge vorkom- 
men. Wir wollen überhaupt hier im Voraus bemerken, dass, 
nachdem wir oft während unserer Untersuchungen gehoftt 
hatten, einem wirklich konstanten diagnostischen Elemente in 
den Sputis der Plıthisiker auf der Spur zu sein, wir am Ende 
doch erkennen müssen, und dies nicht positiv genug ausspre- 
chen zu müssen glauben, dass die selbst genaueste mikrosko- 
pische Ansicht der Sputa in Tuberculosis durchaus kein ent- 
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scheidendes Merkmal geliefert habe. Wir werden später auf 
diesen Punkt näher zurückkommen. 

Im Durebschnitt zeigen die Eiterkügeleben im Auswurfe 
alle ihre Charaktere, und man erkennt in der Regel schon 
bei einer mässig starken Vergrösserung von 3 bis 400 Durch- 
messer die Kerne ohne Hinzufügung von Essigsäure. Gewöhn- 
lich sieht man zwei Kerne, zuweilen drei, selten vier; eine 
gewisse Menge derselben enthält einen einzigen Kern; diese 
Kügelehen mit einem Kern stellen aber weder eine besondere 
Form (Exsudatkörper) dar, noch zerfällt dieser Kern in meh- 
rere, sondern die verschiedene Anzahl der Kerne konslituirt 
nur Varietäten. 

Zuweilen findet man eine ziemliche Menge von Eiterkör- 
perchen, welche ihre runde sphärische Form verloren haben, 
kleiner geworden sind, und nur undeutlich die Kerne zeigen, 
wenn man sie jedoch mit Essigsäure behandelt, so treten letz- 
tere deutlich hervor; es scheinen dies im Vertrocknen begrif- 
fene Eiterkörperchen zu sein. 

3. Epithelien unter den verschiedensten Formen sind im 
tuberkulösen Auswurf nicht sellen. Einmal haben wir in den 
Krankensälen Andral’s einen Fall gesehen, in welchem der- 
selbe nach den auskultatorischen Zeichen Phthisis im ersten 
Grade diagnostizirt hatte. Im Auswurf fand sich fast kein 
Eiter, sondern eine Menge weisslicher Flocken, welche ganz 
aus hautartigen Ausbreitungen von Pflasterepithelium zusam- 
mengesetzt waren. Die grossen Blätichen von Pflasterepithe- 
lium kommen gewöhnlich aus der Mundschleimhaut. Aus 
den Bronchien selbst kommt eine Art kleineres granulöses 
Pflasterepithelium, so wie häufig Cylinder und zuweilen Flim- 
merepithelium. Einmal fanden wir deulliche Uebergangsfor- 
men zwischen den ersten zwei Arten. Ihr Vorkommen ist 
übrigens fast konstant. 

4. Eigentliche Tuberkelsubstanz haben wir nie deutlich 
im Auswurf der Phthisiker wahrgenommen. Wir finden in 
unseren Beobachtungen einen Fall, in dem wir sie in ziem- 
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licher Menge gesehen zu haben glauben, und einen, in wel- 
chem wir sie nur auf eine zweifelhafte Art sahen. Letzterer 
Fall beweist also nichls, und gegen ersteren müssen wir ein- 
wenden, dass diese Beobachtung aus einer Zeit herrührt, wo 
wir noch nicht die strengste Aufmerksamkeit auf diesen Punkt 
unserer Beobachtung gerichtet hatten. Im Allgemeinen kann 
man also behaupten, dass wirkliche Tuberkelkörperchen nicht 
bisher im Auswurf nachgewiesen sind. 

5. Ein fünftes Element bildet eine grosse Menge kör- 
nichter Substanz, welche nach dem, was wir über das Zer- 
fliessen der Tuberkeln früher angeführt haben, wahrscheinlich 
von ihnen ihren Ursprung herleitet, jedoch bleibt dieses hy- 
pothetisch, da wir in denselben kein charakteristisches Form- 
element finden. 

6. Häufig findet man im tuberkulösen Auswurf eine 
Menge kleiner, kaum einen Millimeter grosser gelber Flecken 
und Häutchen, in welchen das Mikroskop eine elastische Con- 
sistenz un die den fibrösen Conkretionen eigene Stratifikation 
so wie viele Körnchen und nicht selten Eiterkörperchen nach- 
weist, also Elemente, welche mit pseudo-membranösen Bil- 
dungen die grösste Aehnlichkeit haben. 3 

7. Zuweilen findet man in dem Auswurfe deutliche 
Lungenfasern, welche dann uns einen bedeutenden diagnosti- 
schen Werth zu haben scheinen, Sie haben einen so eigen- 
thümlichen Anblick, dass sie mit keinem anderen Gebilde ver- 
wechselt werden können, namentlich nicht mit den Fasern 
der Trachea. Da sie nur im Auswurf bei zum Theil zerstör- 
tem Lungengewebe vorkommen können, so deuten sie deut- 
lich auf die Existenz eines Höhlen-Geschwüres in den Lun- 
gen bin. 

8. In sehr häufigen Fällen findet man Fett in mehr oder 
weniger grosser Menge, namentlich Fettbläschen im Auswaurf. 

9. Blutkügelchen finden sich häufig, da sowohl Bersten 
der Capillaren als der grösseren Gefässe in der Phthisis kei- 
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nesweges selten ist. In letzterem Fall findet man sowohl Fa- 
serstoff wie rothe Kügelchen einschliessende Coagula. 

Eine grosse Menge der Blutkügelchen jedoch vertheilt 
sich in dem von den Bronchien abgesonderten Schleimsaft, 
besondere Veränderungen haben wir an diesen Kügelchen nicht 
wahrgenommen. 

40. Nicht selten finden sich Aggregalkugeln im Auswurf, 
welche übrigens nichts besonderes darbieten. 

41. Kleine Infusorien, namentlich Vibrionen finden sich 
wohl nur zufällig wegen der Unreinlichkeit der Gefässe im Aus- 
wurf, so wie man überhaupt bei der Untersuchung desselben 
nicht genug auf seiner Hut sein kann. da man in demselben oft 
Speisereste, Muskelcylinder, Pflanzenzellen ete. findet. $o sind 
z. B. die von Gruby ?) als dem Tuberkelstoff eigenthümlich 
beschriebenen Sphaerae lentieulares nichts als zufällig dem 
Auswurf beigemischte Amylon-Körperchen, wovon man sich 
leicht überzeugen kann, wenn man seine Abbildungen Fig. 89 
bis 95 mit der Abbildung Dujardins ?) p. 18 Amidon ou 
fecule vergleicht. Man kann also nieht vorsichtig genug sein, 
wenn man sieht, wie ein so ausgezeichneter Mikrograph, wie 
Gruby in diesen Irrihum verfallen ist. 

Man findet endlich zuweilen im Auswurf 

412. Pigment-Elemente, 

13. Krystalle, 

14. Amorphe mineralische Körnchen, 
diese Partikeln jedoch nur ausnahmsweise. 

Vergleichen wir nun alle diese Elemente, welche wir im 
Auswurfe der Phthisiker gefunden haben, mit dem anderer 
Krankheiten der Respirationsorgane, so finden wir, dass der 
Tuberkelauswurf durchaus keine charakteristischen Elemente ent- 


1) Gruby, Observationes mieroscopicae ad morphologiam patho- 
logieam. Vindobonae 1840, pag. 27. 

2) Dujardin, Observateur au mieroscope, — Encyclopedie 
Rohret. Paris 1843. 
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hält, dass namentlich eigentliche Tuberkelsubstanz nicht mit 
Sicherheit bis jelzt in demselben zu erkennen ist, und dass 
das einzige nur ausnahmsweise vorkommende, für Diagnostik 
wichtige Element die zerstörten Lungenfasern sind. 

Unsere durchaus unabhängig angestellten Beobachtungen 
kommen übrigens in Vielem mit der sehr gediegenen Abhand. 
lung Bühlmann’s überein. Jedoch geht derselbe zu. weit, 
wenn er den Mangel eines den Tuberkeln im Allgemeinen 
eigenen Elementes läugnet. wiewohl dies freilich für den Aus- 
wurf richtig ist. 

Ein sehr grosser Theil dss Auswurfs in der Phthisis wird 
bestimm! von den Bronchien abgesondert, und steht mit den 
Tuberkeln in durchaus keiner näheren Berührung. Der Hu- 
sten, die Bronchitis, welche meist die Lungentuberkeln beglei- 
ten, und welche noch die meisten Praktiker als ganz beson- 
ders wichtige Erscheinung zu bekämpfen suchen, scheint uns 
ihren hauptsächlichsten Grund in dem Verschwinden einer 
Menge Capillar-Gefässe durch die sich entwickelnden Tuber- 
keln zu haben; das Blut sucht alsdann einen Supplementar- 
Kreislauf, wie Schröder van der Kolk und N. Guillot 
so schön nachgewiesen haben. Die Bronchial-Arterien schei- 
nen hierbei eine wichtige Rolle zu spielen, und so entsteht 
Ueberfüllung, wahre Hyperaemie der Bronchial- Gefässe, daher 
oft chronische Entzündung. Die zuweilen sehr kopiöse 
Schleim- und Eiter- Absonderung scheint uns einer der Wege 
zu sein, auf welchem die gestörte Circulalion sich eines Theils 
ihres Inhalts zu entledigen sucht, indem sie den flüssigen Theil 
des Bluts durch die Bronchial-Capillaren durchschwitzen lässt, 
welches sich dann in Schleim und Eiter umwandelt, 

Was wird nun aus dem schmelzenden Tuberkel? Ein 
Theil desselben verflüssigt sich, und wird zu einer feinkör- 


4) Bühlmann, Beiträge zur Kenntniss der kranken Schleim- 
haut der Respirations-Organe und ihrer Produkte durch das Mikros- 
kop. Bern 1843. 
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nigen Flüssigkeit, und als solehe mit dem Produkte der Bron- 
chial-Absonderung ausgeworfen. Ein Theil des Inhalts aber 
wird höchst wahrscheinlich, nachdem er mehr oder weniger 
zerflossen, von den vielen die Höhlengeschwüre umgebenden 
Gefässen resorbirt, und so mit den verschiedenen Exereten 
aus dem Organismus fortgeschafft. Wie anders als durch Re- 
sorption können wir übrigens das beim Verkalken der kruden 
oder erweichten Tuberkeln fast vollständige Verschwinden der 
Tuberkelkörperchen erklären. 

Der auf den ersten Augenblick so sonderbar erscheinende 
Unterschied zwischen dem Inhalt dev Höhlengeschwüre und 
dem Auswurfe wird also auf die Art leicht erklärt. Wenn 
auch dieses Resultat nicht die in schweren Fällen so wün- 
schenswerthe direkte Nutzanwendung in der Pathologie findet, 
so hat doch ein mit Bestimmtheit ausgesprochenes negalives 
Resultat, der Mangel des diagnostischen Werthes des Auswurfs 
bei Lungenphthisis, den Vortheil, dass es vor Irrthümern und 
falschen Schlüssen wahrt. 


5. Ueber die Integrität der Lungen bei mehr oder 
weniger allgemeiner Tuberculosis. 


Seitdem Louis im Jahre 1829 sein bekanntes Geselz: 
dass wenn in irgend einem Organe Tuberkeln vorkommen, 
auch die Lungen welche enthalten, ausgesprochen hat, ist von 
vielen Seiten dasselbe angegriffen worden. Die Ausnahmen, 
welche man anführte, beruhten theils auf ungenauer Beobach- 
tung, theils waren sie bei Kindern angestellt, auf welche dies 
Gesetz nicht passt. Louis hat seine Beobachtungen an Er- 
wachsenen gemacht, und will es besonders nach dem Alter 
von 15 Jahren als gültig angesehen wissen. Es bleiben daher 
nur wenig autentische Fälle übrig, welche im Vergleich zu 
der grossen Menge der Fälle, in welchen dies Gesetz richtig 
ist, so gering an Zahl sind, dass sie als höchst seltene Aus- 
nahmen nur die Allgemeinheit des Gesetzes in einer sehr 
grossen Ausdehnung bestätigen. Louis selbst hat in seiner 
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neuesten Ausgabe !) sein Gesetz nicht bloss als durch eine 
seit der ersten Ausgabe funfzehnjährige hinzukommende Er- 
fahrung bestätigt, sondern eitirt im Ganzen nur drei glaub- 
würdige Fälle von Ausnahmen, Für das Kindliche haben Pa- 
pavoine ®) und Rilliet ei Barthez ®) durchaus von de- 
nen beim Erwachsenen verschiedene Verhältnisse aufgestellt. 
Ersterer hat unter 50 Tuberkeln enthaltenden Leichen von 
Kindern 12mal die Lungen gesund gefunden, also fast ein Vier- 
tel. Rilliet et Barthez haben unter 312 Tuberkeln enthal- 
tenden Leichen 47 Fälle nolirt, in denen die Lungen keine 
Tuberkeln enthielten, also fast ein Siebentel. Besonders häufig 
waren die Ausnahmen von drei bis fünf Jahren, etwas weni- 
ger häufig zwischen ein und zwei Jahren, seltener zwischen 
sechs und zehn Jahren. 

Unsere Beobachtungen haben auf das Bestimmteste diese 
Verhältnisse bestätigt. Bei Erwachsenen haben wir bis jetzt 
nur einen einzigen Fall einer durchaus bestimmten Ausnahme 
beobachtet, und diese Ausnahme betrifft einen so interessanten 
Fall, dass wir diese Beobachtung mitzutheilen für nothwendig 
halten. Was Tuberculosis der Kinder betrifft, so haben wir 
einen Theil unserer Beobachtungen im gleichen Hospitale als 
obengenannte Autoren, in dem Pariser Kinderspitale angestellt. 
Numerische Verhältnisse haben wir besonders in dieser Rück- 
sicht gegen Ende des Jahres 1842 aufmerksamer ins Auge ge- 
fasst. Vom 24. Oktober bis zum 31. Dezember 1842 hatten 
wir Gelegenheit, dort 44 Leichenöffnungen zu machen, wovon 
in 18 Fällen ausgebreitete Tuberkulosis, also etwas mehr als 
zwei Fünftel. In diesen 18 Leichen fanden wir dreimal, also 
ein Sechstel der Fälle, Tuberkeln in anderen Organen, ohne 
dass die Lungen welche enthielten; einmal bei einem zwei- 


4) Louis, Recherches sur la phthisie, Paris 1843, pag. 183. 

2) Papavoine, Mömoires sur les Tubereules. Journal du pro- 
gres, 20. Vol, 

3) Rilliet et Barthez, op, eit, Ill, Vol, pag. 50, 

Müller's Archiv, 1811. 16 
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jährigen Kinde, welches Tuberkeln in den Bronchialdrüsen, 
dem Peritonäum, dem Dünndarm und den Gehirnhäuten ent- 
hielt; das zweitemal bei einem 2%jährigen Kinde, welches Tu- 
berkeln in den Hals-, Bronchial- und den Leistendrüsen ent- 
hielt; das drittemal endlich bei einem dreijährigen Kinde, 
welches Tuberkeln im kleinen Gehirn, in den Bronchialdrüsen - 
und in dem Dünndarme halte. 

Dass übrigens das Louis’sche Geselz bei Kindern nicht 
stalt auf die Lingen auf die Bronchialdrüsen anwendbar sei, 
haben auf das Bestimmteste die schönen Untersuehungen von 
Rilliet et Barhez (loco eitato) bewiesen. 

" Die Kindheit hat uns im Vergleich ınit dem erwachsenen 
Alter folgende Verschiedenheiten in Bezug auf Tuberculosis 
dargeboten: 1. Dieselbe kommt in der Kindheit häufiger in den 
Gehirnhäuten vor, als beim Erwachsenen. 2. Das Drüsensy- 
stem ist häuflger affızirt und die Bronchial-Drüsen sowohl, 
als auch die mehr oberflächlichen, namentlich die Drüsen. des 
Halses. 3. Peritonäal-Tuberkeln sind ebenfalls bei Kindern viel 
häufiger als bei Erwachsenen. 

Was die grössere Häufigkeit der Tuberculosis bei Kin- 
dern betrifft, so kann sie durchaus nicht auffallen, wenn man 
bedenkt, dass diese in so grosser Menge tödliche Krankheit 
eben in früher Jugend schon viele Kinder wegraflt, also die 
die Kindheit überlebenden numerisch betrachtet eine geringere 
Menge tuberkulöser Subjekte darbieten müssen. 

Auf dem Lande, namentlich in dem Theile der französi- 
schen Schweiz, welchen ich bewohne, sind übrigens die Ver- 
hältnisse ganz anders, und sowohl bei Erwachsenen als auch 
bei Kindern ist dort Tubereulosis viel seltener. 

Die oben erwähnte Beobachtung von Tuberkeln des Pe- 
ritonäum bei durchaus von denselben freien Lungen ist in 
mehr als einer Beziehung interessant, wir führen sie daher hier 
im Auszuge an. 

J. Th., 45 Jahr alt, von kräftigem Körperbau, hatte in 
seiner Jugend an verschiedenen skrophulösen Uebeln gelitten. 
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Später nach eingelrelener Maunbarkeit hat er häufig entzünd- 
liche Krankheiten gehabt, Bronchitis, ferner häufig rheumati- 
sche Schmerzen und von Zeit zu Zeit Gesichtserisipeln. Im 
Früjahr 1840 setzte er sich mehreren Erkältungen aus, und 
ohne eine bestimmt charakterisirte Krankheit zu haben, fühlte 
er sich malt und unwohl bis zum Anfang Augusis, zu welcher 
Zeit Diarrhoe mit Leibschmerzen, besonders auf der rechten 
Seite und in der Gegend des Colens eintraten. Der Durch- 
fall, welcher im Anfange täglich sechs bis acht Ausleerungen 
zur Folge hatte, war sehr hartnäckig. Der Leib war aufge- 
trieben und fühlte sich teigig an. Blutegel auf die schmerz- 
haften Stellen, milde Diät, später leichte Adstringentia ver- 
minderten den Durchfall. Aber trotz dem, dass bald eine sub- 
stanlielle, wiewohl leichte Nahrung vertragen wurde, schwan- 
den die Kräfte, der sehr wohlbeleibte Kranke magerte immer 
mehr ab, die Leibschmerzen dauerten, wiewohl weniger hef- 
tig, fort, der Leib fühlte sich immer deutlicher teigig an, ohne 
dass man eine bestimmte Geschwulst fühlen konnte; der Puls 
war immer beschleunigt, 96 Pulsschläge in der Minute, gegen 
das Ende Abends häufiger bis auf 108 Schläge. 

Sehr kopiöse, erschöpfende Schweisse hörten momentan 
nach dem Gebrauche der China-Abkochung auf, der Harn war 
während der ganzen Krankheit trübe. Der Durchfall wurde 
von Zeit zu Zeit heftiger, gewöhnlich aber fanden bloss ein 
bis zwei breiigte Stühle in 24 Stunden statt. Nachdem- im 
Monat Januar 1841 leichte Besserung eingetreten war, ent- 
wickelte sich im Februar nach vorhergegangenen ziehenden 
Schmerzen in den untern Extremitäten ein nicht sehr bedeu- 
tendes Oedem dieser Gliedmassen, welches bis ans Ende fort- 
dauerle. In den Stuhlausleerungen zeigte das Mikroskop kei- 
nen Eiter, wohl aber Krystalle und längliche, gestreifte, wahr- 
scheinlich von der Galle herrührende Blättchen. Gegen Ende 
Februar fing die Verdauung an zu leiden, Diarrhoe und Leib- 
schmerzen wurden heftiger. Der Schlaf war aufgeregt, der 
Puls klein und sehr beschleunigt, Es trat Erbrechen nach 
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dem Genusse der Nahrung ein, in den letzten Tagen wurde 
das Athmen beschwerlich, und nach immer zunehmender 
Schwäche trat am 14. März der Tod ein. Wir müssen be- 
merken, dass der Patient 12 Jahre vor dieser Krankheit hef- 
tige Stösse gegen den Bauch erhalten hatte, welche jedoch 
scheinbar damals keine unmittelbaren Folgen halten. 

Die Leichenöffnung, 30 Stunden nach dem Tode ange- 
stellt, ergab folgendes: 

Die Lungen mit der grössten Sorgfalt von meinem Col- 
legen, Hrn. Dr. Bezancenel, welcher den Kranken in der 
letzten Zeit mit mir gemeinschaftlich behandelt hatte, und von 
mir untersucht, zeigten nirgends die geringste Spur von Tu- 
berkeln, und waren nur am hinteren und unteren Theile der 
Sitz einer hypostatischen Injection und Röthe. Das Herz war 
gesund. Bei der Eröffnung des Leibes aber fanden wir das 
ganze Peritonäum von Stecknadel- bis Haselnuss grossen Tu- 
berkeln bedeckt und angefüllt, und itberall zwischen densel- 
ben eine so grosse Menge schwarzer melanotischer Substanz, 
dass das ganze Peritonäum dadurch ein schwarz und gelblich 
geschecktes Ansehen erhielt. Ein Theil dieser Tuberkeln war 
im Innern erweicht, die meisten jedoch befanden sich im 
Stadium der Krudilät. An-manchen Stellen fand sich um 
dieselben deutliche Gefässinjection, und das Peritonäum war 
stellenweise bedeutend verdickt, bis auf einen Zoll dick, es 
war leicht zerreissbar, und wo keine Tuberkeln existirten, 
von gallertartiger Konsistenz. Der Magen zeigte in seiner 
grossen Curyalur eine seine Mitte einnehmende Stelle, welche 
stark injieirt, eine erweichte, aufgetriebene, schwarzes Pigment 
enthaltende Schleimhaut zeigte. Im Dünndarme zeigten sich 
an mehreren Stellen neben Gefässinjection und Geschwollen- 
sein der Schleimhaut kleine Ulcerationen; bedeutendere von 
der Grösse eines Kreuzers mit aufgetriebenen Rändern zeig- 
ten sich im Coecum. -Im Dickdarme fanden sich eine Menge 
4 bis 12 Millimeter grosse Geschwüre, auf deren Grund die 
Muskularhaut meistentheils zerstört war. Im Dünndarme fand 
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sich ein einziger submuköser Tuberkel. Der Peritonäal-Ueber- 
zug der Leber und Milz enthielt wie alle übrigen Theile des 
Peritonäums Tuberkeln, jedoch waren diese beiden Organe 
vollkommen gesund, die Leber war sehr blulleer, Die linke 
Niere war dunkelroth, vergrössert und erweicht, und zeigte 
die Merkmale einer chronischen Entzündung. Die übrigen 
Organe befanden sich im Zustande vollkommener Integrität. 
Da beim Erwachsenen Peritoneal-Tuberkeln ohne Lungen -Tu- 
berkeln selten vorkommen, führen wir hier die wichtigsten 
Punkte an, welche in ähnlichen Fällen die Diagnose sichern 
können. 

1. Lokal-Erscheinungen. Gleichmässig aufgetriebe- 
ner Bauch, sich teigig anfühlend ohne umschriebene Geschwulst, 
vage, nicht sehr heflige, aber fast beständige Schmerzen im 
Leibe; wenig durch Druck vermehrt. 

2. Allgemeine Erscheinungen. Mehr oder weniger 
kontinuirliches' Fieber, der Puls über 90 Schläge in der Mi- 
nute, selbst des Morgens. Unregelmässige Stuhlausleerung, 
Diarrhoe, Neigung zu kolliquativen Schweissen und sedimen- 
tösem Harn, Abmagern, Verlust der Kräfte, Alteration des 
Teints, welcher aber eher in Blässe, als in der strohgelben 
Färbung bei Cancer besteht, Oedem der unteren Gliedmassen 
ohne Ascites, wegen Druck der Tuberkeln auf die zu den 
Schenkeln gehenden Gefässe. 


6. Ueber die Veränderungen der Pleura in der 
Tubereulosis. 


Dass die Pleura so gut wie andere Organe tuberculös 
werden, und die verschiedenen Formen der Tuberkeln enthal- 
ten kann, ist weiter nicht-auffallend. Viel interessanter aber 
ist es, die übrigen Veränderungen sowohl der Struktur, als 
auch der Funktion, welche diese seröse Membran im Verlaufe 
der Lungentuberkeln erleidet, zu studiren. 

Die Pleura erreicht oft in den Lungen der Phthisiker 
eine bedeutende Dicke und Vascularität, und wir finden in 
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unsern Beobachtungen Fälle aüfgezeichnet, in welchen sie bis 
auf einen Zoll Dicke hatte. Sie besteht dann in der Regel 
aus undeutlichen Schichten von Zellfasern, welche einzeln 
nicht recht gesondert erscheinen, und eine Menge körnigter 
Substanz zwischen sich einschliessen. Die sehr entwickelten 
Gefässe lassen sich bei einiger Aufmerksamkeit von der Ober- 
fläche der Lunge aus in die verschiedenen Theile der Pleura 
verfolgen. Zuweilen bildet diese gefässreiche verdickte Pleura 
Brücken, welche die Lungenlappen fest mit einander verbin- 
den, In eine dieser Brücken hat, wenn ich nicht irre, Schrö- 
der van der Kolk ') Lymphgefässe durch Injection nach- 
gewiesen. Dass diese Verdickung zum Theil durch Entzün- 
dung der Pleura und durch Organisation der Pseudo-Alembra- 
nen bedingt sei, ist einleuchtend. Es scheint uns jedoch: irr- 
thümlich, zu glauben, dass die Entzündung allein der Grund 
dieser Erscheinung sei. Wir glauben, dass hier zugleich eine 
Vermehrung der Nutrition statt findet, und dass die Pleura 
ein wahres Supplementarorgan der Cireulalion wird, also’ viel 
mehr Gefässe als im Normal-Zustande enthaltend, der Sitz ei- 
ner stärkeren Ablagerung ihrer Faserelemente wird. Da- 
durch wird zugleich die durch den Ulcerations-Process immer 
dünner werdende Lunge in der Umgegend der Höhlen solider, 
und hat eine schützende, dicht faserigte Hülle, welche Perfo- 
ration und Pneumothorax sicherlich oft verhindert. 

Wir haben hier einen sehr wichtigen Punkt in der Na- 
turgeschichte der Lungen-Tuberkeln berührt, nämlich das Ent- 
stehen einer Supplementar -Circulation durch die Gefässe des 
grossen Kreislauf. Wir wollen diesen Gegenstand näher be- 
leuchten. 

Schon Schröder van der Kolk, dieser in der Physio- 
logie und Pathologie so hoch verehrte Mann, hat in seinen 


- 4) Lespinasse. Specimen anatomico - pathologieuun de vasis 
novis pseudomembranarum tam arteriosis et venosis, quam Iymphati- 
eis, Rheno-Trajeet, 1842, 
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Observationes anatomico - pathologieae et praelicae Traject. 
1826, diesen Supplementar-Kreislauf erwähnt. In oben er- 
wähnter Dissertation von Jespinasse findet sich pag. 43. 
folgende Stelle, welche die schöne Entdeckung des grossen 
holländischen Arztes in wenigen Worten sehr deutlich aus- 
drückt: Jam, uti probavit cl. Promotor, per vasa nova san- 
guis e pulmonibus in Vasa intercostalia transit, quo fit, ut 
eireulationis campus dilatetur, atque ita sanguis e pulmonibus 
extrorsum derivetur. 

Ausführlicher hat diesen Gegenstand einer der gründlich- 
sten neueren französischen Aerzte, N. Guillot, ’) behandelt. 
Wir verweisen für nähere Datails auf den Aufsatz des Au- 
tors, heben hier aber die wichtigsten Punkte seiner Arbeit 
heraus, welche wir in folgenden Sätzen zusammenfassen. 

1. Die Capillaren der Pulmonal-Arterie obliteriren im 
Umfange der Tuberkeln, und in um, so grösserer Menge, je um- 
faugreicher der Tuberkel wird. 

2. Es entsteht so eine gefässlose Hülle (coque) um die 
Tuberkeln, in welchen sich neue Gefässe durchaus unabhängig 
von der allgemeinen Cireulation bilden, welche später mit den 
Bronchial- und Interkostal- Arterien in Verbindung‘ treten. 
Diese Verbindung wird noch durch ebenfalls neu und durch- 
aus unabhängig sich bildende neue Gefässe in Pseudo-Membra- 
nen auf der Oberfläche der Pleura begünstigt. Diese Gefässe 
dringen nicht in die kruden Tuberkeln, bilden aber eine Menge 
Gefässschlingen an der inneren Oberfläche der Cavernen. 

3. Die in die Aorta eingespritzte Injeclions-Masse findet 
sich in den Pulmonal- und Bronchial-Venen und in der vena 
azygos wieder. 

4. So erhält also das tuberkulöse Lungengewebe Gefässe 
durch die Bronchial- und Interkostal- Arterien, es entsteht 
Communication zwischen dem Kreislauf der Aorta und dem 
der Lungen, und durch das Gemisch von venösem und 


4) Experience 4, Vol. pag. 545. 
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arteriellem Blute, wird diese Flüssigkeit immer mehr unrein 
den verschiedenen Organen zugeführt. 

Wir haben früher schon erwähnt, dass durch die Tuber- 
kel-Eruption eine Menge Gefässe verdrängt werden; diese 
obliteriren also zum Theil, zum Theil entsteht dadurch Ueber- 
füllung anderer Capillaren, daher ein Theil der Erscheinungen 
der Hyperemie und Entzündung bei Phthisis. Ob-sich aber 
die von Guillot beschriebenen neuen, von der Haupteirkula- 
tion unabhängigen, Gefässe um die Tuberkeln und in der 
Pleura wirklich bilden, das haben wir einer sehr genauen 
Prüfung unterworfen, da uus die Arbeiten Guillot’s wäh- 
rend unserer Untersuchungen wohl bekannt waren. 

Wir haben jedoch nie etwas Aehnliches beobachtet. Ei- 
nerseits haben uns embryologische, andererseits pathologische 
Untersuchungen gelehrt, dass bei den höheren Wirbelthieren 
die neuen Gefässe sich immer centrifugal von der Haupteirku- 
lation aus bilden. Wir verweisen für nähere Details hierüber, 
was die Bildung der Blutgefässe im Embryo betrifft, auf un- 
sere mit Dr. Prevost angestellten Untersuchungen +). 

Was aber palhologische Neubildung der Gefässe im Pseu- 
domembranen und Neoplasmen, namentlich Tuberkeln und 
Cancer betrifft, so haben mich theils Injeclionen, Iheils sehr 
viele genaue anatomische Untersuchungen gelehrt, dass nie in 
denselben sich unabhängige Gefässe bilden, sondern dass die- 
selben stets von den Gefässen des Kreislaufes aus ihr Blut er- 
halten. Ich habe mich im Anfange öfters geläuscht, und 
glaube, dass dies manchem Forscher begegnet ist, indem ich 
nämlich Streifen und zufällige Arborisationen von Blutfarbe- 
stoff für neue Gefässe hielt. In den Lungen habe ich stets 
die kleinen Capillaren sowohl um die Tuberkeln herum, als 


4) Prevost et Lebert, De Ia formation des organes de la 
eirculation et’du sang dans les animaux vertebres. Annales des Scien- 
ces naturelles 4844. — Comple rendu de l’Academie des Sciences 
45. Janvier 1844. 
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in den Cavernen unter dem Mikroskop als mit den grösseren 
nahen Gefässen in vollkommener und direckter Verbindung 
gefunden. Die Gefässe der Pleura und besonders ihrer orga- 
nisirten Pseudomembranen kamen, so oft keine Adherenz statt 
fand, stets von der Oberfläche der Lunge. Dass durch enge 
Adherenz mit den Wänden des Thorax später auch Gefässe 
von den Intercostal-Arterien in die Pleura und ihre Pseudo- 
membranen treten können, und so direkt mit den von den 
Pulmonal-Arterien kommenden Gefässen anastomosiren, ist wei- 
ter nicht auffallend. 

Was die übrigen Behauptungen Guillot’s betrifft, so habe 
ich dieselben nicht durch eigene Versuche hinreichend verifi- 
eiren können, sehe aber in dem ernsten und aufrichligen wis- 
senschaftlichen Charakter sowohl, des in dem Journal Pexpe- 
rience mitgelheilten Aufsatzes als des Autors selbst, eine Ga- 
rantie für seine Glaubwürdigkeit, und betrachte diese Beob- 
achtungen als einen der schönsten Beiträge der neueren Pa- 
thologie in Bezug auf Geschichte der Tuberkeln. 

Die Pleura scheint uns also eine doppelte Rolle zu spie- 
len, wenn sie verdickt das kranke Lungengewebe umgiebt, 
einerseits schützt sie dieselbe vor Zerreissung, andererseits be- 
werkstelligt sie durch Aufnehmen eines Theils des Bluts, wel- 
ches die Lungen nicht mehr zu enthalten im Stande sind, und 
durch Communication mit den Intercöstal- Arterien ein wahr- 
haftes Supplementar-Stratum der Cirkulation. 

Wir werden jedoch gleich sehen, dass die Pleura nicht 
immer diese schützende Rolle übernimmt, sondern oft durch 
mehr oder weniger flüssigen und eitrigen Erguss die Kata- 
strophe der Phthisis beschleuniget. Wir wollen nicht das be- 
kannte über die die Lungentubereulosis begleitende Pleuritis wie- 
derholen, sondern hier nur einige seltener beobachtete Facta, 
welche wir in unseren Beobachtungen finden, in kurzem Aus- 
zuge mittheilen. 

1. In einem Falle, in welchem bei Phthisis im letzten 
Stadium Pneumothorax mit Pleuritis und bedeutendem Ergusse 
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slatt gefunden halte, zeigte die Flüssigkeit folgende abnorme 
Eigenschaften. Sie war äusserst dünnflüssig, und um das Ver- 
hältniss zwischen Serum und Zellen zu bestimmen, mass ich 
in einer Glasröhre die Höhe beider. Auf 38 Millimeter Höhe 
kamen 31 auf das Serum und 7 auf die Kügelchen, also un- 
gefähr 3. Das Serum war trüb, gelblich, mit einem Stiche 
ins Grüne, es enthielt ein wenig Felt in Suspension. Die Kü- 
gelchen hatten 0,04 Millim., waren blass, abgeplattet, und ent- 
hielten in ihrer Substanz einige sehr kleine, in der Mitte 
durchsichtige Körnchen, aber nirgends Kerne, und also keine 
wahre Eiterkugeln. Durch Sieden und Präcipitation mit Sal- 
petersäure erkannte man in der Flüssigkeit eine grosse Menge 
von Eiweiss. 

2. In einem andern Falle bei einem 23jährigen Manne, 
welcher seit längerer Zeit tuberkulös, in dem Hötel-Dieu an 
den. Folgen einer Amputation zu Grunde gegangen war, fan- 
den wir in der Brust ausser den Lungentuberkeln einen be- 
deutenden Erguss in der Pleura, welcher dicklich, kaum flüs- 
sig, gelb, mit einem Stich ins Röthliche, mit blossem Auge 
betrachtet, fast aussah wie Tuberkelstoff in der Erweichung 
begriffen. Diese Substanz glich sehr dem conkreten Eiter, 
wolohen man bei Cungestions- Abscessen in Folge von Caries 
vertebralis in den Praevertebral-Taschen mit diekem, nicht mehr 
Nüüssigem Secret angefüllt findet. Unter dem Mikroskop zeigte 
dieser halbfeste Pleural-Erguss eine Menge im vorigen Falle 
ähnlicher puoiden Kügelchen von 0,01 Millim., ohne eigentli- 
che Kerne und ausserdem viele wahre Eiterkörpercheu und 
eine grosse Menge in feinkörnichten Brei zersetzie und zerflos- 
sene Eiterkörperchen, nirgends fand sich eine Spur von tuber- 
kulösen Elementen, und wir haben hier also einen schö- 
nen Fall für die mikroskopische Diagnose zwischen erweich- 
ten Tuberkeln und concretem Eiter vor den Augen. 

3. Am 6ten Januar 1843 fand ich in Paris in dem Lei- 
chensale des Höpital de la Piti& die folgende, höchst merk- 
würdige Alteration in der Pleura, welche übrigens fast unbe- 
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achtet geblieben war. Ich erfuhr, als ich mir nähere Auskunft 
zu verschaffen suchte, dass es die Leiche eines 40jährigen 
Mannes war, welcher seit 4 Monaten an chronischer Pleuritis 
mit tuberkulöser Complikation gelitten halte, und in wenigen 
Tagen an einer aeulten Meningitis zu Grunde gegangen war. 
Die Pseudo-Membranen der Pleura waren der Sitz einer‘ an- 
scheinend knorpel- und knochenartigen, an anderen Orten fa- 
serigten, an noch anderen gallertartigen und an mehreren Stel- 
len tuberkulösen Bildung. Diese verschiedenen Gebilde haben 
ihren Sitz zwischen der 4ten und 9ten Rippe der linken Seite. 
Die Rippen selbst sind in ihrer Knochen-Substanz intakt. Man 
kann das Rippenfell leicht von ihnen loslösen; die Costalpleura 
hat einen Centimeler Dicke und ist an vielen Stellen, jedoch 
wicht überall mit der Lungenpleura verwachsen. Die Substanz 
dieser aus der Pleura und den umgewandelten Pseudomembra- 
nen gebildeten Masse zeigt eine sehr dichtfaserigte Struktur, 
welche, wo sie am gedränglesten ist, das milchweisse Anse- 
hen des Knorpels hat, von welchem sich jedoch keine Spur in 
dieser Substanz findet. Die scheinbar verknöcherte Substanz 
enthält nur amorphe mineralische Substanzen an mehreren Stel- 
len angehäuft, aber nirgends wahre Knochen-Elemente. Die 
gallertartige Substanz, welche an vielen Stellen in ziemlicher 
Menge in ausgehöhlten Stellen der Pseudomembranen und der 
verdickten Pleura enthalten ist, und sehr der Fleisch-Gallerte 
gleicht, besteht aus einem Netzwerk von Fasern, welche eine 
feinkörnichte durchsichtige Masse einschliessen. 

An manchen Stellen zeigen diese verschiedenen Gebilde 
eine Röthe, welche theils von Vaseularität, theils von blosser 
Blutimbibition herrührt. An vielen Orten finden sich Tuber- 
keln zwischen diesen verschiedenen Theilen in mehr oder we- 
niger grosser Menge infiltrirt. Sie zeigen deutlich die ihnen 
eigenthümlichen Körperchen. 

Es ist dies einer von den Fällen, welche ohne mikrosko- 
pische feinere Untersuchung leicht zu den irrthümlichsten An- 
sichten über Umwandlung der Pseudomembranen in Knorpel 
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und Knochen verleiten kann, Ansichten, welche bis jetzt noch 
nicht einer hinreichend strengen Kritik unterworfen worden 
sind. 

Wir beenden hiermit unsere Bemerkungen über Lun- 
gentuberkeln, über welche wir noch Vieles mitzutheilen hät- 
ten. Wir müssen uns aber, um die Gränzen dieser Arbeit 
nicht zu überschreiten, vor der Hand auf das Angeführte be- 
schränken. 


II. Ueber Tuberculosis der Iymphatischen 
Drüsen. 


Wir kommen hier an einen der Theile der Pathologie, 
welcher noch am meisten Probleme darbietet, und namentlich 
die Frage ungelöst enthält: In wie fern sind Skrofelkrankheit 
und Tuberculosis identisch oder von einander verschieden, und 
giebt es einen eigenthümlichen, durch die pathologische Ana- 
tomie genau nachweisbaren, Skrofelstofl, welcher die soge- 
nannten skrophulösen Geschwülste bildet, und welcher vom 
Tuberkelstoffe verschieden ist. Wir gestehen ein, dass so un- 
endlich wichtig diese Frage ist, wir durchaus noch nicht im 
Stande sind, dieselbe auf eIne genügende Art zu beantworten. 

Die Tuberenlosis des Lymphdrüsensystems lässt sich pa- 
thologisch in drei Haupt-Categorien theilen. 1. Die der Bron- 
chial-Drüsen. 2. Die der Mesenterial-Drüsen. 3 Die der äus- 
seren oberflächlichen Drüsen, Hals-, Axel- und Leistendrüsen. 

Häufig kommen diese verschiedenen Kategorien zusammen 
vor, was jedoch keinesweges immer der Fall ist. Sie zeigen 
in ihrem Verlaufe bedeutende Verschiedenheiten. So finden 
wir die Mesenterial-Tuberkeln viel seltener erweicht und von 
Eiterung umgeben, als die anderer Drüsen. Von Erweichung 
finden wir in den Beobachtungen Papavoine’s !) zwei in- 


4) Papavoine, Memoires sur les tubercules. Journal du Pro- 
gres T, II, — Journal hebdomadaire T. VI. 
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teressante Beispiele. Im Allgemeinen aber können sie eine 
bedeutende Entwickelung erreichen, ohne sich zu verändern, 
und selbst ohne Compression auf die umgebenden Gefässe aus- 
zuüben. Letzteres ist bei den Bronchialdrüsen-Tuberkeln häu- 
fig der Fall, und hat periodisches Oedem zur Folge. Diesel- 
ben sind auch zur Vereiterung und Erguss in die umgebenden 
Gebilde geneigter. Die äusseren tuberkulösen Drüsen haben 
ebenfalls eine bestimmt ausgesprochene Tendenz zur Eiterung, 
und können, da ihre Eröffnung nach aussen leicht möglich 
ist, durch die den Tuberkel umgebende Eiterung diesen fast 
ganz eliminiren, und dann, freilich mit Zurücklassung von 
Substanzverlust und den bekannten skrophulösen Narben, 
heilen. - 

Die Häufigkeit der Tubereulosis in den Bronchialdrüsen 
haben viele neuere Beobachter bestätigt, und wiewohl Rilliet 
et Barthez unter 291 Fällen 36mal dieselben tuherkulös fan- 
den, olıne dass die Lungen tuberkulös waren, so beweisen 
diese ausgezeichneten Beobachter jedoch auf das Beslimmteste, 
dass die Bronchialdrüsen keinesweges in der Kindheit wie in 
dem Louis’schen Geselze für Erwachsene, stels Tuberkeln 
enthalten, wenn sich deren in andern Organen finden (op, ci- 
tat. t. III. pag. 50 et 51. 

Der Tuberkelstoff ist übrigens in den Iymphatischen Drü- 
sen derselbe, wie in anderen Organen, man erkennt nament- 
lich deutlich die Tuberkelkörperchen, ferner oft eine bedeu- 
tende Entwickelung von schmarzen Pigment, häufig die Elemente 
der Verkalkung, oft um dieselben herum starke Gefässentwicke- 
lung, zuweilen mit denselben gemischt, kleine Elementarzellen 
der Drüsen, um dieselben herum ein fibröses Stroma. Man 
findet die Tuberkeln bald in kleinen umschriebenen gelbgrauen 
Massen, bald als ausgedehntere Infiltration. Bei Erweichung 
und Vereiterung wird, wie wir bereits erwähnt haben, die 
zerfliessende Masse meist in die Umgegend, besonders in die 
Bronchien ergossen. Jedoch kann auch in seltenen Fällen 
dieselbe resorbirt werden, ünd dann leere Höhlen zurück las- 
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sen, wovon Rilliet und Barthez (T. IL. pag: 166.) ein 
merkwürdiges Beispiel anführen. 

Unserem Grundsatze getreu, nicht das hier auseinander- 
zuselzen, was bereits in Handbüchern gut dargestellt ist, 
begnügen wir uns an einigen unserer Beobachtungen 
verschiedene Eigenthümlichkeiten der Drüsen- Tuberkeln an- 
zuführen, und verweisen besonders für Tubereulosis der Bron- 
chialdrüsen auf die vortreflliche Arbeit von Rilliet et Bar- 
thez (T. III. pag. 164— 219.) so wie für Mesenterial-Tuber- 
keln auf das gleiche Werk (T. III. pag. 406— 435). 

Wir heben aus unsern Beobachtungen besonders die fol- 
genden Fakla heraus. 

4. Bein einem 2%jährigen Kinde, welches mit allen Zei- 
chen des Marasmus gestorben war, fanden wir in den Hals-, 
den Bronchial- und den Leistendrüsen umfangreiche tuberku- 
löse Ablagerungen. Die Lungen, mit der grössten Sorgfalt 
untersucht, zeigten keine Tuberkeln, und waren nur der Sitz 
von Interlobular-Emphysem. In den Bronchialdrüsen waren 
die Tuberkeln zum Theil verkalkt, und in denselben fanden 
sich neben den amorphen mineralischen Körnchen deutliche 
Tuberkelkörperchen. Die tuberkulösen Halsdrüsen waren be- 
deutend angeschwollen, mehrere waren im Zustande der Er- 
weiehung, andere erwelcht und vereiternd.. Noch andere 
zeigten in ihrem Innern krude Tuberkelablagerung in gelben 
käsigten Massen, welche in einigen zusammen lagen, in ande- 
ren gesondert kleine Aushöhlungen der Drüsensubstanz aus- 
füllten. Unter dem Mikroskop zeigten sich in letzteren Drü- 
sen a) sehr blasse Körperchen von 0,0084 — 0,0108 Millimeter, 
glatt, rund oder oval, ziemlich platt, ohne Kerne und Körn- 
chen, höchst wahrscheinlich normale Drüsen-Elemente; b) et- 
was kleinere Körperchen im Durchschnitt von 0,005 Millim., 
von unregelmässigen eckigen Umrissen, Körnchen aber keine 
Kerne enthaltend, also walıre Tuberkelzellen. c) granulöse 
Kugeln und wahre Eiterkugeln in den vereiternden Drüsen. 
Die mineralen Bestandtheile lösten sich in Salzsäure auf. Die 
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unter a beschriebenen Körperchen finden sich auch in gesun- 
den Lymph-Drüsen des Halses. Die umschriebenen kleinen, 
in den Drüsen zerstreuten Tuberkeln sind zum Theil noch 
halb durchsichtig. 

2. Mile. T., 13 Jahr alt, aus einer gesunden Familie, in 
welcher Serophulosis nicht erblich ist, war bis zum 9. Jahre 
(1836) vollkommen gesund. Eine damals sehr ausgedehnte 
Verbrennung der Haut der Brust hatie eine langwierige Eite- 
rung zur Folge, und zeigle auf die ganze Constitution einen 
nachtheiligen Einfluss. Im Winter 1824 behandelte ich die 
Krauke an einer hartnäckigen Bronchitis, welche erst gegen 
das Frühjahr heilte. Schon damals fingen Drüsenansch wel- 
lungen am Halse sich zu zeigen an. Bis zum Herbste 1839 
war die Gesundheit der Patientin leidlich. Von der Zeit an 
fing sie an einer Augenentzündung zu leiden an, welche in 
beiden, aber besonders im rechten Auge ihren Sitz hatte, und 
die Conjunctiva des Bulbus und der Augenlieder affieirle, so 
wie hin und wieder Phlyctaenen und oberflächliche Ulcera- 
tionen auf dem Rande der Cornea zeigte. Die Lichtscheu war 
bedeutend. Mässige lokale Antiphlogose, leichte Abführmittel; 
Derivantia, Einreibungen von Tartarus-stibiatus-Salbe, örtliche 
Anwendung narkolischer Aufgüsse mit Borax, später leichte 
Adstringentien, Auflösungen von Zincum sulphuricum, ‚argen- 
inm nilricum ete. führten im Anfange eine ansehnliche Besse- 
rung herbei. Nach einigen Monaten jedoch wurde das Augen- 
übel viel schlimmer und konstant, allen angewandten Mitteln 
trotz bietend, die Hälsdrüsen schwollen immer mehr und in 
immer grösserer Menge an, im Gesichte und am Halse zeigle 
sich ‘ein impetiginöser: Ausschlag, ein trockner Husten mit 
Athembeschwerden, matter Ton unter den Schlüsselbeinen, an 
manchen Stellen schwer wrahrzunehmendes Athemgeräusch 
liessen Tubereulosis der Bronchialdrüsen vermuthen. Ein Haar- 
geil im Nacken, Decoct. Zittmanni, später Kali hydrojodicum, 
Eichelkaffe, saltz- und jodhaltige Bäder, die ganze Reihe der 
in solchen Fällen empfohlenen Collyria etc, führten keine 
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Besserung herbei. Die Kranke wurde immer schwächer, ma- 
gerte zusehends ab, das Augenübel hatte sich ein wenig ge- 
bessert, aber die äussere und innere Drüsenaffection hatte 
sich weiter ausgedehnt, änsserlich fanden geschwollene Drüsen 
sich in grosser Menge in den Axelhöhlen, am Halse und selbst 
unter der Clavieula. In den letzten Tagen wurde der Athem 
sehr beengt, in der Herzgegend zeigte sich ein matter Ton, 
die Herz- und Pulsschläge waren so beschleunigt, dass man 
sie kaum zählen konnte, der Puls war übrigens sehr klein 
und unregelmässig; der Husten immer trocken, von pfeiffen- 
dem Geräusche begleitet, von Zeit zu Zeit traten Steckanfälle 
ein, und nach einer ziemlich langen Agonie starb die Kranke 
am 26. März 1841. 

Die Leichenöffoung, 32 Stunden nach dem Tode gemacht, 
ergab folgendes: Ich konnte dieselbe, da der Fall in meiner 
Privalpraxis war, nicht vollständig machen, und nur Brust und 
Hals genau untersuchen. 

Die Lungen waren mit den Rippen zum Theil dureh alte 
Pseudomembranen verwachsen. In der Höhle der Pleura so 
wie im Pericardium fand sich ein bedeutender seröser Erguss. 
Die Lungen enthielten in ihrem oberen Lappen wenige krude 
Tuberkeln, einzelne Läppchen waren hepatisirt. an mehreren 
Stellecu waren die Lungen ödematös infiltrirt. Die Bronchial- 
drüsen waren allgemein tuberkulös affieirt, und bildeten be- 
sonders bedeutende Massen um die Trachea, die oberen Lun- 
genlappen, und im vorderen Mediastinum. Einige derselben 
zeigten an der Oberfläche eine entzündliche Rölhe, welche 
an manchen Stellen ins Bläuliche und graue überging. In 
einer durchschniltenen Dröse konnte ich mehrere aus den Ge- 
fässen der Drüse selbst kommende Capillaren. in die Tuber- 
kelablagerung hinein verfolgen. Die Tuberkelsubstanz zeigte 
alle ihre verschiedenen Elemente, und besonders viel hyaline 
Zwischen-Substanz. In den erweichten Drüsen fanden sich 
viele Körnchen und Eiterkügelchen. 

Die Halsdrüsen waren im Durchschnitt von einer aus 
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Zellfaser-Bündeln bestehenden gefässreichen Hülle umgeben. 
welche auf ihrer Oberfläche abwechselnd gelbe und röthliche 
Färbung zeigte. Wenn man die Drüsen in der Mitte durch- 
schneidet, so erkennt man die fibröse Drüsenstructur, welche 
viele kleine Aushöhlungen ganz mit Tuberkelstoff gefüllt, um- 
schliesst, und welche in andern Drüsen in solcher Menge ab- 
gelagert sind, dass sie ganz das Drüsengewebe verdrängt ha- 
ben, und nur noch die Zellfaserhülle übrig blieb. Der Tuber- 
kelstoff hat sein bekanntes käsigtes Ansehen, und besteht ganz 
aus Körnchen und unregelmässigen Tuberkelzellen bis auf 0,01 
Millim. im Durchmesser habend. Nirgends zeigen sich zwi- 
schen denselben Fasern. An der Oberfläche der Drüsen fin- 
det man zwischen den Faserbündeln Fettgewebe. 

Die conjunctiva palpebralis zeigt eine bedeutende Ent- 
wiekelung der Meibom’schen Drüsen. Am Rande des unte- 
ren linken Augenliedes findet sich eine kleine linsengrosse, im 
Innern erweichte Drüse, in welcher die mikroskopische Un- 
tersuchung deutlich Tuberkelkörperchen im Zustande der Er- 
weichung nachweist. 

Ausserdem fand ich in dieser Leiche eine höchst merk- 
würdige Alteration. Wie sich aus den Symptomen vermuthen 
liess, war das Herz krank. Es war umfangreich und stark 
entwickelt, und der Sitz einer deutlichen Endocarditis. Das 
Endocardium war injieirt, erweicht und verdickt, und stellen- 
weise mit Pseudomembranen bedeckt. An demselben adhae- 
rirten, besonders im linken Ventrikel, mehrere erbsengrosse, 
runde Kysten, welche in ihrem überall geschlossenen Innern 
eine gelbe eiterartige Flüssigkeit enthielten, in welcher das 
Mikroskop wenig deutliche Eiter-Kügelchen aber viele gelbe 
Körnchen nachwies. Aeusserlich waren diese Kysten roth, 
jedoch nicht durch Vaseularität, sondern durch Imbibition; die 
ianere Fläche war gelblich, an manchen Stellen ins graue 
spielend, die Substanz der Hülle bestand aus ‚unregelmässig 
geschichtetem, körnigtem, elastischem, nicht deutlich faserigtem 

Müller's Archiv, 1844. 17, Ä . 
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Faserstolt Die Eudocarditis war offenbar acut, und halte mit 
dem tuberkulösen Process keine direkte Verbindung. 

3. Mille. J. D., 16 Jahr alt, von deutlich ausgespro- 
chenem skrophulösen Habitus, war ausser den gewöhnlichen 
Kinderkrankheiten bis in ihr 412tes Jahr gesund gewe- 
sen. Seit 4 Jahren hat sie angefangen, Drüsenanschwellungen 
und Verhärtungen am Halse und in der Gegend der Parotiden 
zu haben, welche theilweise in Eiterung übergingen. Sie hat 
häufig an Kopfschmerzen gelitten. Die Regeln sind seit An- 
fang 1843 vegelmässig eingetreten. Seit ungefähr 18 Mona. 
ten hat sie mehrere ziemlich lange dauernde Brustkatarrhe mit 
Expectoration gehabt, von denen sie sich jedoch wieder er- 
holte. Die Untersuchung der Brust wies keine bestimmte 
Zeichen von Lungentuberkeln nach. Am Halse waren, als ich 
sie am 30. Mai 1843 untersuchte, eine Menge Drüsen ange 
schwollen, besonders auf der linken Seite vom Ohre bis zum 
Halse, von dem Umfange einer Haselnuss bis zu dem eines 
Hühnereies, die Haut über diesen meist harten Drüsen war 
nicht geröthet, nur in mehreren fühlte man in der Tiefe Er- 
weichung und Fluctuation. Die Drüsenanschwellungen auf 
der linken Seite sassen rosenkranzartig an einander gereiht 
nach der Richtung der grossen Gefässstämme des Halses auf, 
und hinderten so die Cireulation, daher das Gesicht auf dieser 
Seite röther und ein wenig geschwollen war. Ich entschloss 
mich daher, diese Drüsen zu exstirpiren, was ich am 13. Juni 
ausführte. 

Die Geschwulst war 7 Centimeter lang, auf 3 bis 4 Cen- 
timeter Breite. Sie bestand aus 3 in der Längenaxe an ein- 
ander gelagerten Drüsen, deren oberste hinter dem Winkel 
des Unterkiefers, die beiden anderen unter dem inneren Rande 
des m. sternocleidomastoideus lagen. Bei in verschiedenen 
Richtungen gemachten Durchschnitten findet man fast das 
ganze Innere der Drüsen aus schon mit blossem Auge deutlich 
erkennbarer tuberkulöser Substanz zusammengesetzt, und mit 
dem Milgiöskope erkennt man deutlich als Hauptelement der- 
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selben die bekannten unregelmässigen 0.0062 —0.0075 Millim. 
grossen Tuberkelzellen. mit ihren Körnchen in ihrer Subslanz 
eingelagert. Diese Körperchen liegen dichtgedrängt an einan- 
der und bieten mit schwacher Vergrösserung ein feinkörnichtes 
Ansehen dar. Man sieht zwischen denselben eine Menge Tä- 
felehen von Cholestearin. Essigsäure verändert die Zellen 
durchaus nicht. Die oberste Drüse enthielt besonders krude 
Tuberkelmaterie. Die beiden anderen waren zum Theil er- 
weicht und in Vereiterung begriffen, und sowohl mit blossem 
Auge, wie mit dem Mikroskop erkennt man ein Gemisch von 
Tuberkel- und Eiterkörperchen, erstere sind ein wenig aufge- 
dunsen durch den Erweichungs-Proces. Wenn man Essig- 
säure durelı Capillarität zwischen die beiden unter dem Mi- 
kroskope befindlichen Glasplatten eintreten lässt, so sieht man 
von den Eiterkörperehen nur die übrig bleibenden kleinen 
Kerne, während die Tuberkelkörperchen nicht veränder! wer- 
den. In dem zum Theil gesunden Drüsengewebe um die er- 
weichten Tuberkelmassen finden sich sehr kleine krude Tu- 
berkeln, von einem gefässreichen Drüsenstroma umgeben. 
Das Drüsenparenchym enthielt Kugeln von 0,01 bis 0,0175 
Millim. mit einem oder zwei Kernen von 0,005 Millim., wel- 
che in einem Fasernetz eingelagert sind. An den noch am 
besten erhaltenen Stellen hat das Drüsengewebe kaum vier 
Millimeter Dicke, und der Rand dieser tuberkulösen Eiterhöh- 
len ist ebenfalls von kruden Tuberkeln infiltrirt. 


IL Einiges über Knochen-Tuberkeln. 


Die Beobachtungen von Niehet und Delpech und an- 
deren früheren Schriftstellern über Knochen-Tuberkeln waren 
fast in Vergessenheit gerathen, als in neuerer Zeit Nela- 
ton ') ganz besonders die Aufmerksamkeit der Pathologen 


4) Nelaton, Recherches sur l’aflection tuberculeuse des os. 
Paris 1837. 
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auf sie zog, und unler den ersten Auloriläten unserer Zeit, 
ünter welchen wir Rokitansky !) besonders anführen, An- 
hänger fand. In Frankreich ist man sogar so weit gegangen, 
dass man in manchen Pariser Hospitälern jeden Fall von Ca- 
ries, namentlich von Caries vertebralis als Knochen - Tuberkeln 
bezeichnen hört. In der allerneuesten Zeit ist man wieder 
auf der andern Seite zu weit gegangen, und hat die Existenz 
der Knochen-Tuberkeln läugnen wollen. Beide Ansichten sind 
offenbar übertrieben. Dass die Knochen der Sitz der Tuber- 
eulosis werden können, ist keinem Zweifel unterworfen. So 
haben wir einmal Tuberkelstoff in einer kranken Rippe beob- 
achtet, so haben wir öfters Tuberkeln das Sternum durchbre- 
chen und Caries hervorbringen sehen: So haben wir endlich 
in den Annales de chirurgie francaise (De la formation du cal 
Xe Observalion Fevrier 1844) einen höchst merkwürdigen 
Fall beschrieben, in welchem ein sehr difformer Callus eines 
Kaniuchens zwei längliche unregelmässige, mit einer fibrösen 
Membran ausgekleidete Höhlen enthielt, welche ganz mit Tu- 
berkeln im Zustande der Erweichung ausgefüllt waren, was 
übrigens das Mikroskop auf das Bestimmteste bestätigte. 
Ausserdem aber habe ich eine Menge kranker Knochen 
theils von Caries und Necrose der Röhrenknochen, theils von 
denen der Wirbelsäule untersucht, und mich auf das Bestimm- 
teste überzeugt, dass Knochen-Tubereulosis viel seltener ist, 
als man gewöhnlich annimmt. Ich hatte übrigens Gelegenheit, 
eine ziemliche Menge von.Stücken zu untersuchen, da ich in 
Lavey ein Hospital unter meiner Leitung habe, in welchem 
sehr viele Knochenkrankheiten behandelt werden, Ferner 
hatte ich in den Pariser Hospitälern reichliche Gelegenheit, 
kranke Knochen zu untersuchen. Ausserdem hat man mir, 
seitdem man in Paris anfängt, einigen Werth auf mikroskopi- 
sche Untersuchungen zu legen, oft in der Societ€ anatomique, 


4) Rokitansky, Handbuch der pathologischen Anatomie. T. Il. 
pag. 210 — 16. 
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der für pathologische Anatomie thätigsten Gesellschaft, Stücke 
zu untersuchen gegeben, in welchen man zweifelhaft war, ob 
man es mit Knochentuberkeln zu ihun halte oder nicht. Ich 
bin durch diese Untersuchungen zu der festen Ueberzeugung 
gekommen, dass man in einer grossen Menge von Fällen kon. 
kreten Eiter für Knochentuberkeln gehalten hat, und dass nur 
die für diesen Punkt schwierige genaueste mikroskopische 
Untersuchung in zweifelhaften Fällen entscheiden kann. Fol- 
gende Bemerkungen bitte ich für die Diagnose besonders zu 
beherzigen. 

1. Wenn in dem spongiösen Knochengewebe die areo- 
läre Structur noch wohl erhalten ist, und einzelne Areolen 
mit geronnenem stagnirendem Eiter gefüllt sind, so hat man 
leicht mit blossem Auge den Anblick des gelben käsigten Tu- 
berkels vor sich. Mischt sich mit demselben bei noch erhal- 
tener Medullar-Membran noch etwas Mark,, was ich öfter be- 
obachtet habe, so kann dies dem festen Eiler sogar den An- 
blick des balbdurehsichtigen Tuberkels geben. 

2. Kleinere Knochen-Abscesse sind oft von einer fibrösen 
Membran eingeschlossen, was dann dem von den Autoren be- 
schriebenen tuberenle eneyst& sehr ähnlich wird. 

3. Die sogenannten Knochen-Kavernen, namentlich bei 
Caries vertebralis sind meist weiter nichts als einen losge- 
lösten Sequester enthaltende Höhlen, welcher, wenn er klein 
ist, zum Theil resorbirt werden kann. Diese Höhlen haben 
mit den tuberkulösen Höhlengeschwüren durchaus nichts zu 
schaffen. 

4. Bei Caries vertebralis findet man oft vor der kran 
ken Stelle der Wirbel Höhlen, welche mit einem dicken, kä- 
siglen Brei ausgefüllt sind, und von denen Fistelgänge nach 
der Leistengegend und andren Orten gehen. Dieser, dem 
erweichten Tuberkel ähnliche Stoff ist nichts als konkreter 
Eiter, wie dies genaue Untersuchung mich gelehrt hat. 

Knochen - Tubereulosis ist also eine viel seltenere Krank- 
heit, als heut zu Tage viele Aerzte zu glauben geneigt sind. 
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Au diese Bemerkungen, so wie an die über Drüsen- Tu- 
berkein gemachten knüpft sich natürlich die schon oben be- 
rührte Frage des Verhältnisses zwischen Serophulosis und Tu- 
bereculosis 

Schon die ältere deutsche Schule hatte diese Aehnlichkeit 
erkannt, und beschreibt unter Skropheln als eine eigene Form 
die Phthisis pulmonum serophulosa (offenbar Tuberkeln). Je- 
ner Schulg fehlt es jedoch zu sehr an Präeision, um ihren Aus- 
sprüchen in den Streitfragen der pathologischen Anatomie 
grossen Werth beizulegen. Auf der andern Seite wollen ei- 
nige Pathologen das Wort Scrophulosis ganz aus der Medizin 
entfernt wissen, und halten alle selbst wirkliche Skropheln 
für tuberkulöse Krankbeitsprocesse. Unter andern habe ich 
kürzlich diese Ansicht auf das Bestimmteste Hrn. Professor 
Velpeau in seiner Klinik aussprechen hören. 

Meine Untersuchungen haben mich in diesem Punkte zu 
folgender Ueberzeugung gebracht. 

Es ist unläugbar, und ich habe dies öfters beobachtet, 
dass viele in den Halsdrüsen für skrophulös gehaltenen Ge- 
schwülste tuberkulöser Natur sind, dass also gewiss Drüsen- 
tuberkeln eine gewisse Anzahl der als Skropheln bezeichneten 
Affektionen ausmachen. Auf der andern Seite habe ich mich 
überzeugt, dass eine grosse Menge von Gelenk- und Knochen- 
krankheiten, welche für skrophulös erklärt werden, nichts als 
chronische, durch äussere Zufälle hervorgebrachte Entzündun- 
gen der Weichtheile der Gelenke oder des Knochengewebes 
seien. Man muss also vorsichtiger und beschränkter in der 
Diagnose einer skrophulösen Krankheit zu Werke gehen, als 
dies gemeinhin unter den praktischen Aerzten der Fall ist. 
Auf der andern Seite habe ich freilich eine nicht geringe 
Menge von Kranken, namentlich Kinder beobachtet, welche 
bald an Augenübeln, bald an Hautausschlägen, bald an von 
den beiden ersteren unabhängigen Drüsenanschwellungen, bald 
an Knochen- und Gelenkkrankheiten litten, bei denen also 
offenbar ein innerer Grund diese verschiedenen pathischen 
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Processe unterhielt. Nie aber habe ich bei der sorgfälligsten 
Untersuchung einen eigenthümlichen Skrophelstoff auffinden 
können, was übrigens bei Syphilis, Gicht und anderen Uebeln 
trotz der mit Recht angenommenen Dyscrasie ebenfalls noch 
nieht physisch dargethan ist. Ich trenne daher die Skrophel- 
Formen der Autoren in drei Kategorien. 4. Tuberkulöse 
Krankheits-Processe. 2. Chronische entzündliche ohne be- 
stimmt nachweisbare Dyscrasie. 3. Eigentliche Seropheln, in 
bis jetzt physisch nieht darstellbarem Stoffe, wahrscheinlich 
im Blute, seinen letzten Grund habend, und unter verschiede- 
nen Formen von Eliminations Entzündungen und Eiterungen _ 
der äusseren Augenhäule, der Drüsen, der Haut der Gelenke, 
der Knochen ete. auftretend. 

Diese Fragen enthalten übrigens viele ungelöste Probleme, 
und namentlich wären genaue Untersuchungen höchst wün- 
schenswerth, um zu wissen, ob Drüsen-Tubereulosis ohne 
Lungen-Tuberkeln in einer gewissen Menge von Fällen exi- 
stiren könne, und so äusserlich der Tuberkelstofl eliminirbar 
und die Krankheit vollkommen heilbar sei. Diese Meinung 
ist zwar, wenn ich nicht irre, bereils aufgestellt, aber noch 


keinesweges bewiesen worden. 


IV. Ueber Tuberkeln der Nervencentra und 
ihrer Häute. 


Dass Tuberkeln im Gehirne vorkommen. und dass dies 
sogar bei allgemeiner Tubereulosis nicht zu den seltenen Er- 
scheinungen gehört, ist längst bekannt. Aber erst seit den 
letzien zwanzig Jahren kennen wir genauer eine der wich- 
tigsten Formen der Gehirn- Tuberkeln, die meningilis granu 
losa. Diese Krankheit ist in ihren Symptomen und in ihrer 
pathologischen Anatomie in neuerer Zeit höchst gründlich stu 
dirt worden. Aber man hat oft. ihre eigentlich tuberkulöse 
Natur streitig gemacht, und wenn auch die entgegengesetzte 
Meinung dureh viele Wahrscheinlichkeils-Gründe ist bewiesen 
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worden, so bleibt es jedoch unsern mikroskopischen Untersu- 
chungen vorbehalten, in diesen Gehirnhaut - Granulationen, wie 
früher in den grauen, halbdurchsichtigen Lungen-Granulationen 
das den Tuberkeln eigenthümliche Element nachzuweisen. 

Was die genauere Beschreibung der Meningitis granulosa 
betrifft, so verweisen wir auf mehrere seit 1830 erschienene 
vortreflliche Arbeiten von Papavoine '), Gherard ?), 
Ruff ®), Piet *) und Rilliet et Barthez ®), welche be- 
sonders diese Krankheit für das Kindesalter und demselben 
fast eigenthümlich beschrieben, und endlich Lediberder °), 
„welcher nachweist, dass diese Krankheit auch bei Erwachse- 
nen häufiger vorkommt, als man bisher geglaubt hatte. 

Wir führen bei dieser Gelegenheit ein für die Geschichte 
der Medizin in Bezug auf diese höchst interessante Entdeckung 
nicht unwiehtiges Faktum an: Der gütigen Mittheilung unse- 
res Freundes, des in der medizinischen literatur ehrenvoll be- 
kannten Dr. Lombard in Genf verdanken wir eine Zeich- 
nung, welche demselben von Pr. Alison in Edinburgh mit: 
getheilt wurde, und in welcher unter dem Namen: „Diseased 
pia mater“ die Tuberkeln deutlich abgebildet und in der Zeich- 
nung unter d. d. deutlich als solche bezeichnet sind: „Eifu- 
sions wholly tuberceular. Diese Abbildung trägt das Datum 
Sten Februar 1824. Der Fall selbst findet sich übrigens vom 
Dr. Alison ?) beschrieben. 

Der Sitz der Gehirn-Tuberkeln ist in den Hirnhäuten 
meist unter der pia mater, besonders die eigentliche meningi- 
tis granulosa; die gelbe käsigte Tuberkel-Infiltration kann auch 


4) Papavoine, Journal hebdomadaire. T. VI, pag. 113. 1830. 
2) Gherard, New American medical Journal. Avril 1834, 
3) Ruff, Dissertation inaugurale. 1835. 
e 4) Piet, These. 1836. 
5) Rilliet et Barthez, op. eit. T. III. pag. 464— 551. 
6) Lediberder, Dissertation inaugurale 1837 (besonders wich- 
tig für Meningitis granulosa der Erwachsenen. 
7) Edimb. Med.-chir. Transactions. 1. Vol. pag. 438. 
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unter der Arachnoidea vorkommen. Die Granulationen finden ! 
sich in grösster Menge um die stark injicirten von einer dif- 
fusen Röthe begleiteten Capillaren, bald auf den Hemisphären, 
bald an der Basis, besonders häufig in der seissura Silvii Sie 
bestehen aus einem Fasergewebe, der serösen Haut angehö- 
rend, und deutlichen zwischen den Fasern liegenden Tuberkel- 
körperchen, ziemlich vieler hyaliner Zwischen-Substanz, aber 
wenig körnigter Masse. Man sieht um dieselben herum nicht 
selten Epithelial-Zellen. Ihre Grösse variirt von % bis 1— 2 
Millimeter. Sie kommen fast nur in tuberkulösen Subjecten 
vor. Sie finden sich im Gehirn mit-gelben Miliar- und grös- 
seren Tuberkeln häufig zusammen. Die eigentlichen Gehirn- 
substanz-Tuberkeln entwickeln sich entweder auf der Ober- 
fläche, und dringen zwischen den Circumvolutionen in die 
Tiefe des Gehirns, oder sie entwickeln sich primitiv milten in 
der Gehirnsubstanz und erreichen oft das Volumen eines Hüh- 
nereies und darüber. In ihnen sieht man gewöhnlich die Tu- 
berkelkörperchen sehr deutlich. 

Da im Allgemeinen die Tuberkeln der Nervencentra ein 
für die Mierographen ziemlich neuer Gegenstand ist, so halten 
wir es für unumgänglich nöthig, aus unseren Beobachtungen 
eine Reihe von Beispielen in kurzem Auszuge anzuführen, 
was dem aufmerksamen Leser bessere Bilder giebt, und mehr 
an die Natur der Läsionen erinnert, als die abstracten allge_ 
meinen Beschreibungen. 

4. Ein 10jähriges Kind war an Tuberkeln der Lungen, 
der Bronchialdrüsen und der Gehirnhäute zu Grunde gegan- 
gen. Die pia, maler war roth, gefässreich, um die Capillaren 
herum der Sitz einer diflusen Röthe, an vielen Stellen ist sie 
undurchsichtig, matt, gelblich. Sie enthält eine Menge Granu- 
lationen, deren Durchmesser zwischen % und 1 Millimeter 
schwankt; dieselben befinden sich besonders in der Umgegend 
der Gefässe, aber zeigen in ihrem Innern keine Capillaren. 
Sie sind besonders zahlreich auf den Hemisphären und in der 
linken scissura Sylvii. Die Zellfasern der pia mater bilden 
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den Boden der Tuberkelkörperchen, welche zwischen denselben 
mit ihren bekannten Charakteren, aber klein von 0,005 bis 
0,006 Millim., eingebettet liegen, mit wenigen Körnchen. An 
der Oberfläche der pia mater sieht man an mehreren Stellen 
deutliche Epitheliumzellen, welche mit den Tuberkeln nicht 
zusammenhängen. Die Granulationen haben übrigens einen 
diffusen, nicht stels regelmässig runden Umfang. und die Fa- 
sern sind nirgends zu einer abgränzenden Hülle verdichtet. 
Die Oberfläche des Gehirns ist erweicht und stark injieirt, 
und hängt als ein weicher Brei an manchen Stellen an der 
innern Fläche der pia mater, die Cylinder der Gehirnsubstanz 
haben an diesen Stellen undeutliche Umrisse, sind zum Theil in 
eine körnigte Masse zerflossen, und zeigen viele Fragmente von 
verschiedener Länge. 

2. Bei einem 7jährigen tuberkulösen Kinde fand sich be- 
sonders an der Basis des Gehirns eine meningitis granulosa, 
und sowohl hier als in der arachnoidea spinalis an ihrem 
obern Anfange eine exsudalive Entzündung; das Exsudat je: 
doch war sehr wenig flüssig, die Psendo-Membranen waren 
ziemlich konsistent und elastisch, und enthielten viele Zellen 
mit einem Kern, geschwänzte Körperchen und Fasern, mit ei- 
nem Worte viele fibro-plastischen und wenige Eiterelemente. 
Die Granulalionen erstrecklen sich seitlich auf das Gehirn 
und waren in ziemlich bedeutender Menge in der scissara Syl- 
vii. Sie hatten 4 bis 1 Millimeter, waren schwer zu isoliren, 
von difluser Gefässinjection umgeben, und bestanden aus vieler 
hyaliner Zwischenmasse und Tuberkelkörperchen, weder Ge- 
fässe noch Faserelemente ausser denen der serösen Haut ent- 
haltend. 

3. Bei einem zweijährigen Kinde fand ich auf dem obern 
mittleren Theil beider Hemisphären unter der Arachnoidea 
gelbe, ziemlich ausgebreitete, käsigte Tuberkel-Infiltration, fer- 
ner zerstreute gelbe Miliar-Tuberkeln, endlich unter der pia 
mater eine Menge grauer, halb durchsichtiger sehr kleiner 
Granulationen. In diesen drei verschiedenen Tuberkelformen 
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konstatirte ich deutlich das gemeinschaftliche Tuberkelelement, 
die unregelmässigen Tuberkelzellen. 

4. Bei einem dreijährigen tuberkulösen Kinde fand ich 
auf dem obern Theile der Hemisphären gelbe Tuberkel-Infil- 
tration, ferner in der pia mater und zum Theil in der Tiefe 
der Cireumvolutionen eine Menge gruppenweis um die Gefäss- 
chen gestellte graue kleine Granulationen, welche sehr hart 
und fibrös waren, und verhältnissmässig nur wenig hyalinen 
und zelligten Tuberkelstoff enthielten. Von der Tiefe einer 
der Gehirnwindungen aus dringt ein erbsengrosser Tuberkel 
5 Millimeter tief in die Gehirnsubstanz ein, giebt aber durch 
seine bis zur Knorpelhärte gehende Konsistenz und seine fa- 
serigte Grundmasse seinen Ursprung von der Gehirnhaut zu 
erkennen. 

5. Bei einem@6jährigen Manne fanden wir eine inten- 
siv entzündliche meningitis tuberculosa. Die pia mater war 
sehr stark injieirt, an vielen Stellen durch mehr festen Erguss 
getrübt. und enthielt eine Menge Granulalionen, in welchen 
die Tuberkelkörperchen deutlich zu erkennen waren. Die 
Oberfläche der Hemisphären war rosenroth injieirt, stark ent- 
zündet und erweicht. In den beiden Lungen fanden sich eine 
grosse Menge Miliar-Tuberkeln, welche dem Kranken noch 
lange zu leben erlaubt hätten, während die tuberkulöse Mo- 
ningitis schnell den Tod herbeiführte, ein neuer Beweis über 
die verschiedenen Wirkungen der gleichen krankbaften Bil- 
dung nach dem verschiedenen Sitze und nach der Dignität 
der Organe. 

6. Bei einem 6jährigen Kinde fanden wir im Gehirn 
zwischen dem tentorinm cerebri und dem Cerebellum meh- 
rere umfangreiche Tuberkeln von der Grösse einer kleinen 
Haselnuss bis zu der einer Wallnuss, von unregelmässig run- 
der Form. Die einen waren noch hart und gelblich-weiss, die 
andern fingen an sich in der Mitte zu erweichen, in der gröss- 
ten endlich war die Mitte in einen gelbröthlichen Brei zer- 
flossen, und in seiner Substanz nalım man Gefässe wahr. 
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7. In dem linken Theile des kleinen Gehirns eines 3jäh- 
rigen Kindes fand ich einen 15 Millimeter langen und 9 Mil- 
limeter breiten dicken, gelben Tuberkel, in welchem die Körn- 
chen und Zellen des Tuberkels sehr deutlich zu erken- 
nen waren. Die ihn umgebende Gehirnsubstanz war entzün- 
det, zum Theil erweicht, und enthielt viele Aggregat-Kugeln. 

8. Kürzlich hatte ich Gelegenheit, einen merkwürdigen 
Fall von Gehirnsubstanz-Tuberkeln zu beobachten. Ein 50jäh- 
riger Mann wurde in einem anscheinenden Zustande von 
Trunkenheit in das Pariser Hötel - Dieu gebracht. Nach 
vier Stunden starb der Kranke. Die Lungen waren tu- 
berkulös und enthielten besonders viele Miliar-Tuberkeln. Das 
Gehirn enthielt am hinteren Theile der rechten Gehirnhälfte, 
ziemlich nahe an der Oberfläche, eine ziemlich ausgedehnte 
Tuberkel-Infiltration von gelblicher, an vi@en Stellen ins Grün- 
liche spielender Färbung, von gleichmässigem käsigtem Anblick 
zwischen durch eine wenig erweichte Gehirn-Substanz zei- 
gend. Die die Infiltration umgebende Gehirn-Masse ist gleich- 
mässig erweicht, an manchen Stellen von weisser, an andern von 
röthlieher Färbung. Wenn man einen nicht sehr starken Was- 
serstrahl auf diese erweichte Gehirn-Substanz fallen lässt, 
bleibt nicht bloss eine Höhlung, sondern viel erweichte Hirn- 
masse wird als Detritus wreggespüblt. Der Sitz der Tuber- 
keln scheint das Centrum der Windungen zu sein, und die 
um dieselben sich zeigende stärkere Röthung hängt zum Theil 
von dem Verdrängtsein vieler Capillaren durch die Tuberkeln 
ab. Letztere haben eine ziemlich feste Consistenz, zeigen aber 
keine Faserung, und können leicht in bröcklichte Massen ge 
trennt werden. 

Die Tuberkel-Körperchen sind sehr deutlich wahrzuneh- 
men, sie zeigen eine unregelmässig runde oder längliche Gestalt, 
die ihnen eignen Körnchen, und 0,0075 Millim. Durchmesser. 
Die Körnchen 0,0012—0,0025 Millim. Die Intercellular-Substanz 
findet sich verhältnissmässig in geringerer Menge, auch sieht 
man hier sehr wenig Feitbeslandtheile. In der erweichten 
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Gehirnsubsianz findet man eine Menge theilweise zerstörter 
Gehirnfasern - 

9. In dem Zürcher Museum fand ich einen iuteressanten 
Fall von Rückenmarks-Tuberkeln. In dem Lumbartheil des 
Rückenmarks fand sich ein 18 Millimeter langer und 13 Milli- 
meter breiter Tuberkel, in welchem ich deutlich neben den 
Körnehen Tuberkelzellen fand. Das Rückenmark schien in 
der Umgegend seine normale Beschaffenheit zu haben, jedoch 
werde ich es nicht wagen, mich hierüber bestimmt auszuspre- 
chen, da das Präparat in Weingeist erhalten war. 


V. Ueber Leber-Tuberkeln. 


Der äussere Ueberzug der Leber ist, besonders bei Peri- 
toneal-Tuberkeln nicht selten der Sitz grauer halbdurchsichti- 
'ger oder gelber Miliar-Tuberkeln, oder selbst grösserer tuber- 
kulöser Massen, welche von der Oberfläche aus sich mehr 
oder weniger tief in die eigentliche Lebersubstanz erstrecken 
können. Diese Tuberkeln rechne ich aber nicht zu den ei- 
gentlichen Tuberkeln der Leber, welche viel seltener sind, 
und Louis !) sogar nur zweimal beobachtet zu haben an- 
führt. 

Bei Kindern, welche oft Tuberkeln im Peritoneal-Ueberzug 
der Leber enthalten, habe ich bloss einmal tief in der Substanz 
kleine tuberkulöse Massen gefunden. Es war wohl ein blos- 
ser Zufall, dass in denselben neben den eigenthümlichen Zel- 
len, Fasergebilde und geschwänzte Körper sich vorfanden, und 
es ist dies der bereits oben erwähnte Fall von Faser-Bestand- 
theilen, welche mit den Tuberkel-Bestandtheilen secernirt vor- 
kamen. 

Zweimal habe ich Tuberkeln in grossen Massen in den 
Leichen Erwachsener gefunden, und dies führt auf eine für 
die Diagnose höchst wichtige Frage. Beide Fälle boten näm- 


1) Louis, op, eitat. pag. 120. 
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lich bei der Untersuchung mit dem blossen Auge durehaus die 
Charaktere des Krebses dar, und nur die mikroskopische Un- 
tersuchung stellte ihre wahre Natur deutlich heraus, und ge- 
wiss hat man oft diese tuberkulöse Affeetion für den von Cru- 
veilhier ?) schön beschriebenen Cancer du foie par masses 
disseminees gehalten. 

Diese beiden Fälle sind zu wichtig, um nicht eine genauere 
Beschreibung nöthig zu machen. 

1. Am 23. Januar 1843, brachte mit Hr Deville, damals 
Interne de l’Höpital St. Antoine, aus diesem Pariser Hospitale 
eine kranke Leber zu untersuchen, welche sämmlliche Aerzte 
dort für Krebs der Leber erklärt hatten. Die genaue Unter- 
suchung ergab folgendes: Die Leber hatte mehr als@es drei- 
fache ihrer normalen Dimensionen. Auf der konvexen Fläche 
fanden sich eine Menge gelblicher Massen, von denen die 
kleinsten etwa 2 Millimeter im Durchmesser hatten. Im rech- 
ten Leberlappen existirten ebenfalls eine Menge dieser Massen, 
welehe von 4 bis 12 Millimeter Dicke hatten. Jede dieser 
Massen bestand aus einer gemischten gelben und rölhlichen 
Färbung, und war aus einer Menge kleinerer Massen zusam- 
mengesetzt, deren die kleinsten kaum % Millim. gross waren, 
und regelmässig rund ‘oder oval waren. Gegen die Mitte hin 
flossen alle diese Massen in eine einzige gleichmässige zusam- 
men. An vielen Stellen lagen diese Massen dicht unter der 
Oberfläche des Peritonäums, und bildeten leicht convexe Er- 
habenheiten, an anderen waren sie von einer geringen Lage 
Lebergewebe bedeckt, an noch anderen endlich drangen sie 
sehr tief in die Leber ein. Ueberall sind dieselben von einer 
bedeutenden Gefäss-Entwickelung umgeben, und an manchen 
Stellen zeigen sich ecchymotische Ergüsse. Im Inneren der 
Lebersubstanz, dem Orte der Insertion des ligamentum sus- 
pensorium entsprechend, befindet sich eine tuberceulöse Masse 
von aeht Centimeter Durchmesser. An vielen Stellen zeigen 


4) Cruveilhier, Anatomie pathologique XH. liv. 1—18. 
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diese krankhafteu Gebilde eine gelblich- grüne, von Gallenele- 
menten herrührende Färbung. Am oberen Theile des linken 
Lappens existirt eine eben so grosse, und an verschiedenen 
Stellen mehrere bedeutende, aber etwas kleinere Massen. Auf 
allen Durchschnitten der Leber slösst man auf solche. 

Die Durchschnitte zeigen eine gelbe käsigte Oberfläche, 
aus einer Menge kleiner # bis 1 Millim. grosser Massen zu- 
zusammengeselzt, zwischen welchen man theils Gefässe, theils 
Lebergewebe findet. Alle diese verschieden gestalteten krank- 
haften Massen aber zeigen nur ein einziges constantes mikros- 
kopisches Element, ausser Körnchen und hyaliner Flüssigkeit, 
nämlich unregelmässige Körperchen von 0,0075 bis 0,01 Mil- 
limeter mit deutlichen Coutouren, von runder, ovaler, oder 
unregelmässig eckiger Form, mit abgerundeten Kanten. Ihr 
Inneres ist ungleich und bröcklicht, sie enthalten in ihrer Sub- 
. stanz mehrere undurchsichtige Molekular-Körnchen, aber -nir- 
gends wahre Kerne. Essigsäure verändert sie wenig, und 
macht sie nur etwas durchsichtiger, Schwefelsäure löst sie 
zum Theil auf mit Effervescenz und Bildung nadelartiger Kry- 
stalle. Diese Körperehen haben also sämmtliche Charaktere 
der Tuberkelzellen. In der That zeigen sie vollkommene Iden- 
lität mit. vergleichsweise untersuchten Lungentuberkeln. Die 
Lebersubstanz-Zellen zeigen da wo sie die Tuberkelmassen 
nicht verdrängt haben, durchaus keine Veränderung. Ich be- 
dauere sehr, über diesen Fall. der eine 60jährige Frau betrifft 
welche nur sehr kurze Zeit im Hospital geblieben war, und, 
deren Leichenöffnung wie es scheint, flüchtig gemacht worden 
ist, nicht mir haben bestimmte Auskunft verschaffen zu können, 
Man hat mir zwar gesagt, dass die Lungen keine Tuberkeln 
enthielten, ich habe jedoch hiervon keinesweges kategorische 
Gewissheit, 

2. Der zweite Fall betrifft einen Kranken aus meiner 
Praxis. 

Ein Mann Yon 45 Jahren, von kräftigem Körperbau, hatte 
bis zu seinem 32, Jahre eine gute Gesundheit gehabt; Seit jener 
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Zeit fing er an, oft Anfälle von Rheumatismus zu haben. Seit 
den letzten 6 Jahren litt er an einer chronischen Blepharitis. 
Seit 3 Jahren hat er oft Leibschmerzen und Durchfall gehabt. 
Seit etwa 2 Jahren hat er häufig über Schmerzen im rechten 
Arme geklagt; derselbe wurde schwach, und versagte oft plötz- 
lich seinen Dienst. Bald darauf wurde die Sprache unsicher, 
der Gang taumelnd, oft hatte er Mühe Harn zu lassen; seine 
Geisteskräfte nahmen ab, und bald hatte er ganz das Gedächt- 
niss verloren, es trat Lähmung der rechten Seite ein. In den 
letzten 9 Monaten halte er alle Geisteskraft verloren, hatte 
häufige Convulsionen und fiel nach und nach in einen Zustand 
von vollkommenem Stupor. Ueber Schmerzen im Kopfe so 
wie in der Lebergegend hat er nie geklagt. Der Patient war 
in den letzten Jahren sehr dem Trunke ergeben. In den letz- 
ten Monaten hatte er oft Mühe, den Harn zu lassen, derselbe 


enthielt einen schleimigt-eitrigen Bodensatz. Er litt an hart- . 


näckiger Verstopfung. Der rechte Arm, besonders die rechte 
Hand war in einem Zustande so straker Kontraktur, dass die 
Nägel tiefe Furchen in die Hohlhand eingegraben hatten. Der 
Tod trat ohne besondere acute Zufälle am 9ten November 
1841 ein. 

Die Leichenöffnung ergab in dem linken Theile des Ge- 
hirns, im corpus striatum, Erweichung, bedeutenden Was- 
sererguss in den Hirnhöhlen, venöse Injection der Gehirn- 
häute, Entzündung der rechten Niere,. steinigte Konkretionen 
in den Herzklappen (Valv. sigmoideae) und in mehreren Me- 
senterial-Drüsen und besonders in der Leber eine höchst aus- 
gedehnte Tubereulosis. Der Kranke hatte übrigens keine be 
stimmten Symptome dieses Uebels dargeboten. Er hatte nicht 
gehustet. Die Lungen waren gesund, jedoch habe ich diesen 
Punkt zu notiren vergessen, und wage daher nicht, es nach 
der blossen Erinnerung für bestimmt anzugeben. Magen und 
Darmkanal waren gesund. N 

Die kranke Leber bot folgende anatomische Charaktere 
dar. Der obere Theil des rechten Lappens adhärirte am 
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Zwergfell, in welchem ebenfalls Tuberkeln sich vorfanden. 
Am äussern Ende des rechten Lappens existirten die am we- 
nigsten ausgebildeten, von der Grösse einer Erbse bis zu der 
einer Haselnuss, leicht konvex, oberflächlich, gelb, von röthli- 
cher Gefässinjeclion umgeben. Ihre Konsistenz ist die der ge- 
wöhnlichen kruden Tuberkeln. Auf einer Durchschnittsfäche 
sind sie gelblich-weiss, unregelmässig körnigt und bröcklicht, 
was ihnen stellenweise ein areoläres Ansehen giebt. Unter 
dem Mikroskope erkennt man als Hauptbestandtheil derselben 
kleine gelbliche Körperchen von 0,0075 bis 0,01 Millim., olıne 
inneren Kern, mit Körnchen in ihrer Substanz. Ausserdem 
finden sich viele Fetibläschen, und überall im Umkreise der 
Tuberkeln bedeutende Gefäss-Injeeclion. An manchen Stellen 
sieht man Fragmente von Gallenkanälchen; viele derselben 
sind noch wohl erhalten. Die kleinsten haben ungefähr 0,0125 
Millim. Durchmesser. Am oberen Theil des rechten Lappens 
in dessen ganzer Dicke existirt eine grosse tuberkulöse Masse, 
von der Grösse eines Kinderkopfes von 5 Zoll Länge, 4 Zoll 
Breite und 2% Zoll Dicke, in der Mitte erweicht, und eine 
umfangreiche Höhle enthaltend. Die Wände der llöhle haben 
zwischen 6 und 20 Linien Dicke, ihre Oberfläche ist höchst 
unregelmässig, ihre Substanz bröcklicht. Die Flüssigkeit in 
derselben ist gelblich-grün, sie beträgt ungefähr 8 Unzen und 
besteht aus einer Menge Molecular-Körnchen von 0,0018 Mil- 
limeter und aus kleinen unregelmässigen Körperchen von 0,005 
bis 0,0075 Millim., nur als gelbe Massen ohne bestimmle Form, 
wahrscheinlich Gallen-Element. Die Flüssigkeit ist übrigens 
zähe und fadenziehend wie Schleim. Nirgends enthielt sie Ei- 
terkörperchen. Die Galle in der Gallenblase ist schwarzbraun, 
dunkelgelbe Kugeln von 0,005 Millim. eulhaltend, und viel 
Cylinder-Epithelium zeigend. 

Wenn uns einerseits diese Beobachtung wichtig erscheint 
und wieder einen neuen Beweis liefert, wie in zweifelhaften 
Fällen der pathologischen Anatomie das Mikroskop oft al- 


lein zu entscheiden im Stande ist, so wollen wir jedoch hier 
Müller's Archir 1844. 48 
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gleich bemerken, dass es Fälle giebt, in welchem selbst mit 
diesem vortrefllichen Instrument die Entscheidung nicht ganz 
leicht ist, so wie im Allgemeinen, je schwieriger uns diese 
Untersuchungen nach vielen Uebungen erscheinen, wir nicht 
ohne tiefe Niedergeschlagenheit sehen, wie viel Falsches eine 
nicht ganz genaue mikroskopische Beobachtung in Naturge- 
schichte und Pathologie nicht bloss bereils gebracht hat, 
sondern in denselben täglich erescendo häuft. 


So habe ich kürzlich einen Fall von Krebs der Leber i 


beobachtet, in welchem neben deutlichen Krebsmassen, grosse 
gelbliche tuberkelartige Bildungen sich befanden; für solche 
bielt ich sie auch anfangs. Bald aber erkannte ich, dass es 
in grosser Menge gehäufte Krebszellen waren, in denen die 
Zellenmembranen zum grossen Theile zu Grunde gegangen 
und nur die deformirten Kerne übrig geblieben waren, welche 
den Tuberkelkörperchen nicht unähnlich, sich jedoch theils 
durch die Grösse, theils durch Reste der Zellenmembran von 
denselben unterscheiden. Ich habe übrigens Krebs häufig in 
der Leber beobachtet. Meistens war es Scirrhus oder Ence- 
phaloid, einmal jedoch habe ich auch den Gallertkrebs in der- 
selben gefunden, welcher im gleichen Individuum sich auch im 
Magen und in den Lungen vorfand. 

Die Leber ist übrigens bei Tuberculosis viel häufiger der 
Sitz von fettarliger Degeneralion als von tuberkulösen Abla- 
gerungen; einmal jedoch haben wir beide zugleich gefunden. 
Dass übrigens die Fettleber nicht den Tuberkeln eigen sei, 
sondern oft von andern krankhaften Zuständen der Darm- 
schleimhaut abhänge, davon haben wir uns hinlänglich über- 
zeugen können. Wir bemerken hier im Vorbeigehen, dass 
gewöhnlich das Felt sich in eigenen Zellen in solcher Menge 
ablagert, dass dadurch eine grosse Menge der Leberzellen und 
auch viele Blutgefässe verdrängt werden. Oft findet diese 
Feltlagerung im Innern der Leberzellen selbst stalt, was im All- 
gemeinen für die Absorptions- und Imbibitions - Fähigkeit die- 
ser Zellen, welche gewiss eine bedeutendere Rolle spielen, als 


275 


die eines blossen Parenchym-Elements, nicht ohne Wichtig- 
keit ist. 

Merkwürdig ist es übrigens, dass bei dem tuberkulösen 
Krankheilsprocess oft Felt in inneren Organen, namentlich in 
der Leber abgelagert wird, während es doch in allen andern 
Theilen schwindet, weshalb sogar in verschiedenen Sprachen 
durch die auflallende Magerkeit der Tuberkel-Krankheit die 
Namen, Phthisis, Consomplion, Schwindsucht etc. gegeben 
worden sind. 

Dass übrigens die Leber nicht das einzige Organ ist, in 
welchem Fettablagerungen stalt finden, schen wir aus den in 
Deutschland noch wenig bekannten, höchst gründlichen und 
vorlrefflichen Arbeiten des Dr. Bizot *) in Genf. Derselbe 
hat nicht bloss eine allgemeine Massen - Abnahme ‚des Herzens 
mit Verdünnung der Wandungen, besonders des linken Ven- 
trikels wahrgenommen, sondern beschreibt auch vier höchst 
merkwürdige Fälle, alle bei an Lungenphthisis. verstorbenen 
Frauen beobachtet, in denen die vordere Wand des rechten 
Ventrikels in seiner untern Hälfte in ein fellarliges Gewebe 
umgewandelt war, in welchem die Muskelsubstanz blass, dünn, 
und selbst wie es scheint zum Theil resorbirt war. In allen 
vier Fällen war auch die Leber feltartig degenerirt. 

Ueber die Tuberkeln der Nieren und der Milz habe ich 
nur folgendes mitzutheilen. Ich habe dieselben meist nur se- 
eundär bei allgemeiner Tuberculosis beobachtet, jedoch finden 
sich hiervon Ausnahmen, wovon nachfolgende Beobachtung 
von Nieren-Tuberkeln ein schönes Beispiel liefert. 

In der Leiche einer 42jährigen Frau fanden sich nur we- 
nig Tuberkeln in der Lunge, eine ziemliche Menge wohl ge- 
sonderter tuberkulöser Massen in der rechten Niere. Die linke 
Niere aber war bedeutend vergrössert, und fast ganz in tuber- 
kulöse Substanz umgewandelt. Von der Rindensubstanz be- 


4) Bizot. M&moires de la Societe medicale d’observation. 1. 
Vol, p. 290 — 356. 
18* 
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stand noch eine dünne mit kruden Tuberkeln durchsäete 
Schicht, die Kelche aber so wie das ganze Innere der Niere 
bildete eine gleichmässige, gelbe, tuberkulöse, erweichte Masse, 
in der bedeutende Höhlen mit unregelmässigen Erhabenheiten 
abwechselten. 

Einmal fand ich in der Leiche eines an Lungentuberkeln 
verstorbenen Mannes eine hypertrophische Milz, welche ganz 
von nahe bei einander liegenden gelben Miliar-Tuberkeln durch- 
süet war. 


VI. Ueber Tuberkeln des Peritonäum. 


Wir wissen aus den Special-Werken über Tubereulosis, 
und noch besser aus eigener Auschauung, dass alle Theile des 
Peritonäums sowohl einzeln wie zusammen, Tuberkeln enthal- 
ten können; wir haben sie oft auf dem Ueberzuge des Dia- 
phragma, der Leber, der Milz, im Epiploon, auf dem innern 
Ueberzuge der Bauchwände, und im Allgemeinen sehr häufig 
mit Mesenterial-Tuberkeln, welche in die Klasse der Drüsen- 
Tuberkeln gehören, komplicirt gefunden. Meist findet sich 
um die Peritonäal-Tuberkeln herum eine bedeutende Pigment- 
Entwickelung, ünd die Melanose ist hier oft so bedeutend, 
dass, wie wir bereits am Beispiel oben gesehen haben, das 
kranke Organ davon ein förmlich schwarz und gelb iz 
tes Ansehen erhält, 

Die mikroskopische Untersuchung weist in den Tuberkeln 
des Peritonäum ausser den eigenlhümlichen Tuberkelzellen 
viele Fasern nach, was jedoch nicht der Tuberkel - Sekretion 
zuzuschreiben ist, sonden rein von den Fasern der serösen 
Haut selbst herrührt, so wie wir das gleiche in der Pleura 
und der pia mater bemerkt haben. Die Tuberkelkörperchen, 
so durch Fasern auseinander gehalten, nehmen leicht im An- 
fange, wie durch ähnliche Verhältnisse dies in den Lungen 
der Fall ist, den Anblick der halbdurchsichtigen grauen- Gra- 
nulationen an, und werden erst gelb, sobald durch fortgesetzte 
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Tuberkelexcretion das Faserelement immer mehr verdrängt 
wird. Ich habe nie die Tuberkeln des Peritonäums so recht 
erweicht gefunden, was vielleicht darin seinen Grund findet, 
dass sie nicht wie in den Lungen und dem tuberkulösen Darm- 
gewebe Widerstand finden, sondern sich lange ungehindert, 
frei, von allem Luftzutritt abgeschlossen entwickeln können. 
Im Peritonäum selbst rufen sie oft entzündliche Erscheinungen 
hervor, so entstehen Pseudomembranen, mehr oder weniger 
eitriger Erguss, und selbst Erguss von Fäcal-Materien, wenn 
sie von aussen her auf der Darmfläche sitzend sich nach dem 
Inneren des Darms hin entwickeln, und so Perforation zur 
Folge haben. 

Die folgende, in kurzem Auszuge hier milgetheilte Kran- 
kengeschichte wird uns die verschiedenen Erscheinungen der 
tuberkulösen Peritonitis zeigen. 

Ein junges 13jähriges Mädchen, von schwächlichem Kör- 
perbau, war seit 4 Monaten im Pariser Kinderhospitale. Es 
hatle an Leibschmerzen und Durchfall gelitten, war sehr ab- 
gemagert, der Leib war schmerzhaft, ein wenig aufgetrieben, 
und fühlte sich teigig an. Die Respiralionsorgane boten keine 
besonderen Krankheils-Erscheinungen dar. In den lelzten Ta- 
gen wurde plötzlich der Leibschmerz sehr bedeutend, der Leib 
sehr aufgetrieben, das Fieber heftig, schnelle Decomposition 
der Züge, mit einem Worte alle Erscheinungen einer sehr 
acuten perforaliven Peritonitis, an der das Kind schnell zu 
Grunde ging 

Bei der Leichenöffnung fanden wir das Gehirn gesund, 
die Lungen enlhkielten nur im oberen Lappen einige krude 
Tuberkeln. In der Bauchhöhle fand sich eine Menge gelb- 
grauer Flüssigkeit von eiterarligem Ansehen. Auf der innern 
Oberfläche der Bauchwandungen, so wie auf der Peritonäal- 
Oberfläche der Gedärme fanden sich Pseudo-Membranen, und 
rings herum eine tief geröthete, an manchen Stellen fast vio- 
lelle Gefäss-Injeetion. Der flüssige Erguss halle ganz die Cha- 
raktere der Fäcal-Beimischung, und in der That fanden wir 
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in dem unteren Theil des Dünndarms eine Perforalion, welche 
höchst wahrscheinlich _von aussen nach innen stalt gefunden 
batte. Die äussere Oberfläche der Gedärme und der Bauch- 
wandungen war ganz mit Tuberkeln von sehr verschiedener 
Grösse übersäet. Die Darmschleimhaut enthielt wenige Ul- 
cerationen, und um- dieselben herum starke Gefäss - Entwik- 
kelung. 

In der eitrigen, mit Fäcal-Stoffen gemischten Erguss-Flüs- 
sigkeit, sind die Eiterkörperchen, wie wir dies in diesen Fäl- 
len oft zu sehen Gelegenheit hatten, fast zersetzt, man erkennt 
nur sehr wenige inlact, meist haben sie sich in Molekular- 
Körnchen aufgelöst. In den Pseudo-Membranen erkennt man 
ebenfalls nur granulöse Coagulalion. An den entzündeten 
Stellen ist das Peritonäum verdickt und erweicht, und an der 
äussern Oberfläche der Gedärme finden sich viele grünliche 
Flecken, von einem violet-rothen. erhabenen Rande umgeben. 
Diese Flecken lassen sich leicht als körnigter Detrilus abscha- 
ben, und scheinen gangränarlig zu sein. Die Fasern des Pe- 
ritonäums sind ebenfalls an vielen Stellen in einen körnichten 
Brei umgewandelt. In der Erguss Flüssigkeit finden sich eine 
Menge Krystalle, welche vielleicht aus den Eingeweiden er- 
gossen sind. Die tiefsten Faserlagen des verdickten und ent- 
zündelen Peritonäum zeigen eine Menge zum Theil sehr bo- 
genförmig gewundene Capillaren und ziemlich gut erhaltene 
Fasern. Die Tuberkeln auf der Peritonäal- Oberfläche der 
Därme sind meist flach, sie enthallen noch neben den Tuber- 
kelkörperchen Peritonäal-Fasern; die grössten sind erbsengross, 
die kleinsten sind fast mikroskopische Infiltrationsflecken, Nir- 
gends sieht man sie in grossen Massen beisammen. In ihrem 
Innern finde ich an mehreren Stellen Krystalle, 

Auf der innern Oberfläche des Coecum finden sich meh- 
rere bis auf einen Zoll lange, kohlarlig verzweigte polypöse 
Vegetationen, welche gefässreich aus Zellengewebe, Schleim- 
haut und besonders aus sehr vielen schwarzen Pigmentzellen 
bestehen. 
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Wir erwähnen hier noch zweier Fälle, auf welche wir 
später zurückkommen werden. Der erste betrifft ein 8jähri- 
ges Kind, bei welchem in Folge von peritonilis tubereulosa 
Darmperforation eingetreten war, diese aber nicht unmittelbar 
tödtlich endete, sondern den höchst merkwürdigen Ausgang 
in Eröffnung nach aussen durch die Bauchwandungen zeigte, 
und so durch Bildung einer Kothfstel, eines künstlichen Af- 
ters, dem Kinde noch einige Wochen lang das Leben erhielt. 

Der zweite betrifit das interessante gemeinschaftliche Vor- 
kommen von Krebs und Tuberkeln im Peritonäum. Doch 
hiervon später. 


VI. Ueber Tuberkeln der Därme. 


Die Tuberkeln der Därme finden sich, wie man weiss, 
besonders im unteren Theile des Dünndarms und zuweilen 
auf der ganzen Länge des Dickdarms. Ihr Sitz ist stets das 
Zellgewebe zwischen Museularis und Schleimhaut. Die letz- 
tern, die des Peritonäal-Ueberzugs gehören zu den Perito- 
näal- Tuberkeln, Ihre Menge ist oft selır bedeutend, zuweilen 
sehr gering, und zweimal haben wir im ganzen Darme nur 
einen einzigen Tuberkel gefunden bei übrigens allgemeiner Tu- 
bereulosis. Die Consistenz der kruden Darm-Tuberkeln ist in 
der Regel weniger dicht, als die der kruden Lungen-Tuber- 
keln. Man findet unter dem Mikroskop meist, aber ihnen 
nur zufällig beigemischt, Cylinder-Epithelium und Schleimhaut- 
Detritus. Oft findet man die Schleimhaut sehr verdünnt, be- 
vor sich Ulcerationen bilden. In letzteren habe ich nie Eiter 
gefunden, selbst wenn auf ihrem Boden sich erweichter, sogar 
zerlliessender Tuberkelstoff fand, ein neuer Beweis der phy- 
siologischen Verschiedenheit zwischen Tuberkel-Erweichung 
und Ulceration einerseils und Eiterbildung andererseils. 

Um die verschiedenen Formen der Darm-Ulceralionen in 
einem deutliehen Bilde dem Leser vorzufübren, heben wir 
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hier aus unseren Krankengeschichten diejenige heraus, welche 
dieselben am ausgedehntesten und verschiedenartigsten zeigt. 

Ein zehnjähriges Kind war mit allen Erscheinungen der 
Lungen- und Darm -Pbhthisis im Pariser Kinderhospital gestor- 
ben. Bei der Leichenöffnung fand sich bedeutende Zerstörung 
der Lungen durch Tuberkel-Infltratiion und Höhlengeschwüre. 
In der Bauchhöhle fand sich ein eitriger und fäcaler Erguss 
in Folge einer Darm-Perforation von einem Schleimhaut-Ge- 
schwüre ausgehend. Die Mesenterial- Drüsen waren theils tu- 
berkulös, theils angeschwollen. Die Darmperforation fand sich 
im Dünndarm, nahe beim Coecum. Von der Mitte des Dünn- 
darms an bis zum After fanden sich eine grosse Menge Ge- 
schwüre und Darmtuberkeln in den verschiedensten Formen. 
Die Geschwüre zeigten meist einen scharf abgeschnittenen 
Rand, einen gelblichen Grund; in manchen sieht man die 
Museularis verdickt, in anderen zerstört, und nur ein dünnes 
Peritonäalblatt hindert die Perforation. Der Rand ist in vie- 
len Fällen schwärzlich, unregelmässig, aufgetrieben, viel Tu- 
berkeln enthaltend. Die Schleimhaut ist rings herum er- 
weicht, und um die grösseren Geschwüre finden sich eine 
Menge kleinerer. An manchen Stellen scheinen die Solitar- 
Drüsen leicht angeschwollen. Die Peyer’schen Drüsen zei- 
gen nichts Krankhaftes. 

Die Darm-Tuberkeln enthalten die gewöhnlichen Elemen- 
te, im ganzen viel Fett-Beimischung. In den lappig gefranz- 
ten Rändern mancher Geschwüre erkennt man in Zersetzung 
begriffenes Schleimhautgewebe, viele Blutgefässe, viel Oylinder- 
Epithelium, und selır viel feinkörnichte Substanz. Die Rölhe 
um die Geschwüre ist nicht überall Entzündungsröthe, an vie- 
len Stellen ist sie nur Infiltration von Blutfarbestoff. Wenn 
man an den Stellen, wo Tuberkeln ohne Ulceralion existiren, 
von der Peritonäalhaut aus diese und die Muskelhaut abprä- 
parirt, so sieht man an vielen Stellen äusserst kleine, unregel- 
mässige gelbe Flecken von frisch ausgesondertem Tuberkelsub 
stanz. Wenn man auf dem Grunde der grösseren Geschwüre 
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nicht mehr viel Tuberkelstoff findet, so zeigen doch die sehr 
kleinen, welche die grösseren oft dicht umgeben, deutlich 
solchen. 

An vielen Stellen zeigt das Mikroskop im Grunde der 
grösseren Geschwüre noch die Tuberkelkörperchen, theils auf- 
gedunsen, theils zerfliessend, wo das blosse Auge keine Tu- 
berkelsubstanz mehr wahrnimmt. Ausserdem finden sich im 
Grunde der Geschwüre Reste der Muskelfasern, Schleimhaut- 
Detritus, Schleimsaft, Epithelium-Cylinder und ihre freien 
Kerne, und junge rundliche Epithelial- Zellen, welche ober- 
flächliche Untersuchung mit Eiterzellen verwechseln liesse. 

Auf dem Grunde mehrerer umfangreicher Geschwüre des 
Coecum hängen gestielte Vegetationen von 15 — 18 Millimeter 
Länge auf 6— 8 Millimeter Breite herab. Sie bestehen aus 
einer gefässreichen Schleimhautschichte, aus vieler tuberkulöser 
Substanz, und einer grossen Menge schwarzer Pigmentzellen, 
und bilden so wahre melano-tuberkulöse Polypen. Die dun- 
kelschwarzen Pigmentzellen haben bis auf 0,02 Millim. Grösse. 
An mehreren dieser Geschwülste nehmen wir das bereits be- 
schriebene gescheckte Ansehen wahr, nur giebt die Schleim- 
haut dem Ganzen einen mehr grauen Grundton. Selbst im 
Innern der Tuberkeln finden sich Pigmentkugeln. 


VII. Tuberkeln in der Wand einer Arterie. 


Ein einziges Mal habe ich in der Wand einer kleinen Ar- 
terie Tuberkelstoff abgelagert gefunden. Es war dies in der 
Leiche eines 2jährigen Kindes, welches in den Bronchialgan- 
glien, im Peritonäum, in den Därmen und in den Gehirnhäu- 
ten viele Tuberkeln zeigte. Eine kleine Arterie in einer der 
Gehirn-Kommissuren zeigte bei sehr sorgfältiger Zergliederung 
und mikroskopischer Untersuchung zwischen den Arterien- 
wandungen zwei kleine, flache, einen Millimeter grosse Tu- 
berkeln, und drei noch kleinere fleckarlige Ablagerungen von 
4 bis } Millimeter. Rings um dies Gefäss existiren viele Tu- 
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berkelgranulationen und in eine derselben hinein konnte ich 
ein Gefäss verfolgen. 

Dieser Fall, der einzige so viel ich weiss, der Art in der 
Wissenschaft bekannte, ist interessant und zeigt, dass tuber- 
kulöser Stoff sich unmittelbar im Circulalionssystem absondern 
kann, ohne vorher durch die Gefässwandungen in die Gewebe 
der Organe durchzuschwitzen. Freilich findet man gewöhn- 
lich Tuberkelkörperchen weder im Blut, noch in den Gefäss- 
wandungen, und es ist sogar im Allgemeinen nölhig, dass die 
palhischen Stoffe, um durch die Gelässwandungen durch- 
schwitzen zu können, und so sich zu bilden, vorher im Blute 
aufgelöst enthalten waren, und dass die pathologischen Zellen 
sich erst nach dem Austritie aus- dem Blute niederschlagen. 
Jedoch findet man hiervon Ausnahmen, deren wir einige hier 
anführen wollen. 

4. Cruveilhier ?) eitirt einen Fall von Markschwamm 
im Innern gesunder Venen. 

2. Gluge ?) fand in der Vena iliaca dexira in einem 
Blutcoagulum Markschwamm-Kügelchen. Der Kranke war am 
Markschwamm des Magens zu Grunde gegangen. 

3. In einer Vena mesenterica fand ich in der Leiche ei- 
ner an Tubereulosis und Encephaloid des Peritonäums versior- 
benen alten Frau deutlich Medullarknötchen, in ihrem ganzen 
Innern aus Markschwammzellen bestehend. 

4. Im Endocardium fand ich Eiler mitlen in geschlosse- 
nen Bälgen. 

5. Mitten in den obliterirenden Coagulis kranker Gefässe 
habe ich Eiter gesehen. 

Diese Fälle sind, wie gesagt, wichtig, dürfen aber bis 
jetzt nur als Ausnahmen betrachtet werden. 


4) Cruveilhbier. Anatomie palhologique. V. Livr. pag. 3. 


2) Gluge, Anatomisch-mikroskopische Untersuchungen. Minden 
4838. pag. 106. 
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IX. Tuberkeln im Pericardium. 


Dass Tuberkeln im Pericardium und selbst im Herzen 

„ vorkommen, ist keine neue Beobachtung. Wohl aber wird 

man sie selten in solcher Ausdehnung mit bedeutender Form. 
veränderung auftrelen sehen, als im folgenden Falle. 

Ein 32jähriges Kind war an Lungentuberkeln gestorben. 
Bei der Leichenöffnung fand sich äusserlich eine ödematöse 
Infiltration der untern Gliedmassen, des Gesichts, und Fluc- 
tuation der Bauchhöhle. Die Gehirnhäulte waren von Serosität 
infiltirt und stark venös injieirt. (Es hatten im Leben keine 
Gelirn-Symptome sich gezeigt). Sonst nichts krankhaftes im 
Gehirn, ausser io jedem der Seiten-Ventrikeln ein 9 Linien 
langer, von einer gelässreichen Membran eingeschlossener se- 
röser Balg, was bei Kindern nicht selten ist. 

Bei Eröffnung der Brusthöhle fanden wir schon zwischen 
den Rippen und der Pleura bedeutende tuberkulöse Massen, so 
wie in den Bronchial-Drüsen. 

Zwischen Pleura und Lungen fanden sich graue Granula- 
tionen. Die Lungen selbst enibiellen wenig Tuberkeln. Im 
Unterleib war ein bedeulender seröser Erguss. Die Leber war 

“ sehr blutreich. 

Im Peritonäum fanden sich von Melanose umgebene Tu- 
berkeln. 

Der Nerzbeutel ist dicht mit dem Herzen und allen um- 
liegenden Theilen verwachsen, Auf der rechten Seite ist das 
Pericardium mit der rechten Lunge, auf seiner oberen Seile 
mit tuberkulösen Massen der Bronchial-NDrüsen zusammenhän- 
gend; in den Adhärenzmassen zwischen Pleura und FPericar- 
dium finden sich Tuberkeln bis auf die Grösse einer Hasel- 
nuss, Der linke Ventrikel liegt fast Nach auf dem Diaphragma 
auf, und ist mit demselben verwachsen. Man kann deutlich 
Gefässe von der Oberfläche des Herzens (wahrscheinlich von 
der art, eoronaria kommend) durch die Pseudo.-Membranen 
und das tuberkulöse Pericardium hindurch bis auf die Ober- 
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fläche der Lungen verfolgen, also eine neue Art von Anasto- 
mose zwischen Gefässen der Lungengefässe und denen der 
Aorta. An einem Orte findet sich Tuberkelsubstanz zwischen 
den Muskularfasern des Herzens. Das Pericardium besteht 
aus einer mehre Linien dicken gelblichen, speckartigen Masse, 
in welcher das Mikroskop eine faserigte Structur und eine 
allgemeine Tuberkel-Infiltration nachweist. Dieses höchst merk- 
würdige Präparat habe ich in meiner pathologisch-anatomischen 
Sammlung aufbewahrt. 

In dem Dünndarm dieses Kindes befand sich frei in des- 
sen Höhle hineinhängend eine lang gestielte, 8 Linien lange 
und 6 Linien breite schwarze Geschwulst, welche auf ihrer 
Oberfläche von Krystalle zeigender Schleimhaut bedeckt ist, 
deren Structur aus Zellfasern, und die eigentliche Substanz 
aus Melanose, Tuberkelmassen und Gefässen besteht, und aus- 
serdem Fettkügelchen und geschwänzte Körperchen enthält. 

Von Tuberkeln des Uterus habe ich kürzlich ein Bei- 
spiel gesehen, habe jedoch nichts besonderes über dieselben 
zu bemerken. 


X. Ueber äussere tuberkulöse Fisteln innerer 
Organe. 


Ich habe einige Fälle von Eröffnung innerer Tuberkel- 
massen nach aussen beobachtet. Ich bedaure, dass mir die 
Gränzen dieser Arbeit nicht erlauben, dieselben ausführlich 
aus meinen Papieren mitzutheilen, will aber wenigstens in 
Kurzem hier die wichtigsten Erscheinungen dieser 4 Kranken- 
geschichten angeben. 

1. Eine 23jährige Frau hatte auf der rechten Seite des 
Halses, oberhalb des Schlüsselbeins eine weit offene Fistel, 
aus welcher während der Expiration die Luft mit Geräusch 
austrat. Auf dem Sternum in der Gegend der vierten Rippe 
existirt eine 6 Linien lange ähnliche Luftfistel, und eine dritte 
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zwischen der 4ten und öten Rippe, einen Zoll ausserhalb des 
Brustbeins. 

Bei der Leichenöflnung fand sich 3 Linien oberhalb der 
Bifurkation der Bronchien auf der linken Seite der Luftröhre 
eine 5 Linien lange und 3 Linien breite Ulceration, von wel- 
cher aus ein Fistelgang durch eine tuberkulöse Drüse gehend, 
hinter der Trachea weg sich nach der rechten Seite des Hal- 
ses hin erstreckte, und dort sich nach aussen öffnete. In die 
äusseren Lungenfisteln auf dem Sternum und zwischen den 
Rippen eröffnen sich scharf abgeschnitten scheinende Bron- 
chial- Acste. 

2. ‚Bei einem $jährigen Kinde fand sich 2 Finger breit 
unter dem Nabel ein künstlicher After mit bedeutender Ent- 
wickelung der Haut-Follikeln um die Oeffaung herum. In 
denselben öffnete sich der untere Theil des Dünndarms, nahe 
beim Coeeum. Zwischen der Hauptfistel und der Darmöffnung 
fand sich eine Art zellenfasriger Tasche, trichterförmig, mit 
nach dem Darm hingerichteter Basis. Die Adhaerenzen waren 
durch eine Menge Zellfaserbündel bewerkstelligt. Im Perito- 
näum und den Eingeweiden exislirten eine Menge Tuberkeln 
und in letzteren Geschwüre. Es scheint, dass in Folge einer 
Darm-Perforation eines tuberkulösen Geschwürs, unter schnel- 
ler Abgrenzung durch adhäsive Entzündung, die äusseren 
Bauchdecken von innen nach aussen ulcerirt worden waren, 
und so eine Fistel gebildet haben. Das Kind hat übrigens 
noch mehrere Wochen gelebt, und ging in Folge allgemeiner 
Tubereulosis zu Grunde, 

9. Bei einem 31jährigen Manne, welcher im letzten Sta- 
dium der Lungenphthisis war, und an vielen Stellen des Kör- 
pers Caries und Geschwüre der Weichtheile zeigte; existirte 
zwischen der Aten und 5ten Rippe auf der rechten Seite des 
Sternum eine mehrere Linien grosse Oeffaung im Knochen, 
mit darüber intakt gebliebener, aber im Umkreis einen Zoll 
weit losgelöster Haut. Wenn man auf die Stelle drückt, hört 
man ein pergamentartiges Knistern. Beim Husten und Aus- 
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athmen treibt sich diese Stelle auf und fällt bei der Inspira- 
tion wieder zusammen. Mit dem Stethoskop hört man an der 
Stelle Röhrenalhmen (souffle tubaire). Es scheint, dass ein 
Bronchial-Zweig sich in dem Substanzverlust des Sternums 
öffnet und mit demselben verwachsen war. Der Kranke starb, 
ich konnte aber die Leichenöffnung nicht machen. 

4. Bei einem 47jährigen Mädchen existirten auf der lin- 
ken Seite des Halses mehrere eiternde Fistelöffnungen, durch 
welche beim Ausalhmen und Husten Luft und eiterarliger 
Schleim austrat. Dieselben kommunicirten mit in der Spitze 
der Lunge existirenden Tuberkelhöhlen, und es scheint, dass 
dies zwischen den tuberkulösen Halsdrüsen und der Spitze 
der Lunge exislirende Gewebe in Folge von Entzündung und 
Eiterung Communicalion zwischen beiden zur Folge gehabt hat, 
und so die Luftfistel am Ilalse gebildet habe. 


XI. Ueber das gemeinschaftliche Vorkommen 
von Tuberkeln und Krebs. 


Man hat behauptet, dass Tuberkeln und Krebs sich ge- 
genseitig ausschliessen. Dies ist durchaus falsch. Ich habe 
nicht bloss beide Krankheils-Processe in dem gleichen Indivi- 
duum vorkommend gefunden, sondern habe mich auch über- 
zeugt, dass nicht der eine auf Unkosten des andern sich ent- 
wickelt, indem er ihn in seinen weiteren Fortschritten auf- 
hält. 

Die folgenden Beispicle liefern Belege für diese Behaup- 
tung. 

4. Bei einem 4jährigen Kinde fand ich neben bedeuten- 
den Dirn- und Lungen-Tuberkeln Markschwamm in der rech- 
ten Niere. 

2. Bei einer 60jährigen Frau fanden sich neben Seirrhus 
der Brusidrüsen, der Leber und der Lungen erweichte Tuber- 
keln in der Spitze der linken Lunge. Der gelbe käsigle An- 
blick, die eigenthümlichen Tuberkelkörperchen unterschieden 
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leicht dieselben von den in faserigtem Stroma enthaltenen 
scirrhösen Zellen. 

3. In der Leiche einer 62jährigen Frau fand ich in den 
Lungen Tuberkeln in verschiedenem Stadium, und namentlich 
im obern Lappen der rechten Lunge ein Höhlengeschwür. Im 
Peritonäum fanden sich Krebs- und Tuberkelmassen an vielen 
Stellen zusammen vor. Der Krebs zeigte deutlich die Ele- 
mente des Markschwamms, von welchem kleine stecknadel- 
knopf- bis linsengrosse Massen sich auch in einer Mesenterial- 
vene fanden. Die Tuberkeln existirten als gelbe käsigle, brök- 
lichte Infiltration, und sowohl mit dem blossen Auge als mit 
dem Mikroskop konnte man sie leicht vom Markschwamm 
unterscheiden. 

4. In einem Falle fand ich bei einer 5öjährigen Frau 
einen sehr bedeutenden Seirrhus der Brustdrüse; der Krebs- 
salt halte das Brusibein infiltrirt, und halte im Mediastinum 
eine bedeutende Krebsgeschwulst gebildet, welche an den 
obern Lappen beider Lungen angewachsen war, in diesen fand 
sich gelbe, käsigte Tuberkel-Infiltration, deren Elemente das 
Mikroskop deuilich erkennen liess. 

5. In einem fünften Falle endlich fand sich in einer 
scirrhösen Geschwulst der Brustdrüse gelbe käsigte tuberkulöso 
Substanz in mehreren Milchdrüsengängen. 

Man muss also hier, wie mit den Ausschliessungsgesetzen 
überhaupt, in seinen Aussprüchen sehr vorsichlig sein. 


Schlussfolgerungen. 


Aus dem bisher mitgelheilten gehen folgende Schlussfol- 
gerungen hervor: 

1. Alles was pathologisch verschieden ist, zeigt diese 
Verschiedenheit bis in seinen festen mikroskopischen Bau. 

2. Die konstanten Elemente des Tuberkels sind: Molecu- 
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larkörnchen, hyaline Bindemasse und die demselben eigenlhüm- 
lichen Tuberkelzellen von 0,005 bis 0,01 ‚Millim. von unregel- 
mässiger Form, keine Kerne aber Molekularkörnchen in ihrer 
Substanz enthaltend. Wasser, Aether und schwache Säure 
alteriren sie fast nicht, concentrirte Alcalien, Lig. ammoniüi 
eauslici und Lig. kali caustiei lösen sie vollkommen auf. 

3. Die Dimensionen der Tuberkelzellen sind mannigfa- 
chen Variationen unterworfen, welche jedoch weder von den 
verschiedenen Organen noch vom Unterschiede des Alters ab- 
hängen. Man erkennt sie am leichtesten im gelben kruden 
Tuberkel. 

4. Die Tuberkelkörperchen sind auf einer niedrigen Ent- 
wickelungsstufe stehen gebliebene Zellen, 

5. Die Ansicht, dass Tuberkelsubstanz eine Modification 
des Eiters sei, wird durch das Mikroskop auf das Bestimmteste 
wiederlegt. 

6. Die Tuberkelkörperchen unterscheiden sich von un- 
vollkommenen Eiterkugeln durch die sphärische Form der 
letzteren und durch grösseren Durchmesser derselben; von 
vollkommenen Eiterkugeln durch die in letzteren vorkommenden 
Kerne, von Krebszellen endlich deutlich dadurch, dass letztere 
2 bis A4mal so gross, aus einer Zellenmenmbran, einem grossen 
deutlichen Kerne, und oft noch aus Nucleolis bestehen. 

7. Bei der Erweichung des Tuberkels wird die Binde- 
masse flüssig, die Körperchen runden sich ab, ihre dichte An- 
einanderlagerung hört auf, sie werden aufgedunsen und er- 
scheinen daher grösser, dies ist jedoch kein Wachsen, sondern 
beginnende Zersetzung. 

8. Der den erweichten Tuberkel umgebende Eiter hat 
seinen Ursprung nie im Tuberkel selbst, sondern stets in den 
ihn unmittelbar umgebenden Theilen. 

9. Das Mikroskop kann in zweifelhaften Fällen entschei- 
den, ob man es mit erweichten Tuberkeln, oder mit dickli- 
chem Eiter, oder mit dem Gemische beider zu thun habe. 

10. Der Eiter scheint die Tuberkelkörperchen schnell 
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zu zersetzen, und so sie in ihrer Individualität unkenntlich zu 
machen. % 

11. Wenn unregelmässige Umrisse und gedrängtes Zu- 
sammenkleben das erste Entwickelungsstadium der Tuberkel- 
zellen, Auseinanderweichen, Aufgedunsenheit und Rundwerden, 
das zweite Stadium darstellen, so besteht das dritte in Zer- 
fliessen. Die Kügelchen zergehen in eine körnichte halbflüssige 
Masse, und verlieren ihre Individualität. 

12. Das Hartwerden, die Versteinerung (etat ceretace) 
der Tuberkeln ist ein Weg der Nalurheilung. Die eigentli- 
chen Tuberkelelemente verschwinden und werden zum Theil 
resorbirt, an ihre Stelle treten kleine mineralische Körnchen 
und zuvreilen Cholestearin-Kristalle. Gewöhnlich ist das Ver- 
kalken von Pigmentablagerung begleitet. Nach der chemischen 
Analyse des Hrn. T. Bondet findet sich in denselben als 
Hauptbestandtheile Chlornatrium und schwefelsaures Natron, 
Kalksalze nur in geringer Menge. 

13. Als in Tuberkeln nicht konstant vorkört 
mente erwähnen wir Melanose, die häufigste Beinirähi, 
ferner Felt, Fasern, olivenfarbige dunkle Kugeln und Krystalle. 
Dem Tuberkel nur zufällig beigemischt, aber keinesweges zu 
seiner Substanz gehörend, finden wir die Produkte der Ent- 
zündung, der Ausschwitzung und Eiterung und die Elemente 
der Epithelien ia mannigfacher Form. 

14. Der Sitz der Tuberkeln in den Lungen ist gewöhn- 
lich ihr elastisches Zellgewebe; sie werden jedoch auch in 
den Lungenbläschen und in den capillaren Bronchien ausge- 
schieden. 

15. Das Lungengewebe um die Tuberkeln kann gesund 
sein, meist aber ist es im Zustande der Congestion oder der 
Entzündung. Letztere ist entweder lobulär oder über einen 
grössern Theil eines ganzen Lappens ausgebreitet. 

16. Der um die Tuberkeln herum sich findende Eiter 


ist oft nicht die Folge grauer Hepatisation, sondern kommt 
Müller's Archir. 1844. 19 
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von der Schleimhaut der kleinen, zum Theil zerstörten und im 
Lungengewebe sich öffnenden Bronchien. 

47. Die Pneumonie um Tuberkeln herum hat nichts spe- 
cifisches; man findet in derselben die gleichen Elemente der 
Ausschwitzung, Aggregalkugeln, Fettbläschen, puride Körper- 
chen etc., wie in der gewöhnlichen Pneumonie. Tuberkel- 
körperchen finden sich gewöhnlich nicht unter den Exsudat- 
Produkten. 

48. Zuweilen findet sich um die Tuberkeln eine eigen- 
ihümliche Form chronischer Entzündung mit gelblicher Hepa- 
tisation und mit vermehrter Consistenz des Gewebes. Lun- 
genbläschen, kleine Bronchien und Lungengewebe sind theils 
mit Faserstoff- Coagulis, mit neuen Faserbildungen, theils mit 
Aggregat- und puriden Kügelchen angefüllt, und in mitten 
der chronischen gefässarmen Hepatisation findet man gefäss- 
reiche acute lobuläre Pneumonie. 

99. Der Consistenzgrad acut oder chronisch entzündeter 
Lungen hängt von ihrem Inhalt an Faserstoff, lüssigem Blastem 
und Kügelchen ab. Viel Faserstoff mit wenig Blastem und 
Kügelchen bewirkt Verhärtung, viel flüssiges Blastem mit we- 
nig Kügelehen bewirkt Erweichung. Gleichmässiges Gemenge 
dieser verschiedenen Elemente bewirkt einen milileren Här- 
tegrad. 

20. Durch Pleura-Erguss nach oben gedrängte, compact 
werdende Lungen zeigen oft. durchaus keine Entzündungs-Er- 
scheinungen. 

21. Die grauen halbdurchsichtigen Granulationen des 
Lungengewebes enthalten von Anfang an Tuberkelzellen, sind 
also eine wahre Tuberkelform. Ihre Färbung und Durchsich- 
tigkeit ist iheils durch das Auseinandergehaltensein der Tu- 
berkelkörperchen durch intakte Lungenfasern, theils durch die 
Existenz einer grösseren Menge Bindemasse bedingt. 

22. Die graue Granulation ist nicht immer der Ausgangs- 
punkt der Bildung des gelben Tuberkels, letzterer entwickelt 
sich oft primitiv als solcher. 
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23. Die um die grauen Granulationen sich findenden 
Gefässneize sind weder Zeichen der Entzündung, noch Folge 
von Neubildung, sondern vielmehr Folge von Verdrängtsein 
vieler Capillaren durch die Tuberkelablagerung, und daraus 
nalürlich hervorgehender Ueberfüllung der übrig bleibenden an 
Menge redueirten Capillar-Gefässe. 

24. Die Ansicht, dass die grauen Granulationen Folge 
der Entzündung sein können, wird durch genaue Untersuchung 
widerlegt. 

25. Der Ulcerations- Process ist durchaus von dem der 
Eiterung verschieden. So finden wir auf der Schleimhaut der 
Bronchien Eilerung ohne Geschwürbildung, und auf der Darm- 
schleimhaut Geschwüre ohne Eiterung. Der letzte Grund der 
Ulceration ist durch Entzündung, durch parasilische Ablage- 
rung, zuweilen durch aus uns unbekannten Gründen eintre- 
tende Obliteralion einer gewissen Menge von Capillar-Gefässen 
bedingt. 

26. Das tuberkulöse Lungengeschwür ist physiologisch 
von dem tuberkulösen Darm- und Hautgeschwür nicht ver- 
schieden. 

27. Bei Tubereulosis findet eine allgemeine ulceröse Dia- 
these stait, selbst in Organen, in welchen Tuberkeln höchst 
selten vorkommen. Dies geht deutlich aus den vortrefllichen 
Arbeiten Louis hervor. 

28. Die innerste flüssige Schicht des Inhalts der Höhlen- 
geschwüre der Lungen enthält a) Tuberkelstoff, selten intact, 
meist die Kügelchen im Zustande der Aufgedunsenheit, oder 
in dem des körnichten Zerfliessens; b) Eiterkügelchen, zuwei- 
len in geringer Menge; ec) puride Kügelchen; d) Aggregatku- 
geln; e) eitriger Schleimsaft; f) Blutkügelchen; g) Lungenfa- 
sern; h) schwarzes Pigment; i) Epithelien; k) zuweilen. Kry- 
stalle und |) Fettgewebe. 

29. Unter dieser dicklichen Flüssigkeit finden sich mei- 
stens Pseudo-Membranen aus coagulirtem Eiterelemente ein- 
schliessendem Faserstofle besteliend. 

ö 19" 
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30. Unter den Pseudomembranen, das kranke Lungenge- 
“ webe bedeckend, findet sich eine wahre Eiterhaut aus Gefäs- 
sen und einer faserigen, kleine Kügelchen einschliessenden 
Grundlage bestehend. Sie wird gewöhnlich durch neue, un- 
ter derselben stattfindende Tuberkel-Eruptionen zum Theil 
zerstört. 

31. Diese Haut ist ein Heilbestreben der Natur, um das 
ulceröse Lungengewebe zu isoliren, und so seine Vernarbung 
zu begünstigen. 

32. Zwischen der Eiterhaut und dem Lungengewebe fin- 
det sich oft eine Schicht neugebildeten Faserngewebes. 

33. Um die Höhlengeschwüre finden meistens Ablage- 
rungen neuer kruden Tuberkeln statt. 

34. Die Heilung der Kavernen geschieht a) durch Isoli- 
rang vermöge der Eiterhaut und Zusammenschrumpfen der 
Höble; b) durch Faserstoff-Ablagerung, welcher die Höhle aus- 
füllt, mit ihren Wänden verwächst, und so eine fibröse Narbe 
bildet; e) durch mineralische Ablagerung in der Höhle und 
Bildung von Fasergewebe um dieselbe. 

35. Es giebt keine eigentlichen Schleimkörper, was man 
als solche beschrieben hat, sind nichts als von kranken 
Schleimhäulen abgesonderte Eiterkörperchen. Eiterproben sind 
daher fortan nutzlos. 

36. In dem Auswurfe der Phthisiker finden sich folgende 
Elemente; a) Schleimsaft; b) Eiterkörperchen, steis in grosser 
Menge, sie finden sich zuweilen in einem eingeschrumpften 
Zustande und können leicht Irrthum veranlassen; c) Epithe- 
lien in den verschiedenen Formen; d) körnigte Substanz in 
grosser Menge, wahrscheinlich aus zerflossenen Tuberkelkör- 
perehen bestehend; e) kleine gelbe Häulchen, Stücke von 
Pseudomembranen; f) Lungenfasern; g) Feltbläschen; b) Blut- 
kügelchen, zuweilen nebst Faserstofl- Coagulis; i) Aggregatku- 
geln; k) kleine Infusorien, Vibrionen, jedoch selten und nur 
zufällig. 


37. Eigentliche Tuberkeizellen finden sich gewöhnlich 
” 
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im Auswurf der Phthisiker nicht. Es giebt also kein konstan- 
tes Merkmal, um den Auswurf der Lungenphthisis von dem 
anderer Krankheiten zu unterscheiden. 

38, Lungenfasern im Auswurf deuten auf ein Höhlen- 
geschwür. Ihr Vorkommen ist jedoch eher ausnahmsweise als 
konstant. 

39. Der grösste Theil des Auswurfs der Phthisiker 

ommt nicht aus den Kavernen, sondern wird in den Bron- 
chien abgesondert. 


40. ji oft kopiöse Schleim- und Eiterabsonderung der 
Bronchien in Lungenphthisis ist einer der Wege, welchen die _ 


Natur einschlägt, um grössere Circulations-Störungen, welche 
vom Unwegbarwerden eines Theils der Capillarien und Ue- 
berfülltwerden der übrigen eine nothwendige Folge sein würde, 
zu verhüten. 

41. Ein Theil der zerfliessenden Tuberkeln der Höblen- 
geschwüre mischt sich dem Auswurf bei, ein anderer Theil 
wird resorbirt. 

42. Das von Louis aufgestellie Gesetz, dass nach dem 
Alter von 15 Jahren die Lungen Tuberkeln enthalten, wenn 
sich deren in anderen Organen finden, ist durchaus richtig. 
Es kann jedoch noch dahin modifieirt werden, dass, wenn in 
irgend einem Organe eine sehr bedeutende Tuberkel- Ablage- 
rung statlfindet, wie z. B. der Leber, den Nieren, dem Peri- 
tonäum, die Lungen oft nur wenige Tuberkeln enthalten. 

43. In der Kindheit sind Tuberkeln der Gehirnhäute, 
des Drüsensystems und des Peritonäums häufiger als bei Er- 
wachsenen. 

] ie Verdickung der Pleura durch Lungen - Tubercu- 
losis hat nicht bloss in Entzündung ihren Grund, ‚sondern 
auch in vermehrler Nutrition, da sie gefässreicher wird, indem 
sie einen Theil des Lungenbluts aufnimmt, und so ein Supple- 
menlar- Organ für Circulation der Lungen wird, und zugleich 
durch Verwachsen mit den Brustwänden die Anastomosen mit 
dem grossen Kreislauf vermehrt. 
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45. Aus embryologischen und pathologischen Untersu- 
chungen geht hervor, dass sich weder um die Tuberkeln noch 
in den Pseudo-Membranen der Pleura neue von der Haupt- 
eirkulation unabhängige Gefässe bilden. Stets bilden sich in 
Krankheiten neue Gefässe centrifugal von der Haupt-Cirkula- 
tion aus. 

46. Die scheinbare Umwandlung der Pseudo-Membranen 
in Knorpelsubstanz beruht nur in gedrängter Faserung ohne 
Absonderung eigentlicher Knorpelelemente. Ebem so besteht 
die sogenannte Verknöcherung der Pseudo-Membranen nur in 
Ablagerung amorpher mineralischer Gebilde. 

47. Die drei Hauptformen der Drüsen-Tuberkeln sind, die 
der mehr oberflächlichen, der Bronchial- und der Mesenterial- 
Drüsen; letztere haben wenig Tendenz zur Erweichung. 

48. Der Tuberkelstoff ist in den Drüsen durchaus der 
nämliche, wie in andern Organen. 

49.. Einen sinnlich darstellbaren Skrophelstoff können 
wir nicht annehmen. Was man als solchen ansicht, ist ent- 
weder Folge von gewöhnlicher Entzündung oder Eiterung, 
zwar unter Einfluss eines dyskrasischen Elements, aber ohne 
eigenthümlichen Stoff, oder von Entzündung und Eiterung be- 
gleitete Tuberkel-Ablagerung. ; 

50. Tubereulosis ist in dem Knochensysteme eine viel 
seltenere Krankheit, als man gegenwärtig anzunehmen geneigt 
ist. Sehr häufig findet hier Verwechselung zwischen konkre- 
tem Eiter und Tuberkelstoff statt. In zweifelhaften Fällen kann 
das Mikroskop allein die Diagnose sichern. 

51. Von wirklich skrophulösen Krankheiten, welche sich 
meist durch Eliminations-Entzündung und Eiterung kund ge- 
ben, sind einerseils die tuberkulösen Krankheiten zu trennen, 
andererseits che chronische Entzündungen der Augen, 
der Haut, der Drüsen, der Knochen, der Gelenke etc. zu tren- 
nen. Letztere Kategorie wird oft bei Kindern mit Serophu- 
losis verwechselt. 

52. Mit einem Worte, scharfe Diagnose und Begriffs-Be- 
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stimmung der Scrophulosis wird ein immer dringenderes Be- 
dürfniss der neuen Medizin. 

53. Die grauen Granulationen der Gehirnhäute, nament- 
lich der pia mater, zeigen deutlich zwischen Fasern der Serosa 
eingelagerte Tuberkelkörperchen. Sie kommen übrigens im 
Gehirn häufig mit gelben Miliar-Tuberkeln, mit tuberkulöser In- 

u Älltralion, so wie mit grösseren Taberkeln zusammen vor. 

54. Inder Leber zeigen sich Tuberkeln zuweilen in sehr 
bedeutenden Massen und selbst mit wahren Kavernen. Diese 
Fälle werden leicht mit Krebs verwechselt, so wie umgekehrt 
in Erweichung und Zersetzung begriffener Markschwamm der 
Leber oft ein den tuberkulösen Ablagerungen sehr ähnliches 
Ansehen hat. 

55. Ausser der Fettablagerung in der Leber kommt zu- 
weilen in der Phihisis Fettdegeneration des Herzens vor, also 
Tendenz innerer Ablagerungen von Felt, während es in den 
meisten, besonders äussern Theilen schwindet. 

56. Auch die Nieren können mitunter fast ganz von tu- 
berkulöser Degeneration erfüllt sein; in diesen Fällen finden 
sich weniger Tuberkeln in den Lungen. 

57. In den Tuberkela des Peritonäum findet man neben 
den Tuberkelkörperchen viele Fasern der serösen Membran. 
Peritoneal-Tuberkeln sind wenig zur Erweichung geneigt. Sie 
sind meist von bedeutender Pigment-Ablagerung begleitet. 

58. Tuberculosis des Peritonäums bewirkt zuweilen Per- 
foration des Darms, welche meist tödtlich ist, aber in höchst 
seltenen Fällen durch Bildung eines künstlichen Afters noch 
die Erhaltung des Lebens gestattet. 

59. Die Konsistenz der kruden Darm-Tuberkeln ist in 
der Regel weniger dicht, als die der übrigen Organe. Auf den 
tuberkulösen Darmgeschwüren findet sich kein Eiter. 

60. Die mikroskopischen Elemente der tuberkulösen Darm- 
geschwüre sind ausser den zerfliessenden Tuberkelzellen: Cylin- 
derepithelien, körnicht zersetzte Schleimhaut und Ueberreste der 
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Fasern und Bündel der Muskularhaut. Man verwechsele die 
jungen Epithelialzellen nicht mit Eiterkörperchen. 

61. Auf der kranken Darmschleimhaut der Phthisiker 
findet man zuweilen polypöse, melanotische und tuberkulöse 
Exkrescenzen. 

62. Tuberkeln finden sich in höchst seltenen Fällen zwi- 
schen den Wandungen der Arterien abgelagert, ein für dieEx- 
eretion der Tuberkeln aus dem Blute höchst wichtiges Faktum. 

63. Auch im Pericardium und im Herzen finden sich Tu- 
berkeln. Es tritt dann oft sehr ausgedehnte Adhärenz ein, und 
selbst Gefässanastomosen von den Zweigen der art. coronaria 
mit denen der Oberfläche der Lunge, eine merkwürdige Com- 
munikation zwischen den Gefässen des grossen und kleinen 
Kreislaufs. 

64. Sowohl Tuberkeln der Brusthöhle als die der Bauch- 
organe können sich nach aussen eröffnen, und so Lungenluft- 
Fisteln, so wie Darmfisteln bilden. 

65. Tuberkeln und Krebs schliessen sich gegenseitig nicht 
aus, und hemmen sogar nicht ihren verschiedenen Verlauf. 
Beide Krankheitsprocesse können zugleich in dem gleichen In- 
dividuum ihre Entwickelungsstadien durchlaufen. 
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Ueber 
die Nerven des Gaumenseegels 


von 
J. A. Heın. 


Motto: Die Physiologie des Hauptes 
ist das Haupt der Physiologie. 
€. F. Burdach. 


Deutsche Bearbeitung einer von der medizinischen Fakultät zu Heidel- 
berg gekrönten Preisschrift. 
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Es ist die Aufgabe der Wissenschaft aus der Menge des Be- 
sonderen und Einzelnen, welches sich der Beobachtung dar- 
bietet, das Allgemeine und Gemeinsame aufzufassen und das- 
selbe zur Grundlage für die Schlüsse auf das Wesen der Dinge 
zu machen. 

Je weiter aber die Wissenschaft fortschreitet, je mehr sie 
ihrer Vervollkommnung sich nähert, um so weiter treten jene, 
ihre beiden Factoren auseinander: um so enger wird der Be- 
griff des Besonderen, was zu beobachten ist, und um so wei- 
ter der Begriff des Allgemeinen, was aus jenem zu folgern ist. 
So nähert sich die Wissenschaft, indem sie auf der einen Seite 
die ersten Elemente aller Bildungen immer genauer erforscht, 
und sich dem Laien in Kleinlichkeiten zu verirren scheint, 
gleichzeitig auf der EApOR:: Seite immer mehr der Erkennt- 
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niss des einen allwaltenden Gedankens, der jene Urtheile zum 
Ganzen zu vereinigen nnd zu beleben vermag. 

Mit diesem stets weiteren Auseinanderweichen der beiden 
Gränzpunkte der Wissenschaft, nimmt aber nothwendiger 
Weise nicht nur die Zahl der ‘jene beiden verbindenden Zwi- 
schenglieder zu, sondern diese Zwischenglieder selber nehmen 
auch an Selbstständigkeit und Bedeutung zu: sie wiederholen 
den Organismus im Organismus. Nur durch diese scheinbare 
Abgeschlossenheit einzelner Theile der Wissenschaft wird es 
möglich, dass, was ein Einzelner für das Ganze nicht mehr 
zu leisten vermag, von Vielen für einzelne Theile, und so von 
ihrer Gesammtheit für das Ganze geleistet werde. Dieselbe 
scheinbare Abgeschlossenheit verschärft aber auch, indem sie 
dem Einzelnen seine Krälte beisammen zu halten verstaltet, 
die Forderungen, die an Jeden gestellt werden dürfen und 
müssen. Und so wird denn jetzt auch vom Physiologen mit 
Recht über Manches Aufschluss gefordert, wovon vielleicht 
vor nicht zu langer Zeit noch wie von einem ewig unlösba- 
baren Räthsel gesprochen wurde. So wird aber jetzt auch 
vom Physiologen mit Recht gefordert, ditss er bei seinen Ant- 
worten auf jene Fragen Einzelnheiten berücksichtige, an die 
seine Vorgänger vielleicht noch nicht gedacht haben. So wird 
jetzt auch vom Nerven-Physiologen in's Besondere mit vollem 
Rechte gefordert, dass er bei Beantwortung der Frage über 
die Natur und die Verrichtungen der einzelnen Nerven, nicht 
nur die Stämme und die Hauptäste, sondern jeden zugänglichen 
und selbstständigen Ast mit in die Rechnung ziehe, 

Die Bemühungen der letzten Zeit, diesen Forderungen in 
Beziehung auf die Kopfnerven zu genügen, haben sehr schöne 
und werthvolle Ergebnisse für die meisten dieser Nerven ge- 
liefert. Es sind aber noch einzelne Lücken geblieben, die 
nicht gerade unwichtige Nervenverbindangen und Geflechte 
betreffen, und eine der bedeutendsten, vielleicht geradehin die 
grösste dieser Lücken ist die, welche durch Unkenntniss von 
den Nerven und der Bedeutung derselben im Gaumenseegel 
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bedingt wurde. Diese Nerven waren zwar durchaus nicht 
ausser Acht gelassen worden, es waren aber so verschiedene 
Ansichten über dieselben geltend gemacht worden, dass die 
Ungewissheit für völlige Unwissenheit darüber gellen durfte. 
Der Umstand aber, dass diese Nerven von keinem sorgfältigen 
Beobachter vernachlässigt worden waren, und dass trotz dem 
über dieselben mehr verschiedene Ansichten aufgestellt wor- 
den, als über irgend welche andere Nervenabtheilung, recht- 
fertigt wohl die Behauptung: es sei die Unkenntniss der Be- 
deutung der Gaumenseegelnerven die bedeutendste noch übrige 
Lücke in der Lehre von den Kopfnerven gewesen. Indem 
nehmlich die meisten Forscher durch Versuche herauszustellen 
sich bemühten, welche Muskeln jeder Nerve unter seiner Herr- 
schaft habe, entspann sich der bedeutendste Streit einerseits 
darüber, ob einzelne Nerven, und namentlich der so wichtige 
herumschweifende Nerv überhaupt Muskeln bewege, andrer- 
seits aber kam man zu den unvereinbarsten Resultaten über 
die Nerven, die die Muskeln des hängenden Gaumens hewegen 
sollten. Die Frage über die Natur des Vagus ist von Jeder- 
mann als die wichtigste Frage anerkannt, die noch in der 
Nervenphysiologie des Kopfes zu lösen ist; offenbar steht aber 
die Frage, welche Nerven die Muskeln des Gaumenseegels be- 
wegen unter ihres Gleichen auf derselben Stufe, wie jene nach 
der Natur des Vagus unter ihres Gleichen; ausserdem ist der 
Vagus durch die Angabe Einiger, dass er Muskeln des wei- 
chen Gaumens bewege, unmittelbar in den Bereich der Frage 
nach den Gaumenseegelnerven gezogen, und dieser Frage noch 
dadurch eine besondere Wichtigkeit gegeben. 

Somit wäre also das Interesse, was in dem Besonderen 
der Frage nach den Nerven des Gaumenseegels liegt, nachgewie- 
sen. Indem aber zugleich nachgewiesen wurde, dass diese 
Frage die wichtigste unter den einzelnen Fragen sei, die in 
der Nervenlehre des Kopfes noch zu lösen, so ist derselben 
damit auch der nächste Zusammenhang und der grösste Ein- 
fluss auf die allgemeinen Fragen jenes Gebietes zuerkannt 
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worden. Indem wir uns also in die Einzelheiten der Frage nach 
den Gaumenseegelnerven vertiefen, dürfen wir uns zugleich 
der Hoffnung hingeben, in ihnen Andeutungen zur Lösung je- 
ner allgemeinen Frager über die Natur der Nerven überhaupt 
und über ihre Arten zu finden. Und so will ich denn auch, 
in der Hoffnung, dass mich die rechte Erkenntniss vom Wer- 
the und der Bedeutung der einzelnen Fragen vor Leichtfer- 
tigkeit bewahren werde, versuchen nicht bei dem Einzelnen, 
das zunächst in der Frage begründet ist, stehen zu bleiben, 
sondern auch auf das Ganze und Allgemeine, in dessen Zu- 
sammenhange allein der Werth des Einzelnen begründet ist, 
mein Augenmerk zu richten. Und zwar will ich, wie es ja 
der Gang der Wissenschaft schon mit sich bringt, znnächst 
das engere Feld des Besonderen bestellen, so vollkommen es 
mir möglich ist, und sämmtliche Nerven des Gaumenseegels 
und ihre Bedeutung für die einzelnen Theile desselben nach- 
weisen, um sodann, darauf gestützt, mich über diese engen 
Gränzen hinaus zu wagen und einiges über die Nerven und 
ihre Verrichtungen und Eintheilung im Allgemeinen zu sagen. 

Sowohl um für Einiges vorher gesagtes thatsächliche Be. 
lege anzuführen, als auch um meine Arbeit in den gehörigen 
Zusammenhang mit dem bisher Geleisteten und damit in das 
rechte Licht zu stellen, ist eine kurze Uebersicht über das nö- 
thig, was in der letzten Zeit über das Gaumenseegel und na- 
mentlich auch über die Lungenmagennerven gearbeitet wor- 
den ist. 


Geschichtliche Einleitung. 


Da der Schriften, die sich in’s Besondere mit dem Gau- 
menseegel befassen, überaus wenige sind, wenigstens aus so 
neuer Zeil, dass sie hier in der Kürze in Betracht kämen, so 
will ich in chronologischer Ordnung aufführen, was mir für 
meinen Zweck hier wichtig erscheint, sei es nun aus Einzel- 
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arbeilen über die Theile, die den Gegenstand meiner Arbeit 
ausmachen, oder aus grösseren allgemeinen Werken. 

Ich fange mit Sömmering an, da es von Interesse er- 
scheint, den Standpunkt zu bezeichnen, auf dem sich die Wis- 
senschaft zu Anfang dieses Jahrhunderis in Bezug auf den 
vorliegenden Gegens.and befand; dann aber gehe ich sogleich 
zu den letzten Jahrzehnten über, in denen sich verschiedene 
Behauptungen über die Natur einzelner Nerven und nament- 
lich auch über die Nerven des Gaumenseegels schneller folgen. 

1. S. Th. Sömmering (in: de fabrica corporis humani. 
Tom. IV. 1798 und eben so in der Uebersetzung desselben 
Werkes: Vom Baue des menschlichen Körpers Bd. V. S. 1800) 
sagt,- wo er vom dreigetheillen Nerven spricht, pag. 226, dass 
von den 3 Fäden des nervus palatinus, welche durch die fo- 
ramina sphenopalatina hindurch treten, der grössere, vordere 
und der äussere kleinste in das Gaumenseegel eintreten, vom 
mittleren heisst es dort so: „nervüs palatinus minor posterior 
e canalis plerygopalatini posterioris foramine inferiori ante ha- 
mulum inferiora versus emersus, sub tendine museculi eircum- 
Nlexi palati musculuns levatorem palati et uvulam adit.“* 

Vom dritten Asle des Trigeminus aber wird pag. 231 ein 
Zweig folgendermaassen beschrieben: „e ramo priori — nehm- 
lich des dritten Hauptastes — et minori oritur nervus ptery- 
goideus, qui muscnlum eircumflexum palali et m. pterygoideum 
internum adit.“ Von den übrigen Nerven und namentlich von 
den dreien, die durch das zerrissene Loch hindurchtreten, führt 
Sömmering keine Fäden für das Gaumenseegel auf. Ue- 
ber die Natur der Nerven macht Sömmering aus der 
anatomischen@Wertheilüng derselben den Schluss, dass, abgese- 
hen von den eigenlhümlichen Sinnesnerven nur der 3te, 6te 
und 12ie Hirnnerv und der 1ste Halsnerv blosse Bewegungs- 
nerven seien: weil sie sich nur in Muskeln vertheilen sollen; 
sämmtliche übrigen Kopf- und Rumpfnerven aber hält er für 
gemischt: weil sie sich sowohl in Muskeln als in Schleim- 
und audere Häute vertheilen. Aus den Nervenwurzeln und 
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Ursprüngen auf die Funklion der Nerven zu schliessen, ver- 
sucht Sömmering zwar noch nicht, er lässt sich aber doch 
auch genauer auf die Darstellung derselben ein, indem er die, 
schon 1796 in dem Werke „über das Organ der Seele“ auf- 
gestellte Idee, von dem Ursprunge sämmtlicher Nerven aus 
den Wänden der Höhlen der Oentralorgane, von Neuem durch- 
zuführen sucht. Er beschreibt aber die einzelnen Wurzeln 
auch, wie sie an der Grundfläche des Gehirns erscheinen, sehr 
genau, und giebt namentlich über die drei Nerven, die durch 
das foramen lacerum treten, Folgendes an: Der Zungenschlund- 
kopfnerve entspringt mit 4 — 5 Fadenbündeln ans dem ober- 
sten vorderen Theile des verlängerten Markes hinter den Oli- 
ven, und der Lungenmagennerv aus demselben Theile des ver- 
längerten Markes unterhalb jenes Nerven mit 5— 12 Faden- 
bündeln. Der Beinerv kommt mit einer unbestiimmten An- 
zahl Fäden ebenfalls aus dem vorderen Markstrange. Uebri- 
gens merkt Sömmering an, dass einige Wurzelfäden des 
herumschweifenden Nerven bisweilen in einer besonderen 
Linie gelrennt von den übrigen entsprängen, wodurch dann 
die ganze Wurzel Aehnlichkeit mit einer Rückenmarkswurzel 
bekomme. 

Diese Lehre Sömmerings kann man füglich noch für 
die ersten dreissig Jahre dieses Jahrhunderts als die allgemein 
gültige ansehen, denn noch 4831 hatten sowohl Bell’s Lehre, 
als auch einzelne bis dahin gemachte Entdeckungen z. B. die 
Entdeckung des Ohrknotens durch Arnold im Jahre 1826, 
so Weniges auf die Lehre von den Hirnnerven gewirkt, dass 
E. I. Weber in seiner damaligen Ausgabe der Hilde- 
brandt’schen Anatrmie noch Nichis mehr gilt, als Söm- 
mering schon angegeben hatte; sowohl in Beziehung auf 
die Verrichlüngen der einzelnen Nerven, als auch auf ihre 
Anatomie, denn der Arnold’sche Ohrknolen wird ausdrück- 
lich geläugnet. 

2. Im Jahre 1836 erschien eine Abhandlung von Bang 
Bendz, welche an der alten Lehre über das zehnte und elfte 
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Hirnnervenpaar einige wesentliche Veränderungen machte. 
(Traelatus de connexu inter nervum vagum et accessorium 
Willisii. Havniae 1836. Bang Bendz.) Bendz beschreibt 
zunächst die Wurzeln und Ursprünge dieser beiden Nerven 
und hebt hervor, dass sich dieselben sowohl durch ihre Ge- 
stalt als dem Verlaufe und der Richtung nach gar sehr von 
einander unlerschieden: ad formam et tractum valde differen- 
tes. Den Vagus, dessen Wurzeln er durch die Substanz des 
verlängerten Markes verfolgt hat, leitet er von den hinteren 
Strängen her, und beschreibt diesen Ursprung ausführlich 
pag. 16.: e pyramidibus posterioribus und zum Theil e cor- 
poribus restiformibus. Den Beinerv lässt er in genere e virga 
laterali entspringen. Weiter beschreibt er den Felsenbeinkno- 
len (gangl. petrosum) oder Jugularknoten des herumschwei- 
fenden Nerven, und fast sämmtliche ‘mit diesem Knoten in 
Verbindung stehende Nervenschlingen und Aestchen — wel- 
ches Verhältniss Hildebrandt im genannten Werke noch 
nicht angeführt hat — und führt namentlich auch an, dass 
die obersie Wurzel des Beinerven sich durch einen Faden bei 
der Bildung jenes Knolens betheilige, pag. 18. Er führt auf 
diese Weise zwei Stellen an, wo sich der zehule und elfte 
Nerv mil einander verbinden, denn ausser dieser ersten Ver- 
bindung im Jugularknolen beschreibt er auch noch die alt 
bekannte zwischen dem Stamme des Vagus und dem innern 
Aste des Accessorius. Von dieser zweiten Vereinigung an 
unterscheidel er ein ganz abgesonderles, nur für die Muskeln 
beslimmtes und deutlich von dem übrigen Stamme des Vagus 
trennbares Nervenbündel, dessen Verzweigungen er in sämmt- 
liche Schlund-, Kehlkopf- und die übrigen Muskeläste des 
Vagus verfolgt hat, und das er ausdrücklich als das motori- 
sche System des Vagus, zusammengesetzt aus Fäden sowohl 
des Vagus, als des Beinerven in Anspruch nimmt. Aus die- 
ser Vertheilung, namentlich aber aus den verschiedenen Ur- 
sprüngen des zeliuten und elften Nerven aus den hintern und 
seitlichen Strängen des Rückenmarks und ihrer nachherigen 


“ 


304 % 


Vereinigung sogar in einem Knoten, leitet Bendz eine Ana- 
logie mit den Rückenmarksnerven her, und sucht es wahr- 
scheinlich zu machen, dass der Vagus einer hintern, der Ac- 
cessorius einer vordern Wurzel entspräche; er lässt die Gül- 
ligkeit dieses Vergleiches aber ausdrücklich dahingestellt sein, 
und behauptet nur, dass beide Nerven sich wenigstens zum 
grössten Theil auf diese Weise in die Funktionen der Em- 
pfindung und der Bewegung theilten. 

Die grosse Genauigkeit, welche der Verfasser dureh die 
eben angeführte Arbeit an den Tag legt, lässt es wohl werth 
erscheinen, auch eine andere ältere Arbeit desselben zu berüh- 
ren, in der er ein anderes Nervengebiet, das uns ebenfalls hier 
näher angeht, beleuchtet hat. Es ist dies seine Dissertalion: 
„de anastomosi Jacobsonii et ganglio Arnoldi Havniae 1833.“ 
in welcher er aber unter den Zweigen, die er aus dem Ohr- 
knoten herleitet, keinen anführt, der zum Spanner des Gau- 
menseegels gelien sollte. Eben so wenig führt er übrigens 
auch in der vorher erwähnten Arbeit Fäden des Vagus oder 
Accessorius auf, welche sich zu den Muskeln des Gaumensee- 
gels begäben. 

3. Gleichzeitig mit jener Schrift von Bendz erschien 
1836 ein Werkchen von Bidder, in dem sich ein Aufsatz be- 
findet, der in’s Besondere den Gaumenseegelnerven gewidmet 
ist. (Bidder: Neurologische Beobachtungen. Dorpat 1836). 
Der Aufsatz ist überschrieben: „Ueber das Verhältniss des 
oberflächlichen Felsenbeinnerven zum Gaumenkeilbeinknoten.“ 
Bidder geht davon aus, dass man am Gaumenseegel will- 
kürliche und reflektirle Bewegungen unterscheiden müsse, und 
dass jene durch Nerven in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Gehirne, diese durch Gangliennerven vermittelt würden. Für 
jene nimmt er den Zungenschlundkopfnerven in Anspruch, 

freilich ohne nachzuweisen, dass Fäden desselben wirklich zu 

. 7 Muskeln des Gaumenvorhanges gelangen; aber auch ohne 
seinen Ausspruch zu behaupten, denn er sagt ausdrücklich: 
„dadurch könnte also die willkührliche Bewegung gesetzt 
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sein.“ Der Nachweis der Gangliennerven für das Gaumen- 
seegel ist aber der eigentliche- Gegenstand des Aufsalzes, und 
da kommt Bidder zu dem Schlusse, dass die reflectomotori- 
schen Fäden der Gaumenseegelmuskeln aus dem Gaumenkeil- 
beinknoten kämen, und. zwar die Fäden seien, welche jenem 
Knoten durch den oberflächlichen Felsenbeinnerven aus dem 
Gesiehtsnerven zugeführt werden, und die er in jenem Auf- 
salze neuerdings als vom Antlitznerven ausgehend nachweist, 
nachdem Varrentrapp jene Behauptung Sömmering's, 
Meckel’s und Anderer angegriffen hatte. 

4. Bisher waren noch die Ansichten sämmtlicher For- 
scher, die so eben genannt worden sind, nur auf anatomische 
Nachweisungen, und auf, aus diesen gefolgerte Theorien, ge- 
gründet. Erst 1838 trat ein Engländer mit Versuchen an le- 
benden oder noch reizbaren Körpern auf, welche, da sie sich 
auch auf das Gaumenseegel erstreckten, in dies Gebiet gehö- 
ren. J. Reid: An experimental investigation into ihe fun- 
elion of Ihe eighth Pair of Nerves. — Edinburgh medic. and 
surgie. Journ. Vol. 49. — Reid war zwar nicht geradehin 
der Erste, der die Natur der Nerven durch Versuche an reiz- 
baren Thierkörpern zu ergründen sich bemühte, sondern nur 
im besondern Bezug auf die Gaumenseegelnerven ist er der 
Erste, da leider Bischoff, der schon 1832 fast dasselbe Feld 
bearbeitete, seine mühevollen Versuche nicht in der Art an- 
stellte, dass er dabei das Gaumenseegel beobachten konnte. 
Das Ergebniss von Reid’s Versuchen ist kurz folgendes: Der 
herumschweifende Nerv ist an und für sich gemischt, d. h. 
motorisch und sensitiv, schon seine ersten Muskeläste aber be- 
kommen noch einen Zuwachs an motorischen Fasern vom Bei- 
nerven, so dass also der motorische Theil der Vagusäste aus 
eigenthümlichen Fäden des Vagus und aus solchen des Acces- 
sorius zusammengesetzt ist. Von diesen gemischten Aeslen 
bewegen nun die Schlundkopfnerven die Muskeln des Schlun- 
des und des Gaumenvorhanges, der obere Kehlkopfnerv den 


Ringschildknorpelmuskel, der untere Kehlkopfnerv sämmtliche 
Müller's Archiv, 1811. 20 
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übrigen Kehlkopfmuskeln u. s. w. Was die gemischte Natur 
des Vagus anlangt, so sind.Reid’s Worte, in denen er das 
Resultat zusammenfasst, diese pag. 173.: „there can not be 
doubt that ihe trunk of the par vagum contains wilhin it 
motor filaments, independent of those, which it receives from 
ihe internal branch of the spinal accessory.“ 

Reid setzte seine Versuche fort, und veröffentlichte im 
folgenden Jahre 1839 in demselben Journal Berichtigungen und 
Zusälze, aus denen hier angeführt werden muss, dass er fand: 
die Gaumenseegelmuskeln würden gar nicht vom Beinery ver- 
mittelst der den Schlundkopfästen beigemischten Fäden des- 
selben, sondern nur vom herumsehweifenden Nerven bewegt, 
und auch dieser bewege nicht sämmtliche Gaumenseegelmus- 
keln, sondern habe auf den Spanner des Seegels keinen Ein- 
fluss. Von welchen Nerven dieser genannte Muskel bewegt 
werde, gelang Reid nicht nachzuweisen; er versuchte, ge- 
stützt auf die anatomische Angabe von Mayo und Paletta, 
dass der drilte Ast des fünften Paares diesen Muskel versehe, 
ihn durch Reizung des fünften Paares zu bewegen, was ihm 
aber nicht gelang. 

5. Im selben Jahre, in dem Reid seine zweiten Versu- 
che bekannt machte, erschien auch Valentin’s wichtiges 
Werk: De functionibus nervorum libri quatuor, 1839. Va- 
lentin stellt im vierten Buche pag. 141. die Gaumensee- 
gelnerven in folgendem Satze zusammen: „Palati mollis fibrae 
motoriae a portione minori nervi trigemini el prae primis a 
nervo faciali, sensoriae a nervo trigemino petuntur,* 

Sucht man aber in den früheren Abschnitten nach den 
Belegen für die einzelnen Angaben dieses Satzes, so fehlen sie 
zum Theile, zum Theile findet man an ihrer Statt Wider- 
sprüche. So werden, da die beiden ersten Aeste des fünften 
Paares für rein sensiliv gelten, auch die Gaumenkeilbeinnerven 
als solche bezeichnet und namentlich von den Gaumenseegel- 
ästen derselben gesagt pag. 25.: „Ramos palatinos palati par- 
tium quas adeunt sensibilitali praeesse, eo probatur, quod etc.“ 
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Dass aber diesen Aesten vielleicht Bewegungsfäden von an- 
dern ‚Nerven beigemengt seien, wird auch nicht nachgewiesen 
und in’s Besondere von den Fäden des Antlilznerven, die in 
den Gaumenkeilbeinknolen treten, und von Bidder als re- 
fleclomotorische Gaumenseegelnerven in Anspruch genommen 
waren, hervorgehoben, pag. 33.: „ut fibrae motoriae nervi fa- 
eialis ad ramum Vidianum deeurrant. Quam vero regionem 
poslea pelant experimento erui non potui...” Eben so wenig 
wird pag. 26. seqq.. wo sämmtliche Muskeln aufgezählt wor- 
den, die vom dritten Aste des fünften Paares bewegt wurden, 
das Gaumenseegel oder einer seiner Muskeln genannt. Es 
fehlen also die Belege dafür, dass das Gaumenseegel wirklich 
vom fünften und siebenten Paare bewegt werde, denn nur bei 
einem Versuche, dessen Gültigkeit Valentin selber bezwei- 
felt, sah er das Seegel bei Reizung des Antlitzuerven .„peris- 
tallica quadam ratione aliquantum moveri“ pag. 33. Nur dass 
der dreigelheilte Nerv die Empfindung einzelner „Theile“ des 
Gaumenvorhanges vermiltele, ist bewiesen. 

Was die übrigen Nerven anlangt, über die uns Valen- 
tin’s Ansicht des Vergleiehs wegen wichlig sein muss, so hält 
er den Zungenschlundnerven für gemischt pag. 39; den Lun- 
genmagennerven aber für rein sensitiv pag. 45., und schreibt 
dessen motorische Fasern seinen Verbindungen mit dem rein 
molorischen Beinerven pag. 58. so wie mit dem Zungenfleisch- 
nerven und den obersten Halsnerven pag. 46. zu. 

6.  Gänzlich von diesen Ergebnissen der Untersuchungen 
Valenlin’s abweichend war das, was Volkmann bei seinen 
Versuchen über die Kopfnerven fand und 1840 mittheilte. 
(Veber die motorischen Wirkungen der Kopf- und Halsner- 
ven; von A. W. Volkmann; in Archiv f. Physiologie'etec. 
v. J. Müller). Volkmann beobachtete nehmlich niemals bei 
irgend welcher Reizung des fünften und siebenten Paares Be- 
wegungen im hängenden Gaumen, auch nicht, wenn sich an- 
dere, von jenen Nerven abhängige Muskeln auf das deut- 
liehste zusammenzogen, und obgleich er, eben durch Bidder's 
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und Valentin’s früher aufgestellte Behauptungen veranlasst, 
jene Bewegungen zu sehen erwarlel halte, und besondere’Acht 
auf dieselben gab. Dagegen fand Volkmann, dass der Va- 
gus gemischt sei, und zwar in dem Grade gemischt, dass er 
selbst sagt pag. 490 „die Durchschneidung fast jeder einzelnen 
Wurzel des Vagus erregte Bewegungen im Schlunde, oder im 
weichen Gaumen oder in beiden.“ Ferner bestimmte er, dass 
der herumschweifende Nerve nur drei von den Muskeln des 
Gaumenvorhanges bewege: den Ileber, den Unpaarigen, und 
den des hinteren Gaumenbogens. Der Beinerv sollte nach ihm 
gar keine Bewegungen dieser Muskeln vermilteln. Als Neben- 
beleg für die gemischte Natur des Vagus führt Volkmann 
noch die Bemerkung aus der vergleichenden Anatomie an, dass 
bei manchen Thieren der Vagus an sich zwei äusserlich ver- 
schiedene Formen von Wurzeln zeige, indem einige derselben 
durch den Jugularknoten, andere an demselben vorbei gingen. 

7. Das nächste Jahr 1841 lieferte uns in der von Va- 
lentin besorgten Umarbeitung des von den Nerven handelnden 
Theiles der Soemmering’schen Anatomie, in welcher, dem 
Plane des Urwerkes gemäss auch die Verrichtungen nicht ganz 
unberücksichligt geblieben sind, die ausführlichste und umfas- 
sendste Arbeit die wir im Deutschen jetzt über die Nerven- 
lehre besitzen, und die schon deshalb, theils aber auch weil 
sie als Ergänzung zu Valentin’s Werk de funclionibus an- 
zuseben ist, hier genauer berücksichtigt werden muss. Ich 
will zunächst der Reihe nach die Nerven- aufführen, -die Va- 
lentin hier als zum Gaumenseegel gehend beschreibt. Vom 
zweiten Aste des fünften Paares gelangen die Gaumenkeilbein- 
fäden zum Theile an das Gaumenseegel; sie entspringen zwar 
stets deullich aus dem vidischen Geflechte, welches in unmit- 
telbarem Zusammenhange mit dem Antlitznerven steht, kom- 
men aber auch stels in innigen mehrfachen Zusammenhang mit 
dem Nasenknoten (pag. 375); sie bilden ursprünglich noch im 
Gaumenkeilbeinkanale ein Geflecht aus dem sich endlich die 
bekannten drei Nerven bilden, deren grösster vorderer sich 


309 


zulelzt in dem vordern Theile der Schleimhaut des Seegels 
und hintern Theile der-Schleimhaut des harten Gaumens ver- 
breitet (pag. 377); deren mittlerer hinterer einige Fäden in 
den Gaumenheber abgiebt — (pag. 379 „seine Zweige kom- 
men vor dem Hackenfortsatze des Keilbeines und unter der 
Selınenausbreitung des Gaumenspanners zum Vorscheine; der 
grössere versorgt mit einem Faden die Tonsille seiner Seite, 
tritt unter den Ansatz des Gaumenhebers, in den er einen oder 
zwei Zweige schickt, giebt einen Zweig an den weichen Gau- 
men und endigt mit seiner Verlängerung im Zäpfchen.) — 
und sich weiter in die Schleimhaut des hängenden Gaumens 
und in das Zäpfchen verbreitet; und deren. kleinster äusserer 
endlich die Schleimhaut des Seegels, des Zäpfehens und der 
Mandeln versorgt. Vom dritten Aste des fünften Paares geht 
ein Fädchen durch den Ohrknoten zum Gaumenspanner (pag. 
404) und bisweilen noch eins aus dem innern Flügelmuskel- 
nerven ebenfalls zum Gaumenspanxer (pag. 408). 

In Beziehung auf den herumschweifenden Nerven hat Va- 
lentin seine Ansicht in so weit geändert, als er jetzt auch 
Fäden von ihm angiebt, die in Muskeln bleiben und nicht nur 
durch dieselben hindurchireten, wie er früher von allen be- 
hauptete; jedoch führt er keine Zweige vom Vagus für die 
Muskeln des weichen Gaumens an, und eben so wenig welche 
vom Zungenschlund „oder vom Beinerven; wohl aber er- 
wähnt er Fäden des neunten und zehnten Paares, die in die 
Schleimbaut des Gaumenseegels treten. Die Beschreibung der 
Wurzeln der ürei zulelzt erwähnten Nerven ist ganz dieselbe, 
wie sie Soemmering giebt, bis auf den in einer Anmerkung 
zu pag. 482 enthaltenen Zusalz „Ueber den Antheil des Bei- 
nerven am Jugularknoten ist schwer zu enischeiden.“ womit 
denn diese nicht unwichlige Frage noch weiter hinausgescho- 
ben wird. Ueber die Verrichtungen der einzelnen Nerven lässt 
Valentin sich natürlich nur kurz aus, aber so, dass es schei- 
nen muss er habe darüber seine früheren Ansichten nicht ge- 
ändert, Er erwälnt zwar der Volkmann’schen Behauptlun- 
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gen, aber rein historisch und ohne Benrtheilung oder Wider- 
legung oder Bestätigung derselben. 

8. Uebrigens steht Valentin mit seiner Lehre nicht allein 
da, sondern noch im selben Jahre trat Longet mit neuen 
Untersuchungen hervor, aus denen er fast ganz dieselben Sätze 
folgerte, wie Valentin sie aufgestellt hatte. (Recherches sur 
les fonctions des faisceaux de la moelle epinaire, par Lon- 
get; Archives generales de medeeine IM. Tom. XI. 1841.) 
Longet stellt die Behauptung auf, dass weder der, Zungen- 
schlundnerv, noch der Lungenmagennerv gemischt sei, sondern 
dass beide rein sensiliv seien und beruft sich dabei sowohl 
auf Theorien als auf Thatsachen. Erstens spricht ihm nehm- 
lich für die rein sensilive Natur, dass beide Nerven mit sämmt- 
lichen Wurzelfäden durch ihre Wurzelganglien treten, er we- 
nigstens keine Wurzeln au ihnen finden konnte, die an jenen 
Ganglien theilnahmlos vorübergingen; zweilens aber legt er 
besonderes Gewicht darauf, dass er die Wurzeln beider Ner- 
ven in die strickförmigen Körper verfolgt hat, in welche sie 
in einer Furche eindringen: „dans lequel se rencontrent, plus 
inferieurement toutes les racines posterieures, ganglionaires ou 
sensitives“ (pag. 178.); drittens hat er auch durch die Prä- 
paration keine Fäden der beiden Nerven darstellen können, 
die in Muskeln blieben, oder schreibt vielmehr diejenigen, 
welche er nicht wieder aus den Muskeln heraus verfolgen 
konnte, dem Beinerven durch seine Verbindungen mit dem 
Lungenmagennerven zu; viertens hat er denn auch bei Reizung 
des neunten und zehnten Paares keine Bewegung eintreten 
sehen. Dagegen nimmt Longet die Lehre in Schutz, dass 
der Antlitzuerv das Gaumenseegel bewege, oder wähnt viel- 
mehr selbst mit dieser Lehre etwas Neues aufzustellen. Zwar 
hat er zum Belege keine Versuche anzuführen; aber: der Ant. 
litznerv entspringt, wie ja auch der Beinerv, vom seitlichen 
Strange des Rückenmarkes, folglich ist er Bewegungsnerv; 
und — Longet hat selbst Fäden des motorischen Antlitzner- 
ven durch den oberflächlichen grossen Felsenbeiunerven und 
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den Gaumenkeilbeinknoten hindurch unmittelbar bis in den 
Spanner des Gaumens (Peristapbylin) und in den Muskel des 
Zäpfehens (Palatostaphylin) verfolgt (pag. 339.), folglich wer- 
den diese Muskeln wenigstens von Antlitzuerven bewegt! 

9, Die meiste Aufmerksamkeit zogen bei diesen Unter- 
suchungen die so sehr schwankenden Angaben über das zehute 
Nervenpaar auf sich, so dass dasselbe zum Gegenstande meh- 
rer besonderer Untersuchungen gemacht wurde, um über des- 
sen wahre Natur in's Reine zu kommen. So schrieb van 
Kempen unter Anleitung und auf Veranlassung Schwann’s 
in Loewen 1842 eine Dissertalion „Essai experimentäl sur la 
nature fonclionelle du nerf pneumogastrique. Louvain 1842., 
in welcher er die gemischte Natar des neunten und zehnten 
Paares nachweist, aber in Bezug auf das Gaumenscegel gegen 
Volkmann behauptet, dass der Lungenmagennerv nicht die 
drei von Jenem angegebenen Gaumenmuskeln, sondern nur 
den Muskel des hintern Bogens bewege. 

40. Den eigenthümlichsten Versuch jene Widersprüche 
nicht zu lösen, sondern zu vereinigen, machte aber offenbar 
der Engländer Spence. (An Inquiry into the Anatomie of 
the Par Vagum and Spinal Accessory of Ihe Eighih pair of 
Nerves; by James Spence. the Edinb. Medic. and Surgie. 
Journ. Vol. 53. 1842. pag. 397. sqq.) Dieser hatte nehmlich 
einmal für Bell ein Präparat über die Kopfnerven ausgeärbei- 
let und an demselben von der Stelle, wo sich der innere Ast 
des Beinerven mit dem Stamme des herumschweifenden Ner- 
ven verbindet, sie verfolgend, eine Wurzel des Lungenmagen- 
nerven dargestellt, welche am Drosselknoten desselben frei 
vorbei givg und sich nach abwärts in jene Bündel des Nerven 
forlsetzte, welche schon nach der Beschreibung von Bang 
Bendz mit dem innern Aste des Beinerven zusammen ein 
besonderes nur den Muskeln bestimmtes Gebiet des Vagus bil- 
den. Diese besondere Wurzel Spence’s entspringt nach sei- 
ner Beschreibung „in the groove between the olivary and re- 
stiform bodies;“ und nach seiner Abbildung davon mitten in- 
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nen zwischen den übrigen dichtgedränglen Wurzelfäden des 
Vagus; sie soll sich durch ihre weisse Farbe von den übrigen 
unterscheiden. Dass der Beinerv Antheil am Drosselknoten. 
des herumschweifenden Nerven habe ist Spence nicht einge- 
fallen, wenn man nicht elwa seine Worte: „pag. 401. J have 
been able in all my disseetions to confirm ihe statements of 


Bendz, except as regards the difference in appearance and course m 


between the upper filaments or roots of ihe accessory and 
those of the vagus. — . . .. in my own disseclions they have 
always seemed . ... to resemble the roots of the vagus both 
in situation and appearance as to incline me to describe them 
as fibres of that nerve passing to join the spinal accessory 
before it leaves Ihe cranium.“ so deuten will als habe ihn eben 
der Antheil der obersten Wurzeln des Beinerven am: Drossel- 
knoten, wie er ihn beobachtet haben mochte, veranlasst nicht 
nur Bendz in der Beschreibung zu widersprechen, sondern 
auch ausdrücklich die Wurzeln, die man sonst noch dem Bei- 
nerven zulheilt, für den Lungenmagennerven in Anspruch zu 
nehmen. Doch wie er das verstanden habe, das ist für seine 
weiteren Folgerungen gleichgültig. Er braucht nehmlich sei- 
nen beiden eben dargestellten Beobachtungen nur die Bemer- 
kung hinzu zu fügen, dass der böse Zufall einem Experimen- 
tator gar leicht eine Wurzel des Vagus vorenthalten könne, 
um den Schlüssel für das Geheimniss zu haben. Nun, sagteer, 
dürfen wir weder Reid noch Longet Unrecht geben, son- 
dern wir können »die Behauptungen Beider friedlich zusam- 
menkoppeln, wenn wir uns nur einbilden, dass der Zufall dem 
Einen stets Dies, dem Andern stets Jenes unter die Finger ge- 
schoben hat. Reid hat, ohne die verhängnissvolle Wurzel 
Spence’s zu kennen, immer gerade sie gereizt, und so ge- 
funden, dass der Vagus gemischt sei, während der arme Lon- 
get, invila scilicet Minerva agens, immer vorbeigeschossen hat, 
was denn bei Spence, wie es scheint, nicht unrecht haben 
heisst! 
SE > 
11. Interessant wäre es zu wissen, ob Spence noch bei 
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seinem. Falalismus beharrt, nachdem Longet in einem grösse- 
ren Werke seine früheren Lehren, als durch neue Beobachtun- 
gen und Versuche bestätigt, abermals vorgetragen hat. (F.' A. 
Longet, Anatomie et Physiologie du systeme nerveux de 
l’bomme et des animaux verl&bres. Paris 1842. Tom. 11.) Lon- 
get behauptet also von Neuem, dass der Antlitzuery den Gau- 
menheber und den unpaarigen Muskel des Zäpfehens bewege. 


Zwar gesteht er selbst, dass es ihm nie gelungen sei, dies 
dureh einen Versuch nachzuweisen, er hilft sich aber und sagt 
pag- 451 er habe oft auch bei Reizung des Augenmuskelner- 
ven keine Irisbewegungen einireten gesehen, und eben so oft 
habe er die splanchnischen Nerven gereizt ohne Darmbewe- 
gung zu sehen, es sei also wohl erklärlich, dass auch bei Rei- 
zung des Antlitzunerven keine Gaumenseegelbewegungen einträ- 
ten, wenn auch die Muskeln desselben eben so wahrhaft vom 
Antlitzuerven bewegt würden, wie die Iris vom dritten Paare 
und der Darm von den Darmnerven bewegt werden; zumal 
da die drei angeführten Nerven auch noch dadurch in ihrem 
Verhältnisse zu jenen drei von ihnen versehenen Theilen ein- 
ander gleich kämen, dass sie „traversent des ganglions sym- 
pathiques avant d’arriver aux parties contractiles qu’ils vont 
mouvoir.“ Eben so wiederholt Longet seine Behauptungen, 
dass weder der Zungenschlund- noch der Lungenmagennerv 
gemischt seien, sondern beiden die Bewegungsfasern, ‚welche 
sie in ihren Zweigen enthalten, vom Beinerven vermöge der 
Verbindung zugeführt würden, welche sein innerer Ast mit 
dem Stamme des zehnten Nerven eingeht. Nur eine neue 
Behauptung, die uns hier näher angeht, stellt Longet in sei- 
nem genannten Werke auf, dass nehmlich der Ganmenspanner 
wirklich vom fünften Paare bewegt. werde. 

12. Zum Schlusse dieser geschichtlichen Einleitung ist es 
wohl passend das neueste Gesammtwerk über die Analomie 
zu berücksichtigen, das wir haben, nehmlich Krause”’s „Wand- 
buch der menschlichen Auatomie. Hannover 1843.“ Ich will 
kurz anführen, was Krause von den einzelnen Nerven und 
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ihrer Beziehung zum weichen Gaumen urtheilt, welche bisher 
mit letzterem von Verschiedenen in Verbindung gebracht wor- 
den sind. Vom fünften Paare beschreibt Krause die Fäden, 
welehe aus dem Gaumenkeilbeinknoten zu den Muskeln und 
zur Schleimhaut des Seegels gehen, und solche aus dem Ohr- 
knoten zum Gaumenspanner, jene erklärt er für Empfindnngs- 
diese für Bewegungsnerven. Vom Antlitznerven führt er kei- 
nen Faden auf, der zum Gaumenseegel gelangen sollte. Den 
neunten und zehnten. Nerven erklärt er für gemischt, obgleich 
beide aus den miltleren Strängen des verlängerten Markes ent- 
springen und, wie er ausdrücklich bemerkt, keine doppelte 
Wurzeln haben, sondern „deutlich getrennte, vom System der 
hintern Stränge entspringende sensitive Wurzeln an ihnen nicht 
nachzuweisen sind“ pag. 1045. Zweige dieser Nerven hat er 
in den Gaumenheber, den Zäpfehenmuskel, und in den Muskel 
des hintern Gaumenbogens verfolgt. Was die Verbindung des 
Beinerven mit dem herumschweifenden Nerven anlangt, so be- 
schreibt Krause pag. 1066 wie sich die obersten Wurzelfä- 
den des Beinerven an die untersten. des zehnten Paares an- 
schmiegen und durch einige Fasern sich selbst mit dem Dros- 
selknoten verflechten, worauf dann noch die zweite Verbin- 
dung durch den innern Ast zu Stande komme, die sich weiter 
so verhalte, wie schon Bendz sie beschrieben habe. 

Aus dieser kurzen Uebersicht geht zur Genüge hervor, 
wie viele verschiedene Nerven bei der Frage nach den Ner- 
ven des Gaumenseegels betheiligt sind, und es liegt darin ein 
neuer Beweis für die Wichtigkeit dieser Frage. So behauptet 
das unscheinbare Gaumenseegel, wie es durch seine so be- 
schränkten Bewegungen doch von hoher Bedeutung für den 
ganzen Körper, namentlich aber für den menschlichen Leib, 
als Werkzeug eines unendlichen Geistes ist, auch in der Wis- 
senschaft durch die winzigen Nerven, die ihm dienen und de- 
nen es hinwiederum unterworfen ist, einen nicht unwichligen 
Platz. 

Indem ich nun also zu meinem Gegenstande selbst über- 
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gehe und mich an die Beantworlung der Frage mache, will 
ich mit der Erzählung meiner Versuche anfangen, um mich 
nachher in der anatomischen Beschreibung nur an die Nerven 
halten zu dürfen, welche durch die Versuche als hierher ge- 
hörig erwiesen sind. Auch folge ich auf diese Weise dem 
Gange, den meine Vorarbeiten selbst genommen haben, denn 
erst die beständigen Ergebnisse der Versuche leileten mich 
auch in den anatomischen Untersuchungen auf den rechten 
Weg, neben dem mit der Zeit wahrlich genug Irrwege breit 
gelrelen worden waren, den Gläubigen zu verleiten. 


II. 


Meine Versuche. 


Versuche über die Verrichtungen einzelner Nerven sind 
von Verschiedenen ‘auf die verschiedenste Weise angestellt 
worden, theils an lebenden Thieren, theils an noch reizbaren 
Körpern frisch getödteter Thiere. Ich habe mich aus mehr- 
fachen Gründen nur der Versuche an Köpfen frisch enthaup- 
teter Thiere bedient, wie sie namentlich Volkmann angege- 
ben hat. Erstens kann nehmlich bei Thieren das Gaumensee- 
gel von Vorne nur sehr unvollkommen beobachtet werden, und 
es war daher nölhig, um genaue Beobachtungen zu machen, 
die Wirbelsäule zu entferneh und den weichen Gaumen durch 
Spaltung der Speiseröhre blos zu legen. Zweitens kam es ja 
hier darauf an, mit voller Gewissheit stets zu wissen welche 
Theile eines Nerven und welches Nerven gereizt wurden, so 
wie sicher zu sein, dass nicht ausser den bestimmten auch 
noelı andere Theile, z. B. Centralorgane in Wirksamkeit oder 
Mitleidenschaft gesetzt wurden, es durfte daher nicht im Dun- 
keln gearbeitet und etwa mit den Valentin’schen Werkzeugen 
im ungeöflneten Schädel gereizt werden; dieses, so wie drit- 
tens die möglichst sichere Vermeidung jeder willkürlichen oder 
refleclirten Bewegung erforderlen die Ocflnuung des Schädels 
und Entfernung des Gehirnes. Dazu ‚kam die Nothwendigkeil 
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die Nerven gleich an ihrem Austritle aus dem Gehirne zu rei- 
zen um die noch innerhalb der Schädeldecken befindlichen 
Verbindungen zwischen den einzelnen Nervenstämmen aus dem 
Gebiete der Versuche zu bringen; ferner die häufig nöthige 
Präparation und Bloslegung einzelner Muskeln, was Alles die 
doch auch oft trüglichen Schmerzeniszeichen als Beweise für 
die centripetale Leitung eines Nerven, den einzigen Gewinn 
der Versuche ‘an lebenden Thieren, wohl vollkommen aufwog. 
Ueberdies handelte es sich hier ja nicht darum eine bestimmte 
Sinnesverrichtung eines Nerven, oder einen bestimmten Ein- 
fluss desselben auf Secretionen,. Ernährung u. s. w. nachzu- 
weisen, was allerdings nur durch Versuche an lebenden Thie- 
ren möglich ist; sondern es galt ja nur nachzuweisen, ob ge- 
wisse Nerven überhaupt centrifugal leiteten und so, im beson- 
dern Falle, bestimmte Muskeln bewegten, da ja das Gegentheil 
die centripetale Leitung, und in’s Besondere, die Vermittelung 
der Empfindung von ihnen als ausgemacht galt; jener Beweis 
aber war gewiss nicht nur sicher genug, sondern auch so si- 
cher als möglich geführt, wenn es gelang Muskeln durch Rei- 
zung von Nerven in Bewegung zu selzen, die vollkommen, 
selbst von den Centraltheilen isolirt waren. Somit, hoffe ich, 
wird man den Versuchen, die unter Beachtung jeder nöthigen 
Vorsicht, welche besonders aufzunennen man mir erlassen wird, 
iheils mit Hülfe mechanischer, theils mit dynamischen Reizen 
angestellt wurden, ihre Geltung nicht absprechen. Von den 
zwanzig Versuchen an verschiedenen Thieren mögen nur die- 
jenigen hier in ausführlicherer Darstellung Platz finden, welche 
von einander abweichende Ergebnisse gaben, theils um Wie- 
derholungen zu vermeiden, theils damit man aus den Abwei- 
chungen darauf schliessen könne, welche Bedeutung den über- 
einstimmenden. Ergebnissen beigelegt werden dürfe. 

4. — Erster Versuch. — Eine junge Ziege wurde mit dem 
Beile geköpft, der Rest der Wirbelsäule im Atlasgelenke vom 
Schädel getrennt und die Schädeldecke so aufgesägt, dass der 
Schnitt wilten durch das Hinterhauptsloch und durch die Stirn- 
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beinhöcker ging. Das Gehirn wurde entfernt und die Speise- 
röhre binten aufgeschlitzt, um das Gaumenseegel zu entblössen. 
Der Schnitt durch die Schädeldecken war aber zu lief geführt 
worden, so dass dadurch die Wurzeln der hinlern Nerven zum 
Theile zerstört und für den Versuch untauglich gemacht wor- 
den waren. So waren nur die Wurzeln der vordern Paare 
mit Erfolg zu benutzen und von diesen erregte die des drei- 
getheilten Nerven, als sie mit einer kleinen Volta’schen Säule, 
von elwa 15 Plattenpaaren in der Grösse eines kleinen Tha- 
lers, gereizt wurde, deutliche und heflige Bewegungen der un- 
tern Kinnlade und weniger ausgiebige Bewegungen des wei- 
chen Gaumens. 

2. — Zweiler Versuch. — Gleich darauf wurde eine zweite 
junge Ziege geköpft und bei ihr eben so verfahren wie bei 
der ersten, nur mit dem Unterschiede, dass der Schnitt durch 
die Schädeldecken höher herumgeführt und dadurch die Ver- 
letzung der hintern Nervenwurzeln vermieden wurde. Auch 
hier veranlasste die Reizung der Wurzeln des Antlitznerven 
darchaus keine, dagegen die der Wurzeln des fünften Paares 
ganz deutliche Bewegungen des weichen Gaumens. Reizung 
der Wurzel des neunten Paares hatte keinen Einfluss auf das 
Gaumenseegel, dagegen bewegte der zehnte Nerv sehr klar die 
Sehlundmuskeln und das Seegel. Auch der zwölfte Nerv, der 

‘ Zungenfleischnerv, erzeugte in diesem Versuche einmal — bei 
galvanischer Reizung — Hebung und Zusammenziehung des 
Gaumenseegels durch den unpaarigen Muskel: ein Resultat‘ 
welches sich bei keinem einzigen der späteren Versuche wie- 
derholte, und daher wohl einem Versehen beim Verfahren zu- 
geschrieben werden und aus der Rechnung ausgeschlossen wer- 
den darf. Der Beinery zeigte dieses Mal keinen Einfluss auf 
den weichen Gaumen. 

3. — Dritter Versuch. — Um namentlich die Schwierig- 
keit, die Wurzeln der drei durch das zerrissene Loch Ireten- 
den Nerven mit Sicherheit von einander zu unterscheiden und 
zu rennen, zu umgehen, wählte ich zum nächsten Versuche 
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ein tüchliges Kalb, Der Kopf wurde mit einem Schnitle, der 
zugleich der Todesschnilt war, und unter dem Kehlkopfe ge- 
gen das Allasgelenk hinauf geführt wurde, sogleich im genann- 
ten Gelenke getrennt, und das Schädelgewölbe über dem Hin 
terhauptsloche und den äusseren Ohrgängen weg aufgesägt. 
Sodann hob ich das Gehirn vorsichtig empor und durchschnilt 
die einzelnen Nervenwurzeln so nahe als möglich an der Grund- 
fläche des Hirns mit der Scheere; dabei entstanden vom fünf- 
ten Paare und vom siebenten keine Bewegungen im weichen 
Gaumen, obgleich andere Muskeln des sehr stark und. kräftig 
reizbaren Kopfes sich sehr auffallend beweglen, so dass na- 
mentlich Durchschneidang der beiden fünften Nerven lebendige 
Kaubewegungen und die der beiden Antlitznerven Schlagen 
mit den Ohren erzeuglen. Eben so wenig erfolgten bei Durch- 
schneidung des Beinerven und des Zungenfleischnerven Bewe- 
gungen im Gaumenseegel, Dagegen bewirkte Reizung der 
Wurzel, die dem Zungenschlundserven anzugehören schien, 
slarke Zusammenziehung des unpaarigen Muskels und die der 
Wurzeln des herumschweifenden Nerven die stärksten Zusam- 
menziehungen sowohl eben des unpaarigen Muskels als auch 
besonders des Gaumenhebers; die Wirkungen jenes Muskels 
waren dieselben, die Nerven mochten auf einer Seite gereizt 
werden, oder auf beiden; die Wirkungen des Gaumenhebers 
aber waren deutlich einseitig wenn nur der Nerv einer Seite 
gereizt wurde. Diese Bewegungen konnten, bei der bedeu- 
tenden Reizbarkeit des Kopfes, sehr oft wiedererzeugt werden, 
und zwar anfangs durch mechanische, später nur durch gal- 
vanische Reizung. Die später vorgenommene Präparation er- 
gab. übrigens, dass zu der vermeintlichen Wurzel des Zungen- 
schlundnerven noch Fädchen vom Lungenmagennerven gescho- 
ben worden waren. Bewegungen des Gaumenspanners oder 
im vordern Bogen konnten nicht erkannt werden. Dagegen 
schien der hintere Bogen gleichzeilig mit dem Gaumenheber 
in Thäligkeit gesetzt zu werden. 

Wenn die Wirksamkeit. der Zusammenziehungen des 
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Schlundgaumenmuskels nicht so deutlich hervortralen, wie die 
des unpaaren Muskels und des Gaumenhebers, so kann man 
wohl mit Recht eine Erklärung hiervon darin suchen, dass 
dieser Muskel zu schwach ist um das Gewicht der Schlund- 
wände, die von hinten her gespalten herabhingen und ihn dehn- 
len, zu überwinden. Denn sind die Bewegungen des weichen 
Gaumens schon an und für sich sehr unbedeutend, so sind die 
Bewegungen welche seine schwächsten Muskeln allein, ohne 
Mitwirkung der übrigen, zu Stande bringen können, gewiss 
gar geringlügig, und müssen das wohl noch mehr werden, 
wenn sie in wiedernalürliche Verhältnisse versetzt werden, 
wie es hier mit dem Schlundgaumenmuskel doch gewiss der 
Fall war. Beschreibt doch selbst Dzondi in seinem Werke 
„Die Funetionen des weichen Gaumens. Halle 1831.* die Wirk- 
samkeit dieses Muskels so, dass er sie zum Theil als blosse 
„Blastieität“ bezeichnet, ein Beweis für wie unansehnlich er, 
der doch die Verrichtungen des weichen Ganmens im gesun- 
den Zustande am Lebenden bisher am genauesten beobachtet 
hat, die Wirkungen jenes Muskels selbst, in seinen regelmäs- 
sigen Verhältnissen ansab. Und doch glaube ich mit Recht 
diese Wirkungen als unbedeutender darstellen zu können, als 
Dzondi es schon ihat. Dzondi beschreibt nehmlich die 
Wirksamkeit unseres Muskels mit folgenden Worten: pag. 18. 
Man findet „Zusammenziehung seiner bogenförmigen Schenkel 
auf gerade Linien und schnelle Annäherung derselben bis bei- 
nahe zur gemeinschaftlichen Berührung.“ — „Ausserdem ist 
wahrscheinlich, dass er zugleich mit dem Gaumenschnürer, 
mittelst der Elastieität seiner Schenkel dazu beiträgt, dass der 
durch die obern Muskeln hinaufgezogene gesammie Gaumen- 
vorhang, welcher ausserdem schon durch seine eigene Schwere 
oach Aufhörung der Wirkung der Levatoren, wieder herab- 
sinkt, ‘desto rascher herabkommt.“ — pag. 24. „Das hintere 
Gaumenseegel“ „kann oben sammt dem Zäpfchen ein wenig 
— ungefähr 4 Zoll nach hinten zu gezogen werden. Diese 
Bewegung wird durch die vereinigte Contraclion seiner Schen- 
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kel und des Gaumenhebers hervorgebracht.‘ — pag. 25. „Es 
können seine Bogen ein- wenig — eine Linie — herabgezogen 
und angespannt werden.“ Von den hier beschriebenen Wir- 
kungen ist offenbar die erste die bedeutendste und grösste, sie 
scheint aber nicht aus der Thätigkeit des Schlundgaumenmus- 
kels allein erklärbar zu sein, sondern sie muss wohl eben so 
als ein schliessmuskelarliges Zusammenwirken des hintern Bo- 
gens mit seinen Nachbartheilen angesehen werden, wie dies 
Dzondi selbst von der Wirksamkeit des vordern Gaumenbo- 
gens geltend gemacht hat. (pag. 14.) Und zwar glaube ich, 
wie Dzondi dort den grössten Antheil der Zunge zuschreibt, 
so hier den grössten Antheil an der schliessmuskelartigen Be- 
wegung, durch die das Gaumenseegel die Nasenhöhle gegen 
die Rachenhöhle absperrt, dem Theile des Schlundschnürers 
zutheilen zu müssen, in den sich der hintere Gaumenbogen 
einsenkt: durch die Zusammenziehung dieses Theiles desSchlund- 
schnürers werden die Enden der Schenkel des hintern Bogens 
einander so genähert, dass seine Schenkel selbst sich nur we- 
nig zu. verkürzen brauchen, um in „geraden Linien“ sich fast 
zu berühren, wobei sie vielleicht noch nach vorne durch Zu- 
sammenziehung des unpaaren Muskels befestigt vrerden. 

Giebt man diese Erklärung zu, so musste bei meinen Ver- 
suchen gerade die Bewegung, die im unverletzten Zustande 
als die ausgedehnteste erscheint, durch die Zerstörung der 
Schlundschnürer aufgehoben werden, und es blieben nur sol- 
che Bewegungen des hintern Bogens übrig, deren Beobachtung 
theils durch. die Mitwirkung anderer Muskeln in Bezug auf 
die Wirksamkeit der Schlundgaumenmuskeln unsicher gemacht 
wird, und theils durch ihre zu geringe Ausdehnung sehr er: 
schwert wird. Umstände, die vielleicht von derselben Bedeu- 
tung für die Erklärung des ungewissen Ergebnisses jenes Ver- 
suches sind, wie das Gewicht der Schlundwände. : 

4. — Siebenter Versuch. — Ein kräftiger Hund von mitt- 
lerer Grösse wurde mit dem Beile geköpft und der Kopf auf 
dieselbe Weise behandelt, wie es eben vom Kalbe beschrieben 
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wurde. Der fünfte und siebente Nerv erzeugten auch hier, 
obgleich sie andere Muskeln kräftig in Bewegung setzten, we- 
der bei mechanischer noch bei galvanischer Reizung, wahr- 
nehmbare Bewegungen im Gaumenseegel, und eben so wenig 
that es der neunte Nerv, dessen Wirkungen sich jedoch in 
ausgiebigen Zusammenziehungen des Griffelschlundmuskels be-. 
merklich machten. Eben so wenig wirkte natürlich Reizung 
des zwölften Nerven auf den hängenden Gaumen. Dagegen 
ergaben alle Reizungen des zehnten und elften Nerven die 
deutlichsten Bewegungen im Gaumenheber, im unpaarigen Mus- 
kel, und, wenigstens deutlicher als bei jenem Kalbe, im Schlund- 
gaumenbogen. 

Und zwar hingen diese sämmtlichen Bewegungen in glei- 
cher Stärke von fast sämmtlichen einzelnen Wurzelbündeln 
des herumschweifenden Nerven, nur mit Ausnahme der aller- 
vordersten, sowie von sämmtlichen Wurzelbündeln des Bei- 
nerven ab, und wurden bei Reizung seines an dem verlänger- 
ten Marke emporsteigenden Stammes an dessen äusserstem 
Ende eben so wahrgenommen, wie bei Reizung seiner vorder- 
sten, dem Lungenmagennerven zunächst liegenden Wurzeln. 

Die Reizbarkeit dieses Kopfes hielt so lange an, dass es 
ınöglich war die Schleimhaut von den betreffenden Muskeln 
zu entfernen, und so nicht nur die Wirkungen ihrer Zusam- 
menziehungen, sondern auch diese wellenförmigen Zusammen- 
ziehungen selber zu beobachten. Dabei wurde, nachdem die 
Schleimhaut von den Muskeln der einen Seite mit glücklichem 
Erfolge entfernt war, auf der andern Seite in grösserer Eile 
weniger vorsichtig verfahren, so dass die Schleimhaut nicht 
nur von den Muskelbäuchen, sondern auch von ihrer nächsten 
Umgebung, namentlich von den obern Schlundschnürern ent- 
fernt wurde, worauf die Bewegungen, die so eben noch deut- 
lich erfolgt waren„und auf der andern Seite noch eine Zeit 
lang maclıher ohne Mühe wiedererzeugt werden konnten, so- 
gleich aufhörten, und im Gaumenbeber dieser Seite gar nicht 


mehr, im unpaarigen Muskel aber nur von der andern Seite 
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aus von Neuem hervorgerufen wurden: ein Beweis, dass we- 
nigstens die peripherisch leitenden Nervenfäden für diese bei- 
den Muskeln ziemlich blos unter der Schleimhaut, wo nicht 
gar in dieser selbst verlaufen, und zwar von hinten her heran- 
treten müssen. Wofür auch die Beobachtung spricht, die ich 
.bei einem andern Versuche machte, dass nehmlich die Bewe- 
gungen jener beiden Muskeln aufhörten, als ich den obern aus 
dem neunten und zehnten Paare zusammengeseizten Schlund- 
kopfnerven von Innen her blosgelegt hatte, während doch so- 
wohl bei Reizung des Stammes jener Nerven als auch bei un- 
mittelbarer Reizung jenes Astes die von ihm abhängige Ab- 
theilung der Schlundschnürer sehr deutlich bewegt wurde, so 
dass der blos gelegte Gaumenheber von den wellenförmigen 
Bewegungen der Schlundschnürer, auf welchen er auflag, eben 
so mitbewegt wurde, ohne selbst auch nur eine Spur gleicher 
Zusammenziehungen zu zeigen. 

Vielleicht ist es nicht ganz überflüssig hier ausdrücklich 
zu erinnern, dass ich die nöthige und mögliche Vorsicht bei 
diesen Versuchen nie aus dem Auge gelassen habe, sondern 
stets galvanische Reizung durch mechanische ergänzte und ver- 
gewisserle, so wie auch bei den zuletzt mitgetheilten Beobach- 
lungen eine besondere Aufmerksamkeit darauf wandte, zufäl- 
lige, etwa durch den Luftreiz in den entblössten Muskeln er- 
zeugte Zusammenziehungen genau von den durch die Reizung 
der Nerven erzeugten zu unterscheiden. In Beziehung auf die 
Ergebnisse bei Reizung des Beineryen aber wiederhole ich, 
dass dieselben Bewegungen eintraten, wenn die höchsten und 
kurzen Wurzeln gereizt wurden, und wenn der, aus der Wir- 
belsäule aufsteigende Stamm, fast in seiner ganzen Länge er- 
halten, und so hoch es möglich war, oft über einen halben 
Zoll hoch über die Schädellläche erhoben und isolirt, an sei- 
nem äussersten Ende gereizt ward. 

3. — Fünfzehnter Versuch. — Da es mir bei den ersten 
Versuchen durchaus nicht geglückt war, Bewegungen des Gau- 
menspanners oder des vordern Gaumenbogens zu beoläghten 
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so wandte ich später das Verfahren an, den Kopf der Länge 
nach in zwei Hälften zu zerlegen, wodurch zwar das Gaumen- 
seegel seine Haltung verlieren musste, aber wodurch allein es 
möglich wurde den hinter dem Hacken des Flügelfortsatzes 
versleckten Gaumenspanner, so wie den sonst stets von der 
Zunge bedeckten vordern Bogen gehörig zu Gesicht zu be- 
kommen, zu entblössen und unmittelbar zu beobachten, was 
durchaus nothwendig war, da es bei den so sehr unbedeuten- 
den durch die Zusammenziehungen jener Muskeln erzeugten 
Bewegungen, Alles darauf ankam die Zusammenziehungen der 
Muskeln selbst zu sehen. 

So verfuhr ich unter andern mit dem Kopfe eines grossen 
Schaafes. Die Versuche gaben hier anfangs dasselbe Ergeb- 
niss, was ich so eben im siebenten Versuche mitgetheilt habe. 
Der fünfte und siebente Nerv schienen auch jetzt keinen Ein- 
fluss auf das Gaumenseegel zu haben, während der zehnte und 
elfte sehr deutlich den Gaumenheber und den unpaarigen Mus- 
kel in Bewegung setzten. Erst nachdem der Bauch des Gau- 
menspanners von der Schleimhaut entblöst worden war, zeigle 
es sich, dass derselbe eben so kräftig von der kleinen Hälfte 
des fünften Paares bewegt, d. h. wellenförmig zusammengezo- 
gen werde, als dies mit dem Gaumenheber und dem Unpaa- 
rigen durch den zehnten und elften Nerven geschah; seine tiefe 
zwischen Knochen versteckte Lage hinderte also wohl, dass 
seine Zusammenziehungen auch an der ilın locker bedeckenden 
Schleimhaut wahrnehmbar wurden, so wie denn auch seine 
Sehne nicht gar so locker um den Keilbeinhöcker herum ge- 
schlagen ist, dass sie zu bedeutenderen und leicht wahrnehm- 
baren Ortsveränderungen befähigt wäre. Daraus darf man 
wohl mit vollem Rechte folgern, dass diese Zusammenziehun- 
gen des Gaumenspanners bei Reizung des dreigetheilten ‚Ner- 
ven auch bei allen andern Versuchen, die an von Oben her 
geöffneten Köpfen angestellt wurden, eben so beständig einge- 
trefen sind. wie die des Gaumenhebers u. s. w. bei Reizung 
21* 
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des zehnten Nerven, und dass sie nur ihrer Unbedeutendheit 
wegen nieht zur Beobachtung kamen. 

Nicht so glücklich wie mit dem Gaumenspanner ‘war ich 
mit dem vordern Gaumenbogenmuskel: denn es ist mir nie 
gelungen eine Bewegung an ihm wahrzunehmen. Die Erklä- 
vung davon ist wohl leicht in der Dünnheit und Schwäche 
dieses Muskels, und in seiner versteckten und durch andere 
feste und derbere Theile beschränkten Lage zu finden, auch 
wohl ohne die Geringfügigkeit zu Hülfe zu nehmen, von der 
seine Bewegungen nach Dzondi’s Urtheil selbst am Leben- 
den und wnter Einfluss des Lebens sind, das doch gewiss kräf- 
tigere und wirksamere Muskelzusammenziehungen erregt, als 
ein künstlich am leblosen Körper angebrachter Reiz. Auch 
wenn ich die Schleimhaut des vordern Bogens entfernte, ‘ge- 
lang es mir nie, wie es doch mit dem hintern Bogen der Fall 
war, Zusammenziehungen seiner Muskelfasern bei Reizung ir- 
gend eines Nerven zu sehen; wozu auch wohl der Umstand 
Einiges beigetragen haben mag, dass dieser vordere Bogen so 
viel dünner und schwächer ist als der hintere, beide aber bei 
den Thieren, die ich benutzte, viel schwächer als selbst beim 
Menschen sind, so dass es, namentlich bei einer eiligen Blos- 
legung kaum möglich war zu vermeiden, dass ein nicht gerin- 
ger Theil jener dünnen Muskelschicht zerstört wurde. 

Noch mehr einzelne Versuche ausführlicher zu beschrei- 
ben, ist wohl überflüssig, da ja sämmtliche auf dieselbe Weise 
angestellt wurden. Ich will daher nur kurz angeben, wie 
viele überereinstimmende Ergebnisse ich aus den zwanzig Ver- 
suchen erhalten habe. Den Gaumenbeber und den Unpaarigen 
sah ich bei 18 Versuchen deutlich und unzweifelhaft sich bei 
Reizung des zehnten und elften Nervenpaares zusammenziehen. 
Bei,4 von diesen 18 Versuchen war der herumschweifende 
Nerv nicht völlig vom Zungenschlundnerven getrennt, nehm- 
lich bei drei Kaninchen, wo sich der sehr kleine neunte Nerv 
stels so zusammen und in den Gang des zerrissenen Loches 
hinein zog, dass er nicht mil Genauigkeit vom zehnten ge- 
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trennt gehalten werden konnte, und dann viertens bei dem 
Kalbe, das zum dritten Versuche benutzt wurde. Ueber den 
Weg, auf welchem die, seine Bewegungen vermittelnden peri- 
pherisch leitenden Fasern vom herumschweifenden Nerven und 
vom Beinerven zum Gaumenheber und zum Muskel des Zäpf- 
chens gelangen, habe ich die erste beim siebenten Versuche 
erzählte Erfahrung zufällig noch drei Mal gemacht, bei einem 
Schaafe und bei zwei Hunden, bei denen die Bewegungen je- 
ner Muskeln dadurch unterbrochen wurden, dass die Schleim- 
haut nicht vorsichtig genug entfernt worden war. Ausserdem 
suchte ich über denselben Gegenstand auch dadurch noch ei- 
nige Andeutung aus den Versuchen zu erlangen, dass ich bei 
mehren Hunden, wo nehmlich die Felsenbeinnerven ziemlich» 
oberflächlich und leicht zugänglich liegen, die harte Hirnhaut 
und mit ihr die, in ihr enthaltenen, oberflächlichen Felsenbein- 
nerven zwischen dem fünften und siebenten Nerven zerstörte, 
um mich zu überzeugen, ob vielleicht centrifugale Fäden des 
zehnten Nerven, die wohl füglich durch den Ohrast zum 
Stamme des siebenten Nerven gelangen könnten, aus diesem 
durch jene Verbindungsnerven zum Gaumenkeilbeinknoten des 
fünften und so zu den Gaumenmuskeln geleitet würden. Die 
Bewegungen dieser Muskeln erfolgten aber stels auch nach 
Zerstörung der Felsenbeinnerven, bei Reizung des zehnten und 
elften Nerven wie sonst auch; wodurch denn mittelbar die 
Wahrscheinlichkeit für die erste Ansicht vermehrt wurde. — 
Den Gaumenspanner. sah ich regelmässig vom fünften Paar'be- 
wegt werden, wenn ich ihn durch Spaltung des Kopfes der 
Länge nach, wie ich es 5 Mal that, der Beobachtung zugäng- 
licher gemacht halte, und muss ihm auch die Bewegungen des 
Seegels zuschreiben, die ich in den beiden ersten Versuchen 
bei Reizung des fünften Paares salı. — Den, von der Schleim- 
haut entblösten, Muskel des hintern Bogens habe ich zwei Mal 
unzweifelhaft vom zehnten und elften Paare bewegt werden 
gesehen. — Vom vordern Bogen gab ich schon vorher an, 
ee 
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dass es mir nie gelungen sei, seine Bewegungen auf Reizung 
eines Nerven eintreten zu sehen, 

Ueber die Vorsicht, die ich bei diesen Versuchen nicht 
vergass, habe ich schon vorhin Einiges gesagt. Ich will aber 
doch noch, bevor ich dies Gebiet meiner Arbeit verlasse, wie- 
derholen, was ich für das Wichtigste halte. Der wichtigste 
und am meisten berücksichligte Reiz war mir immer der ein- 
fache, mechanische, auf dessen Ergebnisse ich am meisten baute, 
und den ich nie versäumte zur berichtigenden Vergleichung 
mit den galvanischen anzuwenden. Unter den verschiedenen 
mechanischen Reizen war aber der leider nicht häufig zu er- 
neuende beim Abschneiden der Nervenwurzeln mit der Scheere 
‚stels am wirksamsten, und ich beachtete daher auch immer 
ganz besonders die Ergebnisse, die sich bei Durchschneidung 
der entsprechenden Nerven beider Seiten herausstellten, wobei 
ich zugleich immer die grösste Aufmerksamkeit anwandte, um 
zufällige oder reflectirfe Bewegungen von den bestimmten, au- 
genblieklichen und mit der Reizung durchaus gleichzeitigen, 
von_ den gereizten Nerven selbst vermittelten Bewegungen zu 
unterscheiden. Nach Entfernung des Hirnes wurden dann die 
Nervenwurzeln so genau es irgend möglich war von einander 
gesondert und so lange ihre Beschaffenheit es erlaubte, durch 
Drücken, Kneipen, und auch gelindes Zerren, was oft beson- 
ders wirksam war, gereizt, ehe der Galvanismus angewandt 
wurde, Bei Benutzung des Galvanismus aber sah ich beson- 
ders darauf, dass er nicht in zu grosser Kraft in Anwendung 
kam, und suchte mich vor Irrthümern in der Beobachtung 
theils wohl durch Isolirung der Wurzeln auf langen platten 
Glasstäbchen, besonders aber, da jene Isolirung bei der Kürze 
der Wurzeln oft sehr schwierig und zeitraubend war, dadurch 
zu sichern, dass ich die Beobachtungen so viel es irgend mög- 
lich war vervielfältigte, so wie auch dadurch, dass ich die 
Pole der Säule stets an sämmtliche Nerven .der Reihe nach, 
so wie an die zwischen ihnen liegende harte Hirnhaut an- 
brachte, um mich von den Wirkungen jedes einzelnen Nerven 
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und davon zu überzeugen, ob Ueberspringen der Electrieität 
oder Fortleitung derselben durch die Zwischentheile zu besor- 
gen oder anzunehmen sei. Gestattete es aber die Länge der . 
zurückgebliehenen Wurzel, so begnügte ich mich nicht damit 
sie durch Glas zu isoliren, sondern ich hob sie auch, wie es 
namentlich mit dem Rückenmarksstamme des Beinerven in 
der Regel möglich war, mit dem einen Leitungsdrahte so hoch 
als möglich vom Schädelgrunde empor, und reizte sie so, da 
sie in der Luft schwebte, und nur mit den beiden Polen der 
Säule in Berührung war. — Um Mitbewegungen von den 
durch Reizung der Nerven in den Muskeln selbst erzeugten 
Zusammenziehungen zu unterscheiden, bediente ich mich na- 
mentlich der Bloslegung der Muskelbäuche selber, um so un- 
mittelbar ihre gleichzeitig mit der Reizung eintretende Kräu- 
selung zu beobachten. Dadurch wurde freilich eine neue 
Quelle von Täuschungen eröffnet, nehmlich die wahren Zu- 
sammenziehungen der blosgelegten Muskeln auf den Reiz der 
frischen Luft, oder anderer sie zufällig treffender äusserer Ein- 
flüsse; doch hoffe ich auch, diese Fehler, da ich ihre dro- 
hende Nähe kannte und beachtete, glücklich vermieden zu 
haben. 


1. 


Anatomische Untersuchungen. 


Theils die zu den eben mitgetheilten Reizungsversuchen 
benutzten Thierköpfe, theils andere Thier- so wie mehrere 
Menschenköpfe verwandte ich dazu, durch anatomischen Nach- 
weis die Ergebnisse jener Versuche zu begründen oder zu be- 
richtigen. Die Köpfe der zu den Versuchen benutzten Thiere 
wurden namentlich öfter in Bezug darauf untersucht, ob die 
verschiedenen Wurzeln in der That denjenigen Nerven ange- 
hörten denen sie beim Versuche zugeschrieben worden waren, 
was namentlich bei den drei durch das zerrisene Loch hin- 

_ durch tretenden Nerven bisweilen nöthig war. Bei den fol- 
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genden Angaben, die natürlich nicht alle aus einer Quelle ge- 
schöpft, sondern aus den Ergebnissen meiner sämmilichen ana- 
tomischen Untersuchungen zusammen gestellt sind, werde ich 
aber nur auf die Verhältnisse beim Menschen Rücksicht neh- 
men, mit denen die bei den Thieren zwar in Hinsicht auf die 
letzte Vertheilung der Nerven in die Muskeln übereinstimmen, 
während doch in den Verbältnissen der grössern Aesle und 
Stämme einige, wenn auch nicht besonders wesentliche Ab- 
weichungen Statt finden. Konnten aber im vorigen Abschnitte 
nur Thiere berücksichtigt werden, so hat doch der Mensch 
gewiss ein Recht darauf, anch in einem Abschnitte allein be- 
achtet zu werden, zumal da ja überdies sein Gaumenseegel, 
als das Vollkommenste, der eigentliche Gegenstand dieser Ar- 
beit ist. 

1. Dass von den vier ersten Nerven keiner zum Gau- 
menseegel verläuft, und weder dessen Schleimhaut noch des- 
sen Muskeln Theil an ihnen haben, ist wohl kaum der Er- 
'wähnung werth. 

2. Der dreigetheilte Nerv. — Der fünfte Nerv versieht 
das Gaumenseegel mit mehreren Zweigen, die theils aus sei- 
nem zweilen, theils aus seinem dritten Aste ausgehen. Beide 
Aeste schicken ihre dem hängenden Gaumen bestimmten Fä- 
den wenigstens zum Theile durch die ihnen anliegenden Ner- 
venknoten hindurch; es geschieht daher mehr nur der Ein- 
fachheit und Uebersichtlichkeit: wegen, wenn die im Grunde 
jenen Knoten mehr als dem Stamme des Nerven angehörigen 
Fäden, um die es sich hier handelt, als Zweige jenes Nerven 
beschrieben werden, da ihre Verfolgung durch den Knoten 
bis unmittelbar zu einem bestimmten Nervenstamme noch. nicht 
gelungen zu sein scheint: wenigstens lässt sich doch das, was 
Longet auf diesem Wege gefunden haben will, nicht mit 
dem zusammenreimen, was viele Andere durch Reizungsver- 
suche gefunden haben. 

Zum zweiten Aste gehören also die grösstentheils aus dem 
Gaumenkeilbeinknoten gebildeten drei Gaumennerven, deren 
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vorderster grösster leicht zur Schleimhaut und den Schleim- 
drüsen des harlen sowohl wie des weicheu Gaumens zu ver- 
folgen ist, und deren äusserster kleinster sich ebenfalls in die 
Schleinlaut verbreitet, welche die Mündung der Eustachischen 
Röhre, die Mandel und die seitlichen Theile des Gaumensee- 
gels bedeckt. Die auflallendste Verbreitung aber hat der mit- 
telste und hinlerste der drei Zweige, ‘der sich nicht nur an 
die Schleimhaut und die Schleimdrüsen zertheilt, welche die 
mittlere und hintere Gegend des weichen Gaumens und die 
Mandel bedecken, sondern sich auch auf dem eigenthümlichen, 
schon von Sömmering nachgewiesenen Wege anı Hacken 
des Flügelforlsatzes entlang, unter der Sehnenausbreitung des 
Gaumenspanners hin, an das untere Ende des Gaumenhebers 
hinschleicht, um dort, nicht wie andere Nerven in die Dik- 
kung des Muskelbauches, dem er bestimmt ist, zu treten, son- 
dern einen feinen Zweig im'rechten ‚Winkel nach oben abzu- 
geben, der sich nar in das untere, fast schon sehnige Ende 
des Muskels einsenkt, worauf dann der Rest des Fadens über 
der Drüsenschicht des millleren weichen Gaumens forigeht, 
um erst noch dieser einige Fädehen zuzutheilen, und sich end- 
lich im unpaarigen Muskel zu enden. 

Dies ist der Faden, auf den sich diejenigen berufen, wel: 
che das Gaumenseegel vom Anllitznerven vermöge dessen dem 
Gaumenkeilbeinknoten zugeleiteten Fäden bewegt werden las- 
sen. Gegen diese Ansicht spricht schon Manches von dem 
bisher Mitgetheilten,; z. B. der gänzliche Mangel von Reizungs- 
Versuchen, aus denen man eine Bestäligung derselben entneh- 
men könnte; der Mangel unmittelbarer Nachweise, dass Fäden, 
die vom Centraltheile des Antlitzuerven ausgehend durch den 
Gaumenkeilknoten hindurch ohne Unterbrechung in die Gau- 
menäste desselben zu verfolgen sind, wenn nehmlich beschei- 
dene Zweifel an der Genauigkeit von Longel’s Präparaten 
erlaubt sind. Sie wird aber noch unwahrscheinlicher, wenn 
man folgenden Umstand gehörig würdigt. ‚So leicht es nehm- 
lich ist, die Verbreitung und Endung der beiden, nur.für die 
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Schleimhaut bestimmten Gaumenzweige darzustellen, so schwie- 
rig ist es, sich zu überzeugen, dass der dritte wirklich sich in 
die Muskeln verzweigt, denen er zugetheilt ist. Wie schon 
in der Beschreibung gesagt wurde, tritt namentlich das Fäd- 
chen, welches sich im Gaumenheber verbreitet, ganz von un- 
ten her in sein äusserstes Ende ein, wo er, schon halb und 
halb flechsig, sich mit der Sehnenausbreitung des Gaumenspan- 
ners verbindet, so dass ich mich erst durch mikroskopische 
Untersuchung der letzten Ausbreitungen jenes Nerven, die ich 
mit blossen Augen verfolgen konnte, und ihrer nächsten Um- 
gebung überzeugte, dass seine einfachsten Fäden und Bündel- 
chen sich wirklich an wahrer Muskelmasse ausbreiten. Da- 
durch ist nun zwar bewiesen, dass der mittlere Gaumennerv 
zum Theile dem Gaumenheber und dem Zäpfehenmuskel an- 
gehört, dass er es aber deshalb sei, der die Einflüsse des Ner- 
vencentrums auf jene Muskeln, und namentlich die Bewegun- 
gen derselben, als peripherisch leitender Nerve, vermiltele, 
wird dadurch so wenig bewiessn, dass es nicht einmal da- 
durch wahrscheinlich gemacht wird. Denn betrachten wir 
andere Muskeln, namentlich die der Gliedmassen, welche meist 
von einem Hauptnerven versehen werden, so finden wir, dass 
dieser sich in der Regel gerade in die Diekung des Muskel- 
bauches einsenkt, wo das Leben des Muskels am regsten, seine 
Zusammenziehungen und seine Ernährung, sein Stoffwechsel 
am lebhaftesten sind; diese Vorgänge aber schreiben wir einer 
centrifugalen Leitung der Nerven zu. Es ist daher der Aehn- 
lichkeit nach durchaus nicht wahrscheinlich, dass der Nerv, 
der die gleiche Bedeutung für den Gaumenheber hat, sich ge- 
rade in dessen am Wenigsten lebendigen, nehmlich den seh- 
nigen Theil vornehmlich verbreiten sollte, vielmehr spricht so- 
wohl die Aehnlichkeit als auch die Reizungsversuche dafür, 
den noch nachzuweisenden Fäden des zehnten und elften Paa- 
res, die sich in den wahren Bauch des Muskels einsenken, 
die Bedeutung von centrifügalleitenden Nerven zuzutheilen. 
Für diese Theilung der Verrichtungen für den Muskel unter 
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beide Nerven, den fünften als centripelalleitenden, den zehnten 
mit dem elften als centrifugalleitenden, worin zugleich ein 
miltelbarer Beweis dafür liegt, dass beide wirklich in demsel- 
ben Muskel sich verbreiten, — spricht auch die gar grosse 
Feinheit der Fädehen, welche von jedem in den Muskel ge- 
langen; denn die Stärke der einen allein, ohne Hinzukunft der 
andern, würde nicht im Verhältnisse zur Stärke des Muskels 
stehen, wenn man andere Muskeln und ihre Nerven mit die- 
sen vergleichen wollte. 

Der dritte Ast des fünften Paares steht nur mit einem 
Muskel des weichen Gaumens in Verbindung, ‚mit dem Gau- 
menspanner, der einen Faden aus dem Obhrknoten aufnimmt, 
zu dem nach Valentin noch ein zweiter Faden, als Ast des 
inneren Flügelmuskelnerven kommt. Dieser Ast des Flügelmus- 
kelnerven soll vom Ohrknoten ganz frei bleiben; ich habe ihn 
nicht gefunden, wolıl aber bisweilen noch ein zweites Aestchen, 
das sich aus dem Ohrknoten in den Gaumenspanner begab, 
und in der Regel ziemlich horizontal nach Vorn verlief, so 
dass es sich mehr in den Anfang des Muskels an der Eusta- 
chischen Röhre einsenkte, während der regelmässige Faden 
schräg nach Vorn und Unten verläuft, und sich in die Mitte 
des Muskelbauches senkt. 

3. Der Antlilzuerv. — Dass der vidianische Nerve nicht 
allein Fäden vom fünften Paare zum siebenten, sondern durch 
den oberflächlichen grossen Felsenbeinnerven auch eine nicht 
kleine Zahl von Fäden auf umgekehrtem Wege aus dem sie- 
benten Paare zum fünften führe, das ist jelzt längst ganz aus- 
gemacht. Dass aber diese vom siebenten Nerven herkommen- 
den Fäden durch den Gaumenkeilbeinknoten hindurch ohne 
Unterbrechung in die Gaumennerven verfolgt werden könn- 
ten, das ist wohl sehr unwahrscheinlich. Mir ist es nicht 
geglückt. 

Von den Mänvern, deren Werke ich in der geschichtli- 
chen Einleitung angeführt habe, nehmen drei an, dass es sich 
so verhalte: nur Einer, Longet, stülzt seine Annahme auf 
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angebliche Thatsachen, deren Richtigkeit aber aus schon oben 
angeführten Gründen um so zweifelhafter wird, als Longet 
selbst gestehen muss, keine Belege dafür aus Reizungsversu- 
chen anführen zu können, Die anderen Beiden, Bidder und 
Valentin, geben ausdrücklich an keinen Beleg, weder aus 
Reizungsversuchen, noch aus anatomischen Untersuchungen für 
ihre Meinung zu haben; sondern sie stützen dieselbe nur auf 
die Lehre von Arnold von den verschiedenen Wurzeln der 
Kopfnervenknoten, indem sie bei ihren Schlüssen von den 
eben so wenig erwiesenen Vordersätzen ausgehen, dass die er- 
sten beiden Aeste des fünften Paares nur centripelal leiteten 
(sensiliv seien) und das siebente Paar 'nur centrifugal leite 
(motorisch sei) — und dass die Bewegungen des weichen 
Gaumens wirklich von den, aus dem Gaumenkeilbeinknoten 
hervorgehenden Nerven vermittelt würden. Diese Vermu- 
thungen werden jetzt durch bewiesene Thatsachen überflüssig 
gemacht, und ich ‘darf daher wohl um so weniger anstehen, 
jede Verbindung des Antlitznerven mit dem weichen Gaumen 
zu läugnen. . 
Es ist hier wohl der geeignetste Ort, einige Worte zur 
Rechtfertigung einer Vermuthung einzuschalten, die ich zu 
Ende des vorigen Abschnitts angedeutet habe, zumal da die- 
selbe, nunmehr durch Versuche als ungegründet erwiesen, 
nicht selbst für sich sprechen kann; nehmlich zur Rechiferti- 
gung der Vermuthung, welche mich veranlasste, bei einigen 
Versuchen die oberflächlichen Felsenbeinnerven zu zerstören. 
Betrachtet man vorurtheilsfrei die verschiedenen Verbindun- 
gen der Kopfnervenstämme innerhalb der Schädelhöhle oder 
durch die Wege in den Schädelknochen selbst; berücksichtigt 
man dabei die mikroskopischen Nachweisungen, die namentlich 
Valentin in seiner Nervenlehre zu Sömmering's Analomie 
über jene Verbindungen gegeben hat, und bedenkt man, dass 
eine ununterbrochene Fortsetzung eines Nerven durch Nerven- 
knoten, wenn auch nicht immer nachweisbar, ja bisweilen 
vielleicht ganz unwahrscheinlich, so doch nicht unmöglich ist, 
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so wird man sich die Möglichkeit klar machen, dass Fäden 
vom zehnten Nerven, durch seine. Verbindungswege mit dem 
siebenten zu dessen Stamme, und durch die Verbindungswege 
des siebenten mit dem fünften Nerven, zu dessen Knoten und 
deren Aesten, möglicher Weise also auch zu den Gaumenner- 
ven gelangen könnten. Da es nun doch Aufgabe einer ge- 
nauen Untersuchung ist, auch die unwahrscheinlichste Möglich- 
keit nicht ungeprüft zu lassen, und es in diesem Falle darauf 
ankam, die anatomisch möglichen Wege durch Reizungsver- 
suche zu sichten, um den herauszufinden, der der wahrschein- 
lichste für die centrifugal leitenden Nerven des Gaumenseegels 
sei, so glaubte ich auch jenen Versuch nicht unterlassen zu 
dürfen, wenn ich auch weit entfernt war, mir das in Bezug 
auf den herumschweifenden Nerven als wahrscheinlich zu den- 
ken. was ich eben in Bezug auf den Antlitzouerven widerle 
gen wollte ünd widerlegt zu haben glaube. _ 

4. Der Zungenschlundkopfnerv. — Da keiner der frühe- 
ren Forscher das neunte Nervenpaar in eine andere Beziehung 
zum Gaumenseegel gestellt hat, als in so fern dasselbe die Ge- 
schmacksempfindungen vermittelt, die an einzelnen Theilen 
des weichen Gaumens wahrgenommen werden, so konnte das- 
selbe in der geschichtlichen Einleitung, wo nur auf die Ner- 
ven Rücksicht zu nehmen war, die bisher als Bewegungsner- 
ven des Gaumenseegels aufgestellt waren, denn diese sind ja 
der eigentliche Gegenstand des Streites, nicht besonders beach- 
tet werden. Ich will daher hier im Kurzen nachholen, was 
mir für meine Zwecke nölhig scheint. Panizza, der in sei- 
nem „Briefe an den Professor M. Buffalini über die Verrich- 
tungen der Nerven.“ (Deutsch von Schumann, Erlangen 1836) 
auf Versuche an lebenden Thieren gestützt, dem neunten 
Paare die Vermiltelung der Geschmacks-Empfindungen zu- 
schrieb, behauptete im Eifer für seine neue Sache, dass dieser 
Nery durchaus keine andere Verrichtung habe, und hob na- 
mentlich hervor, dass man ihn durchaus nicht als gemischten 
Nerven — naclı der alten Bedeutung sensiliv motorisch — 
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anzusehen habe, da er keine Muskeläste abgebe, sondern seine 
scheinbaren Muskeläste nur durch Muskeln hindurchträten. 
Dagegen behauptete nun Müller, der mit einigen Andern 
Panizza’s Lehre von der Geschmacksvermitlelung durch den 
neunten Nerven gänzlich verwarf, so wie Bidder und meh- 
rere Andere, ohne deshalb mit Müller die Geschmacksver- 
richtung des Zungenschlundnerven zu bestreiten, dass derselbe 
wohl gemischt, d. h. sowohl centrifugal als centripetal leitend 
sei; sie stützten sich dabei sämmtlich auf die anatomischen 
Verhältnisse des Nerven, namentlich auf die seiner Wurzeln !). 
Spätere traten wieder der Ansicht Panizza’s bei, die sie 
zum Theil mit derjenigen von Müller oder von Bidder in 
Verbindung brachten. So Reid und Valentin. Reid lehrte 
auf Versuche an Thieren gestützt, dass der Zungenschlundnerv, 
wenn er Antheil an der Vermitlelung der Geschmacksempfin- 
dung habe, dieselbe wenigstens nicht allein und einzig ver- 
mittele, und will ihn in sofern gemischt nennen, als er ausser 
der besondern Geschmacksempfindung auch das Gemeingefühl 
vermittele, die centrifugale Vermittelung der Bewegung aber 
spricht er ihm gänzlich ab. Valentin behauptet ziemlich 
dasselbe, nur dass er die Geschmacksvermittelung dem Nerven 
ohne die Einschränkung Reid’s zuertheilt. Volkmann war 


4) Ich gründete meine Ansicht über die gemischte Natur des N, 
glossopharyngeus sowohl als Vagus auch auf Versuche, nach welchen je- 
der dieser Nerven gereizt, Zuckung im Schlunde erregt, Diese Ver- 
suche sind bereits in der ersten Ausgabe meiner Physiologie erwähnt, 
und derjenige über die Wurzel des Vagus auch ausführlich beschrie- 
ben, Dieser Ansicht widersprachen Valentin und Longet. Sie 
ist jetzt durch Volkmann, Stilling, Van Kempen, Hein in Hin- 
sicht des Vagus, durch Volkmann und Hein in Hinsicht des glos- 
sopharyngeus bestätigt. Volkmann hatte meine Versuche in seiner 
Arbeit, welche den Gegenstand entscheidend wieder in die rechte 
Lage brachte, zu erwähnen, unterlassen, Dies mag Ursache sein, dass 
sie auch Andern unbekannt blieben, wie Van Kempen, der es 'sogar 
Valentin zuschreibt, an der Wurzel des Vagus zuerst Versuche 
angestellt zu haben. Anmerk. d. Herausgebers. 
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der erste, der durch Versuche nachwies, dass der neunte Nerv 
auch centrifugal leite und Bewegungen vermittele, indem er 
zugleich darauf aufmerksam machte, wie wenig aus der Form 
der Nerven und ihrer Wurzeln auf ihre Verrichtungen ge- 
schlossen werden könne. Ihm scheint Valentin wenigstens 
in so weit nachgegeben zu haben, als er in seiner neuen 
Ausgabe der Sömmering”’schen Nervenlehre auch Muskeläste 
des in Rede stehenden Nerven beschreibt, die er früher ge- 
läugnet hatte. Seildem nun findet sich in fast allen neuern 
Schriften, so bei van Kempen, bei Krause, bei Wagner 
die Lehre, dass der Zungenschlundnery durchaus gemischt sei, 
und in centripetaler Richtung sowohl Geschmack als Gemein- 
gefühl vermittele, wie er in centrifugaler Richtung Bewegun- 
gen versteht. Longet ist in der letzten Zeit der Einzige, der 
sich zu der ersten Ansicht Valentin’s bekennt, freilich ohne 
dieselbe als solche darzustellen, indem er lehrt, das der 
neunte Nerv Geschmack und Gemeingefühl, aber keine Bewe- 
gungen bedinge. Ich habe keine Versuche an lebenden Thie- 
ren angestellt, um die Bedeutung des Zungenschlundnerven 
für den Geschmackssinn dadurch herauszustellen. Meine ana- 
tomischen Untersuchungen sowohl, als meine Reizungsversuche 
an entseelten Körpern stimmen gänzlich mit dem überein, was 
Volkmann aufgestellt hat: ich konnte anatomisch keine re- 
gelmässig verschieden gearteten Wurzeln ') des Nerven auffin- 
den, und sah in allen meinen Versuchen deutlich, dass der 
Griffelschlundmuskel durch jenen bewegt werde. Jedoch glaube 
ich nieht anstehen zu dürfen, die neuerdings allgemein ange- 
nommene Lehre zur Ergänzung meiner Versuche zu Hülfe zu 
nehmen und, davon ausgehend, die Ergebnisse meiner anato- 
mischen Untersuchungen folgendermassen zu deuten: der 


4) Beim Menschen sind ganz in der Regel zwei verschieden ge- 
artete Wurzeln, ein gangliöser Theil der Wurzel und ein am ganglion 
jugulare sup. vorbeiführender Theil vorhanden. 

Anmerk. d, Herausgebers. 
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neunte Nerv versieht bestimmte Theile des weichen Gaumens 
mit. Fäden jeder Art, sowohl centripetal als centrifugal leiten- 
den, und scheint für einzelne Gegenden desselben der einzige 
Nerv zu sein. Seine centripelal leitenden Fäden nehmlich, 
‚ sowohl den Geschmack als das Gemeingefühl vermittelnd, tre- 
ten theils gemischt mit denen des herumschweifenden Nerven 
durch die Schlundäste, und namentlich durch den von Krause 
so genannten Schlundgrundbeinfaden zu den obern Muskeln 
des Gaumenseegels und zu der, dieselben bedeckenden 
Schleimhaut, theils unvermischt durch die letzten Verzwei- 
gungen des Stammendes des Nerven in die Muskeln des 
vordern Gaumenbogens und die jene bedeckende Schleim- 
haut, wie man sich leicht überzeugt. Seine centrifugal leiten- 
den Fäden aber, die er nicht schon früher abgegeben hat, so- 
wohl in seive Verbindungen mit andern Nerven, als nament- 
lich in den Griffelschlundmuskel, gelangen endlich durch eben 
jene letzten Verzweigungen des Stammendes in die Muskeln 
des vordern Bogens, die also gänzlich nur vom neunten Paare 
abhängig sind. Zu dieser letzten Annahme glaube ich mich, 
obgleich ich dtffch Reizung des neunten Nerven keine Bewe- 
gungen im andern Bogen eintreten sah, die aber auch bei Rei- 
zung jedes andern Nerven ausblieben, durch die anatomischen 
Verhältnisse berechtigt, da ich von keinem andern Nerven 
Fäden in dieselben Muskeln verfolgen konnte. 

5. Der Lungenmagenneryv. — Der zehnte Nerv, an des- 
sen doppelter Leitungsfähigkeit und gemischter Natur wohl 
kein Zweifel mehr ist, lässt diese seine zweifachen Verrich- 
tungen eben so wenig, wie der neunte Nerv aus der Form 
seiner Wurzeln erkennen. Denn die Wurzel, die Spence 
beschreibt und die auch Andere in einzelnen Fällen beobach- 
tet haben, welche frei am Drosselknoten des Nerven vorbei- 
geht und nach Arnold’s Theorie von der Wiederholung der 
Rückenmarksnerven in den Gehirnnerven eben so zum Be- 
weise benutzt worden ist, dass der zchnle Nerv an sich ge- 
mischt sei, wie ihr Mangel benutzt wurde. zu beweisen. dass 
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der Beinerv nothwendig zum zelınten Nerven gehöre, um mit 
ihm einen vollständigen Nerven darzustellen — diese Wurzel 
ist so wenig regelmässig, dass sie nicht einmal zu den häu- 
figen Ausnahmen gerechnet werden darf, viel weniger brauch- 
bar ist als Grundlage zu dienen, auf die man die Lehre von 
einer besonderen Artung und Beschaffenheit eines Nerven 
bauen könnte. denn besondere Arten werden doch nicht an 
zufälligen ausnahmsweisen Eigenschaften, sondern an bestän- 
digen und wesentlichen erkannt. Wenn ich aber an mehr 
als zehn Köpfen vergebens nach jener besonderen Spence- 
schen Wurzel gesucht habe, so begründet das wohl den Aus 
spruch. dass dieselbe eine seltene Ausnahme sei, zumal da ich 
nieht nur die Wurzeln des herumschweifenden Nerven von 
ihrem Austritie aus dem verlängerten Marke her verfolgte, 
sondern um auch dieselben Miltel zu benutzen. deren sich 
Spence bedient hat. gegen die Regel, von der Vereinigung 
des inneren Astes des Beinerven mit dem Stamme des Lun- 
genmagennerven ausgehend, den leiztern rückwärts verfolgt 
habe, olıne deshalb ein anderes Ergebniss zu erhalten, als 
auf dem andern Wege. Dagegen habe ich mich mehr als ein- 
mal deutlich davon überzeugt, dass, wie auch Krause ausdrück- 
lich angiebt. die obersten fünf, ja selbst acht Wurzelfädchen 
des Beinerven schon sich enge an den Drosselknoten anlegen 
und zum Theile wirklich in denselben eintreten, so dass also 
eine Verbindung des zehnten und elften Paares schon in je- 
nem Knoten Statt findet, noch ehe sich der Stamm des Bei- 
nerven völlig vereinigt hat, um sich dann wieder in deu äus- 
sern und innern Ast zu trennen, und dass der kurze verei- 
nigie Stamm des Beinerven schon Fäden aufnimmt, die Theil 
an der Bildung des Drosselknotens genommen haben, von de- 
nen daher nieht mit Bestimmtheit zu sagen ist, ob nicht ei- 
nige von ihnen ursprünglich dem zehnten Nerven angehörten. 

Die gemischten, sowohl central als peripherisch leitenden 
Fäden des Lungenmagennerven gelangen auf doppeltem Wege 


zum Gaumenseegel. Der erste ist der Sehlundast des Zungen- 
Müller's Archiv, 1514, 99 
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schlundnerven und dessen Schlundgrundbeinzweig, welche zum 
nicht geringen Theile aus Fäden des zehnten und elften Paa- 
res bestehen, mit denen das neunte Paar ja so vielfache Ver- 
bindungen eingeht. Dieser Schlundgrundbeinzweig schleicht 
sich vom Eintritte des Schlundastes in die Wandung des 
Schlundes, stark aufwärts steigend, unter der Schleimhaut des 
Schlundes hinauf bis zum Gaumenheber, in dessen Bauch er 
am hinteren Rande eintritt, und zum Zäpfehenmuskel, wel- 
chen beiden er die peripherisch leitenden Fäden des zehnten 
und- elften Paares zuführt. Diese letzten Verzweigungen des 
Schlundgrundbeinzweiges sind aber so zart, dass sie mir lange 
enigingen, und ich nur, durch die stels üüereinstimmenden 
Erfolge bei den Veisuchen zur Ausdauer bei ihrer Aufsuchung 
ermuntert, sie endlich fand. Zwar gelang es mir nur, die 
Fädchen, welche in den Gaumenheber gelangen, wirklich dar 
zustellen und mich durch das Mikroskop zu überzeugen, dass 
es wirklich Nervenfäden waren, doch glaube ich mich auch 
auf die Reizungsversuche mit hinlänglichem Grunde berufen 
zu können, um zu behaupten, dass auch der unpaarige Muskel 
des Zäpfchens auf gleichem Wege seine peripherisch leitenden 
Fäden vom zehnten und elften Nerven erhalte. — Der zweite 
Weg führt durch die eigenthümlichen Schlundäste. des herum 
schweifenden Nerven, deren Zweige durch die Muskelbündel 
der Schlundschnürer hindurch sich zur Schleimhaut der hin- 
tern und untern Abtheilang des weichen Gaumens und zum 
Muskel des hintern Gaumenbogens erstrecken, beide mit cen- 
tral- und letzteren auch mit peripherisch leitenden Fäden 
versehend. Verhältnisse, die nicht so gar schwer anatomisch 
darstellbar sind. 

6. Der Beinerv. — Aus dem bisher Gesagten geht frei- 
lich schon zur Genüge hervor, dass der Beinerv seine Fäden 
auf ganz denselben Wegen zum weichen Gaumen sendet, wie 
der Lungenmagennerv; doch mögen hier noch einige Worte 
über die innige und mannigfache Verbindung beider Nerven 
Platz finden, aus der man, fast auch ohne weitere Beweise 
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dafür, folgern müsste, dass beide Nerven sich in ihren Einfluss 
auf sämmtliche einem von ihnen unterworfenen Muskeln thei- 
len. Schon die obersten Wurzeln des Beinerven. noch ehe 
sie sich vollkommen mit dem Stamme desselben, der aus der 
Wirbelsäulenröhre emporsleigt, verbinden, theilen sich gewis- 
sermassen zwischen dem elften und zehnten Nerven, und neh- 
men mit einem Theile der sie bildenden Fäden Theil an der 
Bildung des Drosselknotens; von diesen aber gehen wieder 
Fäden, deren Anzalıl der vom Beinerven her in ihn eingetre- 
tenen ziemlich gleich zu sein scheint, die aber wohl schwer- 
lich gerade die Fortsetzung jener, sondern vielmehr zum Theile 
auch ursprünglich dem Lungenmagennerven angehörig sein 
mögen, zum Stamm des Beinerven zurück, der durch ihren 
Hinzutritt erst seinen ganzen Umfang erreicht. Dieses ganze 
Verhältniss hat dem äussern Anscheine nach nicht wenig 
Aehnlichkeit mit dem, welches durch die Wrisberg’schen 
Zwischenfäden zwischen dem siebenten und achten Nerven 
hergestellt wird. Wahrscheinlich enthält also sowohl der 
Stamm des zehnten Nerven von Anfang an, denn er wird ja 
erst eigentlich als Stamm betrachtel, wo er aus dem Drossel- 
knoten Initt, Fäden des Beinerven, als auch der Stamm des 
Beinerven von Anfang an Fäden des zehuten Nerven. Beide, 
einander so verwandte Stämme verlaufen nur eine ganz kurze 
Strecke ungelheilt neben einander hin, um dann dureh die 
erste Theilung, die der eine von ihnen erfährt, eine ollenbare 
Vermischung zu Stande zu bringen. Der innere Ast des Bei- 
nerven verbindet sich nehmlich in einer Weise mit dem 
Stamme des Lungenmagennerven, dass es nicht schwer ist, 
nachzuweisen, wie sich seine Fäden in sämmtliche Schlund- 
zweige mit verzweigen, sowohl in den, der sich später mit 
dem Schlundzweige des neunten Nerven verbindet. als auch 
in die beiden, welehe als oberer und unterer Schlundast” des 
zehnten Nerven beschrieben werden. Ob seine Theilnahme 
auch an den übrigen Aesten des zehnten Nerven, namentlich 
an den Kehlkopfästen, wie Bendz dieselbe beschreibt, eben 
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so leicht darstellbar ist, kann ich nicht aus eigener Erfahrung 
sagen. Trotz dieser sehr innigen Verbindung, selbst der Wur- 
zeln beider Nerven, möchte ich doch nicht dem Vorschlage 
von Spence das Wort reden, der da räth, die Wurzelfäden, 
welche bisher als oberste Wurzeln des Beinerven beschrieben 
wurden, fortan dem Lungenmagennerven zuzutheilen, und als 
dessen unterste Wurzeln zu beschreiben. Wenn irgend et- 
was dazu auffordert, die alte Scheidung der Nervenstämme, 
und namentlich die des zehnten und elften aufzugeben, so sind 
das wahrlich ihre gleichen Verrichtungen bei Weitem mehr, 
als die Form ihrer Wurzeln. Die Unterscheidung und Zäh- 
lung der Nervenstämme scheint mir aber eine durchaus äus- 
serliche Bedeutung zu»haben, nur zur Erleichterung der Ue- 
bersicht und Darstellung da zu sein, und muss daher ihrer 
Natur nach auch nur auf Aeusseres gegründet werden; das 


Aeussere aber, nehmlich die Form der Nervenwurzeln etec., 


wie Bendz sehr richtig hinzusetzt, auch ihre Richtung spricht 
durchaus für die Beibehaltung der alten Sömmering’schen 
Eintheilung, welcher ich auch in der vorherigen Darstellung 
der Verhältnisse der Wurzeln treu geblieben bin. 

Noch habe ich der Vollständigkeit wegen den Zungen- 
fleischnerven zu erwähnen, um zu sagen, dass er so wenig 
wie die Augenmuskelnerven sich an irgend welche zum wei- 
chen Gaumen gehörige Theile ausbreitet. 

Somit glaube ich die Nerven, welche in den Bau des 
weichen Gaumens eingehen, und sowohl in centraler als in 
peripherischer Richtung den Zusammenhang desselben mit dem 
Centralorgane vermitteln, so genau es für jetzt möglich ist, 
dargestellt und ihren Verlauf wie ihre Bedeutung nachgewie- 
‚sen zu haben. Indem ich es mir nun zum Schlusse verspare, 
‚die gewonnenen Ergebnisse nochmals kurz und übersichtlich 
darzustellen, will ich jetzt noch versuchen, mich in Etwas 
vom Besonderen zum Allgemeinen zu erheben, um. so viel an 
mir liegt, zur Wahrheit zu machen, was ich in der Einleitung 
sagte, dass jeder Forlschriti der Wissenschaft gewissermassen ein 


341 


doppelter sei, indem die fortschreitende Einsicht in Einzeln- 
heiten, zugleich das Verständniss der allgemeinen Verhältnisse; 
die Einsicht vom Niederen das Verständniss des Höheren be- 
fördere. 


IV. 
Allgemeine Betrachtungen. 

Natürlich kann ich nicht daran denken, hier eine allge- 
meine Lehre aufzustellen oder überhaupt nur aufzubauen: das 
ist die Sache bewährter Männer, und nicht für Neulinge in 
der Wissenschaft. Wo aber in einem organischen Ganzen, 
wir es die Wissenschaft wenigstens dem Inhalte nach ist, 
wenn auch die Form dem nur scheinbar entspricht und ent- 
sprechen kann, Etwas Neues eintreten soll, muss erst ein Al- 
tes diesem Neuen Platz machen, und ist auch die negative 
Thätigkeit keine ganz unfruchibare, welche am Alten rüttelt 
und es löst, damit es demnächst desto leichter dem andria- 
genden Neuen weiche. Dieses scheinbare Zerstören also ist 
es, womit auch diejenigen dem Fortschritte und der Vervoll- 
kommnung Jdes Ganzen nützlich werden können, die nicht im 
Stande siud, durch selbstständiges Schaffen unmittelbar die 
Vollendung der grossen Weltaufgabe zu fördern. So kann 
auch ich im Folgenden Nichts thun, als einige Sätze angrei- 
fen, die durch ihr Alter ehrwürdig, doch nicht mit dem zu- 
sammenslimmen, was meine Untersuchungen mich gelehrt ha- 
ben, ohne dass ich für meine Angriffe einen andern Vereini- 
gungspunkt hätte, als eben nur das einfache Ergebniss meiner 
Untersuchungen, das nun, nach verschiedenen Seiten hin, an 
verschiedene alte Lehren anstösst, die ich eben so gut ich 
kann, aus dem Wege zu räumen mich bemühen muss, soll 
ich nicht mein eigenes Ergebniss sogleich selbst wieder auf- 
geben. 

4. Zuerst seien mir noch einige Worte zu meiner Recht- 
fertigung erlaubt, dass ich mein Urtheil über die Bedeutung 
der einzeluen Nerven, d. h. darüber, ob sie central oder peri- 
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pherisch leiten, nur auf etwa zwanzig Versuche begründe. die 
noch dazu sämmtlich auf eine und dieselbe Weise einge- 
leitet und angestellt wurden. Es könnte nehmlich ein- 
gewendet werden, diese Versuche seien einseitig und ge- 
nüglen nicht das zu widerlegen, was Andere, gestützt auf 
ganz andere Versuche und Untersuchungen, aufgestellt haben. 
Ich will mich nicht müssig hinter Männer verstecken, (lie 
sich längst ihre Geltung in der Wissenschaft gesichert haben, 
und deren Beispiel genügen dürfte, um jenen Einwand abzu- 
weisen; sondern ich will nachweisen, dass die Einseitigkeit 
meiner Versuche, wenn man es so nennen will, mehr Sicher- 
heit gewährt, als jene Vielseitigkeit in den Untersuchungen 
meiner Gegner, weil der eine Weg, den ich ging, ein gerader 
und sicherer war, während jene auf unsichern und vielge- 
wundenen Wegen gingen, die oft, plötzlich sich wendend, 
vom scheinbar nahen Ziele wieder ableiten, und oft spurlos 
sich in Wüsteneien verlieren, über denen Luftgebilde dem Su- 
chenden sein ersehntes Ziel vorgaukeln, bis er träumend es 
wirklich zu umfangen wähnt. Solche Irrwege aber sind Rei- 
zungsversuche an lebenden Thieren, wo es sich darum 'han- 
delt, die peripherische Leitung der Nerven zu erkennen, Ich 
habe schon zu Anfang des zweiten Abschnittes die Irrthümer 
angedeutet, zu denen solehe Versuche Anlass geben können, 

d es ist wohl nicht nöthig, mich hier zu wiederholen. Das- 
selbe gilt von dem Versuche, die Bedeutung der Nerven aus 
der Form ihrer Wurzeln abzuleiten. Schon bei der anatomi- 
schen Betrachtung des neunten und zehnten Paares wurde die 
Unzulänglichkeit jener Ableitung und Beweisführung in Bezug 
auf jene beiden Nerven nachgewiesen. Jene beiden aber sind 
es ganz besonders, für welche man diesen anatomischen Be- 
weis geltend gemacht, ja im Grunde erfunden hat, den man 
nachher nur um eine abgerundete Lehre, ein System zu Stande 
zu bringen, den übrigen Nerven auch angelegt hat, «deren ein- 
fachere Form sie leicht in eine Abtheilung bringen liess, wie 
sie für verwickeltere Verhältnisse selbst passend war. Diese 
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Fügbarkeit der übrigen Nerven ist aber noch kein Beweis 
dafür, dass das System, dem sie sich auch fügen, wirklich das 
rechte und ihrer Natur einzig vollkommen entsprechende war, 
um so weniger wird diese Fügbarkeit für jenes System gel- 
tend gemacht werden können, sobald erwiesen ist, dass das- 
selbe gerade den Nerven, für die es besonders erfunden wor- 
den war, nicht entspreche, und also seine Gültigkeit für die- 
selben nicht mehr behauptel werden kann. — Es giebt aber 
noch einen drilten Weg, der von Einzelnen, z. B. von Bang. 
Bendz mit glücklichem Erfolge beirelen worden zu sein 
scheint, und den ich gleichwohl vermieden habe, weshalb ich 
mich bier noch zu rechtfertigen habe. Bendz und Andere 
haben nebmlich die Wurzelfäden der einzeluen Nerven, von 
der Stelle, wo sie die Oberfläche der Centraltheile berühren, 
rückwärts in die Masse jener Theile hinein verfolgt und aus- 
zumitteln versucht, mit welchen Strängen des Rückenmarkes 
oder dessen Verlängerung dieselben zusammen hingen, um 
daraus dann folgern zu können, dass die einzelnen Wurzeln 
dieselbe Bedeutung hätten, welche von den einzelnen Rücken- 
marksträngen erwiesen oder angenommen worden ist. Giebt 
man nun für’s Erste auch zu, dass man mit scheinbar anato- 
mischer Bestimmiheit einen solchen Zusammenhang zwischen 
den Wurzeln der Kopfnerven und den Strängen des Rücken- 
markes nachzuweisen im Stande sei, so würde diese anato- 
mische Bestimmtheit noch immer viel zu sehr durch den phy- 
siologischen Erfahrungssatz erschüttert und unwahrscheinlich 
gemacht werden, dass das Rückenmark durchaus nicht das 
Centrum ist, dem die Hirnnerven untergeordnet sind. Man 
sieht nelimlich an vom Rumpfe und selbst vom Halse voll- 
kommen getrennten Köpfen, auf die also das Rückenmark 

Einfluss mehr hat, sehr wohl Reflexbewegungen ein- 
Ireten, auch durch die vom verlängerten Marke ausgehenden 
Nerven. Reflexbewegungen sind aber- olıne das Centralorgan 
der betreffenden Nepyen nicht möglich, sie könnten also auch 
bier nicht entsteh enn das Rückenmark wirklich Central- 
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organ für jeneNerven wäre, wozu es durch wahren unmittelbaren 
Zusammenhang mit denselben nothwendig werden müsste. 
Neben unmittelbaren Versuchen an geköpften Thieren bewei- 
sen dasselbe auch eine Anzahl pathologischer Beobachtungen, 
wo bei Verletzung oder Zerstörung des Rückenmarkes hoch 
oben unter dem Grunde des Schädels, doch die Kopfnerven 
in ihrer Thätigkeit unversehrt und ungestört blieben. Sodann 
aber, glaube ich, kann man jenen anatomischen Untersuchun- 
gen auch nicht einmal einen gewissen Grad von scheinbarer 
Gewissheit zugestehen, besonders nicht, wo es sich um so 
überaus wichtige Verhältnisse handelt. Ich will damit natür- 
lich nicht die Möglichkeit läugnen, dass Untersuchungen der 
Art einst auch zur Lösung physiologischer Fragen werden bei- 
tragen können; ich behaupte nur, dass unsere Kenntniss von 
der Faserung des Gehirns noch eine zu wenig sichere und. 
in's Einzelne gehende ist, um schon von mehr als anatomi- 
scher Bedeutung zu sein. Das aber muss für's Erste vom ver- 
längerten Marke noch eben so gelten, wie vom übrigen Ge- 
hirn, oder wollte sich etwa Einer anheischig machen, jetzt 
aus dem Zusammenhange der einzelnen Wurzelfäden des Zun- 
genschlundnerven mit verschiedenen Lagen. und Faserungen, 
selbst nur des verlängerten Markes, die drei verschiedenen 
Hauptverrichtungen jenes Nerven in centraler wie in periphe- 
rischer Richlung, nehmlich die Vermittelung des Geschmackes, 
des Gemeingefühls und der Bewegung abzuleiten? Und kön- 
nen die eben geäusserten Bedenken etwa durch folgende Ge- 
ständnisse gehoben werden, oder müssen sie nicht vielmehr 
noch sehr verstärkt werden, wenn man sich gesteht, dass z.B. 
noch der Streit nicht beendet ist, ob selbst die eigentlichen 
Rückenmarksnerven, die man doch gewiss mit aller Sicherheit 
bestimmten Strängen zutheilen kann, denselben auch wirklich 
zu eigen angehören oder nicht vielleicht aus der grauen Sub- 
stanz, oder auch wohl aus der Masse des Hirns selbst ent- 
springend, nur durch jene Stränge hindurchtreten, ohne wei- 
ter von ihnen abhängig zu sein; — oder dass unter andern 
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jener schöne Satz Sömmering’s, wenn auch nicht weiter 
erwiesen, so doch auch noch nicht widerlegt worden ist, 
dass die eigentlichen Anfänge der Nerven auf und in den 
Wänden der Höhlen der Centraltheile zu suchen seien. So 
grosse Unsicherheit aber, glaube ich, ist wohl im Stande, es 
zu rechtfertigen, dass man ein Mittel nicht benutzt, wo Alles 
darauf ankommt, die grösste mögliche Sicherheit zu haben, 
zumal wenn man sich im Besitze eines Mittels befindet, wel- 
ches für sich allein diese Sicherheit zu gewähren im Stande 
ist. Für jetzt möchte ich die Sache noch umkehren, und die 
genaueste und auf's Sorgfältigste in’s Einzelne gehende Ver- 
folgung der einzelnen Nervenwurzeln vielmehr als Mittel be- 
zeichnen, über die Bedeutung einzelner Lagen und Bündel 
des Hirns in's Klare zu kommen, nachdem man die Bedeu- 
tung der Nerven und ihrer Wurzeln auf anderem Wege aus- 
gemittelt hat, als umgekehrt aus dem Zusammenhange der 
Nerven mit Hirntheilen, deren Bedeutung man auf anderem 
"Wege viel schwerer und unsicherer erkennen kann, auf die 
Nerven zurück zu schliessen. 

2. Ich komme nochmals auf die Form der Nervenwurzeln 
zurück, nicht um die Behauptung, dass dieselbe keinen sichern 
Aufschluss über die Bedeutung eines Nerven zu geben im Stande 
sei, zum dritten Male zu wiederholen, sondern um dieselbe zu 
erweitern. Mir scheint nehmlich die Behauptung nicht unge- 
gründet, dass lie verschiedene Form der Nervenwurzeln so 
wenig mit einer verschiedenen Bedeutung zweier Nerven in 
Zusammenhang stehe, dass vielmehr trotz aller Verschieden- 
heiten der Form sämmtliche Nerven, mit Ausnahme der eigen- 
thümlichen Sinnesnerven, durchaus dieselbe und höchstens dem 
Grade nach verschiedene Bedeutung haben. Das heisst, dass 
sämmtliche Nerven gemischt seien, dass jeder sowohl central 
als peripherisch den Zusammenhang der von. ihm versehenen 
Gebilde mit dem Hirn und Rückenmarke vermittele. Dass 
ich damit nicht Neues zu sagen denke, möge ein Satz von 
Krause beweisen, der in seinem Handbuche von 1843. pag. 
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1044 sagt: „dass die einfachen Wurzeln zwar meistens gänz- 
lich oder in wejt überwiegender Anzahl aus motorischen Fi- 
brillen des vordern und mittleren Strangsystemes zusammen- 
geselzt sind, jedoch auch sensitive Fibrillen enthalten können 
und zum Theile in ziemlicher Menge enthalten, welche letz- 
tern jedoch nicht als abgesonderte Wurzeln sich darstellen 
u. s. w.“ Nur will ich diesen Satz erweitern; namentlich 
auch dadurch, dass ich den Unterschied, den Krause noch 
zwischen ., Wurzeln von verschiedener Zusammensetzung“ und 
„einfachen Wurzeln‘ macht, aufheben möchte. Anatomisch 
will Krause den Unterschied zwischen einfachen und zusam- 
mengesetzten Wurzeln selbst nicht gelten lassen: aber auch 
physiologisch scheint diese Trennung nicht mehr. zeitgemäss 
zu sein. Schon Carus und Bischoff haben darauf aufmerk- 
sam gemacht und verlangt, dass bei Deutung der Nerven nicht 
nur ihre Vermitielung von Schmerz oder von Bewegung in 
Betracht gezogen werde, sondern, dass man sich klar mache, 
wie sämmtliche übrigen Vorgänge im lebenden Körper, so weit 
sie nach unserer Erfahrung durch die Nerven vermiltelt wer- 
den, auf gleiche Weise dabei berücksichtigt werden müssen. 
Jene Vorgänge aber werden auf zwei verschicdene Weisen 
durch die Nerven eingeleitet, einmal indem die Nerven andere 
Organe unter den Einfluss der Centralorgane des Nervensystems 
stellen, andererseits indem sie, gleichsam um das Gleichgewicht 
unter den verschiedenen organischen Systemen nicht durch 
einseitige Herrschaft jener Centralorgane zu slören, diese selbst 
wieder den übrigen Systemen und Gebilden des Körpers in 
gewissem Grade unterwerfen. Die Nervenstämme sind, wie 
die Gefässstämme, nur Mittel und Wege, durch welche die 
Wechselwirkung der einzelnen Systeme des Organismus, deren 
Centraltheile nicht in unmittelbarer Berührung sich befinden, 
auf einander vermitlelt wird. Die Nervenslämme müssen da- 
her, da sie Gegenseitigkeit möglich machen sollen, ihre Thä- 
tigkeit in doppelter Richtung entfalten, von und zu.dem Haupt- 
organe, das sie in Wechselwirkung mit den übrigen organi- 
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schen Systemen setzen sollen. Und diese doppelte Richtung 
lässt sich sehr wohl in den verschiedenen Vorgängen des le- 
benden Leibes nachweisen, welche wir uns unter Einfluss der 
Nerventhätigkeit denken. So sind doch im Grunde sämmt- 
liebe Empfindungen nicht nur Schmerz, sondern auch Matlig- 
keit, Wohlbehagen, Frost u. s. w.; das Bewusstsein der Mus- 
kelbewegungen und der auf dieselben verwandten Kraft; der 
unbewusste Reiz welcher Reflexbewegungen erzeugt, d.h. das 
Centralorgan so umstimmt, dass es andere Nerven in Tbätig- 
keit verselzt, um solche Bewegungen hervorzubringen; und, 
um es allgemein auszudrücken: jedes klare Bewusstsein und 
jede undeutliche Ahnung von irgend welchem Zustande eines 
Körpertheiles, so wie jeder dem empfindenden Selbst verbor- 
gene und unvermerkte Einfluss irgend eines T'heiles auf den 
andern, so weit er durch die Centralorgane des Nervensystems 
vermittelt wird, wenigstens auf einer Seile derselben, — das 
Alles sind doch im Grunde nur verschiedene Aeusserungen 
einer und derselben Thätigkeit und Verrichtung der Nerven, 
nehmlich derjenigen, welche den Einfluss anderer Theile des 
lebenden Körpers auf die Haupttheile des Nervensystems, auf 
Hirn und Rückenmark bedingt und unterhält. Eine dieser 
Aeusserungen ist die Empfindung des Schmerzes; sie ist ein- 
seitig hervorgehoben um einzelne Nerven, an denen man sie 
vorzüglich wahrnahm, als sensitive Nerven zu bezeichnen. So 
sind auf der andern Seite ausser den willkürlichen Bewegun- 
gen, die reflectirten Bewegungen und mit ihnen der Einfluss, 
den, auch wo es sich nicht um Bewegungen handelt, ein Kör- 
pertheil vermittelst des Nervensystems auf den andern hat, 
d. h. die Nerventhätigkeit vermöge deren das durch Einflüsse 
der vorigen Art umgeslimmte Centralorgan auf andere Körper- 
theile zurückwirkt; ferner die Ernährung, die verschiedenen 
Absonderungen der Schleimhäute, der Drüsen, der serösen 
Säcke, u. s. w.; dann die aussergewöhnlichen Veränderungen, 
die verschiedene Gemüthszustände in den Gefässnetzen der 
Haut, in den Thränendrüsen, u. s. w. bedingen, — ebenfalls 
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nur verschiedene Aeusserungen derjenigen einfachen Thätigkeit 
der Nerven, welche Körpertheile unter den Einfluss der Cen- 
tralorgane des Nervensystemes stellt. Auch aus diesen ver- 
schiedenen Aeusserungen hat man wieder die am meisten in 
die Augen fallende herausgegriffen, um nach ihr die Nerven, 
an denen dieselbe vornehmlich sich herausstellt, als motorische 
zu bezeichnen. So hat man motorische und sensilive Nerven 
einander gegenübergestellt, ohne daran zu erinnern, dass diese 
beiden Abtheilungen einander gar nicht ausschliessen, folglich 
auch durchaus nicht für verschiedene Arten von Nerven an- 
gesprochen werden dürfen; und man ist dadurch, dass man 
diese Ungenauigkeit übersah, zu mancherlei Irrthümern und 
Fehlschlüssen veranlasst worden, und hat sich noch überdies 
die Lehre von den Verrichtungen und Bedeutung der Nerven 
gar sehr erschwert, indem man dadurch genöthigt wurde, für 
jeden Einfluss, den die Centralorgane des Nervensystems auf 
andere Theile haben, besondere Nervenfäden zu suchen, die, 
wenn sie vorhanden sind, was freilich von Vorn berein wohl 
nicht abgewiesen werden darf, doch mindestens nicht in das 
Gebiet unserer groben Anatomie und noch gröderen Reizungs- 
versuche fallen. Ich muss daher zuerst die alten Scheinklas- 
sen der Nerven, die sensitive und die motorische abläugnen 
und an ihre Stelle wahre Klassen setzen, die einander, aber 
auch nichts mehr als sich gegenseitig, ausschliessen; diese Klas- 
sen selbst habe ich eben durch die verschiedenen Aeusserun- 
gen ihrer Thätigkeit näher bestimmt, es handelt sich hier also 
nur noch um ihren Namen und so will ich sie, nach Carus 
Beispiel, die erste als „central leitende“ die zweite als „‚peri- 
pherisch leitende“ Nerven bezeichnen !), Diese Abtheilung aber 
kann ich für's Erste nur für die Primitivfasern der Nerven, 


4) Ich halte die Annahme von central leitenden und peripherisch 
leitenden Nerven und Nervenfasern für so rein hypothesisch, dass es mir 
sehr bedenklich erscheint, von diesen Unterscheidungen auszugehen, 
um darauf weiter zu bauen. Wir sind völlig im ungewissen, wie ein 
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die ich dabei schlechtweg als Nerven bezeichne, gelten lassen, 
denn dass sie für die ganzen Stämme der, in der anatomischen 
Beschreibung gesonderten, 12 Hirnnervenpaare nicht gelten 
könne, hoffe ich jetzt im Folgenden zu beweisen, und dadurch 
zu rechtferligen, dass ich den Unterschied zwischen einfachen 
und zusammengesetzten Nerven, wie Krause ihn noch dar- 
stellt, für unbegründet erklärte, indem ich andeutele, dass un- 
sere Zeit — wenn sie fortschreiten will — ihn nicht mehr 
gelten lassen dürfe. Ich will meinen Beweis für die einzelnen 
Nerven besonders führen, so gut es möglich ist, da freilich die 
Wahrscheinlichkeiten nicht versehmäht werden dürfen, wo es 
noch an Thatsachen fehlt. 

a. Da die eigentlichen Sinnesnerven hier nicht in Betracht 
kommen können, so haben wir es zuerst mit den drei Augen- 
muskelnerven zu thun. Diese Nerven gelten allgemein für 
rein motorisch, d.h. also nach unserem Begriffe für peripherisch 
leitend, denn Niemand wird wohl ernstlich läugnen wollen, 
dass dieselben nicht auch der Ernährung ihrer Muskeln vor- 
ständen, und elwa eine Atrophie jener Muskeln nach Zerstö- 
rung der Nerven nur aus der aufgehobenen Bewegung und 
Kraftübung derselben erklären mögen, ohne auch den unmittel- 
baren Einfluss der Nerven auf die Ernährung in Anschlag zu 
bringen. Sehen wir uns aber nach den Nerven um, welche 
die Augenmuskeln in centraler Richtung mit dem Gehirne ver- 
binden, so werden wir an jene selben drei Nerven gewiesen, 
denn wir finden keine regelmässige Verbindung derselben mit 
anderen Nerven, welche man als Ersatzquelle für jene Fäden 
anzusehen berechtigt wäre. Und wenn wir uns nun das Be- 
wusstsein der Bewegungen, die wir mit dem Auge machen, 
die Empfindung von der Anstrengung beim Sehen, wobei ja 


Nerve leitet, und ob nicht jeder Nervenfaden in jeder Richtung seine 
Zustände ins Gleichgewicht setzt. Ich beziehe mich in dieser Hin- 
sicht auf meine Physiologie Il. Buch, IV. Cap. 
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die Augenmuskeln durch. den Druck den sie auf den Apfel 
ausüben betheiligt sind, so wie ähnliehe Empfindungen doch 
erklären wollen, so sind wir damit wohl auf die Annahme 
angewiesen, dass die Augenmuskelnerven gemischt seien, d. h. 
sowohl ceniral als peripherisch leitende Primitivfasern enthal- 
ten. Und ich wüsste nicht was diese Annahme an und für 
sich unwahrscheinlich machen sollte, wenn ich auch nur einen 
Versuch anführen kann, der. geradezu für dieselbe spricht, 
nehmlich den von Volkmann, der bei Reizung des N. oculo- 
motorius beim Frosche Schmerzensäusserungen wahrnahm. 

b. Besser steht es schon um meinen Beweis für den fünf- 
ten Nerven. Jedermann nehmlich theilt den beiden ersten 
Aesien dieses Nerven die Verrichtung centraler Leitung zu, 
und diese Behauptung ist auch hinlänglich durch Versuche 
und Erfahrungen gerechtfertigt. Nicht minder gültige Erfalı- 
rungen aber beweisen, dass dieselben Aeste auch peripherisch 
wirksam sind, So ist es namentlich eine bekannte Sache, dass 
nach Zerstörung des ersten Asles die Ernährung des Augapfels 
und die Absonderungen und Verrichtungen der. Thränendrüse 
gestört und krankhaft verändert erscheinen. Ferner sehen wir 
ja täglich wie Gemülhsbewegungen auf die Secretionen der 
Thränendrüse, so wie auf die Nasenschleimhaut, und auf die 
Gelässnetze der Wangen und Stirnhaut von nicht geringem 
Einflusse sind, den man doch gewiss am einfachsten und un- 
gezwangensten durch den ersten und zweiten Ast des fünften 
Paares, die ja vornehmlich jene Theile versehen, erklärt. Die- 
sen Einfluss wird aber hoffentlich Niemand aus eentraler Lei- 
tung jener Nerven- erklären wollen, statt ihn der peripheri- 
sehen Leitung zuzuschreiben. Der dritle Ast ist von jeher für 
gemischt erklärt worden. Diese alte Erklärung aus anatomi- 
sehen Gründen darf aber hier nicht gelten, sondern muss als 
falsch abgewiesen werden. Vielmehr muss ich daran erin- 
nern, dass die kleine Portion sich durchaus nicht au allen 
Zweigen dieses Astes gleich deutlich betheiligt und dass gleich- 
wohl sämmtliche Zweige als gemischt angesprochen werden 
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müssen: dass also wohl zu behaupten ist, sowohl der Theil 
des dritten Astes, welcher aus dem halbmondförmigen Knoten 
kommt, sei an sich eben so gemischt, als die ersten beiden 
Aeste, als auch die kleine Portion sei dasselbe an und für 
sich. Zum Belege darf ich nur sämmtliche Muskeläste anfüh- 
ren, für die sich dasselbe geltend machen lässt, was bei den 
Augenmuskelnerven angeführt wurde; und dann an den Zun- 
genast erinnern, der anerkannter Weise die Empfindung eines 
nieht unbedeutenden Theiles der Zunge vermittelt, also central 
leitet; aber eben so augenscheinlich peripherisch wirkt, und 
die Verrichtungen und Absonderungen eines Theiles der Zun- 
genschleimhaut und ihrer Drüsen vermiltelt, durch deren 
kraukhafte Veränderung nach seiner Durchschneidung wohl 
füglielh die verschiedenen Erscheinungen zu erklären sind, wel- 
che Einige veranlasst haben, diesen Nerven für den Geschmacks- 
nerven zu erklären. 

e. Auch vom siebenten Nervenpaare giebt es einige Fä- 
den. die es überflüssig machen, die Muskeläste des Anllitzner 
ven und deren verschiedene Bedeutung für die Muskeln, in 
Anspruch zu nehmen, um nachzuweisen, dass dieser Nerv ge- 
mischt sei. Als peripherisch erscheint er unter andern noch 
durch die wundersame Paukenseite, die zu der Unlerkiefer- 
drüse u. 8 w. wohl kaum in anderm Verhältnisse stehen 
kann, als z. B. der erste Ast des dreigetheillen Nerven zur 
Thränendrüse. Central leitend aber erscheinen unter andern 
namentlich die Fäden der beiden oberflächlichen Felsenbein- 
nerven, von deren grösserem in's Besondere es ausgemacht 
scheint, dass er keine peripherisch leitenden Fäden dem Gau- 
menkeilbeinknoten zuführt, wenn es auch nicht ausgemacht ist, 
was denn seine besondere Bedeutung ist. 

d. Für den neunten und zehnten Nerven wird man kei- 
nen besondern Nachweis mehr verlangen, da wohl das in den 
früheren Abschnitten über sie ausgeführte hinreicht. um ihre 
gemischte Natur zu erweisen. Und ausserdem, dass es erwie- 
sen ist dass beide, sowohl Bewegungen als Empfindungen ver- 
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mitteln, ist ja auch der erstere noch als Geschmacksnerve an- 
erkannt, und vom andern durch vielfache Versuche der ver- 
schiedensten und in andern Dingen am wenigsten einstimmi.- 
gen Beobachter hinlänglich festgestellt, dass er auch die an- 
derweitigen Verrichtungen des Kehlkopfes, des Herzens, der 
Lungen. des Magens beherrsche. 

e. Endlich gilt dasselbe auch vom Beinerven und dem 
Zungenfleischnerven. Von beiden kommt es nur darauf an, 
die cenfrale Thätigkeit nachzuweisen, da ihre peripherische 
eine anerkannte Sache ist. Um jene zu beweisen, wiederhole 
ich erstens, was ich von den Augenmuskelnerven geltend 
machte; zweitens kann ich auch direkte Beobachtungen dafür 
anführen. So für die centripetale Thätigkeit des Beinerven 
die Beobachtung von Bischoff, der in seiner Commentatio 
de nervi Accessorii Willisii anatome et physiologia pag. 88. 
(Darmst. 1832) erzählt, dass er einmal bei Durchschneidung 
der Wurzeln jenes Nerven am verlängerten Marke eines lebenden 
Thieres Schmerzensäusserungen beobachtet habe. Für die cen- 
tripetale Thätigkeit des Zungenfleischnerven aber sind mehrere 
Versuche an lebenden Thieren da, bei denen Schmerzenszei- 
chen auf Reizung jenes Nerven beobachtet wurden, so z. B. 
von Desmoulins, Magendie, Mayo. Wollte ich übrigens, 
was ich aber nicht zu thun gesonnen bin, mich derselben Be- 
weismittel bedienen, die ich im früheren Verlaufe des Aufsa- 
tzes, als ungenau und ungültig verwarf, so würde ich auch 
wit den eigenen Waffen derer,- welche die Theorie von der 
Trennung ihrer sensitiven und motorischen Nerven in beson- 
dere Stämme vertheidigen, diese Ansicht widerlegen und 
meinen Satz vertrelen können, -Ich könnte da, um beispiels- 
weise nur die beiden letzten Nerven zu berücksichligen, an- 
führen, dass die Wurzeln des Beinerven zum Theile aus den 
hintern Strängen des verlängerten Markes hervor kommen, 
dass Mayer am Zungenfleischnerven sowohl des Menschen, 
als einzelner, Thiere eine abgesonderte, mit einem Knoten 


353 


versehene Wurzel entdeckt habe u. s. w. Doch davon 
schweige ich. 

Wenn ich mich übrigens in diesem kurzen Nachweise der 
centralleitenden Thätigkeit der einzelnen Nerven, worauf es 
ja bei den meisten nur ankam, häufig und viel auf Wahrschein- 
lichkeiten und auf Schlüsse berufen musste, anstatt Thatsachen 
anführen zu können, wie sie für den Beweis der peripherisch- 
leitenden Thätigkeit der Nerven in nicht geringer Zahl vor- 
handen sind, so wird dieser Mangel hoffentlich weniger gegen 
den Satz sprechen, bei dessen Geltendmachung er fühlbar wird, 
als vielmehr dadurch, dass er sich jetzt recht bemerkbar macht, 
die Forscher auffordern ihm abzuhelfen. Dabei ist aber auch 
nicht zu übersehen, dass dieser Mangel einen sehr 1riftigen 
Grund und eine gewiss ebenso triftige Entschuldigung darin 
findet, dass das Feld für die Beobachtung der centralleitenden 
Thätigkeit der Nerven ein viel engeres und viel schwerer und 
unsicherer zugängliches ist, als das für die Beobachtung der 
Nervenleitung zur Peripherie. Denn gewiss sind Bewegungen, 
Veränderungen der Ernährung und Absonderungen, Blutandrang 
zu einem oberflächlichen Gebilde in gleicher Leichtigkeit und 
Ausdehnung nicht nur der zufälligen Beobachtung, sondern 
auch namentlich willkührlichen Versuchen unterworfen; das 
aber ist der wichtigste und umfangreichste Theil sämmtlicher 
in peripherischer Richtung zu Stande kommender Verrichtun- 
gen der Nerven. Betrachten wir dagegen die Verrichtungen 
derselben in centraler Richtung, da ist das Bewusstsein der 
Muskelbewegung und die Empfindung der darauf verwendeten 
Kraft, die Empfindung des Wohlbehagens und der Mattigkeit, 
der unbewusste Anlass refleclirter Bewegungen, die man wohl 
im Allgemeinen beobachten, schwerlich aber weder bei zufäl- 
lig verleizten, oder erkrankten Menschen, noch viel weniger 
in bestimmten Versuchen an verstümmelten Thieren als Ver- 
richtung bestimmter einzelner Nerven nachweisen können wird. 
Die einzigen willkührlichen Versuche über diesen Gegenstand 


sind die, über die örtliche Empfindlichkeit der einzelnen Ner- 
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ven, und wie viel die durch die dazu nöthigen Vorbereitun- 
gen etc. an Gewissheit und Sicherheit verlieren, weiss Jeder, 
wenn sie gleich, als einzig für ihre Art, bis jetzt noch immer 
von der grössten Wichtigkeit sind. 

Vielleicht vermisst auch Einer oder der Andere in obiger 
kurzer Beleuchtung der einzelnen Nerven die schuldige Rück- 
sicht auf den Antheil des sympathischen Nerven an den Vor- 
gängen im lebenden Körper, und die auf die Verbindungen 
der Nervenstämme unter einander: ich hätte gefürchtet, durch 
solche Rücksichtnahme mich der Verwechselung des Unwe- 
sentlichen mit dem Wesentlichen und der Verzerrung des letz- 
teren durch eine ungleichmässige Beimengung des ersteren 
schuldig zu machen, da ich nur allgemeine und die allgemein- 
sten Umrisse aber keine Ausführung zu geben gedenken konnte. 
Was die Ausschliessung des sympathischen Nerven angeht, so 
glaube ich dieselbe dadurch rechtfertigen zu können, dass der- 
selbe, wenn er auch Wurzeln für seine Geflechte aus sämmt- 
lichen Hirnnerven bezieht, doch mit seinen eigenthümlichen 
Fasern nur in wenige der zartesten Aeste der Hirnnerven ein- 
geht, denen da, wo es auf allgemeine Charakteristik der Haupt- 
stämme und namentlich der zwölf Wurzelstämme ankommt, 
an denen jene eigenthümliche Fasern des Sympathicus durch- 
aus keinen Antheil haben, keine Rechnung getragen werden 
kann. Dass ich aber die Verbindungen der Nerven unter einan- 
der nicht berücksichtigle, ist wohl dadurch hinlänglich begrün- 
det, dass es sich hier erstens, wie schon eben gesagt, um die 
Wurzelstämme handelt, die eben da aufhören, wo die Ver- 
zweigung anfängt, und dass ich ja eben die ganze Betrachtung 
nieht als Wiederholung alter Lehren von der Bedeutung der 
Nervenstämme anstellte, sondern eben diese Bedeutung als die 
unbekannte Grösse vor mir lag, die ich durch jene Betrach- 
tung näher zu bestimmen mich bemühte, und dass ich daher 
auch nieht aus einem Theile des Unbekannten Schlüsse auf 
den andern Theil machen durfte: dass ich nicht sagen durfte, 
dieser Nery ist gemischt, folglich werden jenem Nerven der 
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an sich central leitet, durch Verbindung mit diesem periphe- 
risch leitende Fasern zugeführt, und er dadurch auch zum ge- 
mischten Nerven gemacht. Ein Schluss, der überdies ebenso 
wenig ein Schluss wäre, wie die Eintheilung in sensilive und 
motorische Nerven eine Eintheilung ist. — Ich glaube also 
hiermit, soweit es mit Hülfe der bis jetzt vorliegenden Beob- 
achtungen geschehen kann, erwiesen zu haben, dass sämmt- 
liche Nerven mit Ausnahme der drei eigenthümlichen Sinnes- 
nerven durchaus dieselbe und höchstens dem Grade nach ver- 
schiedene Bedeutung haben: dass sämmtliche gemischt seien, 
nieht aus sensitiven und motorischen Fasern, die sich wesent- 
lich nieht von den übrigen unterscheiden und trennen lassen, 
sondern aus central- und peripherisch-leitenden Fasern. 

3) Volkmann stellt den Satz auf, dass „jeder Muskel 
am Kopfe der Säugelhiere seine bewegende Kraft nur von ei- 
nem Kopfnerven erhält“ (Müller’s Archiv 1840. pag. 507). 
Wäre dieser Satz wirklich so allgemein güllig, wie er dort 
aufgestellt ist, so läge darin ein Hülfsmittel um über die cen- 
tral- oder peripherisch-leitende Thäligkeit eines Nerven zu 
urtheilen; denn hätte man durch Versuche erwiesen, welcher 
von zwei, in einen Muskel tretenden, Nerven jenen bewege, 
so dürfte man wohl mit aller Wahrscheinlichkeit schliessen, 
dass der bewegende Nery zugleich überhaupt der peripherisch- 
leitende, der andere aber der central-leitende Nerv sei. Lei- 
der aber ist jener Satz nicht so gültig, Schon Volkmann 
selbst hat, damit doch keine Regel ohne Ausnahme‘ dastehe, 
einzelne Augenmuskeln ausgenommen. Zu diesen Ausnahmen 
kommen nun noch die Muskeln, welche, wie oben hewiesen 
wurde, vom zehnten und eilften Paare in gleicher Weise be- 
wegt werden: der Gaumenheber, der Schlundgaumenbogen- 
muskel und der Unpaarige. Ferner dürfte auch der Griffel- 
schlundmuskel hierher als Ausnahme gehören. Haase hat in 
einer allen Dissertation (Myotomiae specimen, quo museuli 
pharyngis velique palatini observationibus illustrati continentur, 
Lipsiae 1794) nachgewiesen, dass der hintere Gaumenbogen 
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zum nicht geringen Theile vom Griffelschlundmuskel gebildet 
werde, von dem er sagt, dass sein oberes und sein mittleres 
Hauptbündel zur Bildung jenes Bogens beitrage. Nun wird 
aber der grosse Bauch des Griffelschlandmuskels allein vom 
Zungenschlundnerven bewegt, der dagegen gar keinen Einfluss 
auf die, vom Lungenmagennerven und dem Beinerven abhän- 
gigen, Bewegungen des hinteren Gaumenbogens hat, so dass 
dem zufolge die Gesammtheit der dem Griffelschlundmuskel 
angehörigen Fasern von drei verschiedenen Nerven bewegt 
würde. Doch will ich dieses letzte Beispiel nicht als schla- - 
gend aufstellen, da es auch wohl eine andere Deutung zulas- 
sen möchte. Jedenfalls aber ist, wie mir scheint, der von 
Volkmann aufgestellte Satz in seiner Gültigkeit zu beschränkt, 
als dass er zur Grundlage für weitere Folgerungen benutzt 
werden dürfte, 

4) Es ist immer interessant, wenn Sätze, die aus allge- 
meiner Anschauung gewonnen wurden, sie mögen an und für 
sich auch noch so unwichtig erscheinen, durch Forschungen, 
die in’s Besondere gehen, bestätigt werden; daher sei mir hier 
noch eine Bemerkung erlaubt. Dzondi hat aus seinen Beob- 
achtungen über die Verrichtungen des Gaumenseegels folgen- 
den Satz gefolgert: „Um eine richtige und genaue Vorstellung 
von den Functionen des Gaumenseegels im Allgemeinen so- 
wohl, als im Einzelnen zu erhalten, muss man sich es als ein 
doppeltes vorstellen, was es auch in der That hauptsächlich 
hinsichtlich der unteren Hälfte ist und zwar dergestalt, dass 
das hintere von dem vorderen völlig unabhängig ist“ (p. 20). 
Dieser Satz, den Dzondi, aus der Beschränkung, mit der er 
ihn aufstellt, zu schliessen, namentlich aus den Bewegungen 
und aus der Form gefolgert hat, finget seine vollkommene Be- 
stätigung in dem, was jetzt über die Vertheilung der Nerven 
und namentlich der peripherisch-leitenden Muskelnerven aus- 
gemacht ist. Die Muskeln der vordern Seegelhälfte haben 
nämlich durchaus andere Nerven, als die der binteren Hälfte, 
welche letzteren dagegen ganz gleichmässig von denselben bei- 
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den Nerven versehen werden. Denn bekanntlich werden der 
Gaumenspanner und der vordere Bogen, jener vom fünften 
und dieser vom neunten Paare; der Gaumenheber, der hintere 
Bogen, und der gewiss der hintern Hälfte mehr als der vor- 
dern angehörige Unpaarige sämmtlich in gleicher Weise vom 
zehnten und elften Paare regiert, 

Diese letzte Bemerkung führt mich wieder, da sie Allgez 
meines durch Besonderes bestätigt, vom Allgemeinen — dem 
dieser Abschnitt gewidmet war, und dem ich wünsche, dass 
es als Frucht meines Strebens eben so wahr befunden wer- 
den möge, wie ich weiss, dass es der Saame des Besondern, 
meiner Untersuchungen, war — zum Besondern zurück; sie 
führt mich von den Verneinungen zur Bestätigung zurück, 
und ich will daher jetzt endlich zur versprochenen kurzen 
und übersichtlichen Darstellung der Ergebnisse meiner Unter- 
suchungen und Versuche übergehen, wie ich sie mit Bestimmt- 
heit aufzustellen im Stande bin. 


v: 


Das Gaumenseegel wird von vier Nervenpaaren versehen: 
vom fünften, neunten, zehnten und elften, welche sämmitlich 
dasselbe in seinen einzelnen Theilen sowohl mit central- als 
mit peripherisch. leitenden gemeinen und das neunte noch aus- 
serdem mit eigeuthümlichen Sinnesnervenfasern versehen. 

Die Haupttheile des Gaumenseegels sind seine Schleim- 
haut und seine Muskeln; ich will daher beide getrennt be- 
trachten. 

Die Schleimhaut der vordern und obern Fläche, so wie 
die zahlreichen und ansehnlichen hinter ihr liegenden Drüsen 
werden vom fünften Paare, und zwar dem zweiten Aste des- 
selben mit Nervenfäden beiderlei Art versehen; welche na- 
mentlich die Empfindungen auf der Schleimhaut und anderer- 
seits die Absonderungen in den Drüsen vermilteln. Den un- 
tersten Theil der vorderen Fläche nebst: der Oberfläche des 
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 vordern Bogens versieht auf ganz gleiche Weise das neunte 
Paar, welches ausserdem, nach Valentin, noch den mittleren 
Theil der untern Gegend des wagerechten Theiles des Seegels 
mit Geschmacksnerven ausstatte. Die ganze hintere Fläche 
und den hintern Bogen endlich versorgt das zehnte und elfte 
Paar in gleicher Weise. 

Die Muskeln scheinen nicht alle durch ein und dieselben 
Zweige mit central- und peripherisch leitenden Fasern verse- 
hen zu werden, denn der zweite Ast des fünften Paares schickt 
Fäden in die Gaumenheber und den Unpaarigen, die nicht 
als peripherisch leitend zu erweisen sind; den Gaumenspanner 
aber versorgt der drille Ast desselben Paares durch einen ge- 
mischten Zweig mit central leitenden Fasern, wie der neunte 
Nerv für den vordern Bogenmuskel, und der zehnte und elfte 
für den hintern Bogenmuskel das Gleiche thun. Dagegen ge- 
langen die peripherisch leitenden Fasern zu den ersten beiden 
Muskeln, dem Gaumenheber und dem Unpaarigen durch den 
Schlundgrundbeinzweig des neunten Paares aus dem zehnten 
und elften Paare, während sämmtliche übrige Muskeln, der 
Spanner und die beiden Bögen, ihre peripherisch leitenden Fa- 
sern auf denselben Wegen und aus denselben Nerven erhälten, 
wie die central leitenden. 

Dieses Endergebniss enthält also meistens nur Bestätigun- 
gen früherer Beobachtungen; nur die gleichmässige Gemein- 
schaft des zehnten und elften Paares bei allen Verhältnissen, 
in denen dieselben zu Theilen des Gaumenseegels stehen, und 
die ungetheilte Herrschaft des neunten Paares über den ge- 
sammien vorderen Bogen, sind Sätze, die früher noch nicht 
aufgestellt worden waren, oder auch früher aufgestellten wi- 
dersprechen. Möge dieser Widerspruch von Seiten eigps un- 
bekannten Neulinges u als Uebermuth gedeutet werden, 
sondern wo er ungegründet sein sollte, einer Widerlegung 

gewürdigt werden! 
Durch Kampf zur Wahrheit! 


Erfahrungen 


über die funetionelle Selbstständigkeit des sym- 
pathischen Nervensystems, aus brieflichen 
Mittheilungen 


von 


F. Bındzr an A. W. VoLkMmann. 


Nachdem Bidder und ich unsere Schrift: „Die Selbstständig- 
keit des sympathischen Nervensystems durch anatomische Un- 
tersuchungen nachgewiesen“ herausgegeben hatten, ‚beabsich- 
tigten wir auch die Verrichtungen der sympathischen Nerven 
einer gemeinschaftlichen Untersuchung zu unterwerfen. Be- 
reits war hierzu ein kleiner Anfang gemacht, als unglück- 
liche Verhältnisse mich veranlassten, um meine Entlas- 
sung aus Russischem Staatsdienste zu bilten; da ich nun 
nach Deutschland zureükkehrte, war die Ausführung ei- 
ner gemeinschaftlichen Arbeit nicht möglich, indess setzte 
Bidder die schon begonnene Untersuchung fort, und theilte 
mir in seinen Briefen die gewonnenen Resultate in aller der 
Ausführlichkeit mit, die mir wünschenswerlh sein musste, 
Auf diese Weise hat sich ein Material gesammelt, welches 
nach meiner Ansicht in hohem Grade werth ist, allgemein be- 
kannt zu werden. Ich habe daher meinen Freund gebeten, 
wenigstens einen T seiner schönen Untersuchungen, die 
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ein ziemlich abgeschlossenes Ganze bilden, publieiren zu dürfen, 
und habe hierzu seine Einwilligung erhalten. 

Das nachstehende ist ein Fragment aus Bidder’s Mit- 
theilungen an mich; zwei Worte werden genügen, den Leser 
auf den Standpunkt zu versetzen, von welchem aus die Expe- 
rimente unternommen wurden 

Alle Thätigkeiten der Cerebrospinalnerven sind von den 
Centralorganen abhängig, nämlich von dem Gehirne und Rük- 
kenmark, wie die Erfahrung beweist, dass nach der Durch- 
schneidung eines Nerven ein Theil seiner Functionen augen- 
blicklich, ein anderer Theil zwar nicht sogleich, aber doch 
nach einiger Zeit aufhört. Zerstörung der Oentralorgane muss 
also die Functionen der Cerebrospinalnerven vernichten, und 
folglich muss sie auch die Functionen der symphatischen Ner- 
ven aufheben, wenn es wahr ist, dass diese von den cerebro- 
spinalen nicht unterschieden sind. Bidder wollte nun wis- 
sen, was geschieht, wenn Gehirn und Rückenmark zerstört 
werden? Setzen die sympathischen Nerven ihre Function fort, 
oder nicht, und setzen sie dieselben, im affırmativen Falle, so 
lange fort, dass der Einwurf wegfällt, es sei die Function die 
Wirkung eines Restes von Kraft, der von den Centralorganen 
her den sympathischen Nerven noch vor der Operation zuge- 
führt wurde. 

Bidder’s Versuche affırmiren diese Fragen und beweisen 
also die Selbstständigkeit des Sympathicus von der physiolo- 
gischen Seite. 

Hätte mein Freund beim Niederschreiben seiner interes 
santen Beobachtungen auf deren öffentliches Erscheinen ge- 
rechnet, so würde er unstreitig einen Punkt schärfer hervor- 
gehoben haben, der in dieser Streitfrage entscheidend sein 
dürfte. Bidder fand, wie früher schon W. Philip, dass 
Herzschlag und Kreislauf nach Zerstörung der Centralorgane 
noch lange Zeit forldauere. Aber ob dies wochenlang, oder 
minulenlang dauere, ist meines Pe vollkommen gleich 


gültig, Wir wissen, dass mit Zers g der Centralorgane 
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augenblicklich absolute Ruhe in allen auimalen Muskeln 
eintritt. Die motorischen Nerven sind also nicht im Stande, 
in sich selbst die Ursachen zur Bewegung zu setzen, vielmehr 
liegen die Triebfedern der willkührlichen Bewegungen im Ge- 
hirn und die Triebfedern der automatischen Bewegungen so- 
wohl im Hirn- als im Rückenmarke. Nun macht aber das 
Herz selbst. nachdem es aus dem Körper herausgeschnitten 
worden ist, automatische Bewegungen, folglich liegen die 
Triebfedern dieser nicht in den Centralorganen, sondern in 
den Herznerven selbst. Dieses Sichselbstgenügen und Sich- 
selbstbestimmen des sympathischen Nerven bezeichnet seine 
Selbstständigkeit. 
A. W. Volkmann. 


Bei dem operativen Theil meiner Versuche verfuhr ich 
auf folgende Weise. — Um die bei der Zerstörung des Rük- 
kenmarks unvermeidliche Blutung auf das möglichst geringe 
Maass zu beschränken, öffnete ich den Wirbelkanal nur in 
geringer Ausdehnung, indem ich gewöhnlich den Bogen des 
zweiten Wirbels entfernte, durch diese Oeffnung mit einem 
Stilet, erst gerade und dann nach unten gehend, in das Rük- 
kenmark eindrang, und durch mehrmaliges Uindrehen so wie 
Hin- und Herziehen des Instruments das Rückenmark zerstörte. 
Hierbei wird gewöhnlich nicht mehr als etwa ein Skrupel 
Blut nach aussen treten. Leichter noch, ohne Entfernung ei- 
nes Knochenstücks, und vielleicht selbst mit geringerer Blu- 
tung, kann man in den Wirbelkanal zwischen dem Hirnhaupt- 
bein und dem ersten Wirbel eindringen; indessen wird dieser 
Eingriff höchstens einige Tage überlebt, was davon abhängt, 
dass dann der erste Halsnerv zerstört wird, welcher, wie We- 
ber zeigte, die Athembewegungen vermittelt. Operirt man 
am zweiten Halswirbel, so wird häufig auch derjenige Theil 
des Ilalsmarks, von welchem die Nerven für die oberen Ex- 
tremitäten abgehen, mehr oder weniger vollständig erhalten, 
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daher diese nicht vollständig gelähmt sind, sondern gewöhn- 
lich bei aufgehobener Thätigkeit der Streekmuskeln eine über- 
wiegende Action der Beugemuskeln zeigen: Wie die nach- 
folgende anatomische Untersuchung ergab, war in ‘solchen Fäl- 
len am gewöhnlichsten die Abgangsstelle der ersten Spinalner- 
ven unversehrt geblieben, nur selten auch die des zweiten. 
Bei den zahlreichen Versuchen gelang es indessen auch recht 
häufig, die Medulla als Quelle der Athembewegungen zu scho- 
nen, und doch die den Wurzeln des Plex. brachialis entspre- 
chenden Rückenmarksparthieen zu vernichten. Aber selbt, wo 
die letzteren unversehrt geblieben waren, wurde doch nur ein 
äusserst geringer Theil etwaniger Quelle sympathischer Ner- 
venfasern erhalten, da die mit jenen Nerven in Verbidung ste- 
henden sympathischen Fäden sehr klein sind, und überdiess 
grösstentheils zur peripherischen Seite der Spinalnerven sich 
wenden. Das übrige Rückenmark war immer vollkommen 
vernichtet, wie sich aus der Paralyse und Anaestesie der hin- 
tern Extremiläten und des grössten Theils des Rumpfes, so 
wie aus der anatomischen Untersuchung ergab; wenn also die 
Fasern des Sympathicus ebenfalls von hier entsprangen, so 
musste die Quelle dieser gleichzeitig eliminirt sein. Auch ich 
habe nach dieser Verstümmelung die Thiere noclı Monate lang 
leben sehen, indem Bewegungen am Kopf, Schliessen der Au- 
genlieder, Niederseblucken der Luft, und durchaus ungehin- 
derte Cirkulation durch die Schwimmhaut vorhanden waren. 

Andererseits wurde das Gehirn zerstört; diess geschah 
nach einfacher Entfernung der Schädeldecke durch ein Sti- 
leit, eine Sonde, oder ein anderes Instrument, das nach allen 
Richtungen wiederholentlich durch die Hirnmasse hin- und 
her bewegt wurde, wobei man sich nur hüten musste, zu 
weit nach hinten zu dringen, um nicht das verlängerte Mark 
und somit die Athembewegungen zu vernichten, Ohne Zwei- 
fel bleibt bei Beachlung dieser Vorsichtsmaassregel die Ab- 
gangsstelle des Vagus unbeeinträchtigt, und somit ein wichti- 
ger Theil des Gehirns unversehrt. Indessen auch vom Vagus 
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ist in der oben angegebenen Schrift wahrscheinlich zu machen 
gesucht, dass er wohl nur wenigen sympathischen Fasern als 
Wurzel dienen könne, und dass der zu ihm tretende sympa- 
ihische Verbindungszweig zu vorzugsweise peripherischer Ver- 
bindung sich ihm anschliesst. Und selbst, wenn dem nicht 
so wäre, würde das Maass, in welchem der Vagus als Waur- 
zel für den sympathischen Nerven zu betrachten wäre, gewiss 
nicht bedeutend genug sein, um den Wegfall aller übrigen 
vermeintlichen Wurzeln desselben zu compensiren. — Auch 
bei diesem Eingriff ist die Blutung nur unbedeutend — die 
übrigen Folgen desselben sind: Lähmung der am Kopf befind- 
lichen Muskeln, namentlich der Augen und Augenlieder, und 
Fehlen von Reflexbewegungen bei Reizung dieser Theile, Man- 
gel jeder. willkührlichen Bewegung überhaupt, indem die Thiere 
völlig regungslos da liegen, jedoch bei Reizung der Extremi- 
täten oder des Rumpfs lebhafte Reflexaclionen zeigen. Die 
Zerstörung des Gehirns wurde indessen an keinem Thiere län- 
ger als 44 Tage überlebt; viele unterlagen diesem Eingriff 
schon früher, am 10ten oder selbst am 8ten Tage, kaum eines 
vor dieser Zeit, wenn nicht die Medulla zerstört war. 

Endlich wurden Gehirn und Rückenmark gleichzeitig ver- 
nichtet, und zwar entweder mit Schonung der medulla oblon- 
gala, so dass die Alhembewegungen blieben, und neben dem 
Blutlauf durch die Schwimmhaut die einzigen äusserlich er- 
kennbaren Lebenszeichen bildeten, — oder auch mit Zerstö- 
rung jener Partie der Nervencentra, so dass die Thiere völ- 
lig leblos schienen, und nur an der Circulalion durch die 
Schwimhaut der Rest des Lebens äusserlich erkannt werden 
konnte. Im ersten Fall überlebten die Thiere nicht den sechs- 
ten Tag, aber auch im zweiten Fall erhielten sie sich einige 
Male bis tief in den zweiten Tag hinein. Diess hat auch 
schon Gluge (Abhandl. zur Physiol. und Patholog. II. Heft, 
1841, pag. 53.) gefunden. 

Es wurden auf solche Weise die Centra des animalen 
Nervensystems ganz oder zum grösseren Theil zerstört‘ Diess 
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erkannte man theils aus dem Erlöschen der von denselben ab- 
hängigen Lebensäusserungen; willkührlicher und reflektirler 
Bewegung, so wie centripetaler Nervenleitung, theils durch 
die niemals unterlassene nachfolgende anatomische Untersuchung, 
bei der die Reste von Hirn und Rückenmark in einen Brei 
verwandelt erschienen. Merkwürdiger Weise war von ergos- 
senem Blute in der Regel keine Spur mehr im Wirbelkanal 
zu finden *). — Die Quellen der sympathischen Nervenfasern, 
die in jenen Centris anzutreffen sein sollen, mussten gleich- 
zeitig weggeschafft sein, folglich die von denselben bedingten 
Lebensprocesse in Wegfall kommen. Wir wollen nun sehen, 
wie weit sich dies bestätigt! 


1) Beiläufig finde hier noch folgende Bemerkung Platz. Man hat 
behauptet, dass bei Fröschen durch kein Mittel ein Eiterungsprocess 
herbeigeführt werden könne. H. Nasse (a. a. O, pag. 119.) sagt: 
deutliche Eiterung habe ich bei Fröschen nirgends gefunden. Wenn 
in den von mir angestellten Experimenten die Verwundung von Haut 
und Rückenmuskeln längere Zeit überlebt wurde, so sah ich folgende 
Erscheinungen. Gewöhnlich schon am 3ten oder Aten Tage nach 
der Verwundung, zuweilen auch erst später überzog sich die ganze 
Wundfläche mit einer gelblich- weissen Flüssigkeit, die weiterhin bis 
zu dem Grade sich versammelte, dass sie in mehreren Tropfen zur 
Untersuchung benutzt werden konnte. Anfangs enthielt sie nur un- 
regelmässige grössere und kleinere Körperchen, die Mollecularbewe- 
gung zeigten, durch Essigsäure nicht verändert wurden; dann treien 
runde oder oblonge 0,00054 — 0,00060‘ grosse Körper auf, die dicht 

oulirt waren, und zuweilen schon ohne weitere Behandlung, noch 
deutlicher aber nach Einwirkung von Essigsäure einen Kern von 
0,00015”— 0,00018“ zeigten. — Zuweilen «war dieser Kern selbst 
mehrfach vorhanden. Ein Zerfallen in die napfförmigen Partikeln, 
wie bei den wahren Eiterkörperchen, brachte der Essig hier freilich 
nicht hervor, dennoch wird kaum etwas anderes übrig bleiben, als 
diese Flüssigkeit für Eiter zu halten, mit dem sie auch in dem äus- 
sern Ansehen übereinstimmt. Neben diesen rundlichen Eiterkörper- 
chen zeigten sich auch grössere eckige polygonale gekernte Zellen, 
ganz übereinstimmend mit den Zellen des Epitheliums der äussern 
Haut. Häufig waren dieselben schon zu grösseren Stücken membran- 
artig an einander gereiht. 
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Die ungestörte Cirkulalion in den Schwimmhäuten, von 
der ich schon oben gesprochen, ist ein unzweideutiger Beweis 
für die Fortdauer der Herzthätigkeit. Diese hatte sich also 
in den angeführten Fällen, trotz der bis auf die medulla ob- 
longata ausgeführten gänzlichen Vernichtung von Gehirn und 
Rückenmark ziemlich ungestört erhalten, 10 Wochen nach 
Zerstörung des Rückenmarks allein, bis 14 Tage nach Zerstö- 
rung des Gehirns allein, bis 5 Tage nach Vernichtung beider. 
Die mikroskopische Untersuchung der Herzuerven auch der 
vom Vagus herkommenden bei höheren Thieren, lehrt aber, 
dass die Elemente derselben ausschliesslich die dünne Form 
von Nervenfasern zeigen, wie sie dem Sympathicus eigen sind. 
Die Annahme, dass die letzteren von Ganglien herstammen, 
und in diesen die Hauptquelle ihrer Wirksamkeit haben, wird 
also durch die mitgetheilten Experimente wesentlich unter- 
stützt *). 

Die ungestörte Fortdauer der Cirkulation durch die 
Schwimmhaut lässt auf ein gleiches Verhältniss in den übri- 
gen Körpertheilen schliessen, und da hiermit eine der wich- 
tigsten Bedingungen der ungehinderten Nutrition gegeben ist, 
so lässt sich erwarten, dass auch in dieser Beziehung keine 
auffallenden Abweichungen Statt finden werden. Bei den von 


4) Neuerlichst hat Stilling (Häser’s Arch. 1843, Bd, IV.) 
die Herzbewegungen vom Einfluss des Vagns hergeleitet. Ich glaube, 
dass die von dem Verf. hierüber mitgetheilten Erfahrungen diese Be- 
hauptung nicht vollständig genug begründen. Aber selbst, wenn Rei- 
zung des Vagusstammes am Halse unzweifelhafte Contraction des 
Herzens herbeiführen sollte, so würde dieser Erfolg doch nicht ohne 
weiteres den ursprünglichen Vagusfasern zugeschrieben werden dür- 
fen; da dieser Nerv an jener Körperstelle schon auf verschiedenen 
Wegen sympathische Fasern in sich aufgenommen hat. Nur wenn 
die Reizung der Wurzeln des Vagus innerhalb der Schädelhöhle ei- 
nen unzweilelhaften Erfolg auf das Herz hätte, dürfte die direkte Ab- 
hängigkeit des letztern von jenem Nerven und somit von dem Cen- 
trum cerebrospinale begründet erscheinen. 
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mir angestellten Versuchen hat sich diese Voraussetzung voll- 
kommen bestätigt. Leider trete ich mit dieser Erfahrung in 
Widerspruch mit den von Valentin und Stilling mitgetheil- 
ten Beobachtungen, doch hofle ich eine genügende Erklä- 
rung dieser Verschiedenheit in den Resultaten beibringen zu 
können. 

Die genannten Forscher sprechen nämlich zunächst von 
einer enormen hydropischen Infiltration der hintern Extremi- 
täten bei allen Fröschen, denen die untere Partie des Rük- 
kenmarks destruirt worden war. Ich muss dagegen beken- 
nen, dass ich diesen Zustand nur ein Paar Mal, also bei der 
grossen Zahl meiner Versuche nur ausnahmsweise beobachtet 
habe;- bei der überwiegenden Mehrzahl der von mir verstüm- 
melten Thiere zeigte sich hiervon durchaus keine Spur. Ich 
konnte jene Veränderung daher nicht von dem fehlenden Ein- 
fluss der Centralnervengebilde herleiten, und musste vielmehr 
einen andern Grund für dieselbe suchen. Dieser scheint mir 
nun in der Art und Weise zu liegen, wie die operirten Thiere 
aufbewahrt werden. Stilling sagt- ausdrücklich (Müller’s 
Archiv 1840,) er habe sie in Gefässen gehalten, die 
so weit mit Wasser gefüllt waren, dass die Frösche bei auf- 
gestützten Vorderpfoten mit der Nase noch gerade über der 
Oberfläche des Wassers hervorragten; dasselbe geschah bei 
Valentin (De funct. nerv. $. 321.) wie denn überhaupt 
diess die gewöhnliche Aufbewahrungsweise eingefangener Frö- 
sche sein mag. Sie ist aber nicht die der Natur entsprechende, 
denn diese Thiere halten sich keinesweges unausgesetzt im 
Wasser auf, sondern begeben sieh häufig genug aufs Trockne. 
Sind sie hieran verhindert, so bleiben krankhafte Veränderun- 
gen nicht aus; so habe ich selbst bei ganz gesunden Thieren 
die in einem Gefäss gehalten wurden, welches denselben keine 
Gelegenheit bot, auf’s Trockne zu steigen, jene hydropische 
Auftreibung der hintern Extremitäten schon nach wenigen 
Tagen entstehen, und wieder verschwinden gesehen, sobald 
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die Thiere anders aufbewahrt wurden !). Diess veranlasste 
mich, die von mir operirten ünd zur Monate lang fortgesetz 
ten Beobachtung bestimmten Thiere nach einer andern Me- 
thode zu behandeln. Ich that sie nämlich in Gefässe, deren 
Boden mit Gras, Moos und Rasen belegt war, die täglich mit 
frischem kalten Wasser befeuchtet wurden; nun blieben jene 
wassersüchligen Erscheinungen auch ganz aus. Den schla- 
gendsten Beweis, dass dieselben nicht von dem aufgehobenen 
Einfluss des Rückenmarks herrühren, lieferte mir ein Frosch, 
dem das letzte zerstört worden war, und den ich nach eini- 
gen Tagen mit einer mächtig angesehwollenen Hinterpfote 
wiederfand, während die andere ganz normal beschaffen war. 
Jene Pfote war nun aber in der That von Wasser umspült 
gewesen, das eingedrungen auf dem Boden des Gefässes doch 
zu reichlich aufgegossen war, und weil ich bei dem Weg- 
setzen und Besorgen mehrerer Thiere zu gleicher Zeit nicht 
jedem einzelnen die hinreichende Aufmerksamkeit zugewendet 
halte. Als ich dieses Thier nun besser, d. h. auf die eben 
bezeichnete Weise betlete, verlor sich die hydropische Auf- 
treibung bald, so dass beide Schenkel wieder das gleiche, nor- 
male Ansehen gewannen. Dasselbe Thier habe ich hiernach 
noch sieben Wochen beobachtet, olıne dass jene Infiltration 
sich wieder gezeigt hätte. — Das in so kurzer Zeit Stalt fin- 
dende Verschwinden derselben war ferner auch ein Beweis 
für die trotz der Zerstörung des Rückenmarks noch forldau- 
ernde Aclion der Lymphgefässe, womit nächst der ungehin- 
derien Circulation eine zweite Bedingung normaler Ernährung 
gegeben war 

Eine vermehrte Abschuppung des Epitheliums ist von 


4) Ich erlaube mir zu bemerken, dass wir auf der Anatomie in 
Dorpat immer nur mit rana temporaria zu thun hatten, und auf diese 
Species beziehen sich daher die Bemerkungen Bidder’s. Die rana 
eseulenta kann man ohne allen Nachtheil im Wasser aufheben, wenn 
dies nur täglich gewechselt werden kann. V. 
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Valentin als eine fernere Folge der Durchschneidung der 
Nervenwurzeln oder des Rückenmarks oder der Weguahme 
der untersten Parthie des letzteren bezeichnet worden. Diese 
Erscheinung muss ich nach meinen Erfahrungen bestätigen ; 
die Oberhaut löst sich in so grossen Strecken, dass man sie 
fast über den halben Körper im Zusammenhange wegziehen 
kann, und namentlich an der Schwimmhaut stört dieses Los- 
trennen die Untersuchung, indem die Durchsichtigkeit jener 
Parthie dadurch vermindert wird. Aber auch diese Erschei- 
nung kann ich nicht unbedingt dem Einfluss der Operation zu- 
schreiben. Erstens finde ich sie nach Zerstörung der untern 
Parthie des Rückenmarks an den vorderen Extremitäten an 
Kopf und Brust — also an Theilen, deren Nerven noch ganz 
oder zum Theil mit den Centris zusammenhängen — eben so 
deutlich, als an den hinteren Extremitäten. Zweitens finde 
ich sie an Fröschen, die ohne vorhergegangene Operation län- 
gere Zeit aufbewahrt wurden, kaum weniger ausgeprägt, als 
an den verstümmellen Thieren. Sie ist also vielleicht bloss 
die Folge des Einsperrens der Thiere, vielleicht aber auch 
eine Begleiterin des normalen Lebens derselben im freien Zu- 
stande. Denn wo finden wir genaue Untersuchungen über 
das Maass, in welchem diese Abstossung des Epitheliums Statt 
findet, und nach welchem die Fehler desselben bestimmt wer- 
den müssten. 

Als weitere Folge des aufgehobenen Nerveneinflusses erwäh- 
nen Valentin und Stilling einer Zerstörung der hinteren 
Extremitäten, eines wahren Abfaulens derselben, selbst bis 
zum Kniegelenk hinauf, indem Anfangs die Kuochen von den 
weichen Theilen völlig entblösst und endlich selbst abgestossen 
werden. Auch über diese Erscheinung kann ich nicht umhin, 
eine abweichende Ansicht auszusprechen. Erstens habe ich 
sie bis selbst 10 Wochen nach Zerstörung des Rückenmarks 
durchaus vermisst, wenn ich die Thiere nach der oben ange- 
gebenen Weise beitete, wenn ich dadurch die wässerigen In- 
filtrationen verhütete, und Maassregeln nahm, um alle Ver- 
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letzungen der Schwimmhaut bei mikroskopischen Untersuchung 
durch Nadelstiche oder angelegte Fäden zu vermeiden. Zwei- 
tens aber habe ich sie auch ohne vorhergegangene Operalion 
bei vielen Thieren entstehen sehen, die längere Zeit auf der 
Anatomie aufbewahrt wurden, wenn die Erneuerung des Was- 
sers in dem Behälter. desseu Boden mit Moos und Rasen be- 
deckt war, nicht häufig genug erfolgte. Ich fand dann an der 
Mehrzahl der Thiere einen Theil der Zehen veinichtet, ent- 
weder die letzten Phalangen entblösst und frei vorstehend 
oder ganz abgefallen, und diese Zerstörung erstreckte sich 
nicht allein über alle Zehen, sondern ging selbst auf die hö- 
heren Phalangen bis zur Fusswurzel über. Eine weitere Aus- 
breitung dieses Processes habe ich nicht gesehen, denn wenn 
die so versiümmelten Thiere von nun an gehörig behandelt 
wurden, so schlossen sich die Wunden, und ich habe solche 
Thiere selbst bis zum Frühlinge überwintern gesehen. 

‘ Ueber eine Abmagerung der hinteren Extremitälen, wie 
sie Valentin nach Längentheilung des Rückenmarks beob- 
achtet haben will, kann ich bei ‘den von mir untersuchten 
Thieren nicht mit Sicherheit urtheilen, obgleich ich bei Ab- 
wesenheit der hydropischen Erscheinungen hierauf wohl geach. 
tet habe. Die Vergleichung eines operirten Thieres mit einem 
nicht operirten von gleicher Grösse und gleichem Alter scheint 
mir jedoch hierzu keinesweges ausreichend, indem bei sonsti- 
ger Uebereinstiimmung die Entwickelung der hinteren Extre- 
mitäten doch sehr verschieden sein kann. Diess geht wohl 
selbst aus der von Valentin (a. a. ©. p 156.) gelieferten 
Tabelle hervor, indem das unter No. 4. aufgeführte Thier, dem 
die Nervenwarzeln durchschnitten waren, durchgehends grös- 
sere Maasse der hintern Extremitäten ausgiebt, als das Thier 
No. 7., an dem nicht operirt worden war, und das mit dem 
ersten an Körperlänge übereinstimmte. Um zu einigermaassen 
sicheren Resultaten zu gelangen, müsste ein und dasselbe Thier 
vor der Operation und längere Zeit nach derselben gemessen 


werden. Aber auch dies würde keine genügende Sicherheit 
Müllers Archiv, 1844 24 
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bieten, da die Abmagerung möglicher Weise auf anderen 
Gründen beruhen könnte, z. B. auf mangelhafter Füllerung. 
Bemerken muss ich übrigens, dass auch mir die Muskeln, na- 
mentlich der hinteren Extremitäten schlaffer nnd welker er- 
schienen, als an gesunden Thieren. Da ich aber in dem mi- 
kroskopischen Bau derselben gar keine bemerkenswerthen Un- 
terschiede von den normalen Verhältnissen finden konnte, so 
war jene Schlaffheit vielleicht nur Folge des mangeluden To- 
nus, der nach M. Hall allerdigs vom Rückenmark abhängt. 

Bei allen Thieren, die ich auf die angegebene Weise 
verstümmelt hatte, fand ich die Haut ungewöhnlich trocken; 
der schleimige Ueberzug, der dieselbe sonst bedeckt, fehlte 
ganz, und sie erschien fast pergamentarlig. Anfangs war ich 
nicht abgeneigt, diese Erscheinung auf Rechnung des fehlen- 
den Einflusses der Nervencentra zu setzen; doch wurde ich 
bald eines andern belehrt. Auch unversehrte Thiere, die ieh 
mit möglichster Entfernung alles überflüssigen Wassers aufbe- 
wahrt hatte, rehmen sich so aus. Die eigenthümliche Sehlü- 
pfrigkeit der Froschhaut ist nicht blos Produkt der lebendigen 
Thätigkeit der Haut, sondern zum Theil auch Folge der Durch- 
weichung millels® des umgebenden Wassers. Indem ich letz- 
teres fern hielt, um die wässrigen Infiltrationen und brandigen 
Zerstörungen zu vermeiden, beraubte ich die Thiere zugleich 
einer unerlässlichen Bedingung zur Erhaltung der Geschmei- 
digkeit ihrer Haut; durch häufiges Benetzen der Thiere konnte 
ich dagegen die normale Beschaffenheit der Haut jedes Mal 
wieder herstellen. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich also, dass bei Frö- 
schen die Thätigkeit des Herzens, der Capillarkreislauf, die 
normale Exsudation, die Resorption, also die Hauptbedingun- 
gen des gesammten Ernährungsprocesses nach Vernichtung von 
Gehirn und Rückenmark kürzere oder längere Zeit ziemlich 
ungestört forldauere, während andere von jenen Centraltheilen 
direet abhängige Erscheinungen, centiripetale Nervenwirkung, 
willkührliche und reflecto-motorische Actionen gänzlich auf- 
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gehört haben. Die ungeslörte Fortdauer der Herzthäligkeit 
lässt sich aber auch ganz unmiltelbar erkennen; wenn ich 
Fröschen, denen schon vor mehreren Wochen das Rücken- 
mark zerstört worden war, die Brusthöhle öffnete, so machte 
das Herz eben so häufige und anscheinend eben so kräftige 
Contraktionen, wie bei Thieren, die ich so eben erst decapi- 
tirt halte; ja in einem Falle, wo nach Entfernung des Rük- 
kenmarks schon 26 Tage verstrichen waren, machte das Herz 
40 Schläge in der Minute, während ein daneben befindliches, 
bis dahin ganz unversehrt gebliebenes Thier nur 35 Herzcon- 
traktionen in derselbeu Zeit zeigte. Achnlich aber natürlich 
nur kürzere Zeit hindurch verhielt es sich auch nach Ver- 
nichtung des Gehirns oder beider Centra zugleich. 

Wenn das Leben der von mir operirten Thiere dem Ver- 
löschen sich näherte — was zuerst an der Kraftlosigkeit der 
in Rest verbleibenden reflektirten Bewegungen, späler auch 
durch die Schwächung des Capillarkreislaufs und Stockung 
des Athems zu erkennen war — so unlerwarf ich den Zu- 
stand der innern Organe einer möglichst sorgfältigen Unter- 
suchung. Bei einigen derjenigen Thiere, deren Rückenmark 
schon vor 6, 8—10 Wochen zerstört worden war, fand ich 
um diese Zeit die zu den unteren Extremitäten gehenden Ner- 
ven noch reizbar durch mechanische Einflüsse, indem sich 
schwache Zuckungen in den betreffenden Muskeln zu erken- 
nen gaben; bei andern dagegen war alle Reizbarkeit in diesen 
Nerven erloschen, ünd auch directe auf die Muskeln ange- 
brachte mechanische oder chemische Reize erzeugten keine 
Contraktionen. Nur der galvanische Reiz, so oft ich ihn un- 
ter solchen Umständen applieirte, erregte sowohl von den 
N aus als direct Zusammenziehungen der Muskeln, frei- 
lich weit schwächere und unkräftigere als in gesunden Thie- 
ren. Aber selbst in den Fällen, in welchen ich durch Knei- 
pen oder Durchschneiden des ischiadischen Geflechts, oder 
der Schenkelmuskeln selbst, durchaus keine Contraktion in 
den letzteren hervorbringen konnte, machte das Herz noch 

24* 
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seltene aber regelmässige Schläge, und wurde durch jeden 
Reiz zu verstärkter Aclion bestimmt; in einem Fall, in wel- 
chem das Gehirn vor 10 Tagen zerstört worden war, wurden 
in 42 hintereinander folgenden Minuten regelmässig 9 bis 10 Con- 
traktionen gezählt, und in einem andern, 22 Tage nach Zer- 
störung des Rückenmarks erfolgten in 6 verschiedenen Minu- 
ten immer 11 Schläge. Eben so reagirte auch der Darmkanal 
ganz bestimmt auf mechanische Reize, namentlich auf den 
Druck der Pincelte, Zwar entstanden hiernach keine peristal- 
tischen Bewegungen, wie sie bei höher stehenden Thieren 
sich zeigen; aber auch bei ganz unverletzten Fröschen wird 
man sie nur selten sehen. Auch bei solchen besteht die Re- 
action gegen den Reiz gewöhnlich nur in einer auf die un- 
mittelbar gereizte Stelle sich beschränkenden ringförmigen 
Einschnürung !); nur selten breitet sich dieselbe weiter aus, und 
bewirkt eine schwache Verschiebung einer Darmschlinge. 
Ganz so gestaltet sich das Phänomen auch bei den auf die 
erwähnte Weise verstümmelten Thieren. Wo ich auch den 
Darm durch Kneipen reizte, überall sah ich unmittelbar nach 
dem Reiz eine Eioschnürung entstehen, die bald stärker, bald 
schwächer war, bald auf die gereizte Stelle sich beschränkte, 
bald nach beiden Seiten hin sich fortpflanzte, und endlich wie- 
der verschwand; am stärksten zeigte sich diese Reaction in 
dem Darmstücke, das unmittelbar an den Magen stösst, also 
als Duodenum gelten kann; selbst in solchen Fällen, in wel- 
chen der übrige Darmkanal und das Herz gar nicht mehr re- 
agirten, habe ich an dieser Stelle noch oft genug Contractio- 
nen hervorrufen können. Bei dem Mastdarm fand keine eir- 
kuläre Verengung Statt, vielmehr eine Verkürzung nach dem 
Längendurchmesser, indem er gegen die Afteröffnung hin sich 
senkte, und langsam wieder hob. Während also die vom 
Hirn und Rückenmark direkt, mit Nerven versorgten, will- 


1) Eben so ist es bei den höheren Thieren. 
Anmerk, d. Herausgebers. 
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kührlichen Muskeln durch mechanische oder chemische Reize 
in keiner Weise zu Contraktionen veranlasst werden konnten, 
erzeuglen dieselben Reize in der Muskulatur des Darmkanals, 
die ihre Nerven vom Gangliensystem erhält, Zusammenziehun- 
gen, die mit den Aeusserungen ihres normalen Lebens voll- 
kommen übereinslimmten. Kaum möchte es eine andere That- 
sache geben, die überzeugender dafür spräche, dass die Quel- 
len, aus welchen die cerebrospinalen und sympalhischen Ner- 
ven das zu ihrer Action erforderliche Agens schöpfen, ver- 
schieden sein müssen, und nicht im Gehirn und Rückenmark 
allein gesucht werden dürfen. " 
Bei allen Thieren, bei welchen die Zerstörung der Cen- 
traltheile des animalen Nervensystems vorhergegangen war, 
bemerkte ich schon einige Tage nach jener Operation einer, 
ungewöhnliche Auftreibung des Unterleibes. Im Anfange die- 
ser Untersuchungen, wo ich noch keinen Grund halte, die 
von früheren Beobachtern gesehenen Anschwgllungen der hin- 
teren Extremitäten anders zu deuten, glaubte ich in der er- 
wähnten Erscheinung ein ferneres Zeichen von Wasseran- 
sammlung auch in der Bauchhöhle erblicken zu müssen. In- 
" dessen fiel es mir bald auf, dass bei Compression des Unter- 
leibes — die schon bei dem Herausnehmen der Thiere aus 
dem Behälter mehr oder minder Statt findet — eine reich- 
liche Menge von Flüssigkeit durch die Kloakenöffnung her- 
austrat, wonach jene Anschwellung verringert oder selbst gänz- 
lich verschwunden war, um nach einigen Tagen wiederum 
sich einzustellen. Kaum konnte schon hiernach ein Zweifel 
darüber obwalten, dass jene Auftreibung von Ansammlung 
von Urin und dadurch hervorgerufenen Ausdehnung der Harn- 
blase herrühre; wiederholte Sectionen bestätigten diese Ver- 
muthuug vollkommen. Bei Eröflnung der Unterleibshöhle sol- 
cher Thiere — wenn nämlich nicht kurz vorher jene künst- 
liche Entleerung Statt gefunden hatte — fand sich die Harn- 
blase enorm ausgedehnt, so dass sie zuweilen mehr als die 
Hälfte der ganzen Unterleibshöhle einnahm, und die übrigen 
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Eingeweide nach vorn geschoben, ünd an die hintere Unterleibs- 
wand angedrückt halle, Diese Erweiterung betraf vorzüglich 
die Seitentheile der Harnblase, während die Milte derselben 
der ausdehnenden Gewalt weniger nachgegeben halte, daher 
das Organ wie durch einen Isthmus eingeschnürt erschien. 
Warum wurde in diesen Fällen der Urin nicht ausge- 
leer? Wenn man sich erinnert, dass bei höheren Thieren 
die Entleerung des Urins unter dem Einfluss des Willens steht, 
während die Zurückhaltung desselben in der Blase zwar 
auf demselben Wege verstärkt werden kann, in der Regel 
aber ohne Zulhun des Sensoriums erfolgt, so möchte fol- 
gende Deutung passend sein: die Nerven des Blasenkörpers 
kommen vom Rückenmark und Gehirn her, denn sie gehören, 
„wie die mikroskopische Untersuchung lehrt, zum grossen Theile 
zu der Klasse der breiten Nervenfasern, welche die unter dem 
Einfluss der Psyche stehenden Processe zu vermitteln schei- 
nen. Wird das Gehirn oder das Rückenmark zerstört, so 
wird der Einfluss des Sensoriums auf jenes Organ verhindert, 
es wird dasselbe von der Quelle des ihm erforderlichen Ner- 
veneinflusses abgeschnitten, seine Aclionen cessiren daher, und 
der in dasselbe eintretende Harn kann nicht ausgeleert werden 
durch ein Contraktion der Blasenmuskeln. Damit er nun aber 
durch die Harnröhre nicht eben so beständig abfliesse, als er 
durch die Ureteren in die Blase gelangt, damit er also in der 
leiztern sich versammeln könne, muss dieselbe an ihrer Aus- 
mündung geschlossen sein. Wahrscheinlich geschieht dies auch 
bei Fröschen durch Muskelaction, durch einen sphincter ve- 
sicae, der also im Gegensatz zu den gelähmten Muskeln des 
Blasenkörpers in einer anhaltenden Contraklion sich befindet. 
Eine solche Contraktion wäre nicht denkbar, wenn die Ner- 
ven, unter deren Einfluss sie zu Stande kommt, mit denen 
des Blasenkörpers eine und dieselbe Quelle hätten. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass die in den Blasennerven enthal- 
tenen dünnen Fasern gerade für den Blasenhals bestimmt sind, 
deren Unabhängigkeit vom Gehirn und Rückenmark somit 
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auch erwiesen wäre, und mit der Ansicht, dass dieselben von 
Ganglien stammen, ganz wohl zusammenstimmt. 
Zum Beweise des Ursprunges eines Theils der - Blasen- 
nerven vom Rückenmark kann ich noch eine Erfahrung an- 
führen. Bei zweien Fröschen, denen ich vor 9 und 10 Ta- 
gen das Gehirn exstlirpirt hatte, und bei welchen Reflexions- 
bewegungen sowohl als Cirkulation durch die Schwimmhaut 
schon äusserst geschwächt waren, schickte ich mich eben zur 
Untersuchung der Brust- und Unterleibs-Eingeweide an und 
prüfte vorber noch einmal die Stärke der Reflexaclionen. So 
viel ich auch die Extremitäten mit der Pincelte. reizte, die 
dadurch bewirkten Bewegungen waren selır unbedeutend, und 
kein Mal kam es zur vollständigen Anziehung der Schenkel 
an den Rumpf, was sonst bei enthirnten Fröschen so gewöhn- 
lich geschieht. Wie sehr wurde ich nun aber überrascht, als 
bei einem wiederholten Reizversuche an dem jedesmal auf 
dem Rücken liegenden Thiere, plötzlich der Urin in einem so 
kräftigen Strahle herausgestossen wurde, dass er bis auf acht 
Zoll von dem Thiere auf dem Experimentirlisch hinsprützte. 
Eine Contraktion in den Bauchmuskeln war mir hierbei nicht 
bemerklich geworden, so musste denn jene Erscheinung von 
einer auf die Blase refleclirten Aclion ausgegangen sein, Frei- 
lich babe ich diese Erscheinung nur zwei Mal gesehen, und 
in vielen anderen enihirnten Fröschen sie vergebens herbeizu- 
führen gesucht; aber da sie eben nur in enthirnten Thieren 
sich zeigle, und kein einziges Mal nach Entfernung des Rük- 
kenmarks sich einstellte, so darf man sie wohl für eine vom 
Rückenmark bedingte und in der Bahn der von diesem zur 
Blase gehenden breiten Nerverfasern. herbeigeführte Reflexbe- 
wegung ansehen, und die Mitwirkung der Ganglien dabei aus- 
schliessen, P 
Die Ansammlung des Urins in der Blase könnte auch 
hergeleilet werden von aufgehobener Contraktion der Bauch. 
muskeln, deren Antheil an der Ausleerung des Urins unter 
normalen Verhältnissen ganz unläugbar ein sehr beträchtlicher 
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ist. Doch unter den hier obwaltenden Umständen möchte 
diese Annahme kaum zulässig sein. Immer wird bei der Aus- 
leerung des Urins den muskulösen Wänden der Blase ein we- 
sentlicher Antheil nicht abgesprochen werden können, und 
eine Ausdehnung der Blase bis zu dem oben angedeuteten 
enormen Grade ist nicht wohl denkbar, ohne Lähmung der 
Blase selbst. Ueberdiess, die Unterstützung, welche die Bauch: 
muskeln der Blasenwand bei der Ausleerung des Urins leisten, 
steht schwerlich unter direktem Einfluss des Willens, sondern 
wird wohl von dem Centrum der Athembewegungen aus de- 
'terminirt. Das letzte war aber in allen den Fällen, in wel- 
chen ich das Gehirn allein zerstört halte, erhalten worden, 
und bei der Integrität der-medulla oblongata und des-Rücken- 
marks, in deren Folge also auch die Quelle für die Zusam- 
menziehungen der Bauchmuskeln ungetrübt gehlieben war, 
hätte ihr Beistand nicht ausbleiben dürfen; der Urin also auch 
nicht angesammelt werden sollen. Dass dies demungeachtet 
geschah, beweist daher hinlänglich, dass der veränderte, d. h. 
gelähmte Zustand der Blase die alleinige Ursache davon ge- 
wesen sei. 

Die Ansammlung des Urins in der Harnblase ist aber 
noch in anderer Beziehung von Interesse. Sie konnte begreif- 
licher Weise nicht Statt finden, ohne fortdauernde Absonde- 
rung in den Nieren, und ist also ein direkter Beweis für die 
nach Zerstörung von Gehirn und Rückenmark noch fortbeste- 
hende secernirende Thätigkeit Der Einfluss des Gangliensystems 
auf die Secretion ist immer behauptet und in Bezug auf die 
Nieren auch durch Experimente bei Säugethieren bewiesen 
worden. Hierbei hatte man namentlich die Qualität der Se- 
erete im Auge, und hatte die des Urins nach Durchschneidung 
oder Unterbindung der Nervenzweige des plexus renalis ver- 
ändert gefunden. Leider bin ich in chemischen Operationen 
zu wenig bewandert, um eine qualitative Prüfung des Harns 
mit Erfolg vorzunehmen. Auf die Quantität desselben schien 
auch die Aufbewahrungsweise der Thiere von Einfluss zu sein, 
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je mehr dieselben der Einwirkung umgebenden Wassers ent- 
zogen, je trockner sie gelagert, und je weniger sorgfältig sie 
einige Male täglich mit Wasser besprengt werden, desto we- 
niger schien die Anfüllung der Urinblase zu sein, weit be- 
trächtlicher dagegen, sobald das äussere Wasser freier und an- 
haltender auf die Körper-Oberfläche der Thiere einwirken 
konnte. 

Sehr wichtig wäre es nun gewesen, auch die übrigen Se- 
erete, z. B. Galle, in Bezug auf die quantitativen oder qua- 
litativen Veränderungen zu prüfen, die dieselben durch die 
Zerstörung der Centraltheile des Nervensystems etwa erlitten 
hatten. Diess konnte ich theils aus dem oben erwähnten 
Grunde nicht ihun, theils möchten auch im Frosche diese Flüs- 
sigkeiten in zu geringer Menge gebildet werden, um sie einer 
erfolgreichen Analyse unterwerfen zu können. Von der 
Schleimhaut des Verdauungskanals kann ich nur sagen, dass 
sie ganz das normale Ansehen hatte, und dass der auf ihr 
befindliche Schleim nicht in veränderter Menge da zu sein 
schien. Indessen schien es, dass man auch über die normale 
Qualität dieses Stofls auf indirektem Wege einige Auskunft 
gewinnen könne. Ich schlug dazu folgendes Verfahren ein. 
Ich brachte anscheinend ganz gesunden Fröschen ein oder ein 
Paar etwa % Zoll lange Stückchen von Regenwürmer in die 
Rachenhöhle. Gewöhnlich blieb die Speise hier etwa 40 bis 
20 Minutin liegen, obne dass die Thiere Miene machten, sie 
hinabzuschlingen. Dann geriethen sie, namentlich wenn die 
zu verschluckenden Stücke grösser waren, in augenscheinlich 
grosse Unruhe, erhoben sich an den Wänden des Gefässes, 
oder fuhren mit dem Kopf hinunter, indem sie denselben tief 
gegen die Brust herabzogen, das Zungenbein wurde gewaltig 
hin und her geschoben — das Verschlingen dieser absichtlich 
etwas gross zugeschnittenen Stücke kostete dem Thiere viele 
Mühe. Nachdem dieses Arbeiten wohl % Stunde gedauert 
hatte, trat Ruhe ein. Ich öffnete nun den Rachen der Thiere, 
um mich zu überzeugen, dass die Speise in der That ver- 
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schluckt worden sei. Dann wurde den Thieren entweder Ge- 
hirn oder Rückenmark allein, oder beides zugleich in der oben 
angegebenen Weise zerstört. Diese Versuche wurden, so oft 
ich sie anstellte, immer bei mehreren Fröschen, 4 — 6, zu 
gleicher Zeit gemacht, um durch deren Vergleichung etwa zu- 
fällige Modificationen des Vorganges enlfernen zu können. 
Immer auch wurde eines der gefütterten Thiere unversehrt 
gelassen, zur Vergleichung mit den operirten. Jedes Thier 
wurde dann einzeln in ein besonderes gläsernes Gefäss gethan, 
das ganz rein und nur am Boden in der Höhe von einigen 
Linien von Wasser bedeckt war, um alles von den Thieren 
etwa Abgehende sogleich zu erkennen, und sich dadurch zu 
überzeugen, dass die Speise durch Erbrechen nicht wieder 
ausgeleert wurde. Diese Vorsichtsmaassregel erwies sich in- 
dessen immer als unnütz, indem kein Thier die einmal ver- 
schluckte Speise durch Erbrechen wieder von sich gab. 
Wenn diejenigen Thiere, welche nach der genannten Füt- 
terung unversehrt geblieben waren, nach Verlauf von 24 Stun- 
den getödtet, nnd der Verdauungskanal sorgfältig untersucht 
wurde, so fand ich nur ein Mal in dem Magen noch ein Paar 
Reste der Leibesringe des verschluckten Wurmes, und zwar 
nur die äussere Hülle desselben, während die innere Masse 
schon gänzlich aufgelöst war. In den übrigen drei Fällen war 
von der genossenen Speise in dem ganzen Verdauungskanal 
auch keine Spur mehr zu finden. Dagegen war der Magen 
von zähem Schleim in dem Maasse erfüllt, dass er einen ge- 
spannten und prall anzufühlenden Schlauch darstellte. Dieser 
Schleim war zum Theil ziemlich hell und klar, andern Theils 
von grauen oder schmutzig gelben Streifen durchzogen, die 
ich für Spuren des bei der Magenverdauung aufgelösten 
Wurms glaubte halten zu dürfen. Dass jener Schleim erst in 
Folge der genossenen Nahrung abgesondert worden war, er- 
gab sich aus der Vergleichung mit andern Fröschen, denen 
dieselbe nicht dargeboten worden war, und bei denen der Magen 
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auch keine grössere Menge von Schleim wahrnehmen liess, als 
man im normalen Zustande auf allen Schleimhäuten antrift *). 

Nicht anders zeigten sich die Verhältnisse bei den mei- 
sten der nach der Fütterung verstümmelten Thiere. Da ich 
erfahren hatte, dass unter normalen Verhältnissen die Magen- 
verdauung in 24 Stunden ganz beendet wird, so untersuchte 
ich auch die operirten Thiere nach Verlauf dieser Frist. Wo 
ich nach vorheriger Fütterung Gehirn und Rückenmark gleich- 
zeitig, jedoch mit Schonung der medulla oblongata vernichtet 
hatte, fand ich im Gegensatz zu den früheren Ergebnissen, die 
Thiere nach 24 Stunden immer schon todt, so dass die Alhem- 
bewegungen aufgehört hatten, der Blutlauf durch die Schwimm- 
haut stockte, das Herz nur sellene und kraftlose Contraktio- 
nen maehte. In diesen Fällen fand ich die Stückchen Regen- 
wurm auch ziemlich unverändert im Magen wieder, nur schie- 
nen sie elwas weicher und mürber geworden zu sein. Nur 
in einem Fall der Art war die Auflösung weiter fortgeschrit- 
ten, wahrscheinlich weil die Lebensenergie hier weniger rasch 
gewährt, vielleicht erst kurz vor Ablauf der 24 Stunden er- 
loschen war. In allen übrigen Fällen von Zerstörung des Ge- 
hirns oder des Rückenmarks allein — es mögen ihrer wohl 
15 gewesen sein — standen die Sachen nicht anders als bei 
den gesunden Thieren. Der Magen stark ausgedehnt von 
Schleim, der hell und klar oder graugelb, zuweilen auch mit 
Blut untermischt war, das ohne Zweifel von der bei Vernich- 
tung von Gehirn und Rückenmark entstehenden Blutung her- 
rührte und nachträglich verschluckt worden war. Von den 
verschluckten Stückchen Regenwurm waren gewöhnlich keine 


4) Alle zu diesen Experimenten verwendete Frösche waren 
schon vor längerer Zeit eingefangen, und auf der Anatomie aulbe- 
wabrt worden. Sie hatten also schon immer ein Paar Wochen ge- 
hungert, und der Magen fand sich demnach entweder ganz leer, oder 
enthielt nur etwas von der Erde, mit der der Boden ihres Behälters 
bedeckt war 


380 


weiteren Spuren als jene graugelbe strichweise Färbung des 
Magenschleims; nur ein Paar Male Reste der geringelten Haut 
des Thiers. 

Dass die Absonderung des Magensafts und die dadurch 
bedingte Auflösung der Speisen auch ohne Einflnss von Ge- 
hirn und Rückenmark erfolgen könne, schien hiernach ziem- 
lich vollständig erwiesen. Doch konnte gegen die angeführ- 
ten Experimente noch ein Einwand erhoben werden. Es 
konnte der die Magenverdauung bewirkende Schleimsaft viel- 
leicht in dem Viertelstündchen abgesondert worden sein, das 
zwischen dem Verschlucken des Regenwurms und der Zerstö- 
rung von Gehirn und Rückenmark verstrich; so unwahrschein- 
lich dies auch sein mochte, so war es doch wünschenswerth, 
auch diesen Grund des Zweifels zu entfernen. Zu dem 
Zwecke gab ich die erwähnte Speise Fröschen zu verschluk- 
ken, denen ich schon vor 8, 15, ja selbst vor 26 Tagen das 
Rückenmark zerstört hatte. Der Erfolg war derselbe wie 
oben. Namentlich in dem letztgenannten Fall, der einen sehr 
grossen Frosch betraf, an welchen die vorderen sowohl als 
hinteren Extremitäten vollständig gelähmt waren, das Atlımen 
sich erhalten hatte, und selbst am 26sten Tage nach Entfer- 
nung des Rückenmarks die Cirkulation durch die Schwimm- 
haut so vollständig, wie bei ganz gesunden Thieren sich zeigte; 
hatte ich zwei zusammen wohl über einen Zoll lange Stück- 
cken Regenwurm gereicht. Auch dieses Thier wurde dar- 
auf in ein besonderes Glasgefäss getham. Ich wurde ver- 
hindert, es schon am folgenden Tage zu untersuchen; es ge- 
schah dies erst nach 48 Stunden. Zurückgegeben waren die 
beiden Stückchen Regenwurm nicht, aber auch im Magen war 
keine Spur derselben zu finden, ja selbst die bei andern Ver- 
suchen so beträchtliche Anfüllung mit Schleim war hier weit 
geringer, ohne Zweifel weil der Magen. sich seines Inhalts 
schon in den Darmkanal entleert halte. 


Ueber 


den blinden Fisch der Mammuthhöhle in 
Kentucky, 


mit Bemerkungen über einige andere in dieser Höhle 
lebende Thiere. 


Von 
Dr. Th. G. Teııxaner. 
(Hierzu Tafel IX.) 


Obgleich die Mammuthshöhle, Mammoth Cave, Edmonson- 
County, Kentucky, schon den Indianern und späler auch 
den Ansiedlern in der Umgegend bekannt gewesen ist, so 
hat man doch erst seit wenigen Jahren die zahlreichen, 
weithin gegen 12.englische Meilen, sich erstreckenden Arme, 
in welche sich dieselbe verzweigt, weiter und weiter ver- 
folgt, und etwa vor drei Jahren an dem tiefsten Punkte 
der Höhle, 5 Meilen vom Eingang entfernt, die Wasser- 
ansammlung, in welcher die Fische leben, gefunden. Die 
Wasseransammlung erstreckt sich von dort über eine Meile 
weit in dem fast horizontal verlaufenden Arme der Höhle. 
Das Wasser steigt im Winter und Frühling gegen 30 bis 40 
Fuss; in der trocknen Jahreszeit, im Sommer und Herbst, 
fällt es gewöhnlich eben so viel wieder. Ungeachtet der be- 
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deutenden Entfernung des Wassers vom Eingang der Höhle 
hat man doch kürzlich ein leichtes Boot bis dorthin geschaft. 
Man hat diese Wasseransammlung bisher als Fluss betrachtet, 
und derselben den Namen Styx beigelegt. Das Wasser ver- 
liert sich zwischen den etwas geneigten Schichten des Kalk- 
steins (earboniferous limestone). In der regeniglen Jahreszeit 
ist es trübe, und fliesst (der Eingang der Höhle liegt gegen 
Süden, dem Green River zugewandt) in nördlicher Richtung. 
In den warmen Monaten, nachdem sich der Thon abgesetzt 
hat, ist es sehr klar. Zur Zeit meines Besuches der Höhle 
im Oktober 1842, war nicht die geringste Strömung im Was- 
ser, welches den Boden 5 bis 8 Fuss bedeckte, zu bemerken. 
Die Temperatur des Wassers war 574°, die der Luft 56° 
Fahrenh. Von Vegetabilien war nirgends eine Spur zu ent- 
decken. 

Die Höhle birgt aber mehrere Arten von Thieren aus den 
Classen der Fische, Insecten, Krebse und Spinnen. ° Das eine, 
der sogenannte blinde Fisch, hat bereits mehrere Mittheilungen 
veranlasst, die aber nicht so vollständig sind, dass sie den 
Gegenstand erschöpfen, und welche namentlich in Beziehung 
auf zwei der wichtigsten Punkte, seine angebliche Augenlosig- 
keit und seine Stelle im Systeme noch mangelhaft sind. 
Wyman lieferte in Silliman’s American Journal 1843, Juli, 
eine in den mebrsten Punkien ganz gute Beschreibung dessel- 
ben mit Binzufügung einiger anatomischer Details. Diese 
Mittheilung ist in den Annals of natural history XII. 1843 
298 wieder abgedruckt. Dekay führte ihn in seiner Natu- 
ral history of New- York auf, und nannte ihn Amblyopsis spe- 
laeus. Einige Bemerkungen von Thomson über den blin- 
den Fisch, den in der Höhle vorkommenden Krebs und eine 
Heuschrecke enthält dieselbe letztgenannte Zeitschrift T. XII. 
1844 p. 112. Ich habe noch einige andere Thiere in der 
Höhle gefunden. 

Ausser dem farblosen blinden Fisch kommen schwarze 
Fische in der Höhle vor, die man Mudfish nannte; ich salı 
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einen dunkelgefärbten Fisch im Wasser, es glückte mir aber 
nicht, denselben zu fangen; sie sollen Augen haben und dem 
blinden durchaus unähnlich sein. Weisse Krebse sah ich meh- 
rere, und fing einige. Bei einem jungen Exemplare, dessen 
ganze Länge kaum einen Zoll betrug, war die Bewegung 
der Kiemen und auch innerer Organe unter den durchscheinenden 
Schildern sichtbar, bei älteren Exemplaren war dies ebenfalls, 
aber in geringerem Masse der Fall. Der Astacus pellucidus 
Nob. ist unserem A. fluviatilis verwandt, erreicht aber nicht 
dieselbe Grösse. Die Scheeren des ersten Fusspaares sind 
schlank und zart, das vorderste Glied wenig gebogen, schwach 
gezähnt. Die Augen stehen nicht vor, sondern sind unter 
dem Kopfschilde versteckt. Die Fühler lang und sehr grazil. 
Die ersten Glieder der zwei vorlelzten Fusspaare haben auf 
ihrem vorderen Rande ein nach vorn und innen gerichtetes, 
etwas gebogenes Horn, das Horn des letzten Fusspaares ist 
nur angedeutet. Thomson sagt, dass der Krebs mit Astacus 
Barloni übereinslimme, allein er ist davon bestimmt ver- 
schieden. j 
Sehr zahlreich kommt in der ganzen Höhle eine Art Hen- 
schrecken vor, welche Thomson erwähnt hat, und welche 
er der Phalangopsis longipes Audinet Serville hist. nat. 
des orthopieres verwandt hält, . 
In der Höhle finden sich ferner: 
kleine weisse augenlose Spinnen, Phalangodes armata 
Nob., zur Ordnung Opilionina, andere, Anthrobia mon- 
mouthia Nob-, zur Ordnung Aranina; 
Fliegen zur Gattung Anthomyia gehörig; 
Triura cavernicola Nob.; Classe Crustacea; Ordnung Mala- 
coslraca; 
augenlose Käfer: Anophlhalmus, der mit dem Anophthalmus 
Schmidtii aus der Luegger Höhle nach Sturm’s Be- 
. schreibung desselben in „Deutschlands Insekten“, Bänd- 
chen XV. 1844 merkwürdiger Weise übereinstimmt, nur 
ist der Zahn auf der Mitte des innern Randes der Kinn- 
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backen elwas verschieden von Sturm’s Abbildung dieses 

Zahns '); 

Adelops hirtus; Clavicornes; verwandt mit Catops. 

Von letzterem fand ich 'nur ein Exemplar; ich verweise 
das Nähere in Hinsicht auf die spscielle Beschreibung dieser 
Inseeten, Spinnen und Crustaceen in Wiegmann’s Archiv. 

Ich habe das Wasser auf Infusorien untersucht, und die 
danach entworfenen Skizzen Hrn. Prof. Ehrenberg vorge- 
legt, welcher mir seine Bemerkungen darüber machte. In der 
äussersten Grotte Serenas Bower, 9 englische Meilen vom 
Eingang der Höhle, kommen Formen vor, welche Monas kol- 
poda, Monas socialis gleichen, und eine Art Bodo, n. sp. in 
der äussern Gestalt dem Bodo intestinalis ähnlich. Das Was- 
ser des River Styx enthält eine Chilomonas, die neu zu sein 
scheint. Ch. emarginata, elliptisch und schief eingebuchtet mit 
überragender Lippe, ferner eine der Kolpoda cueullus ähnliche 
Form, diese könnte Chilodon cucullus gewesen sein, ein Thier- 
chen, das in Bergwerken sehr verbreitet ist. 

Der blinde Fisch kommt einzeln vor, und ist schwer zu 
fangen, weil es bei der grössten Vorsicht fast unmöglich ist, 
das Netz unter sie zu führen, ohne sie zu beunruhigen; bei 
einer geringen Bewegung des Wassers schiessen sie pfeilschnell 
davon, halten aber gewöhnlich in einiger Entfernung wieder 


Anophthalmus Tellkampfii. 
4) A. testaceus, thorace oblongo subovato, elytris substriatis, bi- 
punctatis. — Long. 3 lin. 

Dem Anophthalmus Schmidtii Sturm (Deutschl. Ins. XV. S, 303.), 
welcher in der Luegger-Grotte in Inner-Krain lebt, zwar sehr nahe ste- 
hend, doch als Art deutlich unterschieden durch die Form des Hals- 
schildes, indem es nicht herzförmig, sondern länglich eilörmig ist, 
durch breitere und an den Seiten mehr gerundete Flügeldecken, und 
(wenigstens nach der Sturm’schen Abbildung zu schliessen) durch 
längere und feinere Gliedmaassen, d. h. Beine, Fühler, Taster, selbst 
Mandibeln und Maxillen. 

Erichson. 
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an; dann ist es Zeit, während man ihnen rasch mit dem Netze 
gefolgt ist, sie aus dem Wasser empor zu heben. Man sieht 
sie meistenlheils in der Nähe der Sleine und Felsblöcke, 
welche den Boden bedecken, selten in der Nähe der Ober- 
fläche des Wassers. 

Der blinde Fisch ist im frischen Zustande weiss. DerKopf ist 
breit, wenig convex, nach der Schnautze zu senkrecht zusam- 
mengedrückt; Brust rund; der übrige Theil des Rumpfes an 
Höhe und Dicke allmählich abnehmend, hinter den Bauchflos- 
sen zusammengedrückt. Sein verlikaler und transversaler 
Durchmesser in der Gegend der Brusiflossen belrägt ! der 
Länge des Fisches, von der Spitze der Schnautze bis zum An- 
fangspunkte der Schwanzflosse gerechnel;"er hat seine gröss- 
te Höhe in der Bauchgegend 2 der Länge von der Spitze 
der Schnaulze entfernt. Seine Höhe vor der Schwanzflosse 
beträgt „; und seine Dicke „4 seiner Länge. Der Kopf ist in 
der Mitte elwas breiter als die Brust, wird aber nach der 
Sehnautze zu schmäler, ist beinahe halb so hoch als lang, und 
seine Länge geht 34mal in die Länge des Fisches. Er ist mit 
einer nackten weichen Haut bedeckt, die sich in zahlreichen 
kleinen Längs- und Querfalten kamm- oder franzenartig auf 
der oberen und unteren Seite, besonders auf dem Vordertheile 
des Kopfes erhebt; sie bildet eine Hauffalle unmittelbar hin- 
ter den Kinnladen, hinter den Maulwinkeln kammförmig ge- 
franzt. Die kammförmigen Hautfalten dienen olne Zweifel 
dazu, den Gefühlssinn zu schärfen. 

Die untere lange Kinnlade ragt weiter vor als die obere, 
und bildet einen horizontalen Halbring. Die Bogenlinie des 
Maules entspricht der der Kinnladen. Das Maul nimmt die 
ganze Breite des Vordertheils des Kopfes ein. Die Oberkinn- 
lade wird grösstentheils von dem Intermaxillarknochen, wel- 
cher so wie der Unterkiefer mit kleinen, spitzen, nach Innen 
gebogenen lhiechelförmigen Zähnen besetzt ist, und theils von 
dem Maxillarknochen nach aussen bis zum Mundwinkel be- 


grenzt. Schnauze nicht vorstreckbar. 
Müllers Archiv 1844. 25 
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An dem Gaumenknochen befindet sich ein Streifen feiner, 
spitzer Zähne, keine am Vomer. Die Zunge ist glatt. Vier 
Kiemenbogen, mehr breit als dick, sind an den vorderen 
Seiten mit kleineren, an den hinteren mit etwas grösseren halb- 
kugeligen Körpern beselzt, deren ganze convexe Oberfläche 
man unler dem Mikroskope mit hornartigen feinen, wenig ge- 
bogenen Zähnen bedeckt sieht; ebenfalls sind die unteren und 
oberen Schlundknochen, mit feinen aber etwas längeren Zäh- 
nen besetzt. 

Die vorderen Nasenlöcher öffnen sich ganz nahe dem 
Maule und sind von einer röhrenförmigen Erhebung der Haut 
umgeben, deren Länge dem Abstande der vorderen von den 
hinteren Nasenlöchern gleich ist. Die Entfernung der vorde- 
ren Nasenlöcher von einander und die der hinteren von den 
vorderen ist fast gleich, und beträgt etwas weniger als die 
halbe Breite des Mauls, Die hinteren Nasenlöcher sind nur 
mit einer geringen Hauterhebung umgeben, halbmondförmig, 
die Spilzen dem Maule zugekehrt, zwischen diesen sind sie 
in der Mitte winklich erweitert. Schlägt man die Haut des 
Kopfes zurück, so fallen zunächst die grossen Kau- und Hin- 
terhaupismuskeln auf, und "zwischen denselben und dem Stirn- 
beine ein bläulich- weisses Zellgewebe, stellenweise gelblich 
als Fetizellgewebe. Die darin verlaufenden Nerven sind Mus- 
kel- und Hautnerven. Zahlreiche feine Nervenfäden vom Tri- 
geminus verlaufen zu den kammförmigen Nautfallen und zur 
Haut des Kopfes überhaupt. Der Mangel der Augen schien 
gewiss, und ist auch von allen bisherigen Beobachtern ange- 
geben. Die Thatsache, dass es bis jelzt sonst kein sicheres 
Beispiel eines völlig augenlosen Fisches giebt, und dass man 
selbst bei den Myxinen ein als Auge zu deutendes äusserst 
kleines, mit einem Nerven versehenes Organ unter der ober- 
flächlichen Muskelschicht gefunden, musste vorsichtig machen. 
Es war mir bei 2 von mir zergliederten Exemplaren nicht 
gelungen, eine Spur von einem Auge zu sehen. Bei einem 
dritten wohlerhaltenen Exemplar, welches ich mit Hrn. Geh. 
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Rath Müller untersuchte, gelang es indess, ein sehr klei- 
nes Rudiment von Auge zu finden. Man konnte es durch die 
Haut mit starken Lupen als ein äusserst kleines schwarzes 
Körnchen, wie einen Pankt wahrnehmen. Es liegt von der 
Haut bedeckt, in einer verhältnissmässig grossen, von Zellge- 
webe ausgefüllten Augenhöhle, über welche die äussere Haut 
weggeht. Es ist rund, hat gegen „'; Linie im Durchmesser, 
und ist überall schwarz, ohne Cornea. Unter das Mikroskop 
gebracht, liess sich nichts weiter erkennen, als dass das Pig- 
ment die äusserste Schicht bildet, dass darunter eine farblose 
Haut liegt. Ueber den Inhalt des Körperchens konnten wir 
nichts gewisses mehr ausmitteln. Diese Art Auge stelıt also 
auf der Stufe, wie das Auge des Branchiostoma lubricum un- 
ter den Fischen, und wie die Augen einiger Würmer, es 
scheint bloss zur Lichtempfindung im Allgemeinen, nicht zur 
Wahrnehmung von Bildern bestimmt, In der Schädelhöhle 
gelang es, einen äusserst feinen Nervenfaden in der Richtung 
gegen das schwarze Körperchen zu verfolgen, den wir in der 
Augenhöhle selbst jedoch nicht gesehen haben. Das schwarze 
Körperchen befand sich auf beiden Seiten in gleicher Weise. 

Vier Kiemen; sämmtlich doppelblättrig. Die Nebenkie- 
men fehlen. 

Die Kiemenspalte ist ziemlich eng, erstreckt sich vom 
oberen Drittel der Höhe des Körpers fast bis zur Milte der 
Kehle. Die Kiemenhaut hat sechs Kiemenstrahlen, und ist 
in der Mittellinie am Isthmus angewachsen. Der Kiemendek- 
kel zeigt keine Hervorragungen. 

Die Brustflossen stehen über dem unteren Drittel der 
Höhe, sind länglich oval, ihre Strahlen gegliedert, nach der 
Mitte zu an Länge zunehmend; man zählt deren 10. 

Die Bauchflossen stehen nahe neben einander in der 
Mitte des Körpers, eine jede enthält 4 Strahlen; sie reichen 
bis über den Anfang der Affterflosse; ihre Länge beträgt 
1‘; der Länge des Fisches. 

26% 
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Die Rückenflosse sieht. der Länge des Körpers von 
dem vordern Rande des Unterkiefers entfernt, besteht gleich 
den übrigen aus gegliederten Flossenstrahlen, 10 an der Zahl, 
die beiden ersten ungetheilt; sie ist elwas länger, als die Brust- 
flosse und von gleicher Länge mit der Schwanzflosse, und 
steht über der Afterflosse, aber ein wenig mehr nach vorn. 

In der Afterflosse zählte ich 10 Strahlen, die beiden 
vordersten sind ungetheilt, alle gegliedert; ihre Länge ist der 
der Brustflosse gleich. 

Die Schwanzillosse ist lanzeilförmig, besteht aus 18 
Strahlen und ist von der Länge des Kopfes. Der Rücken 
und der Bauch sind längsgefurcht. Die Seitenlinie verläuft 
von dem oberen Drittel der Höhe etwas abwärts, und theilt 
dann den Körper in zwei gleiche Theile. Poren habe ich an 
dieser Linie nicht wahrnehmen können, daher die Seitenlinie 
hier mehr eine durch die Anordnung der Muskeln bedingte 
Furche ist. 

Der After ist eine kleine Oeflnung, deren innerer Rand 
gebuchtet ist, befindet sich vor den Brustflossen zwischen den 
hinteren unteren Endpunkten der Kiemendeckel; unmittelbar 
hinter dem After ist die gemeinschaftliche äussere Oeffnung 
des vas deferens und der Blase. Diese Oeffnung ist kaum 
sichtbar in’ der Milte einer kleinen Hervorragung der Haut. 

B: 6. -P. 10. V.4A..D. 10. A.10. C. 18. 

Der Kopf ist schuppenlos. 

Die Schuppen, welche den Körper mit Ausnahme der 
Haut an den Anheftungsstellen der Flossen bedecken, sind sehr 
klein, oval, ganzrandig und concentrisch gestreift, am festge- 
wachsenen Theil sind die Streifen durch radiirte Linien un- 
terbrochen. Siehe die Abbildung. Die weiche Haut, welche 
den Kopf bedeckt, lässt im frischen Zustande das Stirnbein 
nur schwach durchscheinen. Bei einem Exemplare liess sich 
das Gehirn durch die Haut und das Stirnbein hindurch un- 
terscheiden. 

Der Schlund und der Oesophagus ist mit zahlreichen 
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verhältnissmässig weit nach Innen vorspringenden Längsfalten 
bis zur Cardia hin versehen. An der Cardia geht die dicke 
gefallete Haut des Oesophagus in die elwas dünnere, wenig 
gefaltete des Magens über. Der Magen ha: einen Blindsack, 
eine länglich ovale Gestalt, steigt in der linken Bauchhöhle 2 
ihrer Länge gerade hinab; der Pylorus, an dem innern untern 
Rande des Magens gelegen, wird äusserlich durch eine geringe 
Einsehnürung bezeichnet. 

Der Pylorus stellt einen kurzen dickhäuligen, in dem 
vorliegenden Exemplar 1 englische Linie langen Canal dar, 
welcher nach dem Magen zu von einer dünhäutigen Klappe, 
die von vorn und von der Seite die Oeffnung schliesst, be- 
deckt wird. Die innere Haut in dem Canale des Pylorus bil- 
det Längsfalten, und ragt als eine kreisförmige Falte frei in 
das Duodenum vor, welches unterhalb des Magens und des 
Oesophagus gegen das Zwergfell zurückkehrt. Diese in das 
Duodenum vortrelende Falle der Schleimhaut dient als Klappe, 
welche den Pylorus gegen das Contentum des Darmes ab- 
schliesst. Das Duodenum, so wie der Darm bis zum Anus 
ist dünnhäutig; unter der Schleimhaut liegen besonders im 
Duodenum, kleine Fetikügelchen zerstreut, vorzugsweise da 
wo sich die Blindddärme an das Duodenum anheften; die 
Zahl der Blinddärme scheint nicht constant zu sein; in einem 
Exemplare fand ich zwei weite, in einem zweiten 3 kleine 
Blinddärme. 

Das Duodenum ist weit, die Haut desselben verläuft, wie 
erwähnt, gerade unterhalb des Magens gegen das Diaphragma 
bis zur Leber zurück, der Darm macht eine Biegung oberhalb 
des Afters nach rechts; kehrt dann bis zur Mitte der Bauch- 
höble zurück, wendet sich nach links und verläuft von da 
nach vorn gerade zum After. Die Leber ist mässig gross, 
von ziemlich festem Parenchym, und theilt sich in zwei Lap- 
pen. Der linke, der bei weitem grösste, reicht bis zum Ende 
des Magens. Ihre äussere Oberfläche ist convex, ihre innere 
concav, ihr vorderer Theil ist ziemlich breit, ihr hinterer 
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schmal und lang zugespilzt. Der rechte Lappen besteht aus 
2 kleinen schr schmalen dreiseitigen Lappen um die Hälfte 
kürzer als der linke, einer derselben liegt unterhalb und zwi- 
schen der vom Darm und vom Rectum gebildeten Schlinge, 
der andere zwischen dem Darm und der äusseren Bauch- 
wand. 

Die Gallenblase liegt unterhalb der Leber, mehr in der 
linken als rechten Seite der Bauchhöhle zwischen der Schwimm- 
blase, dem Magen und dem Rectum; sie ist ziemlich gross, 
birnförmig; der kurze duclüs choledochus mündet ins Duode- 
num nahe der Stelle, wo sich der letzte Blinddarm anheftet. 

Die Milz ist von lockerem Gewebe, gelappt und von 
bräunlicher Farbe, und liegt in der rechten Bauchhälfte neben 
dem Rückgrath, zwischen den Endpunkten des Magens und 
des Darms unter der Schwimmblase, an dieselbe durch Zell- 
gewebe fest angeheftet. 

Die Hoden sind zwei kleine schmale, längliche, zuge- 
spitzte Körper, die in der Mittellinie der Bauchhöhle liegen, 
und kaum bis zur Mitte derselben reichen; sie sind in der Mitte 
der untern Fläche, wo das vas deferens verläuft, schwach längs 
gefurcht. Das vas deferens mündet nahe ‚hinter dem After in 
den Ausführungsgang der Blase '). 

Die Nieren sind sehr klein, schmal und länglich, liegen 
hinten in der Bauchhöhle über der Schwimmblase zu beiden 
Seiten des Rückgrats, ihr kurzer Ausführungsgang mündet in 
der hintern Spitze der Blase. 

Die Urinblase, länglich gestreckt, liegt am meisten nach 
unten, in der Mittellinie der Bauchhöhle, nach hinten läuft sie 
spitz zu, schlägt sich um die Schwimmblase nach oben, und 
nimmt.den Ausführungsgang der Nieren auf; nach vorn geht 


4) Nach Thomson ist der Fisch lebendig gebärend. Ein In- 
dividuum gebar, nach dem Fang in Wasser geselzt, gegen 20 Junge, 
die herumschwammen, aber bald starben. Die Jungen waren A Li- 
nien lang. 
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sie allmälich in einen langen Canal über, der unmiltelbar 
hinter dem After sich öffnet. 

Die Schwimmblase, olıne Gehörknöchelchen, ist einfach, 
und nimmt den ganzen oberen Theil der Bauchhöhle ein, ihre 
äussere fibröse Haut ist fest, schwach silbergrau; die innere 
Haut bildet in der Mitte eine verticale Scheidewand, welche 
dieselbe in zwei Theile theilt. Sie ist fast bis zu ihrer Mitte 
längs getheilt; die nach vorn laufenden, divergirenden Hörner 
nehmen allmählich an Umfang ab, und laufen in eine Spitze 
aus, die durch Zellgewebe zu beiden Seiten des Schlundes 
und am Zwergfell befestigt sind. 

Von der Mitte der unteren Fläche verläuft ein feiner 
fibröser Strang in gerader Richtung zum Reetum, an welchem 
sich derselbe unterwärts zwischen der Klappe des Rectums 
und dem After anheftet. 

Von der Mitte der oberen Fläche der Schwimmblase ver- 
laufen zwei ziemlich starke Muskeln neben einander, und 
zwischen diesen der feine Canal der Schwimmblase zum 
Schlunde. 

Das Peritonäum ist fetlhaltig; das Felt ist fest und hat 
die Gestalt kleiner und grösserer körniger Kügelchen. 

Das Herz ist oval, nach vorn etwas zugespitzt; der bul- 
bus aortae conisch, einmal so lang als breit. Das Herzohr 
mündet an der oberen hinteren Fläche des Ventrikels, und 
liegt gerade unterhalb der Verbindung der processus co- 
racoidei. 

Das Gehirn gleicht im Allgemeinen dem Gehirn anderer 
Fische. Die lobi optiei sind vorhanden, aber nicht stark aus- 
gebildet, so dass sie von den lobi hemisphaerici übertroflen 
werden. Ich verweise in Hinsicht des übrigen auf die Erklä- 
rung der Abbildungen. Das Gehörorgan enthält zwei Oto- 
lithen, 

Die Länge des grössesten Exemplars von der Schnaulze 
bis zur Spitze der Schwanzflosse beträgt 44 Zoll. 

Die Nahrung des Fisches besteht wahrscheinlich aus In- 
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sekten und anderen Thierchen, die ihm das von aussen zu- 
fliessende Wasser zuführt. Ich glaubte in dem Magen Reste 
der Beine von Insekten zu erkennen. 

Dieser Fisch gehört dem Bau und der Stellung seiner 
Flossen nach in die Ordnung der Malacopterygii abdominales, 
aber er passt in keine der bis jetzt bekannten Familien dieser 
Ordnung. Zu den Siluroiden gehört er nicht, schon weil er 
beschuppt ist, und keine Bartfäden besitzt. Von den Cypri- 
nodonten unterscheidet er sich dadurch, dass der Magen einen 
Blindsack und der Darm Blinddärme hat; von den Clupeen durch 
den Mangel der Nebenkiemen. In der Anatomie hat er einige 

Aehnlichkeit mit den Clupesoces. Die Familie der Clupesoces 
characterisirt J. Müller in seinen Beiträgen zur Kenntniss 
der natürlichen Familien der Fische (Wiegm. Arch. 1843, 
pag. 325. folgendermaassen: Fische ohne Fettflosse, ohne Ne 
benkiemen, bei denen das Maul in der Mitte vom Zwischenkie- 
fer, an den Seiten vom Oberkiefer eingefasst wird. Einige von 
ihnen haben eine einfache Schwimmblase. Die Blinddärme in 
sehr geringer Zahl oder auch fehlend. PUR 

Dies stimmt wohl im Allgemeinen mit unserem Fisch, mi 
Ausnahme der Kiefer, denn der Oberkiefer liegt mehr hinter 
dem Zwischenkiefer, diesem parallel, als dass er dessen Fort- 
setzung ist. Was den Fisch aber von dieser Familie, wie von 
allen andern Familien der Malacopterygii abdominales entfernt, 
ist die Lage des Afters vor dem Becken, vor den Bauchflos- 
sen, zwischen den Bauchflossen und Brustflossen, oder zwi- 
schen Becken und Schultergürtel, dicht hinter dem letzteren. 
Diese Lage ist so anomal und eigenthümlich, dass sie allein 
schon die Aufstellung einer einzigen Familie Heteropygii recht- 
fertigt. Das Becken unseres Fisches besteht aus 2 dreieckigen 
Knochenstücken, welche wie gewöhnlich an der Bauchseite 
des Unterleibes im Fleisch neben einander liegen, sich berüh- 
ren, olıne durch eine Nath verbunden zu sein. An ihnen hän- 
gen die Bauchflossen und es ist also eine Schambeinverbindung 
gegeben, gleichwohl liegt der After und die Geschlechtsöffnung 
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nicht wie es sein sollte, hinter den Schambeinen, sondern vor 
denselben, dicht hinter dem Schultergürtel, wie bei den Gym- 
notus, Carapus, Enchelyophis Müll., welche aber keine Bauch- 
flossen besitzen. Indem ich diese Familie nur auf einen ein- 
zigen Repräsentanten gründen kann, so glaube ich doch, dass 
man nicht anders verfahren kann, und ich bin hierbei um 
so sicherer, als diese Ansicht den Beifall der Herren 
Müller und Troschel hat. Gewiss ist, dass unter 
allen Malacopterygi kein analoges Beispiel bekannt ge- 
worden, dass die Aftler- und Urogenitalöffnung vor dem 
Becken und vor den Bauchflossen liegen. Dagegen giebt es 
ein solches unler den Acanthopterygii, worauf Dekay auch 
aufmerksam macht. Es ist der ebenfalls nordamerikanische 
Aphredoderus. Bei diesem von Cuvier und Valenciennes unter 
die Percoiden gebrachten Fisch stehen die Bauchflossen unter 
und hinter den Brustflossen, der After befindet sich noch vor 
den Brustflossen. ImIX. Band der Hist. nat- des poiss. p. 452. 
befinden sich einige anatomische Angaben über den Aphredoderus 
gibbosus. Der Darm geht hier durch das Becken durch 
und in der Dicke der Bauchmuskeln nach vorn zum After. 
Der Pylorus hat 6 Blinddärme. Die Schwimmblase ist sehr 
gross und einfach. Es entsteht nun die Frage, ob Aphredode- 
rus und Amblyopsis, obgleich sie nach dem Bau der Flossen 
sich wie Stachelflosser und Weichflosser unterscheiden, doch 
in eine Familie zu vereinigen sind. 

Sehr auffallend ist Aphredoderus als Acanthopterygier nicht 
bloss durch die ungewöhnliche Zahl der Strahlen in den Bauchflos- 
sen, sondern noch mehr dadurch, dass diese Strahlen sämmtlich 
artieulirt oder weich sind. Ob nun Aphredoderus und Amblyop- 
sis zusammen in die Familie der Heteropygii gehören, lässt 
sich dermalen noch nicht entscheiden. Hr Müller ist der An- 
sicht, dass es ganz auf die Schwimmblase des Aphredoderus 
ankommen werde, ob diese einen Luftgang hat oder nicht, 
denn kein Acanthopterygier hat einen Luftgang. Besitzt 
Aphredoderus keinen Luftgang, ‚so könnte er auch nicht mit 
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Amblyopsis vereinigt werden, und er würde dann ein Hete- 
ropygier unter den Stachelflossern und auch hier der Reprä- 
sentant einer besonderen Familie sein, während der Amblyop- 
sis der Repräsentant der analogen Familie unter den Mala- 
copterygii abdominales bleibt. Besitzt er aber einen Luftgang, 
so ist es gewiss, dass beide Fische zusammen gehören, die sie 
umfassende Familie würde dann -weder bei den Acanthoptery- 
giern noch bei den Malacopterygii abdominales sein kön- 
nen, vielmehr würden sie dann eine allein stehende Familie 
bilden. 


Erklärung der Abbildungen. 


Die drei Abbildungen des ganzen Fisches stellen ihn in natürli- 
cher Grösse vor, die Stelle, wo der schwarze Augenpunkt unter der 
Haut versteckt liegt, ist mit x bezeichnet. 

Fig. 1. a. Kopf. b, Zurückgeschlagene Bauchwand. c. After- 
flosse. d. Leber. e. Magen. f. Cardia. g. Pylorus. h. Blinddärme, 
i. Duodenum. k. Darm. }. Rectum. m. Einschnürung des Rectums, 
wo sich die Klappe befindet. n. Urioblase. o. Milz. p. Hoden. 
g. Schwimmblase, r. After. s. Gemeinschaltliche Oeffaung der Urin- 
blase und des vas deferens. 

Fig. 2. a. Oesophagus. b. Cardia, c. Magen, d. Blindsack 
des Magens. e. Pylorus. f.f. Blinddärme. g. Duodenum, h. Darm. 
i. Klappe des Rectums. k. Rectum. 1. After. 

Fig. 3. a. Schwimmblase. b. Luftcanal der Schwimmblase, 
c. Muskeln der Schwimmblase, welche von ihrer oberen Fläche zum 
Schlunde laufen. d. Fibröser Strang, der, von der unteren Fläche 
der Schwimmblase ausgehend, sich an der obern Seite des Rectums 
anheftet, 

Fig. 4. a. Nery. olfactorius. b. Lobus n. olfact. c. Lobus he- 
misphaericus. d. Introitus ad ventr. II. e, Lob. opticus. f. Cerebel- 
lam, g. Lob. medullae oblongatae. h. Nery. trigeminus. i. Nerv, vagus. 


Erwiederung 
auf den in diesem Archiv 1844 S. 9 — 26 abh- 
gedruckten Volkmann’schen Aufsatz. über 
Nervenfasern ete. 
von 


G. VALENTIN. 


Als ich es in dem Repertorium Bd. VIIL 1843 S. 96 — 138 
unternahm, die in neuerer Zeit von Bidder und Volkmann 
aufgestellte Ansicht, dass ‘eigene schmale sympathische Fasern 
exisliren, zu widerlegen, sah ich im voraus, dass Volkmann 
selbst meine Mittheilung nicht unbeantwortet lassen werde. 
Hierzu berechtigte mich vorzüglich das Benehmen dieses For- 
schers gegen andere Gelehrte, welche ihm ebenfalls mannig- 
fache Fehler in seinen wissenschaftlichen Studien nachgewie- 
sen hatten, Ich konnte aber wenigstens erwarten, dass Volk- 
mann bei dieser Gelegenheit das thun werde, was jedem 
wahrheitsliebenden Manne als erste Pflicht erscheinen muss. 
Er halte mir nämlich in seiner mit Bidder verfassten 
Schrift den Vorwurf gemacht, dass ich die die Remak- 
schen Fasern betreffenden Mittheilungen Purkinje's verfälscht 
habe, um dieselben zu Gunsten meiner Ansicht wenden zu 
können, Ich habe hierauf in der oben erwähnten Abhandlung 
in dem Reperlorium $, 99 — 201 gezeigt, dass die Volk- 
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mann’sche Beschuldigung, welche in mir sowohl den Gelehr- 
ten als den moralischen Menschen traf, weder subjectiv noch 
objeetiv begründet war. Nach dieser Antwort konnle ich von 
dem Gerechligkeitsgefühle eines Jeden erwarlen, dass er ent- 
weder, wenn er wiederum den Gegenstand öffentlich behan- 
delte, seine frühere Anklage von neuem begründen oder als 
irrthümlich zurücknehmen würde. Volkmann dagegen ver- 
meidet beides, und zieht vor, in dieser Hinsicht zu schweigen, 
d. h. subjectiv auf seinem früheren Ausspruche zu verharren. 
Ja er geht dagegen jetzt so weit, Remak selbst, welcher die 
Sache später gemeinschaftlich mit Purkinje untersucht hat, 
zuzumuthen, dass er mit Unrecht die Identität seiner und 
Purkinje’s Fasern öffentlich behauptet habe. 

Doch lassen wir diese Subjectivitäten, wegen deren allein 
ich keine Zeile erwiedert haben würde, und gehen zu den 
Thatsachen über. Statt dass sich Volkmann auf eine reelle 
Widerlegung meiner Beobachtungen einlässt, greift er einen 
Nebenpunkt, nämlich meine Bemerkungen über den gegensei- 
tigen Werth der Messungen mikroskopischer Gegenstände mit- 
telst Glas- und Schraubenmikrometer an, und giebt sich das 
Ansehen, als könne er. von hier aus meinen Widerspruch läh- 
men. Ich muss daher nicht bloss diese Sache berühren, son- 
dern auch nochmals an diejenigen Facta, welche Volkmann 
verschweigt, erinnern. 

Bevor ich jedoch zu dem Speciellen übergehe, schicke 
ich noch einige Bemerkungen über die Haltung meiner Erwie- 
derung voraus. Schon sonst bediente sich Volkmann bei 
seinen polemischen Erörterungen eines Tones, der, wenn er 
allgemein eingeführt würde, jedem gebildeten Menschen die 
wissenschaftliche Sprache verleiden müsste. Die hier erwälnte 
Mittheilung schliesst sich nicht nur dem früheren würdig an, 
sondern zeugt auch von einigen durch Uebung gemachten 
Fortschritten. Da ich aber wie in vielen andern Punkten, so 
auch in diesem von Volkmann meiner innigsten Ueberzeu- 
gung nach wesentlich abweiche, so werde ich eine möglichst 
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ruhige Darstellung zu geben suchen. Denn nach meiner An- 
sicht wenigstens soll die Wissenschaft kein Markt sein, auf 
welchem der, welcher am laulesten spricht, desshalb den Vor- 
rang erzielt. Ja jeder Ausbruch ungezügelter Leidenschaft 
ist hier, wie im praktischen Leben, der erste Zeuge des Un- 
rechts. Da es mir aber überdiess nicht gegeben ist, pikannt 
zu schreiben, so bin ich auch genölhigt, mich jeden Verglei- 
ches mit „Rübs- und Rapssaamen“ oder „Mistbeeten“ '), mit 
„den kleinen Schuhen der Chinesen * oder „der grossen Nase 
in Strassburg“ ?) zu enthalten. 

Volkmann hatte in seiner Schrift über die Selbststän- 
digkeit des sympathischen Nervensystemes angegeben, dass er 
seine Messungen mittelst eines Glasmikrometers vorgenommen, 
nicht aber näher bestimmt, nach welcher Methode er dieselben 
gemacht habe. Aus diesem Grunde schrieb ich in meinem 
Repertorium °) wörtlich folgendes: 

„Bidder und Volkmann sagen zwar nicht, wie weit 
ihr Glasmikromeler getheilt war, und welcher Methode sie 
sich zu ihren Messungen bedient haben. Ich glaube nicht, 
dass sie das Object unmittelbar auf ein Glasmikrometer gelegt 
und so diese Grössen bestimmt haben. Wahrscheinlich ge- 
brauchte Volkmann bei seinem genauen Verhältnisse mit E. 
H. Weber die Vorrichtung, welche dieser Forscher wenig- 
stens früher mit Vorliebe anwandte, nämlich die, dass sich 
das Mikrometer im Ocular befindet. Bekanntlich gestattet 
diese Einrichtung eine Messung kleinerer Distanzen selbst 
durch keine sehr fein gellieilte Mikrometer, weil die Spatia 
um so kleinere Wertlie erhalten ete# 

Man sieht hieraus, dass ich die Methode der Einfugung 
des Mikrometers in das Diaphragma des Oculars nicht nur 
kannte, sondern sogar bei Volkmann’s Bestimmungen als 


1) Volkmann, a. a. O. S, 16 
2) Derselbe S, 17. 
3) Bd, Vım. S. 109, 
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wahrscheinlich vorausselzte. Stalt dessen thut Volkmann ), 
als hätte ich meinen Widerspruch auf die Annahme der gro- 
ben Manier, das Messglas auf dem Objecllische ruhen zu las- 
sen, basirt. Ich kann daher ein solches Verfahren nur ent- 
schieden zurück weisen. j 

Volkmann macht in Beiracht der Glasmikromeler die 
sich von selbst verstehende Forderung, dass sie durchgehends 
scharf und gleich getheilt seien, und führt an ?), dass er drei 
Glasmikrometer verglichen, welche in den 1,55 Zoll voll- 
kommen zusammenslimmten. Er sagt nicht, ob er dieselben 
Grad für Grad durchgemessen, und ob sogar die von dem 
Schraubenmikrometer herrührenden Fehler bei dieser Unter- 
suchung ausblieben. Ich dagegen weiss wenigstens so viel, 
dass ich schon früher englische, französische und deutsche 
Glasmikrometer unter stärkeren Vergrösserungen untersucht 
habe, und dass jedes derselben kleinere Abweichungen in den 
einzelnen Theilungen, störende Risse im Glase und ähnliche 
Missverhältnisse darbot. Als Beispiel hatte ich in dem Re- 
pertorium eines der neuesten des mit Recht geachteten Ober- 
häuser ausgewählt, welches ich in drei unabhängig von ein- 
ander gemachten Beobachtungsreihen durchmessen. Hierbei 
fanden sich wohl Fehler genug, welche selbst bei der Einlage 
in das Ocular zu bedeutenden Irrungen bei diesen delikaten 
Bestimmungen führen müssen. Jene Methode ist bekanntlich 
theoretisch ganz richlig, das weiss Jeder, der einige Kennt- 
nisse in der Optik besitzt, und eine besondere Berufung auf 
namhafte Physiker scheint daher in dieser Hinsicht, mindestens 
gesagt, überflüssig zu sein® Anders dagegen ist es in der Pra- 
xis. Unsere bisherigen mikroskopischen Glasmikrometer sind 
eben, wenn man sie selbst von den ausgezeichuelsten Künst- 
lern bezieht, so, dass sie sich zu absolut unzweifelhaften Be- 
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stimmungen einer so kleinen Differenz, wie die, auf welcher 
Volkmann Geselze bauen will, nicht eignen. 

Er führt nämlich in seiner Schrift an, dass die kleinste 
nicht vorkommende Lücke zwischen den syınpathischen und 
animalischen Fasern des Frosches 0',00002 gleiche. Er giebt 
selbst an, dass die (mittleren?) Fehlerquellen seines Glasmi- 
krometers 0”,00001 betragen, sagt jedoch nicht, ob alle Grade 
genau die gleichen, und welches das Maximum des möglichen 
Irrthumes war. Doch abgesehen hiervon gesteht er selbst 
ein, dass er — wovon ich früher schon subjectiv überzeugt 
war — die Grösse einer Primilivfaser, wenn deren einer Rand 
zwischen zwei Theilstriche fiel, durch Schätzung definitiv be- 
stimmte. Nichts desto weniger will er bei diesen und ande- 
ren Uebelständen, die ich schon in dem Repertorium angeführt, 
so genau messen, dass er auf das angeblich oder scheinbare 
Fehlen einer Breite von 0“,00002 ein Unterscheidungsgeseiz 
eonstruiren kann. 

Verlassen wir aber diese Sublilitäften und gehen in der 
Sache selbst fort. Volkmann giebt zu, dass Uebergangsgrös- 
sen zwischen seinen animalen und sympathischen Fasern vor- 
kommen können. Mit dieser einzigen Concession musste schon 
seine Ansicht fallen, wenn sie auch sonst begründet schien. 
Denn wo können wir uns an einen Unterschied halten, der 
uns in jedem Nerven, ja in jedem Nervenbündelchen zu ent- 
schlüpfen vermag? Und welcher Spielraum ist dureh eine sol- 
che Voraussetzung aller Willkühr, dem Gegentheil jeder ech- 
ten Naturforschung, gegeben? Allein selbst zugestanden, dass 
gar keine Uebergangsgrössen vorhanden sind, was aber nicht 
Stalt findet, so habe ich gezeigt, dass die geringste, selbst dem 
bewaffneten Auge nicht mehr merkliche Verschmälerung der 
Fasern im Verlaufe weniger Zolle zu bedeutenden Breiteun- 
terschieden Veranlassung geben muss. Erlaubten daher solche 
Verhältnisse irgendwie sichere allgemeinere Folgerungen? 

Bei dieser Gelegenheit macht mir aber Volkmann wie- 
der den Vorwurf, dass ich die Nervenfasern verschiedener 
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Nerver mit einander verglichen, und überhaupt bis zu meinen 
Gunsten gekünstelt habe 'J). Diese Zumuthung ist ungerecht. 
Auf S. 114 des Repertoriums z. B. wird Volkmann in der 
zweiten Beobachlungsreihe unter No. 2. neun verschiedene 
Zahlen finden, die aus demselben Stückchen des Halstheils des 
Vagus eines alten Mannes stammen. Ich notirte nur diejeni- 
gen Werthe, welche unter einander abweichen. Dass ich 
aber dabei manche als neun einzelne Fasern gemessen, verstehl 
sich von selbst. Nichts desto weniger fanden sich an einem 
und demselben Nervenstückchen und keineswegs an verschie- 
denen Nerven mehrfache Hauptlücken, wie z. B. zwischen 
0,0015 und 0,0019, zwischen 0‘0033 und 0,0039 und 
0,0045 und 0,0060. Auf diese und ähnliche an demselben 
Orle verzeichnete, demselben Nerven eninommene Erfahrun- 
gen geslülzt, fragte ich dann, welches wohl die rechte 
Grenze zwischen den sympathischen und den animalischen 
Fasern sei. Dass ich nicht, wie Volkmann es jetzt hut, 
für eine Sache, die ich aus vielen andern Gründen für verfehlt 
halte, 98 Messungen Eines Nerven nolirte, wird mir Nie- 
mand verargen. 

Indem Volkmann die Unterschiede seiner Fasern von 
den Remak’schen zu erhärten sucht, vergleicht er die bei- 
derseiligen Angaben in einer tabellarischen Uebersicht ®). Er 
hält sich hierbei an Remak’s Dissertation „„Observaliones de 
systemate nervoso.* Dass zwischen den organischen Fasern 
des Letztern, wie sie bei den Säugelhieren vorkommen, und 
echten schmalen Nervenfasern durchgreifende Unterschiede 
existiren, weiss Jeder, der nur die Anfangsgründe der allge- 
gemeinen Anatomie kennt. Allein ich hatte Volkmann (gleich 
Remak selbst) in dem Repertorium Bd. VII. S.101 und 129 auf- 
merksam gemacht, dassRemak schon im Jahre 1836 die Brei- 
tendifferenzen der einzelnen Cerebrospinalfasern ausführlich 
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behandelt. und. wenn man von der -subjectiven Benennungs- 
weise absieht, vieles Thatsächliche gegeben. das sich in Volk- 
mann’s Mittheilungen aus dem Jahre 1842 im Wesentlichen 
wiederfindet. Aus welchem Grunde ignorirt dieser auch jelzt 
noch jene ihn so nahe berührende Arbeit? 

Zum Schlusse giebt Volkmann einen Syllogismus, des- 
sen Vordersatz aus meinem Repertorium 1840 S. 80, dessen 
ganz andere Dinge besprechender Untersatz aus Repert. 1843, 
$S. 114, und dessen noch eigenthümlicherer Schlussatz aus 
Repertor. 1843. S. 122 stammen soll. Ich muss frei beken- 
ner, dass hier das Gefühl des Mitleids, indem ich solche Dinge 
zu einer wissenschaftlichen Diskussion gebracht sah, jede andere 
Empfindung in mir unlerdrückle. 

Was nun das Uebrige betriflt. so können wir das We- 
sentlichste in folgendem zusammenfassen. Bei den Säugethie- 
ren zerfallen die platten Remak’schen Fasern in feine pa- 
rallele Fäden. Die Letzteren haben mit denen des Zellgewe- 
bes eine grosse Aehnlichkeil, und man sagle daher hier, dass 
die Scheidenfortsätze der Ganglienkugeln oder die Remak’- 
schen Fasern zellgewebiger Art seien. Bei dem Frosche ist 
dieses nieht der Fall. Die Remak’schen Fasern bilden hier 
platte Bänder, welche jene Zerfällung in Fäden wenigstens 
bei den gewöhnlichen Untersuchungsweisen nie darbieten. Die- 
ser vergleichend anatomische Unterschied stimmt insofern mit 
den embryonalen Entwickelungsverhältnissen als ja auch hier 
platte Faserzellen der Zersplitterüng in Fäden vorangehen. 
Nur besteht noch eine wesentliche Differenz. Im Embryo 
existiren Fasern, die den Remak’schen Fasern des Frosches 
als schon vollkommen ausgebildeten Elementen, grösstentheils 
zu fehlen scheinen. Die Letzteren können also leicht olıne 
gründlichere Untersuchung für ächte Nervenfasern gehalten 
werden, sind es aber, wie ein sorgfältiges Studium lehrt. 
durchaus nicht. Aus dieser Ursache habe ich mich auch be- 
müht, in dem Report. $. 121 folgg. alle Cautelen, um einen 


solchen Irrthum zu vermeiden, festzustellen. Der Grundfehler 
Müller’s Archiv. 1844. 96 


402 


von Volkmann bestand aber eben darin, dass er die Re- 
mak’schen Fasern des Frosches und der Fische für ächte Ner- 
venfasern ausgab, und die zersplitterten der Säugethiere für 
Zellgewebe hielt. Da jene im Allgemeinen schmal sind, so 
schloss er ferner merkwürdiger Weise, dass alle schmalen 
ächten Cerebrospinalfasern selbst des Menschen und der Säu- 
gethiere sympalhische sind. Hierzu verleitete ihn besonders 
noch die früher schon vielfach beobachtete Thatsache, dass 
die Fasern in den Ganglien, wo sie sich zwischen den Ner- 
venkörpern durchzudrängen haben, eine geringere Breite mei- 
stentheils darbieten. Hierauf fussend, errichtete er ein Ge- 
bäude, von dem ich in den: Repertorium zeigte, dass es sich mit 
keinen klaren anatomischen und physiologischen Begriffen ver- 
einigen lasse, und dass es selbst bald hätte zusammensinken 
müssen, wenn sogar der Volkmann’sche Grundirrihum noch 
eine Zeit lang übersehen worden wäre. In Betref der nähe- 
ren Details verweise ich auf die im Repertorium $. 133—135 
gegebene Uebersicht. 

Statt aber auf alle diese Dinge einzugehen, hebt Volk- 
mann in dem oben erwähnten Aufsatze ein Moment hervor 
das, wie wir gesehen, für unseren Streit von untergeordneter 
Bedeutung ist. Er sagt zwar auch beiläufig (Es) „erscheint 
die Valentin’sche Behauptung, unsere Fasern seien mit den 
Remak’schen, d. h. den Zellgewebefasern identisch, vollkom- 
men aus der Luft gegriffen.“ Allein auch diese Zumuthung 
muss ich zurückweisen. Aus meiner Darstellung im Reper- 
torium und schon selbst aus dem oben Gesagten ergiebt sich, 
dass Volkmann bei dem Frosche nichts weniger als feinfadiges 
Zellgewebe mit ächten Nervenfasern verwechselt habe. Das 
muss Jeder wissen, der meine Abhandlung im. Repertorium 
auch nur flüchtig gelesen. Einen Ausspruch, wie ihn Volk- 
mann hinstellt, konnte ich, ohne wider jeden Sinn zu ver- 
stossen, nicht vorbringen. Um sich aber dem übrigen Streite 
zu entziehen, behauptet Volkmann endlich, dass „Niemand 
in seiner eigenen Sache Richter sein“ könne, Auch hierin 
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gehen unsere Ueberzeugungen aus einander. Wenn zwei Forscher 
über einen wissenschaftlichen Gegenstand streiten, so führen 
sie meiner Ansicht nach keinen geheimen Prozess, dessen Ak- 
ten nicht jeder Parthei zugänglich wären. Hat der Eine etwas 
angegeben, das von einem Andern in Abrede gestellt worden, 
so hat der Erstere, wie ich glaube, die Pflicht, die Sache noch- 
mals, und zwar gründlicher, als früher zu prüfen. Fehlt ihm 
die Gelegenheit hierzu, so ist Schweigen, für ihn sowohl als 
seinen Gegenstand das Bessere. Bekämpfung des Gegners durch 
theilweise Auffassungen, Veränderungen des Sinnes und ähn- 
liche Mittel aber können nur ein minder sachverständiges Pu- 
blikum für einige Zeit täuschen. So viel als letztes Wort von 
meiner Seite in den subjecetiven Momenten dieser Diskussion. 


Bern, den 10ten Mai 1844. 


26° 


Beobachtung 


von Cysten mit Fadenpilzen aus dem äussern 
Gehörgange eines Mädchens 
von 
Prof. Maysr in Bonn. 


(Hierzu Taf. X. Fig. 1—4.) 


Ich erhielt durch die Güte meines Herrn Collegen, des Geh. 
Med.-Rathes Wutzer, ein Gläschen mit Bälgen, welche aus 
dem Gehörgange eines Mädchens abgegangen waren, zur nä- 
'heren Untersuchung. Es waren diese Bälge von Herrn Dr. 
Jonas, praktischem Arzte in Montjoie, eingesckickt, welcher 
diese Sendung mit folgendem Krankenberichte zu begleiten die 
Gefälligkeit hatte, 

Emma Offermann von Imgenbruch, 8 Jahr alt, ist, so 
viel mir bekannt, nie ernstlich krank gewesen. Verflossenen 
Sommer behandelte ich sie an einem -calarrhalischen Fieber, 
wozu sich gegen die Abnahme der Krankheit noch Ohren- 
schmerzen und Schwerhörigkeit gesellten, die aber bald von 
selbst wieder verschwanden; sie waren oflenbar gleichfalls 
eatarrhalischen Ursprungs. Krankhaftes bei der Untersuchung 
des äussern Gehörganges konnte ich nichts wahrnehmen. Viele 
Wochen später, als die Mutter mit dieser Tochter in Cöln 
war, traten von Neuem Ohrenschmerzen und Schwerhörigkeit 
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ein, und die Kranke sagte aus, der sie behandelnde Arzt habe 
eine Geschwulst im äussern Gehörgange entdeckt, worin er 
mit einer Lancelte, gestochen, aber nur etwas Blut entleert 
habe, 

Anfangs Dezember des vorigen Jahres bekam ich dieses 
Mädchen wieder wegen Schwerhörigkeit in Behandlung. Aus- 
ser fieberlosem catarrhalischen Husten und Schnupfen klagte 
Patientin nun auch über Kopf- und Ohrenschmerzen und über 
zuweilen eintretenden Schwindel, der aber stets nur kurze Zeit 
anhielt. Ich liess der Kranken zu widerholten Malen Blutegel 
hinter die Ohren setzen, eine spanische Fliege auf den Ober- 
arm 14 Tage lang offen erhalten; ich verordnete Einspritzun- 
gen von lauer Milch und Wasser, ins Ohr, liess heisse Was- 
serdämpfe in dasselbe gehen, Abends einige Tropfen Baumöl 
in dasselbe tröpfeln und nun mit etwas Baumwolle verschlies- 
sen. Bei dieser Behandlung schwanden bald die Schmerzen, 
der Schwindel und die Schwerhörigkeit nahm bedeutend ab. 
Letztere schwand aber erst dann gänzlich, als aus dem einen 
Ohre und dann auch aus dem andern sich weissliche, häutige 
Bälge mit einer kleinen Oeffnung, von der Grösse einer star- 
ken Erbse bis kleinen Haselnuss, abzugehen anfingen. Stets 
zeigte sich das Ohr ungewöhnlich feucht, oder vielmehr nass, 
wenn sich ein solcher häutiger Balg gelöst hatte und nun bald 
mit Hülfe eines Ohrlöffels herausgezogen wurde, oder durch 
Einsprülzungen von selbst sich hinausdrängte. Das Abgehen 
dieser Bälge dauerte eine Zeit lang fort, und hörte endlich 
auf Einsprülzungen einer schwachen Auflösung von Kali car- 
bonieum 3 volle Wochen gänzlich auf. Hierauf erschienen 
die Bälge wieder von Neuem, aber ohne Schmerzen und 
Schwerhörigkeit, und ibr“Abgang dauert auch noch gegenwär- 
tig fort. Dies hat nun die Eltern besorgt gemacht, und sie 
wünschen auch das Gutachten eines anderen Arztes zu hören, 
zu welchem Zwecke ich beifolgende Anamnestica niederschrieb. 
Ich halte nun diese häuligen Bälge für Iydatiden, kann aber 
deren Mutterboden nicht mit Gewissheit erkennen. Zugleich 
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zeigen sich tief im äussern Gehörgange polypenartige Wuche- 
rungen, die es mir unmöglich machten, bei Mangel eines Ohr- 
spiegels, die Integrität des Trommelfells mit Sicherheit zu er- 
kennen. Da das Kind aber keine Luft bei geschlossenem 
Munde und Nase aus dem äussern Ohre zu blasen vermag, 
da die Einspritzungen so gut vertragen wurden, so zweifle 
ich durchaus daran nicht. An eine Verschliessung der Eusta- 
chischen Röhre ist bei dem guten Gehör wohl nicht zu den- 
ken. Auffallend gross zeigen sich die Mandeln des Kindes, 
trotzdem dass es nie an Halsentzündung gelitten hat. Ich 
hielt letzteres für scrofulösen Ursprungs, und hatte deshalb die 
Kleine auch einige Zeit Kali hydroiodicum nehmen hassen.“ — 
Herr College Wutzer bemerkte hierzu: Die wohlgebildete 
und blühend aussehende Emma Offermann wurde mir am 
31. Januar 1844, einem ungewöhnlich trüben Tage, zur Un- 
tersuchung vorgestellt. Bei der mangelhaften Beleuchtung war 
es mir nicht möglich, den Hintergrund der Gehörgänge zu 
erblicken. Der Umstand, dass ausser dem Leiden im letzte- 
ren, noch eine bedeutende hypertrophische Vergrösserung der 
Mandeln zugegen ist, lässt mich an einer scrofulösen Krank- 
heitsdiathese nicht zweifeln. In den dem Blicke zugänglichen 
Theilen der Gehörgänge liess sich nichts Abnormes wahrneh- 
men; das Kind hörte sehr gut. — Der Vater übergab ein 
Gläschen mit sechs Oysten in Weingeist; diese waren in den 
leiztvergangenen Tagen aus den Ohrgängen hervorgekommen. 

Später erhielt ich von Herrn Dr. Jonas noch einige Bälge 
oder Cysten, welche unterdessen aus dem Gehörgange des 
Mädchens abgegangen waren. Die Anzalıl der bereits abge- 
gangenen Cysten war daher schon sehr beträchtlich. 

Die Cysten selbst waren rundlich oder oval, von der 
Grösse eines Kirschkernes oder einer Bohne. Sie waren ge- 
schlossen bis an das eine Ende, wo sie eine Oeflnung zeigten. 
Sie enthielten keine Flüssigkeit. Aeusserlich angesehen schie- 
nen sie aus einem weissen fadigen, gefilzien Gewebe zu be- 
stehen. Aufgeschnitten zeigte sich die innere Oberfläche grün- 
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lich und raulı oder gekörnt. Unter der Loupe und noch mehr 
bei einer Vergrösserung über 10 bemerkte man aber, dass 
diese innere Oberfläche mit grünen Körnchen besäet war, de- 
ren Boden aus einem fadenförmigen Gewebe bestand. Bei 
einer 300maligen Vergrösserung erkännte man, dass diese in- 
nere Oberfläche mit einer Menge von Fadenpilzen bedeckt 
war, welche eine sehr entwickelte Organisation zeigten. Es 
bestanden diese Fadenpilze aus einem langen klaren Stengel, 
in dessen Innern kleine Kügelchen sich befanden, und einem 
Köpfchen, weiches eine grünliche Farbe besass. Dieses Köpf- 
chen sass, wie der Hut der Pilze, auf dem angeschwollenen 
Ende des Stieles oder Stengels auf. An seinem obern freien 
oder convexen Rande bemerkte man einen Kranz von einfa- 
chen und doppelten Körnchen, welche auch hier, wie der 
Saamen aus der Saamenkapsel, sich ergossen und als Sporen 
zu betrachten waren. Der übrige Boden der innern Ober- 
fläche des Balges bestand aus blossen Faden, mehr oder min- 
der einfach, einstämmig oder gabelförmig auslaufend, und am 
Ende mehr oder weniger angeschwollen. Diese Anschwellung 
vergrösserte sich an andern Stämmchen allmählig bis zum 
Uebergange in ein Knöpfchen und in den grössern Kopf oder 
Hut des Fadenpilzes. 

Es entstand nun die Frage, ob die Schimmel- oder Pilz- 
bildung eine Folge todter Fermentation und Zersetzung des 
OÖbrenschmalzes, oder der in das Ohr injieirten fetten Arznei- 
stoffe sei. oder ob hier eine idiopathische Bildung von Cy- 
sten mit Fadenpilzen stattfindet? Da die Cysten grösstentheils 
geschlossene Bälge bildeten. und nur eine kleine Oeflnung 
zeigten, wahrscheinlich bloss da, wo sie aufsassen und von 
dem Boden des äussern Gehörganges abrissen, da einige bloss 
einfache Confervenstämme in ihrem Innern zeigten und ganz 
weiss aussahen, so schien es, dass die Pilzbildung von der 
Substanz der Oysten selbst ausgehe, und dass sie sich nicht 
von Aussen auf die innere Oberfläche des äussern Gehörgan 
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ges übersiedelten. Diese Ansicht wurde auch durch die ge- 
nauere Untersuchung der Bälge bestätigt. 

Die äussere Oberfläche der Cysten zeigte ein ein 
oder blättriges Ansehen. Es bestand aus einzelnen Lagen oder 
Schichten von kleinen Plättchen, welche wieder als aus Epi- 
theliumplättehen unter dem Mikroskope zusammengesetzt er- 
kannt wurden. Nun konnte man aber deutlich den allmähli- 
gen Uebergang dieser Epitheliumsplättchen der äussern Schich- 
ten in die aus Faden zusammengeweble mittlere und innere 
Lage des Balges wahrnenmen. Es nahmen diese Epitheliums 
plättchen, in welchen man den Kern des Epitheliumsbläschens 
deutlich wahrnehmen konnte, nämlich allmählig ein granulirtes 
Ansehen an, der Kern löste sich in kleinen Körnchen auf, und 
man bemerkte, dass diese Körnchen allmählig zu zwei und 
mehreren sich zusammenfügten oder Sprossen bildeten, die so- 
dann in die Stengel der Fadenpilze sich umwandelten. So 
war also die Metamorphose der Epitheliumsbläschen in Con- 
ferven und Byssus hier deutlich ausgesprochen, wie ich die- 
selbe schon früher durch eine andere Beobachtung nachgewie- 
sen habe. (S. Neue Untersuchungen aus dem Gebiete der a, 
toınie und Physiologie S. 36). 


Erklärung der Abbildung. 


Fig. 1. Balg in natürlicher Grösse. 
ig. 2. Ein Stück der innern Oberfläche des Balges. 
Fig. 3. Dasselbe bei 60maliger Vergrösserung. 
Fig. 4. Dasselbe bei 300maliger Vergrösserung. aa. Einfache 
Eadappilse; bb. Sporen tragende vollkommene Pilze. 


Acanthosoma Chrysalis 
von 
Prof. Mayer in Bonn. 


CHierzu Tafel X. Fig. 5— 8.) 


Unter diesem Namen habe ich ein, wie ich glaube, neues En- 
tozoon in No. 5. Band III. des medizinischen Correspondenz- 
blattes rhein- und westphälischer Aerzte beschrieben. Da aber 
die Beschreibung ganz kleiner Naturobjecte ohne Abbildung 
nicht hinreichende Deutlichkeit besitzt, um möglichen Verwech- 
selungen vorzubeugen, so will ich hier die Charakteristik die- 
ses Entozoons ganz kurz wiederholen, und der gegebenen Ab- 
bildung beifügen. Das Entozoon, welches auf der äussern 
Oberfläche des Magens der Rana esculenta, unter dessen se- 
röser Bekleidung und zwischen den Platten des Omentums 
vorkommt, hat die Länge von 14 Linien und die Breite von 
4 Linie. Es sieht wie ein kleiner schwarzer Streifen oder 
Fleck aus. Meistens sind mehrere derselben, 4— 10. vorfind- 
lich, und unter 5 Fröschen waren 3 damit behaftet. An dem 
bräunlichen derbhäutigen Körper bemerkte man 12 Ringe von 
Stacheln, welche den Stacheln des Rüssels des Genus Echinor- 
hynchus ähnlich waren. Ein Rüsselorgan war nicht wahrzu- 
nebmen, oder durch Pressen hervorzutreiben. Mund- und Af- 
teröffnung waren einfach. Ausser einem röhrigen Darm be- 
merkte man kein besonderes Organ, ausgenommen ein doppel- 
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hackiges Gebilde an einem Ende, welches ich für den Penis 
halten möchte. Unter der äussern Haut befindet sich noch 
ein feines, Häuichen aus formativen Markkörnern bestehend. 
Ohne Zweifel befindet sich das Entozoon noch im Zustande 
seiner Metamorphose, wofür auch seine eiförmige Umhüllung 
spricht, so wie auch seine kaum merkliche Bewegung oder 
vielmehr blosse Zusammenziehung auf äusseren Reitz. Ueber- 
haupt möchte es in der Mitte stehen zwischen den eigentlichen 
Entozoen und den parasitischen Insekten. Doch scheint es 
mir eingeboren zu sein (Entozoon indigenum), indem seinem 
Ursprunge von Aussen, also von der Höhle des Magens aus, 
entgegensteht, dass es von mir nie auf oder in der innern 
Oberfläche des Magens gesehen wurde. Künflige Beobachtun- 
gen mögen über die weitere Metamorphose und Natur dieses 
Entozoons Aufschluss geben. 


Erklärung der Abbildung. 


Fig. 5. Acanthosoma Chrysalis. a. Hülle oder Gespinnst des- 
selben. 

Fig. 6. Hacken oder Stacheln der Stachelreihen. 

Fig: 7. Untere zartere Hautschichte. 

Fig. 8. Vermeintlicher Penis. 


Ueber 
Epiphyten auf Weichselzöpfen 


von 


D. A. v. WALTHER, 


Professor der Anatomie in Kiew. 


Seit längerer Zeit mit Untersuchung von etwa 50 leider grössten- 
theils trocknen, im hiesigen anatomischen Museum aufbewahrten 
Präparaten beschäftigt, fand ich bei näherer Betrachtung, dass die 
ganze Lehre über diese räthselhafte Krankheit noch im tief- 
sten Dunkel liege. Eine sorgfältige Durchsicht unter andern 
auch reicher polnischer Arbeiten, die sich in der aus Wilna 
stammenden hiesigen Bibliothek vollständig vorfinden, über- 
zeugte mich, dass der Hauptgrund der mangelhaften Kenntniss 
des Zustandekommens dieser Krankheit eben in dem Mangel 
einer exakten anatomischen Untersuchung der Produkte der- 
selben liegt: Später hatte ich, obwohl die Krankheit hier in 
Kiew eigentlich nicht vorkömmt, dennoch Gelegenheit, frischere 
Exemplare, als die Präparate des Museums darboten, zu unter- 
suchen, ja, auch Sectionen anzustellen. Die bisherigen mi- 
kroskopischen Untersuchungen scheinen ausschliesslich an 
trocknen, abgefallenen Zöpfen angestelll zu sein; noch nie 
aber, wie es mir scheint, ist die schmierige viscide Masse, 
welche die Haare verlilzt, eben in diesem Zustande, Gegen- 
stand derselben gewesen. Ein um so grösseres Interesse 
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möchten folgende kurze Mittheilungen haben, zu denen ich 
mich um-so melr veranlasst fühle, 1) weil ich vor der Hand 
nicht weiter an der Sache arbeiten kann, und die Unterhand 
lungen zu systematischeren gründlicheren Studien über diesen 
Gegenstand noch nicht geschlossen, also deren Ausgang unge- 
wiss ist; 2) weil mittlerweile, nachdem ich mir schon eine 
feste Ansicht über diese Bildungen construirt hatte, in collec- 
tiven Blällern, wie Gazelle des hopitaux, Froriep’s Notizen 
und J. J. Sachs medie. Zeitung von der Entdeckung eines 
Mycoderma (Gruby)in-den Haarbälgen kurz gemeldet wurde, 
meine Beobachtungen mich aber, ehe ich etwas von Günz- 
burg's Ansichten wusste, eines ganz anderen belehrt halten. 
Jedenfalls können auch schon diese kurzen Mittheilungen man- 
eberlei neue Anhaltspunkte zum Studium der Naturgeschichte 
dieser rälhselhaften Krankheit liefern. 

Was zunächst das Resultat der einfachen Betrachtung mit 
blossen Augen dieser Reihe von Präparaten betrifft, so hat 
sich mir die Ueberzeugung gebildet, dass der Verfilzungspro- 
cess der Haare nicht auf einer blossen Verklebung derselben 
durch viseide Materien beruht — wenigstens gelingt eine 
Nachbildung mit Gummi schlecht, mau fieht nicht selten die 
Reste der visciden Masse in Mittelpunkte eines verfilzten Bü- 
schels, an dessen Umfange, während das Innere desselben frei 
ist. Ferner’ ist in solchen Zöpfen, die aus einer ‚Menge klei- 
ner, nicht über 3 — 5“ dicker, von einander ganz isolirter, 
strangförmiger Büschel bestehen, wie sie z. B. Alibert als 
männlichen Weichselzopf beschreibt und abbildet, jeder ein- 
zelne Büschel in seinem Innern eben so irregulär durcheinan- 
der gefilzt wie grosse Klumpen, und nun begreift man nicht. 
wie wenn allein die Gegenwart klebriger Materien und Durch- 
einanderwühlen der Flaare die Verfilzung bedingen sollten, die 
Büschel so isolirt von einander stehen, und doch so irregu- 
lär, so unentwirrbar verfilet sind. Man wird hierdurch auf 
die Annahme noch anderer die Haare verwickelnder Kräfte 
gelührt. Mit Recht erwartele ich von mikroskopischer Un- 
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tersuchung nähere Aufschlüsse. zumal da chemische Unter- 

suchung eines Mannes wie Hünefeld eben kein positives Re- 

sultat geliefert haben. 

Man sieht unter dem Mikroskope an trockenen Exempla- 
ren, am besten bei etwa 100maliger Vergrösserung und auf- 
fallendem Lichte 

1) Einen reifartigen Anflug auf allen Haaren, die dem blos 
sen Auge das nicht näher zu beschreibende Ansehen der 
Plica darboten, und es wird dadurch, so weit ich es beob- 
achtet habe, die Plica mikroskopisch charakterisirt. 

2) An den Haaren selbst bemerkte icb nichts, was nicht 
auch andere Beobachter gesehen hätten, höchstens ein 
theilweises Abblättern derselben. 

3) Leicht zu unterscheiden sind Schmutz, Unreinigkeiten, 
Insekten, Epidermisschuppen, endlich sieht man Federn, 
und besonders viele Leinwandfäden, welche. wie ich 
glaube, ein noch nicht gewürdigtes Element des Verzfil- 
zungsprocesses ausmachen können — sie sind wenigstens 
da am meisten, wo die Haare am ärgsten verfilzt sind. 
Ausserdem kann man Kügelchen bemerken, welche auf 

den Haaren und zufälligen Theilen liegen, bei 380 Mal Ver- 

grösserung erst sichtbar werden, klein, verschrumpft aussehen, 
und ohne das später mitzutheilende schwerlich von Wichtig- 
keit sein dürften. 

Die frische Weichselzopfmaterie wurde entweder un- 
mittelbar mit den Haaren von lebenden Personen ent- 
fernt, oder auf Haaren untersucht, die sogleich nach 
dem Tode abgeschnitten waren. In allen Fällen war der 
Weichselzopf in geringerem Grade gegenwärlig. so dass im- 
mer noch viele gesunde Haare vorhanden waren; ferner be- 
fand sich in keinem Falle die Materie mehr in flüssigem Zu- 
stande, sondern, vornehmlich an den Spitzen der verfilzten 
Büschel, in breiartigem. Bei auflallendem Lichte mit 100mali- 
ger Vergrösserung untersucht, sah man dieselbe Beschaflenheit, 
wie bei trockenen Präparaten. Man sah Leinwandfäden und 
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andere zufällige Theile ganz. wie bei den trockenen Präpara- 
ten. Befeuchtet man ein Stück solcher frischer Weichsel- 
zöpfe mit etwas Wasser, so erhält dieses sogleich eine schwach 
milchige Färbung. Bringt man solch ein Präparat unter das 
Mikroskop bei etwa 400maliger Vergrösserung. so sieht man, 
dass der Hauptbestandtheil der ausser den Haaren vorhande- 
nen Materie, gebildet wird von unzähligen runden oder regel- 
mässig ovalen Körperchen, die sich besonders durch eine be- 
deutende lichtbrechende Eigenschaft auszeichnen. Ihre Grösse 
beträgt im Mittel 0,013‘. Schon in den kleinsten Körper- 
chen sieht man einen Punkt im Innern. Bei den Körperchen 
mittlerer Grösse kann man eine deutliche innere Contour er- 
kennen, und man sieht, wenn diese Körperchen sich drehen, 
klar, dass sie aus 2 in einander geschachtelten Bläschen beste- 
hen, deren relative Grösse. wie es scheint, ziemlich constant 
ist. Die eine Blase liegt in der Wand der andern, und ragt 
über dieselbe etwas hervor. Untersucht man ein ganzes Haar- 
büschel, so sieht man immer die entwickelteren Formen, die 
ansehnlichere Grösse in der Nähe der Kopfhaut, an der Spitze 
das Gegentheil. Die Form der äusseren Blase scheint platt- 
rund oder plattoval zu sein, die der inneren ist weniger leicht 
zu bestimmen. Beide Bläschen sind durchsichtig wasserhell. 
Die Bläschen mittlerer und kleinster Grösse gerathen im Wasser 
in lebhafte, der molekularen ähnliche Bewegung, welche aber 
durch Zusatz von Sublimatlösung sistirt wird. Letztere 
‚schrumpft auch die Körperchen etwas ein, die Abnahme der 
lichtbrechenden Eigenschaft ist wahrscheinlich eine Folge da- 
von. Bei der Bewegung und auch sonst so lange hinreichend 
Flüssigkeit vorhanden ist, sieht man die Bläschen niemals an 
einander hängen bleiben, gleichsam an einander kleben, erst 
beim Austrocknen der Flüssigkeit gruppiren sie sich zu Häuf- 
chen zusammen, und schaaren sich um die Haare, so dass 
man ihnen direct vielleicht keine klebrige Eigenschaft, wenig- 
stens bei der Gegenwart von Wasser, zuschreiben kann. 
Entweder also ist diese Körnchenmasse fettiger Natur, dagegen 


415 


spricht aber der Umstand, dass Wasser die Haare auseinan- 
derweicht. oder die klebrige Masse ist ausser der Körnchen- 
masse da. — man sieht aber nichts anderes als diese Körn- 
chen, oder endlich. das Contentum dieser Körnchen ist visei- 
der Natur. Natürlich vorausgesetzt, dass diese Körperchen 
überall vorkommen, was, wie man sehen wird, zur Zeit noch 
nicht streng erwiesen werden kann. 

Wenn alle Flüssigkeit aufgetrocknet ist, so werden die 
bewussten Körperchen wieder eben so unscheinbar, ver- 
schrumpft, wie die Kügelchen auf vertrockneten Zöpfen, 
Leicht ist es zu beweisen, dass diese Körperchen wachsen, 
und vielleicht ist die Centralblase nur der Keim einer neuen 
Moleküle, denn es, kommt vor, dass manchmal die äussere 
Blase 2 innere enthält, ja 3 dergleichen, wobei denn die äus- 
sere immer oval und verhältnissmässig ausgedehnt ist; sind 
zwei Centralbläschen vorhanden, so liegen sie an beiden Polen 
der Ellipse, sind drei da, so liegen sie in der Längenaxe der- 
selben. Niemals bewegen sich diese grösseren Bläschen. Nie- 
mals salı ich ein Aneinanderreihen der Bläschen, niemals 
Sprossen und Stäbchenbildung, wie etwa bei Gährungspilzen, 
kann selbige also auch nicht dafür halten. — Ausserdem ist 
Grösse und Ansehen verschieden. Ich habe nicht gesehen, 
dass Gährungspilze das Licht so scharf brächen. Man sieht. 
dass eine richtige Deutung der in den Weichselzöpfen sich 
zeigenden Fäden von Wichtigkeit ist, doch waltet über die 
ausserwesentliche Natur dieser Bildungen für mich jetzt kein 
Zweifel mehr ob. 

Die Bläschen mit dem Compressorium zu zersprengen, 
war mir bis jetzt unmöglich, wahrscheinlich wegen ihrer 
Kleinheit. Niemals sah ich in dem secundären Bläschen ein 
drittes, einen nucleolus. Es erwies sich deutlich. dass diese 
Körnehen die Hauptmasse der mikroskopischen Bestandtheile 
ausser den Haaren ausmachten, und dass die milchige Färbung 
der Flüssigkeit von ihrer Gegenwart herrührte. Es wurde 
nun die Nachweisung dieser Körperchen auch in trockenen 
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Zöpfen wichtig, heider ist dieses schwierig, jedoch unter- 
sucht man kaum einen Zopf, wo man nicht mehr oder weni- 
ger ganz ähnliche Körper findet, freilich nie in solcher 
Masse, wie in frischen Präparaten, doch wie es scheint, desto 
ınehr, je frischer das Präparat. Es lassen sich natürlich die- 
Einzelheiten einer so grossen Menge von Beobachtungen nicht 
angeben, doch steht für mich aus ihnen die Ansicht fest, die 
ich so eben ausgesprochen habe. Es muss hierbei noch be- 
merkt werden, dass die meisten der ehemaligen Wilnaschen, 
jetzt hiesigen Präparate, zur Abwehr der Insekten mit Sublimaf 
getränkt, und dass die jüngsten nicht weniger als 3—4 Jahre 
alt sind. Die trockenen Präparate bestehen meist aus solchen, 
wo keine gesonderten Haare mehr anzutreffen sind. 

Fasst man alle diese Thatsachen zusammen, so wird mau 
an der selbstständigen organischen Natur dieser Bläschen nicht 
weiter zweifeln, und sie wohl in die grosse Categorie der so 
häufig ventilirten Epiphytenbildungen stellen. 

Ich muss hier noch zur Bekräftigung einer von Ocza- 
powski (in seiner 1839 in Warschau erschienenen polnischen 
Monographie über diese Krankheit) gemachten Beobachtung, das 
Resultat einer Section anführen, welche an einer im Operations- 
Spitale des Professor Karawajew hierselbst verstorbenen 
Kranken angestellt wurde. Die Kranke war cataractös, und 
erlag durch Diarrhöen; der Darmkanal war mit einer Menge 
von Geschwüren besäet, namentlich der Dickdarm, wie 'sie 
weder ich, noch Prof. Karawajew jemals sahen, und die 
bestimmt in keine der von der geübten Wiener Schule aufge 
stellten Abtheilungen von Darmgeschwüren passen. Die mi- 
kroskopische Untersuchung der entarteten Darmwände sowohl 
als des Schleims derselben, gab kein wichtiges Resultat. Das 
Blut war leider zu einer mikroskopischen Untersuchung nicht 
mehr tauglich, stiess aber, bis 30° erwärmt, den charakteristi- 
schen Weichselzopfgeruch aus, wobei ich jedoch bemerken 
muss, dass ich sowohl wegen der Einzelheit des Falles, als 
weil ich den eigentlich frischen Weichselzopf nicht, wohl aber 
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den trockenen gerochen hatte, und das Blut doch schon nicht 
mehr frisch war, zur Zeit hierauf noch wenig Gewicht legen 
will. Schliesslich ist noch als ganz unbestreitbar zu bemerken, 
dass dieHaarzwiebeln und Säckchen in allen Fällen gesund waren. 

Gewiss hat man alles Recht, diesen Bildungen mit beson- 
derem Eifer nachzuspüreu 14) weil noch niemand die frische 
Materie, wie bemerkt wurde, mikroskopisch untersucht hat, 
und doch enthält sie ohne allen Zweifel die nächste Ursache 
der Verwickelung, wenn die polnischen Autoren Recht haben, 
dass nicht bloss die eigenen Haare verfilzen, sondern auch 
Perrücken und sonstige irgendwo zur Eruplionsperiode der 
Schweisse an den Leib angelegte Haarbüschel. Ferner ist es 
ja gar nicht denkbar, dass diese ausgesonderten Flüssigkeiten 
ohne alle mikroskopischen Elemente sein sollten. Könnten 
ferner nicht die moleculären Bewegungen, wenn die Haare 
noch nicht verfilzt sind, entweder durch Wirkung auf diese 
oder auf die Leinwandfäden die Verfilzung begünstigen? Die 
Masse ist ja zu Anfang flüssig, die Menge der Molecüle unge- 
heuer. Wie wenn auch dort die Bewegung statlfände? Hier 
sieht man unter dem Mikroskope so elwas nicht, wie Bewe- 
gung der Haare, aber da kleben diese Gebilde an einander und 
an der Glasplatte! Es ist zwar nur eine nene Hypothese, aber 
sie ist nicht schlechter als die andern, 

Die plicöse Masse wird nun aber nicht bloss auf der Kopf- 
haut, sondern am ganzen Körper ausgeschieden, namentlich durch 
die Haut. Ein Priessnitzscher Arzt hier in der Nähe versicherte 
mich, dass bei den nach Priessnitz behandellen Weichsel- 
zopfkranken der Schweiss auch milchiger Art sei, und das 
wüsste man schon lange, dass er röche wie der Kopf. Die 
Zahl der frischen, von mir untersuchten Zöpfe ist bis jetzt nur 
5, natürlich zu wenig, um ein sicheres Urtheil, über die Be- 
sländigkeit des Vorkommens des Epiphyls zu fällen, es giebt 
aber gewiss. viele Umstände, die für diese Krankheit von exacter 
namentlich mikroskopischer Untersuchung viel erwarten lassen. 


Die ungeheure Anzalıl von Kranken, die man z B, in Litthauen, 
Müller's Archiv, 1644, 27 
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wo es ganze Dörfer giebt, wo kein Individuum ohne Plica ist, 
sich verschaffen kann, die conslanle, selten zu verkennende 
Form der Plica, das gleichzeitige Vorkommen derselben auf 
Menschen und Thieren berechtigen namentlich auch dazu, von 
dergleichen Untersuchungen richtige Aufschlüsse über das Wech- 
selverhältniss solcher Epiphytenbildungen und der inneren 
Krankheit zu erhalten. Meine Impfversuche sind vor zu kur- 
zer Zeit angestellt, um schon Resultate erwarten zu lassen. 
Sollte ich Gelegenheit haben, mit grösseren Mitteln meine Un- 
tersuchungen fortzusetzen, so werde ich das Weitere darüber 
mittheilen, wo nicht, so mögen Andere mehr erforschen. — 
Ich kann weder die Pflanzenform für Mycoderma, noch den 
Haarbeutel oder Haarsack, wie Guensburg, für den Sitz 
dieser Pflanze ansehen. 


Nachweisung der Nervencentra, von welchen 
die Bewegung der Lymph- und Blutgefäss- 
herzen ausgeht 


von 


A. W. VoLkMmann. 


Während das Herz des Blutgefässsystems fortschlägt, nach- 
dem man dasselbe aus dem Körper ausgeschnitten hat, hört 
die Pulsalion der Lymphherzen des Frosches, wenn man sie, 
ausschneidet, plötzlich auf. 

Köpft man den Frosch, so hat dieses Pulsiren seinen un- 
geslörten Fortgang, bisweilen stundenlang, zerstört man dage- 
gen das Rückenmark, so hört es augenblicklich auf. Nur ein 
flimmerndes Spiel der einzelnen Muskelbündelchen dauert noch 
eine kurze Zeit fort, genau in derselben Weise, wie dies auch 
in den willkührlichen Muskeln bemerkt wird, weon man das 
Rückenmark zerstört hat. In einzelnen Fällen hat zwar diese 
Bewegung eine gewisse Aehnlichkeit mit den Pulsationen, be- 
trachtet man aber das Herz unter der Lupe, so überzeugt man 
sich, dass die Bewegungen nicht mehr in einer Contraction 
des ganzen Lymphsäckchens nach seinem Mittelpunkte bestehen, 
sondern dass Convulsionen in einzelnen Parthien desselben 
slaltfinden, welche das Herz hin und her zerren. Nie sah 
ich diese Bewegungen über 4 Stunde anhalten, in den hintern 
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Lymphherzen nie über ein Paar Minuten '). Der positive 
Beweis, dass diese, ohnehin nicht immer übrig bleibenden, Be- 
wegungen nur Reizbewegungen, nicht aber gestörte spontane 
Pulsalionen sind, liegt in folgendem Versuche, Ich durch- 
schnilt bei einem lebenden Frosche das Rückenmark unterhalb 
des Aten Wirbels, und zerslörle es mit einer Sonde. Die Be- 
wegungen der hinteren Lymphherzen hörten sogleich auf, und 
kamen auch nicht wieder. Könnten die Lymphherzen ohne 
Mitwirkung des Rückenmarks pulsiren, so hätte die Pulsalion 
in diesem Falle entweder gar nicht verschwinden dürfen, oder 
doch wiederkommen müssen, da das Thier fortlebte, wie der 
regelmässige Kreislauf in den Schwimmhäuten, das Athmen 
und die willkührlichen Bewegungen des Vordertheils lehrten. 

Ich schnitt einen geköpften Frosch in der Mitte des Rük- 
kens quer durch und fand, dass die Bewegungen sowohl der 
vordern als der hintern Lymphherzen in normaler Weise fort- 
giogen. Die beiden Hälften des Frosches wurden jetzt so zu- 
recht geschnitten, dass nur der Wirbelkanal mit den benach- 
barten Muskeln und den Lymphherzen übrig blieb. Die Pul- 
“sation dauerte auch jelzt fort. Das Vorderstück der Spina 
bestand aus den 3 ersten und dem halben vierten Wirbel, das 
hintere Stück aus der Hälfte des vierten Wirbels nebst den 
übrigen. 

Als ich zunächst den ersten und dann auch den grössten 
Theil des zweiten Wirbels wegschnitt, entstand in der Pulsa- 
tion der vordern Lymphherzen zwar einige Unordnung im 
Rhytmus, aber dieselbe verschwand bald wieder. Als ich da- 
gegen mit der Sonde das Mark der noch übrigen 14 Wirbel 
zerstörte, hörte die Pulsation plötzlich und für immer auf. 


4) Erionert werde, dass die hinteren Lymphherzen nah am Al- 
ter, neben dem Schwanzbeiv, die vorderen dagegen an der Spitze 
des Querlortsatzes des 3ten Wirbels liegen. Letztere sieht man sehr 
leicht, wenn man nach Weguahme des Brustbeins das Thier vollstän- 
die ausweidet, 
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Obsehon während dieser Versuche ziemlich viel Zeit verflos- 
sen war, so beweglen sich doch an der hinteren Hälfte des 
Frosches die Lymphherzen noch kräftig und regelmässig. Ich 
schnitt nun zuerst die noch übrige Hälfte des Aten, dann den 
öten, Glen und 7ten Wirbel einen nach den andern weg. Je- 
der dieser Schnitte brachte eine gewisse Unordnung in den 
Rhytmus des Pulses, welche indess bald wieder verschwand, 
auch verursachte jeder Schnilt eine merkbare Schwächung in 
den Pulsationen, welche nicht vollständig verschwand. Nach 
Wegnalıme des 7ten Wirbels bewegten sich die Herzen zwar 
matter als anfänglich, aber regelmässig. Als ich dagegen den 
8ten Wirbel wegnahm, hörte der Puls plötzlich und für im- 
mer auf. — 

Ich köpfte einen Frosch, und schnitt ihn in der Weise 
zurecht, dass ich nur den Stamm mit den anhängenden vier 
Lymphberzen zum Experiment behielt. Dann durehbohrte ich 
den Körper des 3ten Wirbels mit einem spitzen Instrument, 
und zerstörte durch Hin- und Herdrehen der Spitze das Mark 
dieses Wirbels. Augenblicklich hörte die Pulsation der vor- 
deren Lymphherzen auf, während die der hinteren fortdauerle. 
In gleicher Weise zerstörte ich das Mark des Sten Wirbels, 
womit die Bewegung der hintern Lymphherzen aufhörte. 

An einem geköpften Frosche schnitt ich mir wie im vo- 
rigen Versuche den Stamm zurecht, und entfernte dann die 
Bogen der Wirbelkörper. In Folge dieser Operation war die 
Bewegung der 4 Lymphherzen in elwas geschwächt, doclı re- 
gelmässig. Mehrere Querschnittie durch die Rückengegend 
des Markes wurden ebenfalls ohne merklichen Nachtheil er- 
tragen, als ich aber in der Gegend des 8len Wirbels ein Stück 
Rückenmark, ungelähr 1‘ lang, ausschnilt, hörte die Bewe- 
gung der hintern Lymphherzen plötzlich auf, während die 
vordern ungestört blieben. Ich durehschnilt nun die hintern 
Wurzeln des zweiten und dritien Spinalnerven der linken 
Seile, worauf die Pulsation des linken vordern Lymphherzens 
fortdauerle. Sie wurde erst vernichtet, und zwar plötzlich 
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als ich die vorderen Wurzeln derselben Nerven durchschnitt. 
Noch pulsirte das rechte vordere Herz, ich hatte also Ge- 
legenheit, den Versuch zu wiederholen, und that dies mit dem- 
selben Erfolge. 

Ich will nicht unterlassen, zu bemerken, dass man bei 
derartigen Versuchen nur selten so schlagende Resultate er- 
hält, als die hier mitgetheilten., Sehr oft geht die Bewegung 
der Lymphherzen verloren, auch wenn man das Rückenmark 
in der Weise zerstört, dass der Inhalt des Sten und S8ten 
Wirbels ganz unverletzt bleibt. Oft hat sogar ein blosser 
Querschnitt durch das Mark, in der Rückengegend Bewe- 
 gungslosigkeit der hinteren Lymphherzen zur Folge. Indess 
kommt es hier oflenbar nicht darauf an, bei welchen Zerstö- 
rungen der Puls aussetzt, sondern darauf: bei Erhaltung wel- 
cher Theile des Markes der Puls im Stande ist, fortzudauern. 
Dass das Mark des 2ten und Sten Wirbels genügt, die Pulsa- 
lion der vordern Lymphherzen durchzuführen, habe ich in 
vielen, vielleicht in der Mehrzahl meiner Versuche gefunden. 

Bei mikroskopischer Untersuchung der Lymphherzen fand 
ich in denselben Nerven, deren Fasern deutlich den Charakter 
der animalen hatten. Sie zeigten die dunkeln doppelten Kon- 
ture, den scheinbar bröcklichen, oder geronnenen, Inhalt und 
einen Durchmesser zwischen 0,00025 “ und 0,00051°. Sym- 
pathische Fasern habe ich gar nicht gefunden, wahrscheinlich 
weil sie in zu geringer Menge vorhanden waren, und sich 
zwischen den übrigen verbargen. Ganglien, die ich beharrlich 
suchte, waren nicht zu entdecken. Und doch hälten sie mir 
kaum entgehen können, wenn sie vorhanden wären, indem 
ich 2 Mal ein Lymphherz in eine grosse Menge überaus klei- 
ner und dadurch ziemlich durchsichtiger Stückchen zerschnitt, 
und jedes sorgfältig durchsuchte. 

Aus den mitgelheilten Versuchen scheint sich nun Fol- 
gendes zu ergeben: 

1) Die Bewegungen der Lymphherzen sind nicht willkühr- 
liche, sondern automatisch rhytmische. 
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2) Die rhytmischen Bewegungen der Lymphherzen gehen 
nicht wie die analogen des Athmens von der medulla 
oblongata aus, sondern vom Rückenmarke, und wiederum 
nicht vom Rückenmark im Ganzen, sondern von ein 
Paar unterscheidbaren, mehr oder weniger beschränkten, 
Stellen desselben, in der Gegend des 3ten und $ten 
Wirbels. 

3) Die Pulsalionen der Lymplhherzen sind nicht reflectori- 
sche, da sie auch nach der Durchschneidung der sensibeln 
Nervenwurzeln fortbestehen, sie gehen vielmehr primär 
von den Punkten des Rückenmarks aus, nach deren Zer- 
störung sie aufhören. 

4) Die Leiter der Bewegungsreize sind animale Fasern, wel- 
che durch die vorderen Wurzeln der Spinalnerven mit 
dem Rückenmarke in Verbindung stehen. 

Bei Anstellung der mitgelheilten Experimente ging ich von 
der Idee aus, einen Standpunkt zu suchen, von welchem aus das 
noch unbekannte Nervencentrum, welches den Herzpuls regelt, 
erkennbar würde. — Das eigentliche Herz bewegt sich,-auch 
nachdem es aus dem Körper ausgeschnitten worden ist, lange 
Zeit regelmässig forl, es bewegt sich nach vollständiger Zer- 
störung der Centralorgane des Nervensystems sogar hinreichend 
kräftig, um den Kreislauf mehr oder weniger lange in norma- 

-ler Weise durchzuführen. 

Diese Erscheinung erlaubt drei Deutungen: entweder be- 
darf das Herz zur- Ausführung seiner Bewegungen gar nieht 
der Nerven, oder zweitens: es trägt das Nervencentrum, von 
welchem die nöthigen motorischen Reize ausgehen, in sich 
selbst, oder endlich die grossen Nervenmassen sind die Cen- 
tralorgane, und die Pulsalionen, welche selbst ausgeschnittene 
Herzen zeigen, beruhen darauf, dass die Herznerven auch nach 
ihrer Durchschneidung ein grosses Quantum motorische Kraft 
behalten, mit welchem sie im Stande sind, noch einige Zeit 
lang Bewegungen in den Muskeln anzuregen. — Die erste 
Ansicht, zu welcher Haller binneigte. kann jetzt als beseitigt 
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betrachtet werden, und soll nicht in Frage kommen, anlangend 
die zweite und dritte Erklärungsweise, so sprechen meine 
Beobachtungen entschieden zum Vorzug der zweiten. 

Bewegungen, deren Grundbedingung im Ilirn und Rük- 
kenmark liegt, kommen selbstständig und ohne Zuthun äusse- 
rer Reize nie zu Stande, wenn Hirn ünd Rückenmark einmal 
zerstört sind. Dies beweisen schon die willkührlichen und 
die automatischen Athembewegungen, welche nach Zerstörung 
ihrer respecliven Centra augenblicklich aufhören. Also hier 
wenigstens ist nicht zu sehen, dass die Nerven, nachdem man 
sie von ihren Centralorganen getrennt hat, mit einer Kraft ge- 
laden bleiben, welche den Reiz, dessen sie zu ihren molori- 
schen Energien bedürfen, in sich selbst erzeugten. Es ist nun 
von Wichtigkeit, gerade in ein Paar Herzen einen neuen Be- 
leg zu finden, dass motorische Nerven, die von ihren Central- 
organen getrennt werden, durchaus nichts von der Spontaneität, 
welche diesen eigen ist, in sich hinüberziehen. Die beiden vor- 
dern Lymphherzen hören auf zu pulsiren, wenn man das Mark 
in der Gegend des 3ten Wirbels zerstört; die beiden hintern, 
Lymphherzen verlieren ihre normale Bewegnng augenblicklich, 
wenn man das Mark in der Gegend des 8ten Wirbels ver- 
nichtet; die Athembewegungen hören in demselben Momente 
auf, wo man die medulla oblongata wegnimmt, warum, muss 
man fragen, dauern die Pulsationen des Herzens fort, wenn 
man ‘Hirn und Rückenmark auf das vollständigste zerstört 
hat? 

Wenn die erstgenannten Bewegungen nach Zerstörung 
bestimmter Punkte der Centralorgane augenblicklich und un- 
fehlbar aufhören, so liegt dies offenbar daran, dass die organi- 
sche Grundbedingung ihrer Existenz vernichtet wurde. Wenn 
dagegen der Herzpuls nach Zerstörung der Centralorgane fort- 
dauert, so wird umgekehrt zu folgern sein, dass die organi- 
sche Grundbedingung dieser Bewegung nicht im Hirn und 
Rückenmarke, sondern in den Nerven des Herzens selbst liege. 
Man ist nämlich nicht berechtigt zu sagen, das Herz pulsire 
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fort, weil seine Nerven vom Hirn und Rückenmark aus noch 
mit Kraft geladen wären. Ganz abgeschen von vielen andern 
Gründen, welche dieser Hypothese entgegenstehen, verletzt 
sie, wie man sieht, die schlagendsten Analogien. Vermöchten 
Hirn und Rückenmark den abgeschnittenen Herznerven eine 
solche rhytmisch wirkende, also abwechselnd ruhende und 
dann wieder sich selbst aus dem Schlafe rüttelnde Kraft als 
Erbe zu hinterlassen, so müsste der Puls in dem Lymphher- 
zen so gut fortdauern, als in dem Blutorgan. 

Es bleibt also dabei, dass die Pulsalion des ausgeschnit- 
tenen Herzens nur darum möglich ist, weil es die Grundbe- 
dingung seiner Bewegung, nämlich ein sollicitirendes Nerven- 
cenirum, in sich selbst enthält. Dieses Verhältniss würde 
selbst wieder aus der organischen Gesetzlichkeit herausfallen, 
wenn die Nerven des Herzens zur Klasse der animalen gehör- 
ten. Denn ein unbeugsames Gesetz verlangt, dass jeder Mus- 
kel, der von animalen Nerven versorgt wird, nach seiner Ab 
trennung vom Körper ruhe, falls er nicht von äussern Reizen 
zufällig ineitirt wird. Nun erhält aber das Herz keine ani- 
malen Nerven, sondern sympathische, also unterliegt es gar 
nicht diesem Gesetze. Viele Muskeln, welche vom Sympa- 
thieus versorgt werden, vielleicht alle, machen nach Zerstö- 
rung des Hirns und Rückenmarks selbstständige, d. h. von 
dem grossen Nervensystem unabhängige Bewegungen, nach 
Analogie aller bekannten Fälle dürfen wir annehmen, dass 
diess unmöglich wäre, wenn der Sympathicus nur aus einem 
Complex animaler Fasern bestände. 

Der Sympathicus ist die Grundbedingung aller selbststän- 
digen Bewegungen der Eingeweide. _Er sollieitirt die Contrac- 
tion der Muskeln vermittelst einer immanenten Kraft, denn 
wäre sie keine immanente, so könnte sie nicht rhytmisch wir- 
ken, sie könnte, einmal zur Ruhe gekommen, nie wieder wirk- 
sam werden, wenn die Sollieitation von Aussen fehlte. 

Bis hierher leiten nun direct die Thatsaehen, erst jetzt 
beginnt der Spielraum der Hypotliese. Man kann entweder 
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annehmen, jeder sympalhische Nerv sei an sich selbst befähigt, 
die Ursache zu Bewegungen zu setzen, oder man kann sich 
vorstellen, dass auch die sympathischen Nerven Centralorgane 
haben, nür andere als Hirn und Rückenmark. 

Es ist meine Absicht nicht, hier beide Hypothesen einer 
vollständigen Kritik za unterwerfen, sondern einige Erfahrun- 
gen mitzutheilen, welche die zweite, in jeder Hinsicht wahr- 
scheinlichere, Hypothese fast peremtorisch zu fordern scheinen. 

Wenn man einem kräftigen Frosche das Herz aus- 
schneidet, so pulsirt es eine geraume Zeit so regel- 
mässig fort, als wenn keine Verletzung statt gehabt hätte. 
Der Vorhof contrahirt sich zuerst, unmittelbar darauf der Ven- 
trikel und nach einer kurzen Pause wiederholt sich der Vor- 
gang. Dies kann viele Stunden, ja unter günstigen Umstän- 
den Tage lang dauern, ohne dass die Ordnung der Contrak- 
tionen sich änderte. Der Vorhof schlägt weder seltener noch 
häufiger als der Ventrikel, eben so wenig pulsirt er gleichzei- 
tig mit ihm, sondern er bildet eine Art Vorschlag für die un- 
fehlbar folgende Contraction des Ventrikels.. — Während die- 
ser Vorgang viele Stunden fortzudauern pflegt, kann man ihn 
in der ersten Minute umändern, man braucht nur Vorhof und 
Kammer mit einem raschen Schnitt zu trennen. Fast immer 
pulsiren dann beide Theile lebhaft fort, aber kaum jemals fin- 
det sich eine Uebereinstimmung in der Frequenz der Schläge 

Ich machte die angegebene Operation bei einem lebhaft 
pulsirenden Froschherzen, da’ setzten die Vorhöfe ihre Con- 
traction fort, die Kammern aber nicht! Die Vorhöfe pulsirten 
eine Stunde später 44 Mal in einer Minute, sie pulsirten so- 
gar nach 3 Stunden noch ziemlich lebhaft, während der Ven- 
trikel von dem Moment an, wo er abgeschnitten worden war, 
wie todt da lag. Gleichwohl war derselbe in hohem. Grade 
veizbar, und konnte, selbst nach Verlauf einer Stunde, durch 
jede leise Berührung zu einer Conlraclion veranlasst wer- 
den. Dieser interessante Fall ist mir später noch einmal vor- 
gekommen. 
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Nachdem ich bei einem Froschherzen Vorhöfe und Kam- 
mern mit der Scheere getrennt hatte, pulsirten beide lebhaft, 
obschon disharmonisch, fort. Ich machte nun von der Basis 
der Kammern gegen die Spitze hin einen Einschnitt, welcher 
etwa bis auf 4 von der Länge des Ventrikels eindrang. Da 
dies der Pulsation keinen Eintrag that, so verlängerte ich den 
Schnitt bis in die Mitte der Kammer. Auch jetzt noch zeigte 
sich eine vollständige Contraction der gesammten Muskelmasse, 
doch bildete der zur linken Seite des Schnitts liegende Theil 
eine Art Vorschlag. Hierauf verlängerte ich den Schnitt bis 
zur Tiefe von 3, und auch jetzt noch pulsirte der ganze Ven- 
trikel, nur folgte die Parthie der rechten Seite noch etwas spä- 
ter dem Vorschlag der linken. Ich verlängerte nochmals den 
Schnitt, nur um sehr wenig, da erfolgten mehrere Contractio- 
nen der linken Seite, ohne dass die rechte daran Theil ge- 
nommen hätte. Später begann zwar auch die rechte Seite zu 
pulsiren, aber in einem langsamern Rhytmus. Als ich zuletzt 
die beiden nur noch wenig zusammenhängenden Hälften voll- 
kommen trennte, pulsirte die linke beträchtlich schneller als die 
rechte. — Diese linke Ventrikelpartbie behandelte ich nun ge- 
nau eben so, wie vorher die ganze. Ich schnitt nämlich von 
der Basis gegen die Spitze hin ein, und verlängerte den 
Schnitt allmälig immer mehr. Auch diesmal wurde die Har- 
monie der Bewegung anfangs nicht gestört, als ich aber den 
Schnitt bis zu einem gewissen Punkte fortgeführt hatte, hörte 
plötzlich die eine Hälfte des Muskelstückes ganz auf zu pul- 
siren, und die verschwundene Pulsation kehrte auch nicht 
wieder. Reizte ich die selbstständig pulsirende Seite, so con- 
trahirle sie sich augenblicklich, aber ohne Theilnahme der 
andern, reizte ich die ruhende Seite, so contrahirte sich nicht 
nur diese, sondern auch die erstere augenblicklich. Es fand 
also Reflex statt. ° Als ich beide Theile vollständig getrennt 
hatte, pulsirte der eine langsam fort, der andere, vollkommen 
eben so grosse, ruhte, wenn er nicht durch äussere Reize 
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zu Bewegungen veranlasst wurde. Aber immer ‘folgte auf 
einen Reiz nur Eine Contraetion. — Ich wiederholte diesen 
Versuch mit der Modification, dass ich an einem Ventrikel 
statt von der Basis gegen die Spitze, umgekehrt von der 
Spitze gegen die Basis einschnitt. Der Erfolg blieb im We- 
senllichen derselbe. x 

Die Erfahrung lehrt al ganz direct, dass nicht alle 
sympathischen Nerven zur Erzeugung spontaner und reflec- 
torischer Bewegungen qualifieirt sind. Ich schliesse hieraus, 
dass es im Complex der Herznerven gewisse Punkte gebe, 
von welchen die Impulse ausgehen, ohne welche Bewegungen 
nie erfolgen können. In der That, wenn wir sehen, dass 
gewisse Theile des Herzens, die wir abschneiden, sich nur in 
Folge äusserer Reize, aber dann mit äusserster Leichtigkeit 
eonirabiren, während andere, weder frischere noch grössere, 
sich selbstständig bewegen, so scheint kaum eine andere An- 
nahme übrig zu bleiben, als dass die Theile, welche des äus- 
seren Reizes bedurften, ihn nur darum bedurften, weil kein 
Centralorgan der Bewegung in ihnen enthalten war. Hier 
ist mit der Hypothese gar nichts zu machen, welche die 
Wirksamkeit der Nerven des ausgeschnittenen Herzens als 
eine vom Gehirn erborgte betrachtet, denn welche Idee lässt 
sich mit der Annahme verbinden, dass das Gehirn die einen, 
nieht aber die andern Nerven desselben Herzens mit moltori- 
scher Kraft geladen habe? 

Als Centralorgane der Herzbewegung betrachte ich die 
von Remak entdeckten Ganglien, theils weil sie im System 
der Herznerven die einzigen Theile sind, welche den überall 
vorhandenen Fasern als ein Besonderes gegenüberstehen, theils 
weil sie die Kugelmassen enthalten, welche für die Function 
der Centralorgane unerlässlich scheinen. 

Anlangend die Störungen der Bewegung, welche Ein- 
schnille in die Herzsubstanz hervorbringen, so beweisen sie, 
wie mich dünkt, dass die Ganglien nebst den sie verbinden- 
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den Nervenfäden ein zusammengehöriges System ausmachen, 
und die materielle Unterlage für das ordnende Princip abge- 
ben, welches die Contractionen zahlloser Muskelbündel in ei- 
ner zweckmässigen Verbindung und Reihefolge an einander 
kettet. Die Störungen nähmlich, welche durch Einschnitte in 
die Herzwandungen entstehen, sind offenbar Folgen zerslör- 
ter Nervenverbindungen, nicht aber Folgen der getrennten 
Muskulatur, denn auf letztere kann nur die veränderte Form 
der Bewegungen, nicht die Disharmonie im Rbytmus bezogen 
werden. 

Wahrscheinlich stehen die Ganglien als -die Ausgangs- 
punkte der motorischen Energie, durch Verbindungsfäden in 
Weeliselwirkung, so dass die Aclion jedes einzelnen die Wir- 
kung aller andern temperirt, und ihrerseits wieder von al- 
len andern temporirt wird. Werden dann die Verbindungs- 
fäden durchschnitten, so wirken in jedem Ganglion die ihm 
besonderen Kräfte. 

Die Annahme verschiedener Centralorgane, welche durch 
Nervenfasern in einen functionellen Zusammenhang gebracht 
werden, fällt nieht aus der Analogie derjenigen Anordnun- 
gen des Nervensystems, welche wir kennen. Das Gehirn 
und das Rückenmark enthalten unverkennbar verschiedene 
Punkte, von welchen motorische Thätigkeiten, als von ihren 
Grundbedingungen, abhängen, und die Einheit im Zusam- 
menwirken solcher Organe, wird, wie wir anzunehmen ver- 
anlasst sind, ebenfalls durch Faserverbindung hergestellt. Das 
Rückenmarksystem unterscheidet sich vom sympathischen 
System zwar durch die Contiguität dieser Centralpunkte, aber 
eine solche Contiguität begründet um so weniger eine we- 
sentliche Differenz, als sie im Bauchstrang der Insekten be- 
reils geopfert ist. 


Schliesslich sei mir gestattet, auf ein Paar sinnstörende 


430 


Druckfehler aufmerksam zu machen, welche sich in meinen 
Aufsatz über Nervenfasern und deren Messung, im ersten 
Hefte dieses Jahrgangs eingeschlichen haben. S. 11. Z. 10. 
von Unten lies: demnach, statt dennoch; S. 17. Z.3. von 
Unten lies: psychische, stalt physische; S. 25. Z. 4. von 
Unten lies: genuine, statt gemeine. 


Ueber 


das Labyrinth des Elephanten 
von 
Prof. Dr. Lupwıc Fıck in Marburg. 
(Hierzu Tafel XI. Fig. 1.) 


Das Vestibulum des Elephanten-Labyrinths hat die gewöhn- 
lichen Verhältnisse, zwei Recessus, fünf Oeffnungen, für drei 
vollkommene, aber sehr gegen das Niveau der Schädelbasis 
geneigte Bogengänge. Die Pauke ist geräumig und, wie zu 
erwarten, mit vielen grossen Oeflnungen in die sehr geräumi- 
gen Nebenhöhlen der Pauke, welche im Ganzen mit ihrer 
grosszelligen Structur sehr mit den grossen Zellen der unge- 
heuer dicken, aber eben dadureh doch leichten Schädeldecke 
übereinstimmen. Der Aquaeductus vestibuli verhält sich 
wie gewöhnlich. Die Schnecke hat 2} Windung und zwei 
Treppen, ist aber so flach, dass die Kuppel derselben 
nur ganz wenigüber die Ebene der grössten Schnek- 
kenwindung hervorragt. Die beiden Treppen öflnen 
sich aber in einen ringförmig deutlich begränzten Ausschnitt 
des Vestibulum, in welchem aus der unteren Schneckentreppe 
(scala cochleae) nur eine schmale Spalte zwischen das eigent- 
liche Felsenbein und Paukenbein hineinläuft, und sich als 
Aquaeduelus cochleae an der unteren Schädelfläche öflnet, so 
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dass also ein ächles Schneckenfenster zur Pauken- 
höhle hin, vollkommen fehlt. — Das Steigbügelfenster 
des Vestibulum ist in der gewöhnlichen Weise mit einem tie- 
fen Falz versehen, gross und gut entwickelt. 

Bei der übrigen ausgezeichneten Entwickelung des Ele- 
phantenohres ist dieses Verhältniss schr auffallend. Die bei- 
gefügte Zeichnung versinnlicht im Allgemeinen das Laby- 
rinth. — Die getüpfelten Flächen bezeichnen die künstlicheu 
Schnittflächen. a. Das geöffnete Vestibulum, io welchem die 
erweiterten Oeflnungen der Bogengänge sichtbar sind. b. Das 
Steigbügelfenster. ce. Der Ausgang für den Nervus facialis, 
d. Canalis carolicus. eee. Die Furche für das Paukenfell, 
welche Furche zugleich die vertiefte dunkle Paukenhöhle um- 
giebt. ff. Meatus auditorius internus. — Die Zeichnung ist 
etwas unler natürlicher Grösse, streng nach dem Präparat ge- 
zeichnet. 

Der Elephanlenkopf ist nicht vollkommen ausgewachsen, 
übrigens durchgängig gesund, normal, symmetrisch und unver- 
letzt— so dass das Fehlen des Schneckenfensters eine patho- 
logische Deformität nicht gut sein kann. — Das Labyrinth ist 
ohne alle Begrenzung und Unterschied der Substanz, in die 
steinharle und ausnehmend spröde Masse des Labyrinthknochen 
eingeschlossen, daher schwierig zu präpariren; dennoch möchte 
aber die direkte, wenn auch schwierige Präparation, der leich- 
teren jetzt empfohlenen indirekten Darstellung durch Ausgies- 
sen vorzuziehen sein, da letztere immer etwas zweifelhafte 
Präparate giebl, die nach der Zerstörung des Labyrinths nicht 
mehr controllirt werden können, während hier das Präparat 
fortwährend von Jedermann zur Controlle genau untersucht 
werden kann. 


Ueber 
die Schädel Slavonischer Völker, 
von 


J. van DER HoEvEn. 
(Briefliche Mittheilung an Herrn Prof. Dr. A. Retzius in Stockholm. ) 


Sie haben in Ihrer Abhandlung ..Om Formen af Nordboer- 
nes Cranier“ aus vier Ihnen zu Gebote stehenden Schädeln 
von Slavoniern eine allgemeine Characteristik desSchädelbaues bei 
diesem Volksstamm entworfen, welche ich durch Vergleichung 
von weit mehreren Materialien durchaus bestätigt fand. Ich 
habe 17 Schädel untersucht und gemessen, worunter 2 von 
Polen und die übrigen von Russen aus verschiedenen Orten 
waren. Fast alle zeichneten sich durch die runde Form (For- 
ma ovato-rolundata) aus. Ich werde später vielleicht in 
meinen Untersuchungen über die Naturgeschichte des Menschen, 
deren erstes Heft über die Neger durch Sie so wohlwollend 
aufgenommen und beurtheilt ist, einige Abbildungen und wei- 
tere Bemerkungen liefern. Jetzt begnüge ich mich blofs die 
Mittelmasse anzuzeigen, welche ich gefunden habe. Sie wei- 
chen einigermaassen von Ihren Bestimmungen ab, geben aber im 
Ganzen eine überraschende Bestäligung der Richtigkeit Ihrer Be- 
merkungen und zugleich einen neuen Beweis, dass es wirklich 
kein eitles Unternehmen ist, den Schädel zur Characteristik der 


Menschenstämme anzuwenden; wie einige, denen es an eignen 
Müller's Archiv 1844. 28 
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Untersuchungen fehlt, sich und Anderen so geneigt sind glau- 
ben zu machen. 
4. Circumferenz des Schädels . . . 0.509 (Maximum 0,545 
Minimum 0,472). 
2. Länge des Bogens von den Nasen- 
beinen bis zu dem hinteren Rande 
des Foramen magnum . . . . . 0.363 (Maximum 0,396 
Mirimum 0,345). 
3. Grösste Länge des Schädels. . . 0,175 (Maximum 0,194 
Minimum 0,161). 
4. Höhe des Schädels von dem vor- 
dern !)Rande des Foramen magnum 
bis zu dem senkrecht gegenüberste- 
henden Punkte der Naht der Schei- 
telbeinen. nt =. Vor eyn. are 0,187 AMazimamalrl52 
Minimum 0,122). 
5. Grösster Querdurchmesser des Schä- 
dels zwischen den Scheitelbeinen 0,140 (Maximum 0.152 
Minimum 0,127). 
6. Breite zwischen den Schläfenbeinen, 
über den Meatus auditor. ex- 
bein us date „aunzmushe: Iaı 2204B8 (Maximum 04AR 
Minimum 0,126). 
7. a) Länge des Foramen magnum 0,035 (Maximum 0,041 
Minimum 0,031). 
7. b) Breite desselben. - -. . ... 0,030 (Maximum 0,033 
Minimum 0,025). 
8. Breite zwischen der grössten Con- 
vexilät der Jochbogen. . . . . 0,131 (Maximum 0,140 
Minimum 0,116). 


4) Ich folge hier Ihrer Bestimmung. In meinen früheren Unter- 
suchungen habe ich die Höhe von dem hintern Rande des Fora- 
men magnum genommen, welche Messung eine gröfsere Höhe giebt. 


=. 


10. 


13. 


14. 


0.126 auf das Stirnbein, 
0,112 auf das Hiuterhauptbein. 


.a) Höhe der Orbitae . 


.b) Breite der Orbitae 


Abstand zwischen den Aussen-Rän- 
. 0,112 (Maximum 0.124 


dern der Orbitae 


Höhe des Oberkiefers von der Wur- 


zel des Nasenbeins bis zum Alveo 
lar-Rande. 


. Höhe des Unterkiefers an dem Kinne 


Höhe des aufsteigenden Astes des 
Unterkiefers, von dem Gelenkkopfe 
desselben bis zu dem Winkel . 


Abstand von dem Kinne bis zum 
Winkel des Unterkiefers. 
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Minimum 0,102). 


. 0,066 (Maximum 0,076 


Minimum 0,059). 


- 0,033 (Maximum 0,035 


Minimum 0,029). 


. 0,037 (Maximum 0,040 


Minimum 0,035). 
0,032 (Maximum 0,039 
Minimum 0,023). 


. 0,070 (Maximum 0,079 


Minimum 0.063). 


. 0.083 (Maximum 0,092 


Minimum 0,072). 


Von dem Bogen des Schädels (untere Dimension 2) kommt 


0.125 auf das Scheitelbein, und 
Die Länge der Pfeilnaht ist 


sonst gewöhnlich etwas grösser als die Länge des Vorderhaupt- 


wirbels. 


Doch ist diese Verschiedenheit unerheblich. Bedeu- 


tender möchte die Kürze des Hinterhaupts sein. 


Leyden, am 13. April 1844. 


28* 


Analyse des Belugen - Steins; 
von 


® F. WoeEHLER, 


Kıaprotht) hat unter dem Namen Belugen-Stein eine 
Fisch-Coneretion analysirt, von der Pallas im ersten Theil 
seiner Reisen folgende Nachrichten mittheilt: „Auf den Fische- 
reien am Caspischen Meer wird in den grösseren Hausen (Aci- 
penser Huso) der sogenannte Belugenstein gefunden. Nach 
dem einstimmigen Bericht der Fischer findet man diesen $tein 
stets in einer von den Höhlen, die bei der Afteröffnung, durch 
welche der Fisch den Unrath und die Eier auslässt, auf jeder 
Seite am Gedärm zu sehen sind. Man hat auch in den gröss- 
ten Stören zuweilen Steine gefunden, welche mit dem Belu- 
genstein einerlei Beschaffenheit haben.“ — Im zweiten Theil 
der Reise heisst es: „Bei der Bereilung des Caviars und der 
Hausenblase fällt zuweilen der berühmte Belugenstein in den 
grössten Fischen dieser Art vor. Man bemerkt denselben nicht 
eher, als bis man den Rückenknorpel der Länge nach auf- 
schneidet, da denn das Messer daran stecken bleibt. Denn er 
liegt in demjenigen rothen drüsenhaften Fleische verborgen, 
welches auf dem hintern Theil des Rückgraths anliegt und bei 
den Fischen die Stelle der Nieren vertritt, innerhalb eines be- 
sonderen Häutchens. * 


1) Beiträge B. VI. p. 218. 


437 


Diese Steine kommen öfters von der Grösse eines Eies 
und darüber vor; ihre Gestalt ist bald eiförmig, bald mehr 
abgeplattet, sie sind knochenweiss und besonders durch ihr 
sehr stark krystallinisches, concentrisch strahliges Gefüge aus- 
gezeichnet. Sie sind sehr spröde und zerspringen leicht in der 
Richtung ihres Gefüges und mit glänzendem Bruch. 

Klaproth fand darin: 

Phosphorsauren Kalk 71,5 
Wasser und Eiweiss 26,0 
Schwefelsauren Kalk 0.5 

Mehrere dieser Concrelionen befinden sich im Berliner 
Museum. Ihre sehr krystallinische ungemengle Beschaffenheit 
zeigt, dass sie aus einer bestimmt proportionirten Verbindung 
bestehen; es schien mir schun in physiologischer Hinsicht der 
Mühe werth zu sein zu unfersuchen, welche diese ist, zumal 
da das gewöhnliche, im Thierkörper vorkommende phosphor- 
saure Kalksalz stets unkrystallisirt vorkommt. Joh. Müller 
hatte die Güte, mich mit Material zu versehen, wahrscheinlich 
von demselben Exemplar, welches Klaproth untersucht hat. 

- Unter dem Mikroskop zeigen sich feine Spliller. dieser 
Conerelion vollkommen durchsichtig, farblos und homogen. 
Beim Erhilzen werden sie undurchsichtig, weiss unter Verlust 
von reinem Wasser. Beim Glühen schwärzen sie sich schwach 
unter Entwickelung empyreumalischer Producte. Vor dem Löth- 
rohr sind sie schmelzbar, wodurch sich dieses Kalksalz wesentlich 
von der gewöhnlichen Knochenerde unterscheidet, die nicht 
schmilzt. Von Salzsäure wird diese Coneretion ohne Kohlen 
säure-Entwickelung selır leicht aufgelöst, mit Hinterlassung ei- 
ner organischen Masse von dem Umfang und der Form des 
angewandten Stücks, die jedoch äusserst weich und aufgequol- 
len ist und nach dem Trocknen nur 0,74 Proc. beträgt. Fällt 
man die Lösung mil Ammoniak, so bleibt phosphorsaures Am- 
moniak aufgelöst, ebenfalls eine wesentliche Verschiedenheit 
zwischen dieser Substanz und der Knochenerde, die zeigt, dass 


sie die Phosphorsäure in grösserem Verhältniss enthält. Es 
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war weder Alkali noch Talkerde darin zu finden; sie enthielt 
nur noch eine Spur von Gyps. 

Beim Glühen verlor diese Conerelion 27.0 Proc. an Ge-_ 
wicht. Beim längeren Erhitzen bis zu 200° verlor sie WU 
Proc. Wasser. Da ihr Gehalt an organischer Materie nur 0,74 
Proc. beträgt, so ist es klar, dass ein Theil Wasser selbst noch 
bei 200° zurückgehalten werde. 

Die Kalkerde wurde auf die Art bestimmt, dass die Con- 
eretion in einem Gemische von concentr. Salzsäure und Alko- 
hol aufgelöst und die Kalkerde durch Schwefelsäure gefällt 
wurde. Die Phosphorsäure wurde aus dem Verlust bestimmt. 
Hierdurch ergab es sich, dass diese Concretion aus phosphor- 
saurer Kalkerde mit 2 Atomen Kalkerde auf 1 Atom Phos- 
phorsäure, Öa®B, und 5 Atomen Wasser besteht, von wel- 
chem lezteren $ bei 200° weggehen. Da das eine Wasser- 
atom erst in der Glühhitze weggeht, so könnte man anneh- 
men, dass es zur Basis gehört, dass das Salz also die drer- 
basische Phosphorsäure enthält und = Ca ? ip +4H ist. Die 
Knochenerde ist bekanntlich Ca® P® oder wohl richtiger 
Ca:P+2Ca:P. In 100 Theilen enthält diese Concretion, 

berechnet nach 


Ca?P+5H 
Phosphorsäure. ..... 41,34 — 41,57 
Kalkerde.asiiy si alind 31,66 — 32.48 
Wasser 26.26 — 25,95 


Organische Substanz... 0,74 
Man könnte fragen, was die Ursachen sein mögen, dass 
sich diese Concretionen nicht aus der gewöhnlichen Knochen- 
erde bilden, nicht wie diese zusammengesetzt sind. Es wäre 
wohl der Mühe werth, die Knochen dieser Fische zu unler- 
suchen. Vielleicht enthalten sie das Kalksalz auf derselben 
Sältigungsstufe, wie diese Concrelion. 


Analyse der Milch eines Bocks; 
von 


Dr. I. ScuLossBERGER 
in Stuttgart. 


Die Natur scheint sich nirgends mehr als bei den Organen, 
die zur Erhaltung der Gattung bestimmt sind, an Abweichun- 
gen vom Normal, an sogenannten Naturspielen zu gefallen. 
Die physiologische Raritätenkammer beherbergt in dieser Be- 
ziehung neben den sonderbarsten Zwitterbildungen an den ei- 
gentlichen Geschlechtswerkzeügen fast eben so zahlreiche als 
sellsame Verirrungen der Organisation (wenn wir sie so nen- 
nen dürfen) an den Brustgenitalien. Obenan stehen hier die 
im Ganzen seltenen Fälle von milchgebenden männlichen Thie- 
ren. Die Literatur führt ein Paar Beispiele von Milchseeretion 
bei Männern auf; eines der wohlbeglaubigsten und merkwür- 
digsten ist der von v. Humboldt!) in Amerika beobachtete 
Fall, wo ein Mann in der Krankheit seiner Fran deren Säug- 
ling fünf Monate lang täglich zwei- bis dreimal säugte, ohne 
dass das Kind eine andere Nahrung bekam. Die Milch des- 
selben war dicht und sehr süss. Der neueste Fall ist von 
IHaeser*) angegeben. 

Bei männlichen Thieren sind die Beispiele von Milch- 


4) Reise in die Aequinoctislgegenden. Stuttg. 1815—19. Bd. II. 


p- 40. 
2) Haeser’s Archiv 1844. p. 272. 
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absonderung schon häufiger; so wird Solches von einem ka- 
strirten Affen *), von einem Stier mit unentwickellen Iloden ?), 
endlich von mehreren Ziegenböcken ?) berichtet. Letziere Fälle 
sollen nach der Aussage eines alten Schweizers auf Gut Neu- 
hof, gar nicht selten sein; ja derselbe will einmal aus Bocks- 
milch Käse bereitet haben; wir werden sehen, dass sich die- 
selbe hierzu sehr gut eignen müsste. 

War auch in einzelnen dieser Fälle die Bedeutung dieser 
abnormen Sekretion als ächter Milch durch den Ort der Aus- 
sonderung, das Aussehen und vorzüglich ihre Wirkung an 
Säuglingen, (so besonders in dem oben erwähnten, von Hum- 
boldt erzählten Fall) sehr wahrscheinlich gemacht, so halte 
doch in keinem derselben eine mikroscopisch-chemi- 
sche Prüfung des genannten Sekrets Stalt gefunden; es blie- 
ben also Zweifel an dem Paradoxon einer Sekrelion ächter 
Milch aus männlichen Brustdrüsen immerhin erlaubt. 

Diesen Sommer nun zeigle sich auf dem Landgute Neu- 
hof bei Giessen ein milchender Bock. Durch die gütige Auf- 
forderung des Hrn. Prof. Liebig erhielt ich die langerwünschte 
Gelegenheit durch eine genaue Untersuchung im Laboratorium 
zu Giessen die genannten Zweifel beseitigen und den fraglichen 
Gegenstand entscheiden zu können. Der Bock, von dem die 
Rede ist, ist 4 Jahre alt, und hat noch im vorigen Herbste 
durch Erzeugung mehrerer Böckehen und Ziegen unzweifel- 
hafte Beweise seines männlichen Geschlechts gegeben. Hoden 
und Penis sind nach der von Dr. Bardeleben und mir vor- 
genommenen Untersuchung durchaus von normaler Grösse und 
Ausbildung, auch die Hörner sehr wohl entwickelt. Die zwei 
Euter liegen an der Stelle, wo sie sich bei den Ziegen auch 
befinden, und haben wohl die Grösse einer Faust. Mit einiger 
Gewalt und, wie es schien, einigem Schmerz liess sich aus ih- 


1) Stark’s Archiv für Geburtshülfe IV. p. 755. 

2) Home, lectures on comp. anatom. Lond. 1814. Vol. III. p. 326. 

3) Bechstein, gemeinnützige Naturgeschichte Bd. I. p. 420. u. 
Froriep’s Neue Notizen 1843. No, 581. 
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nen eine milchähnliche Flüssigkeit ausdrücken. Ihre Quanti- 
tät, an sich schon gering, wurde dadurch noch mehr vermin- 
dert, dass das Thier selbst eifrig seine Euler aussog. Doch 
standen mir durch die Güte des Besitzers, des Herrn von Firn- 
haber-Jordis, mehrere Unzen zur chemischen Analyse zu 
Gebot. 2 

Die frische, durch wiederholtes Melken erhaltene Flüssigkeit 
hatte durchaus die Farbe, Consistenz und den Geschmack ei- 
ner guten Milch, und was merkwürdig erscheint, trotz der 
nächsten Nähe der Stinkorgane, keinen unangenehmen Geruch 
oder Beigeschmack. Unter dem Microscop zeigle sie sehr zahl- 
reiche Butterkügelchen, deren grosse Mehrzahl isolirt war, 
und die einzeln sich frei über] einander hin bewegten. Doch 
fanden sich auch, nachdem die Absonderung schon mindestens 
4 Wochen lang bemerkt worden war, darin ziemlich feste 
Zusammenhäufungen von Kügelchen (wie es scheint ganz von 
derselben Art wie die isolirten), eine Art Corps granuleux, wie 
sie Donne im Colostrum beschreibl; sie verschwanden durch 
Aether. Noch waren einige Epithelialzellen eingemengt (wohl 
zufällig). Die Reaction der Milch war kaum alkalisch, sie 
setzte bei längerem Stehen eine Quantilät Rahm ab, zeigte 
aber keine grosse Neigung zum Sauerwerden. 

6.771 Gramm der Milch hinterliessen beim Einäschern 
0.053 Gramm einer fast rein weissen Asche, also 0,782 pC. 
in 100 Theilen dieser Asche waren 41,6 in Wasser unlösliche 
58.4 in Wasser lösliche Salze, und zwar die gewöhnlichen der 
Milch. Zur quantitativen Bestimmung der übrigen Milchbe- 
standiheile wurde die von Haidlen angegebene Methode ge- 
wählt: 

47.800 Milch hinterliessen mit 3.204 Gyps erhitzt und 
bei 100 °C. getrocknet 5,858 festen Rückstand, worin also 
2.654 feste Milchbestandtheile, was 14,9% entspricht. 5,514 
Gramm fester (gypshaltiger) Rückstand wogen nach der Ex- 
traelion mit Aelher 5,136; 2,12 feste Milchbestandtheile (nach 
Abzug des Gypses) lieferten demnach 0,378 Butter. Der mit 
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Aether erschöplte Rückstand (5.136) gab an Alkohul den 
Milchzucker und einige Salze ab, und wog nach diesem Aus- 
ziehen 4,766. Hieraus berechnen sich 0,370 Milchzucker und 
in Weingeist lösliche Salze für 2,12 fester Milchbestandtheile. 
Was jetzt noch mit dem Gyps vereinigt war, bestand aus Ca- 
sein und den.in Weingeist nicht löslichen Salzen, und betrug 
für 2,12 feste Milchbestandtheile: 1,376. 


In 100 Theilen der Bocksmilch sind also: 
85.09 Wasser 
14,91 feste Bestandtheile (worin 0,782 fixe Salze). 


In 100 Theilen der festen Bestandtheile sind: 
17.83 Butler 
17.41 Milchzucker und in Weingeist lösliche Salze 
64,71 Käsestoff und in Alkohol unlösliche Salze. 


In 100 Theilen der Bocksmilch sind folglich: 

85.09 Wasser 

9,66 Casein (mit Salzen) 

2,60 Milchzucker (mit Salzen) 

2,65 Bulter. 
Das Alkoholextract der Milch wurde noch speciell auf Milch- 
zucker untersucht; es wurde dieser durch schwefelsaures 
Kupferoxyd mit Kali, und auf andere Weise entschieden nach- 
gewiesen. ” 

Vergleicht man die erhaltenen Resultate mit den bis jetzt 
bekannten Milchanalysen, so zeigt sich die Bocksmilch ausge- 
zeichnet durch ihren Reichthum an Käsestofl, dagegen 
ist sie verhältnissmässig ärmer an Butter und Milchzucker als 
z. B. die Kuhmilch. Offenbar nähert sie sich am meisten der 
Ziegenmilch, deren Analysen freilich schon vor langer Zeit 
und wohl nach ziemlielı mangelhaften Methoden angestellt 
wurden (s. die Zusammenstellung in Burdach’s Physiologie, 
Band III. pag. 148). 
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Die Ziegenmilch enthält nämlich in 100 Theilen: 
nach Boyssou. nach Luiscius. nach John. 


anGasemen ern. RE: I ee 10,54 

Buller ...... 2.IIEWETN; Abe te 1447. 
=eilchzucker”. 2,077 72% 25 2,34 
Wasser... .%, sg >. Seen en 84,93 


Noch möchte dieser Fall von ächter Milchbildung bei ei- 
nem entschieden männlichen Thiere für die Theorie der Se- 
erelion nicht ohne Wichtigkeit sein; es scheint dadurch die 
Unabhängigkeit der Milcherzeugung von einer dem schwange- 
ren oder neuentbundenen weiblichen Thiere eigeuthümlichen 
(puerperalen) Blutmischung dargethan, und diejenige Ansicht 
bestätigt, die lehrt, dass die Ausbildung des Secretions- 
organs für das Zustandekommen eines specifischen 
Secrets von ungleich höheren: Belange sei als eine bestimmte 
Blutbeschaffenheil; in dem Blute des männlichen Thieres so 
gut wie in dem des weiblichen sind die Elemente zur Milch- 
production vorhanden, das Dasein der speciellen Drüse bedingt 
ihre Verarbeitung zu ächter Milch. Oder sollten wir anneh- 
men, dass in den milchgebenden männlichen Thieren eine puer- 
perale Blutmischung Statt habe, eine Blulqualität, von welcher 
ohnehin der Arzt mehr als der Chemiker eine bestimmte Vor- 
stellung sich gebildet hat? — In einigen Wochen beginnt die 
Brunstzeit der Ziegen; es wird interessant sein zu beobachten, 
ob etwa zu dieser Zeit, wenn die gehörige Ableitung durch 
die Testike! Statt findet, die Milchsecretion des Bockes eine 
Veränderung erleidet oder gar aufhört. 


Ueber 


die physiologifche Bedeutung der stabförmigen 
Körper und der Zwillingszapfen in den 
Augen der Wirbelthiere, 


von 


Ernst Pruecke. 


Die Schicht der stabförmigen Körper und der Zwillingszapfen 
ist zu verschiedenen Zeiten als ein Theil der Retina und als 
für sich bestehende Membran unter dem Namen der Membrana 
Jacobi beschrieben worden. Obgleich man schon seit gerau- 
mer Zeit die Stäbehen von den Nervenenden unterscheiden ge- 
lernt hat, so konnte man sich dennoch bis jetzt nicht ent- 
schliessen, sie vom Nervensysteme überhaupt loszureissen; 
wahrscheinlich weil man ihnen keinen besseren Platz anzu- 
weisen wussle. Hannover selbst hat seine reichhaltigen Be- 
obachtungen über die fraglichen Organe seinen „Recherches mi- 
eroscopiques sur le sysleme nerveux“ einverleibt, und die von 
ihnen gebildete Schicht als retina proprie sie dieta beschrie- 
ben, von der er die Ausbreitung des Sehnerven mit den sie 
bedeckenden Zellen als substantia cerebralis abtrennt. Ich muss 
gestehen, dass. je mehr ich die stabförmigen Körper und die 
Zwillingszapfen untersucht habe, es mir um so unmöglicher 
geworden isl, zwischen ihnen und irgend einem bekannten 
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Nervenelemente eine Beziehung oder auch nur irgend eine 
äussere Aelınlichkeit aufzufinden. 

Die Gemeinschaft dieser Organe mit den peripherischen 
Endigungen des Sehnerven besteht in nich!s anderem als darin, 
dass man sie früher mit denselben verwechselte, und dies 
kann, wie mir scheint, kein haltbares Motiv sein, um sie noch 
jelzt, da man sie nicht mehr mit denselben verwechselt, als 
einen Theil des Nervensystems zu betrachten; im Gegentheil 
müssen wir uns veranlasst füllen, nach einer physiologischen 
Deutung dieser Organe zu streben, welche den neuen Auf- 
schlüssen, die uns die Mikrographie über sie gegeben hal, an- 
gemessen ist. 

Verfolgen wir dabei zuerst den Weg, welchen uns die 
vergleichende Anatomie vorgezeichnet hat, um zur Idee eines 
Organs zu gelangen. i 

Die betreffenden Formelemente sind bis jetzt nur in den 
Augen beobachtet worden und zwar immer eine einfache Schicht 
bildend zwischen der Ausbreitung des Sehnerven und der Cho- 
roidea; sie sind beobachtet worden in den Augen der Wirbel- 
thiere, welche alle in dem optischen Prineipe ihrer Construc- 
tion mit einander übereinkommen: in den einfachen Augen 
der wirbellosen Thiere sind sie, soviel ich weiss, nicht ge- 
funden worden; in den zusammengeselzten der Inseclen 
und Krebse fehlen sie erfahrungsmässig. Dadurch, dass diese 
Körper ausserhalb des Sehorgans kein Analogon finden, aber 
in den Augen der vier oberen Thierklassen unter analogen Ver- 
hältnissen vorkommen, wird es sehr wahrscheinlich, dass sie 
etwas mit dem Sehen zu than haben; wenn dies aber der Fall 
ist, so müssen sie entweder dem lichtempfindendeu Apparate 
angehören, oder dem optischen. das heisst demjenigen, der die 
Lichtwellen dahin bringt, wo sie auf den lichtempfindenden 
wirken sollen. Als empfindend kennen wir nur die Nerven; 
die betreffenden Organe sind keine Nerven; es wäre desshalb 
eine Hypothese von unerhörter Kühnheit, wenn man sie als 
liebtempfindend betrachten wollte. Ueberdies fehlen sie in den 
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zusammengeselzien Augen, in deuen so viel wir wissen, der 
lichtempfindende Apparat kein anderer ist, und der Idee nach 
kein anderer sein kann als in den einfachen. Dagegen stehl 
bis jetzt nichts der Annahme entgegen, dass sie dem optischen 
Apparate angehören, der in den zusammengesetzten Augen von 
dem der einfachen principiell verschieden ist. 

Nieht alle Wirbelthiere haben Zwillingszapfen, am mei- 
sten ausgebildet sind diefelben bei den Fischen, schon den 
stabförmigen Körpern ähnlicher sind sie bei den Säugethieren, 
und noch mehr bei den Vögeln, von den bis jetzt untersuch- 
ten Amphibien endlich hat nur die Schildkröte Zwillingsza- 
pfen gezeigt. Da wir keinen durchgreifenden Unterfehied ken- 
nen zwischen dem Sehen derjenigen Thiere welche Zwillings- 
zapfen besitzen und dem Sehen derjenigen, bei welchen die- 
selben mehr oder weniger vollkommen in stabförmige Körper 
übergegangen sind, so muss auch aus den Untersuchungen 
über die Qualität der Function vorläufig der Unterschied zwi- 
fchen beiden Gebilden eliminirt werden, und wir können sie 
nur in denjenigen Eigenschaften betrachten, welche beiden 
gemeinschaftlich sind. Eben so wenig gelfören zur Wesen- 
heit der fraglichen Organe die farbigen Kugeln, welche bei 
manchen Thieren auf dem hintern Ende derfelben aufsitzen. 
Sie kommen in der grössten Ausdehnung vor bei den Vögeln, 
in geringerer bei den Amphibien, bei den Fifchen und Säuge- 
thieren sind sie nicht beobachtet. Ich habe desshalb auch von 
ihnen in meinen Betrachtungen abstrahirt, und bemerke nur, 
dass ihr Vorkommen oder Nichtvorkommen auf die Zulässig- 
keit der Ansichten, welche ich später entwickeln werde, ohne 
Einfluss ist. 

Die allgemeinen Charaktere, welche wir den in Untersu- 
chung gezogenen Körpern zuschreiben können, sind in der 
Kürze folgende: 

1. Sie bestehen aus einer vollkommen durchsichtigen, stark 
lichtbrechenden Substanz, 

2. Sie haben entweder die Form einer einfachen Palis- 
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sade mit mehr oder weniger langer Spilze, oder die von zwei 
Palissaden, welche in ihrer oberen (vorderen) Hälfte oder noch 
weiler mit einander verwachfen sind. 

3. Sie stehen dieht gedrängt und senkrecht auf der Aus- 
breilung des Sehnerven und wenden derselben eine plane oder 
etwas convexe Fläche zu). 

4. Sie stecken in Scheiden, welche der Choroidea ange- 
hören und entweder mit Pigment belegt sind oder nur aus ei- 
ner durchsichtigen schwach lichtbrechenden Substanz bestehen. 

Verlassen wir jelzt den Weg der vergleichenden Ana- 
tomie, welche uns für sich allein keine weitere Förderung 
verfpricht, und wenden uns zur physikalischen Betrachtung 
des Sehapparates der Wirbelthiere. 

Das deutliche Sehen, das Unterscheiden der einzelnen 
Gegenstände der Aussenwelt beruht bekanntlich darauf, dass 
alles Licht, welches von einem Punkte ausser uns in unser 
Auge fällt, auch zu ein und demselben Sehnervenelemente ge- 
langt. Dies wird durch den vor der Ausbreilung des Seh- 
nerven liegenden oplischen Apparat bewirkt. Wo bleibt aber 
das Lieht nachdem es die Enden des Sehnerven durehströmt 
hat? Offenbar muss das, was nicht absorbirt wird, auf irgend 
einem Wege zur Ausbreitung des Sehnerven zurückgelangen, 
und fallses nich! genau dieselben Elemente trifft, welche es schon 
einmal durchströmt hat, das deutliche Sehen wesentlich stören. 
Das Licht muss also hinter der tunica nervea entweder vollstän- 
dig absorbirt werden oder es muss durch einen hinter dersel- 
ben liegenden optischen Apparat je zu denselben Sehnerven- 
elementen zurückgeführt werden, welche es schon einınal 
durehströmt hat. Beide Principe finden wir in den Augen 
der Wirbelthiere angewendet, und beiden dient die Schicht der 
slablörmigen Körper. Diejenigen Körper, welche alle Arten 


1) Anmerkung. Es ist mir nicht gelungen, mich zu überzeu- 
gen, ob die Oberfläche der Zwillingszapfen wirklich convex ist, oder 
ob die Convexilät erst bei der Isolation von den benachbarten Stä- 
ben entsteht. 
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Licht gleichmässig und in hohem Grade absorbiren, nennen wir 
schwarz; es giebt aber keine absolut schwarze Körper, sondern 
alle die wir so nennen werfen noch eine bedeutende Quanti- 
tät Licht zurück; es ist also nicht nur nöthig, dass die Cho- 
roidea, wenn durch sie möglichst vollkommene Liehtabsorb- 
tion bewirkt werden soll, ein schwarzer Körper sei, sondern 
dass sie in der That ein solcher schwarzer Körper sei, dass 
von ihr möglichst wenig Lieht auf die tunica nervea refleclirt 
werde. 

Nehmen wir eine schwarze Weachstafel, maelıen darin 
mit einer Nadel eine Menge senkrechter, eylindrischer oder 
conischer Vertiefungen dicht neben einander und betrachten 
sie dann in einiger Entfernung, so dass wir die einzelnen Ver- 
tiefungen nicht mehr deutlich unterscheiden, bei senkrecht auf- 
fallendem Lichte in der Weise, dass wir senkrecht auf die 
Platte sehen, so erscheint uns die geprickelte Stelle als ein 
tief schwarzer Fleck auf einem weniger dunkeln Grunde. Dies 
rührt einerseits her von der Vervielfältigung der schwarzen 
Oberfläche, andererseits von der ungünstigen Stellung für die 
Lichtreflexion, welche die reflectirenden Flächen zu dem Auge 
des Beschauenden haben. Auf demselben Gruzde beruht die 
tiefe Schwärze des Sammels, welche ihn vor allen andern 
Stoflen auszeichnet, und mit der die der Choroidea schon häu- 
fig sehr passend verglichen worden ist. Es ist in der That 
nichts einleuchtender, als dals die stabförmigen Körper mit 
ihren Pigmentscheiden in derselben Weise wirken müssen wie 
die Verliefungen in unserer Wachsplalte, und so von dem 
Lichte, was im Auge bereits seinen Zweck erfüllt hat, eine 
viel grössere Menge absorbirt wird als durch eine ebene 
schwarze Fläche absorbirt werden würde. Die Lichtabsorb- 
tion muss um so vollkommener sein, je tiefer die slabförmi- 
gen Körper im Pigmente stecken; also am vollkommensten bei 
den Fischen, am geringsten bei den Säugethieren. Es ist aber 
nieht nur das Priueip der Lichtabsorbtion in den Augen ver- 
schiedener Thiere in verschiedenen Graden realisirt, sondern 
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in einigen Augen für einen Theil der Choroidea geradezu auf- 
gegeben. Dies sind die Augen, welche mit einem Tapetum 
versehen sind, einem Organe!), welches bekanntlich eine so 


1) Anmerkung. Henle sagt in seiner allgemeinen Anatomie 
(p 288): „Bei den Wiederkäuern liegen Pigmentzellen nur auf den 
äusseren Theilen der Choroidea. Gegen die Mitte hin kommen ähn- 
liche polyedrische Zellen vor aber ohne körniges Pigmeni. Vielleicht 
bedingt der Inhalt dieser Zellen die blaugrün schillernde Farbe des 
Tapetums, vielleicht hängt diese auch wie Valentin annimmt (V. 
Repert. 4837. p. 246.) von den dahinter liegenden feinen Fasern der 
Choroidea ab und ist ein entoptisches Phänomen.“ Ich habe das Ta- 
pelum der Wiederkäuer bei Schöpsen und Kälbern untersucht: es be- 
steht aus feinen glatten Fasern, die auf der Choroidea, welche auch 
hier mit Pigment versehen ist in einer gegen die Mittellinie zu mäch- 
ligern, nach dem Rande des Tapelums zu dünneren Schicht gelagert 
sind. Die Schicht kann mit Leichtigkeit von der Choroidea getrennt 
werden und enthält weder "Gefässe noch Nerven; über dieselbe hin- 
weg geht die Schicht regelmässiger, sechseckiger, sehr schwach licht- 
brechender Zellen, welche die innere Wand der Choroidea bekleidet. 
Diese Zellen sind auch auf dem Tapetum, namentlich gegen den 
Rand desselben und bei Kälbern mehr als bei Schöpsen stellenweise 
mit schwarzem Pigment erfüllt und bilden bräunliche mit blossen 
Augen währnehmbare Flecken auf dem Tapetum; der Kern der Zel- 
len aber ist immer frei von Pigment und erscheint als ein runder 
vollkommen durchsichtiger Fleck. Die Fasern des Tapetums erschei- 
nen einzelu als durchsichtig und farblos, zusammengelagert zeigen sie 
lebhafte Interferenzlarben, und zwar bei durchfallendem Lichte die 
complementären zu denen, welche sie bei auffallendem Lichte zeigen, 
gerade wie dies bei den Newionschen Ringen der Fall ist, so dass 
über die Natur und den Ursprung dieser Farben keinerlei Zweifel mehr 
obwalten kann. Die Farben bei auffallendem Lichte sind: Gelb ins 
Orange, Gelb, Grün, Blau, Blau ins Violett; die bei durchfallendem, 
Violett ins Blau, Violett, Roth, Orange, Orange ins Gelbe. Wenn 
man das Tapetum in seiner natürlichen Lage auf der Choroidea betrach- 
tet, so sieht man, dass die Farben vom Rande, wo es am dünnsten 
ist, bis zur Mitte, wo es am dicksten ist, vom Blau durch Grün zu 
Gelb fortschreiten; lässt man es vertrocknen, so schwindet zuerst 
das Blau des Randes, das Grün wird Blau und das Gelb Grün; so ver- 
klingen die Farben vom Rande nach der Mitte bis zuletzt alle ver- 
schwunden sind. 

Müller's Archiv. 1844. 29 
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grosse Menge Licht reflectirt, dass man die Augen, in denen es 
vorkommt, lange Zeit für selbstleuchtend gehalten hal. Man würde 
in der That nicht begreifen wie Thiere mit solchen Augen 
die Aussendinge nur einigermaassen deutlich unterscheiden kön- 
nen, wenn nicht hinter der Nervenhaut ein optischer Apparat 
läge, der alles reflectirte Licht wieder auf dieselben Stellen 
derselben zurückbringt, die es schon einmal durchströmt hat. 
Diesen Apparat bilden die stabförmigen Körper. 

Wenn man ein Prisma von rothem Glase auf ein Prisma 
von gelbem Glase legt und durch beide so gegen das Licht 
hindurch sieht, dass die Berührungsfläche senkrecht auf den 
Lichtstrahlen und den Sehaxen steht, so erscheint dieselbe 
orange, also in der Mischungsfarbe von Roth und Gelb; wen- 
det man aber die beiden Prismen so. dass die Berührungs- 
fläche in der Ebene der Sehaxen liegt, fo sieht man dieselbe 
von der einen Seite rein rolh von der andern rein gelb. Dies 
ist eine Erscheinung von tolaler Reflexion, welche bekannt- 
lich darin ihren Grund hal, dass das unler einem grossen Ein- 
fallswinkel auf die sich berührenden Flächen fallende Licht, in 
die dünne schwach brechende Schicht. welche sie von einan- 
der trennt, nicht eindringen kann, sondern von ihr wie von 
einem Metallspiegel zurückgeworfen wird. Ebenso verhält es 
sich mit den durchsichtigen stark lichtbreehenden Palissaden 
hinter der Ausbreitung des Sehnerven; das Licht, welches in 
jede einzelne von ihnen hineinfällt, trifft ihre sich berührenden 
Wände nur unter grossen Einfallswinkeln, geht desshalb nicht 
aus einer in die andere über, sondern gelangt von den Wän- 
den refleclirt zu der hinteren von der Choroidea gebildeten 
Belegung, und von da auf dieselbe Weise zurück und wieder 
zu demselben Nervenelemente durch das es eingefallen ist. 
Hieraus wird es einsichtlich, wie es zugeht, dass das Tapelum 
das Sehen nicht stört, dass aber für die Thiere, welche es be- 
silzen, eine geringere Helligkeit zum Sehen nolhwendig ist, als 
für andere, da das Licht ihre Sehnervenelemente zweimal 
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durehströmt, während es die der Thiere mit rein schwarzer 
Choroidea, nur einmal durchtsrömt. 

Man kann mit kurzen Worten die Bedeutung der stab- 
förmigen Körper nicht besser ausdrücken, als wenn man sagl: 
sie bilden auf der Rückseite des einfachen auf Brechung be- 
ruhenden Auges der Wirbelthiere ein musivisch zusammen- 
geselzles auf Isolation beruhendes Auge für das von der Cho- 
roidea zurückkommende Licht. 

In Bezug auf die Nutzanwendung, welche wir aus diesen 
Betrachlungen zu ziehen haben, bemerke ich, dass ich zwar 
keinesweges glaube, durch meine wenigen Andeutungen die 
Lehre von der Function der betreffenden Gebilde erschöpft 
zu haben, dass aber. falls man von der Ansicht ausgeht, dafs 
die peripherischen Enden der Selnerven die Lichtempfindung 
vermitteln, einer Ansicht, welche wohl kein Physiologe auf- 
zugeben geneigt sein möchle, diejenigen Funclionen, welche 
ich den stabförmigen Körpern mit ihren Scheiden zugeschrieben 
habe, keinesweges hypolhetisch sind, sondern direct aus ihren 
physikalischen Eigenschaften folgen. 

Da wir also keinen Grund haben die betreffenden Theile 
als lichtempfindend zu betrachten, wohl aber triftige Gründe 
dagegen, und da wir sie als einen wesentlichen Theil des op- 
tischen Apparales erkannt haben, so sind sie vom Nervensy 
steme zu trennen, und so lange wir nicht Fuuclionen von hö- 
herer Digniläl an ihnen kennen, die sie einem andern Sy- 
steme beigesellen, als ein Theil des optischen Apparates zu 
behandeln.*) 


4) Nachdem ich den vorstehenden Aufsatz bereits der Direction 
des Archiv’s eingeliefert hatte wurden mir P.F.H. Kle uke's „Neue 
physiologische Abhandlungen Lpz. 1843.“ zur Beurtheilung zugesandt. 
Ich fand’darin p. 189 bis 191. einen auf meinen Gegenstand bezügli- 
chen Passus, auf den ich um etwaigen Missverständnissen vorzubeu- 
gen den Leser aufmerksam mache ; ich bedaure aber ihn wegen der 
mystischen Weise, in welcher darin von Gegenständen der elemeritaren 
Optik gehandelt wird, nicht weiter berücksichtigen zu können. 
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Ein bisher unbekanntes Muskelpaar an den hin- 
teren Nasenöffnungen des Menschen; 


vom 


Medieinalrath Dr. Tourtuar 
zu Münster. 


Im Menschen enthält das Gaumensegel an jeder Seile von 
oben, ausser dem Gaumenheber und dem Gaumenspanner, noch 
einen kürzlich von mir entdecklen kleinen, aber deutlich vor- 
handenen Muskel, welcher von der Nasenschleimhaut, da wo 
sie von der äusseren Wand der Nasenhöhle an die Seitenwand 
der Rächenhöhle übergeht, verborgen wird. Derselbe liegt nach 
aussen von der Schleimhaut, zwischen ihr und dem Flügel- 
Fortsatze des Keilbeinstückes, am untersten Theile des änsse- 
ren Randes der hinteren Nasenöffnung, vor der Rachenmün- 
dung der Ohrtrompele und hinter dem unteren Nasengange. 
Er ist platt, nimmt aber abwärts an Dicke zu und wendel 
seine breiteste Fläche nach innen. Sein oberer Rand, mit 
welchem er entspringt, beginnt nahe unter dem llamulus pa- 
latinus der unteren Muschel, und erstreckt sich schräg rück- 
wärls gegen die Krümmung hinauf, an welcher der obere Rand 
der Trompelenmündung in den vorderen übergeht. Er sleigl, 
breiter werdend, gegen das Gaumensegel herab und tritt un 
mittelbar hinter dem harten Gaumen in den vorderen, äusse- 
ren Theil desselben ein. Die Schleimhaut bildet an der Stelle, 
wo sie den hinteren Theil des Muskels bekleidet, eine kurze, 
scharf vorspringende Falte, welche die Choane nach aussen 
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und unten begrenzen hilft und zugleich den vorderen Rand 
der Trompetenmündung ausmacht, die durch sie von der Na- 
senhöhle gelrennt wird. Dieselbe steigt am inneren Flügel 
des Processus pterygoideus senkrecht herab, begegnet dem un- 
teren Rande jener Mündung und verliert sich da im Gaumen- 
segel, wo dieses von dem hinteren Rande des knöchernen 
Gaumens abgeht, daher die Benennung Plica salpingopalatina 
für sie passen wird. Ausser der Schleimhaut wird der Mus- 
kel an seiner inneren Seite noch von einer Fortsetzung der 
zelligfaserigen Haut überzogen, welche den M. buccinatorem 
auswendig bedecki, und ihn rückwärts zur oberen Hälfte des 
Schlundkopfes begleitet, von Krause Fascia buccopharyngea 
genannt. Ich fand nämlich, dass diese Binde, indem sie den 
hinteren Rand des Gaumenspanners erreicht, sich in zwei Blät- 
ter spaltet, deren äusseres an der äusseren Fläche dieses Mus- 
kels, zwischen ihm und dem inneren Flügelmuskel bis in die 
Fossa pterygoidea verläuft, das innere Blatt die innere Fläche 
des Muskels dem Gaumenheber gegenüber bekleidet und dem- 
nächst theils abwärts an den Flügelhaken sich befestigl, theils 
nach vorn an der inneren Fläche des inneren Gaumenflügels 
sich forterstreckt und an der Nasenfläche des aufsteigenden 
Blattes des Gaumenbeines hivter der Anlage der unteren Mu- 
schel mit der Beinhaut verschmilzt, theils endlich oben mit 
dem Muskel selbst an die häulige Wand der Tuba Eustachii 
geht. 

Um nun den neuen Muskel, welcher unter diesem vorde- 
ren Theile des inneren Blattes der Fascia tensoris palati liegt, 
vor Augen zu legen, trenne man der Länge nach die Plica 
salpingopalalina, und löse, von dieser anfangend, vorwärts ge- 
gen die Nasenhöhle hin die Schleimhaut vorsichtig ab. Mau 
kommt alsdann auf das fortgeselzte innere Blatt der Fascia 
des Gaumenspanners, dessen sehnige Fasern abwärts gerichtet, 
aber durch zwischenliegende, ihnen parallele Fleischfasern, die 
bereits dem Muskel angehören, unterbrochen werden. Biswei- 
len ist: die Faserhaut hier schr dünne und mehr zellgewebig, 
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alsdann aber der Muskel um so dieker. Entfernt man behut- 
sam die Fasern dieses Blattes, welches meistens nicht ohne 
Trennung einzelner Fleischfasern, die von demselben enisprin- 
gen, geschehen kann, so fällt der Muskel ins Auge. Er be- 
steht aus einer vorderen ung einer hinteren Portion. welche 
in verschiedenen Köpfen ımehr oder weniger nahe verbunden 
sind. 

Die vordere ist kurz, breit und dick, die hintere län- 
ger, schmaler, ebenfalls ziemlich dick und aus wenigeren Bün- 
deln zusammengeselzt. Die vordere Portion entspringt als eine 
kurze, platte Flechse mit wenigen Bündeln vom hinteren unteren 
Theile der inneren Fläche des senkrechten Gaumenbeinblattes 
unter dem hinteren Ende der untern Querlinie, ganz nahe der 
Anlage dieses Blattes an den inneren Gaumenflügel, von dieser 
Anlage selbst, mit ilır sich kreuzend, und in dem grösseren 
Theile ihrer Breite von der nächst angrenzenden vordern Hälfte 
der inneren Fläche dieses Flügels gegen die Mündung der Tuba 
hinauf, über dem schrägen Höcker, zwischen dem hinteren 
Rande des horizontalen Theiles des Gaumenbeins und dem 
Flügelhaken, in welchem der aufwärts umgebogene Theil der 
untern Fläche des Pyramidenforlsatzes unten an die innere 
Fläche des innern Gaumenflügels stösst (dieser Vorsprung möge 
Tubereulum obliquum s. pterygopyramidale heissen). Sie wird 
hinter dem harten Gaumen absteigend Nleischig, empfängt ver- 
stärkende Muskelbündel au der inneren Fläche von der Binde 
des Gaumenspanners, an der äusseren vom Tubereulo obliquo, 
theils auch unter demselben von der unteren Fläche des Py- 
ramidenfortsalzes hinter dem Ausgange des Cavalis pterygo- 
palatinus posterior, durch welche sie au Dicke zunimmt, geht 
an diesem Loche vorbei und tritt mit divergirenden Bündeln, 
welche zuweilen in zwei Schenkel, einen vorderen kürzeren 
und einen hinteren längeren sich sammeln, unter die obere 
Sehleimhautplatte des Gaumensegels, woselbst sie in eine dem 
harten Gaumen zunächst liegende Aponeurose übergeht, welche 
mit der Aponeurose des Cireumflexus palali verschmilzt. (Die 
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Lage dieses Loches ist indess nieht in allen Schädele und selbst 
vicht immer an beiden Seiten eines Schädels ganz dieselbe, 
daher auch in Bezug auf den Muskel verschieden. Es befin- 
det sich zwar immer hinter der Leiste, die von der untern 
Fläche des Pyramidenfortsatzes zum Gaumentheile des Gau- 
menbeines sich erstreckt, allein da jene untere Fläche naeh 
innen zur Nasenfläche des senkrechlen Gaumenbeintheiles sich 
hinaufbeugt, so trifft man das Loch in diesem gekrümmten 
Theile bald höher in der Nähe des hinteren Gaumenrandes, 
bald niedriger und mehr nach aussen, nahe der Wurzel des 
Flügelhakens an. In dem letzten Falle, welcher der minder 
häufige ist, wird es von der hinteren Portion des Muskels nach 
innen bedeckt). Die vordere Portion ist an dem beschriebe- 
nen Ursprunge 23‘ bis 34‘, an dem Anfange der Aponeu- 
rose 44° breit und bis eben dahin 4° lang; der zwischen 
ihr und der knöchernen Wand übrige Raum wird durch Fett 
ausgefüllt. 

Die hintere Portion liegt nach aussen von der Plica 
salpingopalatina, an der inneren Fläche des inneren Gaumen- 
flügels, nahe dessen hinterem Rande, wird durch diesen von 
dem Gaumenspanner gelrennt, und erstreckt sich bis zum Knor- 
pel der Ohrtrompete hinauf, dessen oberen Rand in fleischigen 
Individuen sie selbst erreicht. Sie entspringt vom hinteren 
Theile dieser Fläche, und weiter abwärts mit einigen Fasern 
von der inneren Seile der Wurzel des Flügelhakens, und geht 
theils an die Aponeurose des Gaumenspanners, theils an die 
Flechse dieses Muskels, da wo sie eben den Einschnitt am 
Haken verlassen hat und sich auszubreiten beginnt. Unmittel- 
bar hinter den letzteren Fasern entspringt von dem grösslen 
Theile der Länge des Hakens bis zur Spitze hin der M. pte- 
rygopharyngeus, welcher mit einigen Bündeln ebenfalls am 
inneren Flügel hinaufreicht, aber viel breiter als die hintere 
Porlion ist und seine Richtung mehr rückwärts nach der Hin- 
terwand des Schlundkopfes hin nimmt. Eine deutliche Tren- 
nung zwischen ihm und der hinteren Porlion ist aber nicht 
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vorhanden, und erster bildet daher mit dem neuen Muskel ein 
Continuum, dessen oberer Theil in den weichen Gaumen, der 
untere an den Pharynx sich begiebt. 

Der von mir beschriebene Muskel ist ohne Zweifel ein 
beständiger, denn in sechs menschlichen Köpfen, welche ich 
zu diesem Zwecke untersuchte, habe ich ihn jedesmal und 
zwar an beiden Seiten in der angegebenen Lage und Verbin- 
dung gefunden. Nur in sehr muskelarmen Individuen ist die 
hintere Portion schwach, und die vordere wenig fleischig, melır 
sehnig; in den Zwischenräumen der sehnigen Fasern findet 
man alsdann Fettklümpchen; beide Portionen liegen entweder 
unausgesetzt und ein Ganzes ausmachend hinter einander, oder 
sie werden, wenigstens unterhalb der Ursprünge, durch einen 
schmalen, fetthaltigen Raum unterbrochen. ') 

Für den ganzen Muskel schlage ich den Namen M. pte- 
rygopalatinus, Flügelgaumenmuskel, oder zur Bezeich- 
nung seiner gleich zu erörternden Verrichtung: M. levator 
palati mollis anterior s. minor, vorderer oder kleiner 
Gaumenheber, im Gegensalze zum M. petrosalpingostaphy- 
linus, als dem hinteren oder grossen Gaumenheber, vor, Der 
grosse Gaumenheber geht in etwas schräg vorwärts herab und 
nähert sich daher dem senkrecht absteigenden kleinen; seine 
vorderen Bündel berühren beim Eintritte in das Gaumensegel 
die hinleren des leizten und verweben sich mit ihnen. Aus- 
serdem fand ich ziemlich beständig ein dem grossen Gaumen- 
heber angehörendes, an der äusseren Fläche desselben, nahe 
dem vorderen Rande absteigendes Fascikel, welches unten in 
einem Bogen sich nach vorn schlägt, zum Theil sehuig wird, 
an die äussere Fläche des vorderen Gaumenhebers über dessen 


1) Bei der in diesem Jahre abgehaltenen 22ten Versammlung der 
Naturforscher und Aerzte in Bremen, habe ich in der Section für Ana- 
tomie und Physiologie diesen Muskel in Gegenwart der Professoren 
Dr. Lichtenstein, Eschricht, d’Alton, Behn und meines Freun- 
des Dr. von Tsuchdi, an zwei Präparaten vorgezeigt, von welchen 
die Existenz desselben anerkannt wurde. 
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Einsenkung in den weichen Gaumen sich änlegt, und mit ihm, 
nahe dem harten Gaumen unter die obere Platte desselben geht, 
Die Function dieses Muskelpaares kann wegen der Rich- 
tung seiner Bündel keine andere sein, als die vordersten Sei- 
tentheile des Gaumenvorhanges zunächst dem harten Gaumen 
gerade aufzuheben und zugleich ein wenig quer anzuspannen, 
worauf schon sein doppelter Zusammenhang mit den hintern 
Gaumenhebern und den Gaumenspannern hinweiset. Diese 
Bewegung erfolgt auch am Präparate, wenn man die Muskeln 
beiderseits gegen ihren Ursprang hin anzieht. Die hinteren 
Levatoren heben mit einiger Seilenspannung nur den miltleren 
und hinteren Theil des Gaumensegels, indem ihre unter der 
oberen Platte desselben sich ausbreitenden Fasern die der Mm. 
palatopharyngei bedecken und hinter den Aponeurosen der 
Circomflexi palati verlaufend, zum Theil mit diesen (analog 
den vordern Gaumenhebern) sich verbinden, mithin nur die 
Gegend zunächst den hintern Gaumenbogen und die mittlern 
des hängenden Gaumens einnehmen, ohne die vordere zu er- 
reichen. Der vorderste Theil würde demnach nicht gleich- 
mässig mitgehoben werden, wenn diese Muskeln nicht durch 
die zugleich sich verkürzenden Levatores minores in ihrer Wir- 
kung unterstülzt würden. Letzte müssen ferner vermöge: ih- 
rer Verbindung mit den sehnigen Theilen der Circumflexi, die 
durch diese vollzogene Anspannung des weichen Gaumens in 
der Richtung etwas abändern: denn die hinteren Fasern der 
Aponeurosen der Circumflexi, welehe nach innen und hinten 
gegen die Wurzeln des Zäpfchens verlaufen, spannen den Gau- 
men seitwärts und elwas nach vorne an; die mittleren, quer 
gerichteten gerade seilwärts; die vorderen hingegen, welche 
von den Ausschnitten an den Wurzeln der Flügelhaken ein- 
wärts und vorwärts von den mittleren divergiren, sofern sie 
nieht an den harten Gaumen sich anheften, können die Quer- 
spannung des vordern Theils des Gaumenvorhanges nur zu- 
gleieh in der Richtung nach hinten vollziehen. Dieser letzten 
Richtung muss aber durch die von aussen und vorn hinzutre- 
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tenden kleinen Gaumenhever entgegen gewirkt werden, so 
dass durch ihre Beihülfe die Anspannung des vordersten Thei- 
les ganz in querer Richtung erfolgt. Sie verhalten sich dem- 
nach in dieser Funclion zu den Tensoribus veli ähnlich (er 
Caro quadrata Sylvii zum Flexor digitorum longus pedis. 
Man kann die Wirkung des in Rede stehenden Muskel- 
paares auf den weichen Gaumen bei Beobachtung der Bewe- 
gungen desselben an einer anderen Person, wie an sich selbst 
im Spiegel, auch sehen. Es befindet sich nämlich hinter der 
Schleimhaulfalte der Mundhöhle, welche an der inneren Seite 
der Alveolarfortsätze von dem hinteren Ende des oberen nach 
dem gleichen des unteren absteigt, zwischen dieser und dem 
vorderen Gaumenbogen, beim mittleren Stande des Gaumen- 
segels eine längliche, flache Vertiefung, welche an der -Unter- 
fläche des letzten sich einwärts zieht und gegen die Mitte hin 
allmälig verschwindet. Wird nun das Gaumensegel in die 
Stellung gebracht, welche es im ersten Stadio des Schlingens 
einnimmt, wobei die vordern Gaumenbogen gegen die aufstei- 
gende Zunge sich herabsenken und die untere Fläche sich also 
seitlich ausspannt, dass sie gleichsam ein rückwärts sich sen- 
kendes Planum inelinatum bildet: so wendet sich, indem an 
jeder Seite der absteigende Theil des vorderen Gaumenbogens 
sich nach innen und vorn bewegt, jene seitliche Vertiefung in 
etwa nach vorn hin, und es enisteht am oberen Ende dersel- 
ben, am vordern Theile des weichen Gaumens, eine kleine, 
beinahe dreiseitige Grube, welche um so tiefer wird, je stär- 
ker die Anstrengung ist, mit der man die Anspannung dieses 
Theiles vollzieht. Bringt man in dies Grübchen die Finger- 
spitze (jedoch olıne den Gaumenbogen zu berühren, wodurch 
Brechneigung entsteht), so fühlt man die Schleimhaut des er- 
steren gespannt und gewahrt bei wechselnden Spannungsgra- 
den daselbst ein leichtes Muskelspiel, welches von den vorde- 
ren Gaumenhebern herzurühren scheint, die, indem sie neben- 
bei die Anspannung unterstützen, die untere Schleimhautplatie 
daselbst mehr und mehr hinaufziehen. Die Grübchen nehmen 
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die seitlichen Erhabenheilen des Zungenrückens auf, wenn 
letzter mit der untern Fläche des weichen Gaumens in Be- 
rührung tritt, wie bei Hervorbringung der Gaumenconsonanten 
G, Ch, K, und es ist leicht einzuschen, wie die kleinen Gau- 
menheber durcli Anspannung derselben in verschiedenen Gra- 
den zu diesen Sprachacten milwirken müssen. Sucht man 
diese Muskeln am Leiehname von der unteren Gaumenfläche 
aus blos zu legen, indem man die Sehleimhaut an der Seite 
des weichen Gaumens vorn ablöset und die Bündel des Gau- 
menschnürers wegnimmt, so kann man nicht allein die hin- 
tere, sondern auch die vordere Abtheilung derselben sichtbar 
machen, und sich überzeugen, dass die Lage beider der an- 
gegebenen Grube entspricht. 

Die hintere längere Abtheilung des Muskels hat vielleicht 
noch die Nebenwirkung, zur Verengung der Rachenmündung 
der Eustachischen Trompete mitzuhelfen und hierin den gros- 
sen Gaumenheber zu unterstülzen. Dieser letzte nämlich, wel- 
cher an der untern häutigen Wand der knorpeligen Trompete 
verläuft und am untern Rande ihrer Mündung zwischen die 
Blätter des Gaumensegels tritt, zieht durch seine Contraetion 
zugleich das obere Schleimhautblatt in der Richtung nach oben 
und aussen durch die Mündung in etwa in die Röhre hinein, 
wodurch sowohl die Mündung als der Endtheil der Röhre im 
senkrechten Durchmesser verengt wird, wie der Versuch der 
Anziehung des Muskels zeigt. Diese Wirkung scheint insofern 
durch den kleinen Gaumenheber gefördert zu werden, als des- 
sen hintere Abtheilung an der Plica salpingopalatina die obere 
Schleimhautplatte gegen die Trompetenmündung mit hinauf- 
ziehen mag. 

Anlangend die Nerven dieses Muskels, so fand ich, ob- 
gleich ich speciell, sie von den Stämmen aus verfolgend, noch 
nieht darnach geforscht habe, doch in zwei Köpfen einen Zweig 
vom zweiten Aste des fünften Paares in ihm sich verbreiten. 
Nämlich der vom Gaumenkeilbeinknoten durch den Canalem 
plerygopalatinum posteriorem absteigende Nervus palatinus in- 
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ternus sendel, nachdem er eben durch den Ausgang desselben 
hervorgekommen ist, bevor er in dem obern Schleimhautblatte 
und den Drüsen des Gaumensegels sich verästelt und den be- 
kannten Faden längs dem Flügelhaken unter der Sehnenhaut 
des Gaumenspanners an den grossen Gaumenheber abgiebt, 
einen Zweig ia den hintern Theil des kleinen Gaumenhebers, 
welcher nahe seinem bintern Rande von aussen und unten in 
denselben eintritt. Ausserdem sah ich einmal höher einen Ner- 
venfaden aus demselben Kanale durch ein feines Löchleiu im 
senkrechten Gaumenbeinblatie in dieselbe Abtbeilung des Mus- 
kels sich begeben. Hinsichtlich des Zusammenwirkens des 
kleinen Gaumenhebers mit dem grossen ist es bemerkenswerth, 
dass beide vom zweiten Aste des N. trigeminus versehen wer- e 
den. Höchst wahrscheinlich sind diese Zweige aber nicht Be- 
wegungsnerven, sondern nur Exciloren, und ich vermulhe, zu- 
mal wegen des Zusammenbanges der Muskelbündel, dass auch 
der kleine Gaumenheber, gleich dem grossen und dem Gau- 
menspanner, seine motorischen Fäden vom neunten Paare, und 
zwar vom Ramus pharyngobasilaris desselben erhält, worüber 
ich bei der nächsten, für diese Untersuchung sich darbietenden 
Gelegenheit, mir Gewissheit verschaflen werde. 

Bei verschiedenen Säugethieren, als bei dem Hunde, der 
Katze, dem Rinde, ist ebenfalls das neue Muskelpaar von mir 
aufgesucht und nirgend vermisst worden. Der Gaumenvorhang 
ist hier überall, und mehr noch in den Raubthieren als in den 
Wiederkäuern, sehr lang und schmal; er endet hinten nicht 
mit einem doppelten Bogenpaare, sondern mit einem einfachen 
ausgeschweiften Rande, in dessen Mitte nur beim Hunde ein 
kurzer, plaller, dem Zäpfchen vergleichbarer, an der Spitze 
gelheiller Vorsprung herabhängt, und besitzt ausser den Gau- 
menspannern und grossen Gaumenhebern, welche hinsichtlich 
ihres Ursprunges und ihrer Befestigung sich ganz analog denen 
im Menschen verhalten, noch einen ansehnlichen, unpaaren Mit- 
telmuskel, der von der Mitte des freien Randes des harten 
Gaumens beginnend, durch die Länge des weichen, bis zum 
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hinteren Rande des letzteren sich hinerstreekt, und von wel- 
ehem der verhältnissmässig unbedeutende Azygos uvulae des 
Menschen eine Andeutung ist, Im Kalbe liegen die Gaumen- 
Nlügel des Keilbeins nahe hinter dem harten Gaumen, und der 
vordere Gaumenheber jeder Seite, welcher vor den Gaumen- 
spanner und dem hintern Gaumenheber sich findet, ist daher 
einfach und nicht sehr stark. Derselbe entspringt hier als ein 
plattes Bündel vom innern Blatte des Flügels nahe über dem 
Gaumenhaken und begiebt sich rückwärts und einwärts unter 
dem grossen Gaumenheber in den weichen Gaumen. woselbst 
er sieh mit den Fasern des letzteren vermischt. Er stösst un- 
millelbar an den ansehnlich breiteren, hinter ihm liegenden 
Pterygopharyngeum, der von dem Haken aus in die Seiten- 
wand des Schlundkopfes ausstrahlt. Beim Hunde, wo, wie 
bei den Raubthieren überhaupt. die horizontal rückwärts ge- 
richteten, entweder geradlinig spitzen, oder leicht nach aussen 
umgebogenen Flügellhaken vom hinteren Rande des harten Gau- 
mens weiler sich entfernen, weil die senkrechten Gaumenbein- 
plalten als zwei niedrige, längliche, mit der Schädelbasis ver- 
wachsene Knochenblätter einander parallel vom harten Gau- 
men aus beträchtlich zurückgehen, und mit den sehr kleinen, 
einfachen, absteigenden Flügeln des Keilbeinstückes verschmel- 
zen, geslallet sich der Muskel mehr abweichend von seiner 
Bildung im Menschen, indem seine beiden Abtheilungen nicht, 
wie im Rinde, vereinigt, sondern durch die Länge des zurück- 
Iretenden Gaumenbeinblaltes getrennt sind. Die vordere Por- 
tion erscheint hier als ein unansehnliches plattes Bündel, wel- 
ches von der vordern Hälfte des untern Randes des genannten 
Blattes abgeht, gegen den hintern Rand des harten Gaumens 
sieh vorwärts lenkt und diesem zunächst in den vordersten 
Theil des weichen Gaumens eintritt, Die hintere Porlion aber 
ist bedeutend dick, eyliodrisch, und übertrifft weit den hinter 
ihr absteigenden plallen und schmalen hinteren Gaumenheber, 
sammt dem über ihr liegenden fleischigen Theile des hier kur- 
zen Gaumenspanners. Sie entspringt von der ganzen Länge 
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des Flügelhakens und dem freien Rande der senkrechten Gau- 
menbeinplatte bis zur Mitte desselben, in welcher sie mil dem 
Anfange der vorderen Portion zusammenfliesst, und geht mit 
ihrer ganzen Masse, olıne wie im Menschen und in den Wie- 
derkäuern, zugleich Fasern der Rachenwand zuzusenden. rück- 
wärts in den hinteren Theil des Gaumenvorhanges ein, indem 
sie zugleich dem nach vorn herabsteigender, hinteren Gaumen- 
heber sich nähert, und zum grössten Theile mit diesem .zu ei- 
nem gemeinsamen Muskelbauche sich verbindet, zum geringe- 
ren mit ihren vordern Bündeln an die Sehnenhaut des Gau- 
menspanners sich anheftet. Der grosse Unterschied in der 
Stärke des Muskels beim Ilunde und Rinde hängt vielleicht 
von der geringeren Höhe der hinteren Nasenöffaung in jenem, 
und der dadurch bedingten Kleinheit der übrigen Gaumen- 
muskeln ab. Ob übrigens, wie es nach Obigem fast scheint, 
die Entwicklung und Form dieses Muskelpaares im Menschen, 
das Mittel zwischen der bei den Herbivoren und Carnivoren 
überhaupt vorkommenden halten, muss die Untersuchung des» 
selben an einer grösseren Zahl Beider lehren. 


Neurologische Erläuterungen, 


von 
Dr. R. Remax. 
Hierzu Tafel XII. 


Die erste Figur der beigehenden Tafel stellt das Herz eines 
Kalbes mit einem Theile der Herznerven dar, um das Vor- 
kommend er kleinen Ganglien an diesen Nerven zu erläutern !). 
Es konnten hier natürlich bloss die mit blussen Augen sicht- 
baren Ganglien aufgenommen werden, soweit sie sich bei der 
elwas schwierigen Präparation erhalten liessen. Ein bei wei- 
tem grösserer Theil von Ganglien findet sich an der mikro- 
skopischen Ausbreitung der Herznerven in der Muskelsubstanz 
des Herzens. Ein solches Ganglion (aus der Muskelwand des 
rechten Herzohrs desselber: Herzens) ist (Fig. 2.) bei 20mali- 
ger Vergrösserung dargestellt, wobei schon die Ganglienkugeln 
sichtbar werden. An der einen Hälfte dieses Doppelganglions 
(M) ist es deutlich, dass die sechs seitlich austretenden Ner- 
venstämmchen (a, b,c,d,e,f) zusammen viel stärker sind, als 
die aus dem Hauptnervenstamme (PP) in dieses Ganglion ein- 
tretende Fasermasse. (N N) Diese Verdickung kommt, wie die 


4) Vergl. Foriep’s N. Not. 1838. p. 137. Casper’s med. Wo- 
chenschrift 1839, Ammon’s Zeitschrift f. Med, ete, Bd. Ill. Hit. 3, 
1840. 
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mikroskopische Untersuehung nachweist, auf Rechnung der 
in dem Ganglion (M) zunehmenden grauen Fasern. Es zeigt 
sich daraus, wie unbegründel Ilenle’s Ausspruch ist, dass die 
grauen Fasern!) sich nieht zu den Organen verfolgen lassen, 
da sie doch im Gegentheil innerhalb derselben an Masse zu- 
nehmen. 

Die dritte Figur stellt ein Lungenstück vom Ochsen dar; 
im Verlaufe der aus Jem plexus pulmonalis kommenden, auf 
den Bronchien sich verzweigenden zarlen Nerven (R) sieht man 
zahlreiche kleine Ganglien, von welchen feine, die Knorpelwand 
durchseizende Nerven abgehen. 

Die vierte Figur stellt den Kehlkopf eines Hammels dar; 
an einem Asle des N. laryng. superior sieht man ein ziemlich 
slarkes, bei diesem Thiere constant an der Aussenseite des 
Kehildeckels vorkommendes Ganglion (Z). Bei anderen Säuge- 
ihieren und beim Menschen finden sich an den Verzweigun- 
gen dieses’ Nerven eine grosse Anzahl kleiner Ganglien. Aehn- 
liche Varieläten finden sich auch an dem Schlundast des N. 
glossopharyngeus. Nur beim Rinde zeigt sich constant ein 
grösseres Ganglion pharyngeum ?). Diese Erfahrungen reihen 
sich an die bekannten über das Verhallen des Meekelschen 
Ganglions bei verschiedenen Thieren. 

Die fünfte Figur ist dazu bestimml, einige Missverständ- 
nisse aufzuklären, welche über den Bau der grauen Ner- 
venfasern laut geworden. — Es ist bekannt, dass die ‚grauen 
Nerven bei frisch geschlachteten Thieren viel stärker erschei- 
nen, als bei Leichen, welche bereils längere Zeit gelegen. Sehr 
auffallend ist z. B. dieses Zusammensinken an den Herzner: 


4) Ich spreche hier von den von mir im Jahre 1837 aufgefunde- 
nen und mit dem Namen „organische Nervenfasern ‘“ belegten Ele- 
menten, welche Valentin und Volkmann mit meinem Namen zu 
bezeichnen pflegen. 

2) Vergl. Med. Vereins-Zeitung 1840. N. 2,, wo die Ganglien 
der Zunge, des Schlundes, des Kehlkopfs und der Lungen beschrie- 
ben sind. 
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ven. Hier kann man dasselbe während der Präparation beobach- 
ten. Dieses Zusammensinken findet auch an den einzelnen grauen 
Fasern statt, wenn zumal: dieselben Behufs der Isolirung aus- 
eindergezogen werden. Ich habe dies Verhalten durch eine 
schematische Figur (Fig. 5.) versinnlicht. Die Faser A befindet 
sich im unverletzten frischen Zustande, ähnlich wie die mei- 
sten grauen Fasern auf der ersten Tafel meiner Observ. anat. und 
ähnlich wie sie Rosenthal in seiner Dissert. de formatione gra- 
nulosa dargestellt hat. An der Faser B. sind die zwischen je 
zwei Kernen gelegenen Zwischenstücke im Zusammensinken 
begriffen und bei © sind die Zwischenstücke in dünne Fäden 
umgewandelt. Schon bei meinen ersten Beobachtungen über 
diese Fasern im Jahre 1837 war es mir klar geworden, dass 
eine solche Umwandlung stallfinden müsse. Denn bald er- 
schienen mir die grauen Fasern breit (wie l. c. Tab. I. Fig. 2, 
h,d, e., Fig. 4. Fig. 6. a) bald sehr dünn, wie spindelförmig !); 
auch sah ich, dass breitere Fasern in dünne übergehen. (l. 
e. Fig. 2e.) Der Zusammenhang dieser Erscheinungen wurde 
mir damals nicht klar. Mir kam es übrigens hauptsächlich 
darauf an zu zeigen, dass sich die grauen Fasern von den be- 
kannten dunkelrandigen Primilivröhren in ihrem Baue wesent- 
lich unterscheiden und um doch jene Erscheinung nicht uner- 
wähnt zu lassen, gab ich den grauen Fasern das Epitheton: in 
fila tenerrima facile se dissolventes ($. 6.). Ich erinnere mich, 
dass mir damals das schwankende Verhalten der grauen Fasern 
bei Demonstrationen. sehr hinderlich war. Als ich diese Fa- 
sera Herrn Prof. Purkinje im December 1837 zu wieder- 


4) Mit glatten Biodegewebefasern war eine Verwechselung nicht 
gut möglich und Essigsäure, welche hier allerdings Verwirrung erzeu- 
gen kann, wurde von mir nicht angewendet. Der Ausspruch, dass 
die grauen Fasern dem embryonischen Bindegewebe gliechen, ist über- 
eilt und streitet gegen Schwann’s und meine eigenen Untersuchun- 
gen. Im erwachsenen Zustande ist kein Gewebe, vielleicht mit Aus- 
nahme der grauen Fasern, welche das kleine Gehirn umspinnen und 
die substantia gelatinosa des Rückenmarks durchsetzen (M. Arch. 1841. 
p: 514.) den grauen sympathischen Fasern ähnlich. 

Müllers Archiv. 1814. 30 
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holten Malen zeigte, äusserte derselbe bei der zweiten Be- 
schauung, dass ihm die Fasern jetzt breiter erscheinen, als das 
vorige Mal. Ich musste dies einräumen, ohne den Grund an- 
geben zu können. Herr Prof. Volkmann wird sich nun 
wohl überzeugen, dass die Purkinjeschen Fasern und die 
meinigen identisch [sind und wird sich erklären, woher die 
Zweifel des Herrn Prof. Weber über die Identität der von 
mir in Braunschweig vorgezeigten Fasern mit den von mir in 
meinen Observ. anat. beschriebenen herrühren. Ich habe übri- 
gens in Braunschweig beiläufig auf jene Umwandlung auf- 
merksam gemacht, was Herr Prof. Weber offenbar überhört 
hat). — Durchaus verschieden sind aber jedenfalls die von mir 
beschriebenen grauen Fasern, deren Ursprung und Vermehrung 
ausserhalb des Gehirns und Rückenmarks unzweifelhaft ist, 
von den Fasern, welche Bidder und Volkmann als sym- 
pathische bezeichnen. Dies sind die schon von Ehrenberg 
beschriebenen duukelrandigen Primitivröhren von feinerem 
Durchmesser. Nach meinen jetzigen embryologischen Unter- 
suchungen halte ich die Ansicht, welche ich zuerst im Jahre 
1836 (in Müller’s Archiv)°) vorgebracht, zu welcher später 
Purkinje (1839) durch seine Beobachtungen über die Ner- 
ven der pia mater gelangt ist und welche neuerlichst Bidder 


4) Ich würde in Webers und Volkmanns Stelle sogleich ein 
Missverständniss vermuthet haben, statt eine, ihrer und meiner un- 
würdige Voraussetzung zu äussern. Io meinem bisherigen Verhalten 
lag, win ich glaube, kein Anlaas zu einem solchen Verfahren, Wo die 
Kritik uns nöthigt, Personen zu verdächtigen, da ist es Sache unseres 
Gewissens, mit dem Urtheil möglichst langsam vorzuschreiten. 

2) p- 154. „Die Empfindungs- und Bewegungsneryen zeigen ei- 
nen das ganze Leben hindurch deutlich sichtbaren anatomischen Un- 
terschied, der zu gross ist, als dass er bloss den, in ‘den Hautner- 
ven wahrscheinlich zahlreicher als in den Muskelnerven vorhandenen 
Fasern aus dem N. sympathieus zageschrieben werden könnte, zumal 
da sich ein ähnlicher Unterschied (in Bezug auf die Menge der 
feinen Röhren) zwischen den sensiblen und motorischen Wurzeln nach- 
weisen lässt. Wohl aber scheinen die in den Hautneryen zahlreicheren 
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und Volkmann durch Messungen und Zählungen darzuthun 
sich bemühten, dass nehmlich auch solche feine dunkelrandige 
Primitivröhren einen peripherischen Ursprung oder genauer 
ausgedrückt, einen blos peripherischen Verlauf haben, durch- 
aus nicht für verwerflic. Da es aber kein sympatbisches 
Nervensystem (in dem früheren Sinne) giebt, so können na- 
türlich weder die einen noch die anderen Fasern den Namen 
sympathische für sich aufschliessliich in Anspruch nehmen, 
Gegen den Ursprung der feinen Röhren aus den Ganglien spre- 
chen alle meine Beobachtungen. Valentin hat allerdings 
Recht, dass Bidder und Volkmann die grauen Fasern beim 
Frosch übersehen. Wenn man ein sympathisches Strängchen des 
Frosehes neben einem spinalen bei 30 facher Vergrösserung und 
durchfallendem Licht unter einem einfachen Mikroskop betrach- 
tet, so bemerkt man gleich den Unterschied: das Spinal - Sträng- 
chen ist ganz undurchsichtig, hier liegt eine Primitivröhre dicht 
neben der andern. Dagegen sieht man in dem sympathischen 
Strängehen die dunkeln Röhren durch helle Längslinien von 
einander getrennt, welche wie das zusammengesetzte Mikro- 
skop lehrt, von eingemischten grauen Fasern herrühren. Die 
Bidder- Volkmannschen Rechnungen beweisen also nicht 
dass die feinen Röhren in den Ganglien zunehmen. Allein selbst 
zum Beweise des bloss peripherischen Verlaufs (mangelnden 
Zusammenhangs mit dem Rückenmark und Gehirn) fehlt noch 
das Meiste, namentlich die Berücksichtigung der zahlreichen 
Verbindungen mit dem ebenfalls anatomisch selbstständigen Ge- 
fässnervensysiem, dessen weiterer Zusammenhang mit den Cen- 


sympathischen (meist varikösen oder marklosen) Fasern den Umstand 
zu bedingen, dass in den Empfiodungswurzeln die Markfasern (die 
breiteren Röhren) verhältnissmässig zahlreicher sind, als in den Haut- 
nerven“. — Ferner a. a. O. „Der N, glossopharyngeus zeigt fast das 
ganze Leben hindurch, besonders deutlich in der mittleren Zeit der 
Entwickelung, einen anatomischen Unterschied sowohl von den Haut- 
als von den Muskelnerven (nehmlich eine Ueberzahl sehr feiner Köh- 
ren), der N. lingualis verhält sich wie ein Hautnery und der N. hy- 
poglosses wie ein Muskelnerv‘. 
30° 
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tralorganen mittelst der Gefässe alle Berechnungen in Betreff 
der feinen Röhren zu Schanden machen könnte. Vollends 
muss man mit Schlüssen vom Frosch auf das ganze Thierreich 
vorsichtig sein; denn ich vermisse beim Frosch einen gesonder- 
ten Darmnervenstamm und es wäre möglich, dass er im Gränz- 
strang enthalten ist. Ich überlasse es Andern danach über 
Wagner’s, Bischoff’s und Reichert’s Beistimmungen zu ur- 
theilen. Uebrigens begreife ich nicht, wie Jemand ohne phy- 
siologisches Experiment beweisen will, dass die grauen Fa- 
sern nicht Nervenfasern sind. 

Die sechste Figur der beigehenden Tafel stellt einen et- 
was vergrösserten Durchschnitt des hinteren Lappens des gros- 
sen Gehirns des Schaafes dar; es zeigt sich die Zusammen- 
selzung der grauen Substanz aus den von mir (in Müller’s Ar- 
chiv 1844) beschriebenen fechs Schichten und zwar am mei- 
sten nach aufsen eine weilse Schicht (weisse Rindenschicht) 
und darauf folgend abwechfelnd graue und weilse Schichten: 

Die siebente Figur giebt einen schematischen Durchschnitt 
derselben grauen Substanz, um den Verlauf der Fafern in derselben 
zu zeigen, soweit ichihn bei meinen damaligen Untersuchungen 
mit Sicherheit ermitteln konnte. Und zwar zeigt sich die 
graue Substanz von’ Fasern durchsetzt (kreuzende Fasern), 
welche mit der Oberfläche der Windungen parallel verlaufen 
und in der weissen Rinderschicht (a) so wie in den beiden weis- 
fen Zwischenschichten (c, e) durch dichteres Zusammenliegen 
das weisse Ansehen erzeugen. In den drei grauen Schichten 
(b, d, f) zeigen sich mehr kuglige Elemente. Die aus dem In- 
nern des Gehirns ausstrahlenden Fasern (g) verlieren sich all- 
mälig bis zur äussersten grauen Schicht, (b) ohne dass ich be- 
stimmt nachweisen könnte, dass die Primitivröhren in die Gang- 
lienkugeln übergehen. 

Die achte Figur zeigt bei 250 facher Vergrösserung ein 
Primitivrohr ans dem Bauchstrang des Flusskrebses mit dem 
centralen Faserbündel(m) in seiner natürlichen Lage (Arch. 
1843. p. 197). An der Austrilisstelle (n) ist das Zerfallen der 
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Fasern in eine punktförmige Masse angedeutelet. Wenn ich 
mich gleich über die Identität dieses Faserbündels mit deın 
Axeneylinder (dem primitivem Bande, der blassen Centralfaser) 
der Wirbelthiere zweifelhaft ausgedrückt, so scheint mir doch 
für diese Identität eine Beobachtung zu sprechen, welche ich 
mehrmals gemacht und durch die neunte Figur schematisch 
versinnlicht habe. Wo nemlich ein feineres Rohr (p), in wel- 
chem man blols pulvrigen und keinen fasrigen Inhalt unter- 
scheidet, in eine Ganglienkugel übergeht, erkennt man zuwei- 
len in der letzteren (r), dass sehr zarte granulirte, den Kera 
umkreisende Fasern die Substanz der Kugel zusammensetzen 
und sich an der Uebergangsstelle der Kugel in das Rohr sam- 
melnd eine Fortsetzung des pulvrigen Inhalts des letzteren bil- 
den. Daraus wird es um so wahrscheinlicher, dafs auch die 
dünneren Röhren einen fasrigen Inhalt haben, welcher nur 
der grösseren Zartheit wegen leichter in eine pulvrige Masse 
zerfällt. Wenn übrigens Henle und Kölliker den Mangel 
an Aehnliehkeit des centralen Faserbündels mit dem Axeney- 
linder der höheren Thiere hervorheben (über die Pacinischen 
Körperchen p. 22.), eo muss ich an das von mir (Observ. 
anat. p. 2.) beschriebene streifige Verhalten des primitiven Ban- 
des erinnern. — 

Da Henle fortfährt, „die genauere Unterscheidung des 
Axencylinders“ Purkinje zuzuschreiben (a. a. ©. S. 22.), so 
darf ich einige Berichtigungen der von Henle in seiner Allg. 
Anat,, (p. 781 — 783) begangenen geschichtlichen Irrthümer 
nicht vorenthalten. 

Fontana’s Beobachtungen über die Nerven waren in Je- 
dermauns Händen, Ehrenberg (Str. d. Seelenorgans p. 11. 
12.) zeigte die Unklarheit und die Widersprüche in Fonta- 
na’s Angaben. Im Mai oder Juni 1837 entdeckte ich das pri- 
milive Band und beschrieb es alsbald in Froriep’s Notizen 
(N. 47). Als ich im December 1837 vor der Abfassung mei- 
ner Obsery, anatomicae etc. die Stelle bei Fontana überlas, 
glaubte ich zu bemerken, dass Fontana das primitive Band 
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schon gekannt habe. Ich beeilte mich, dieses auzuführen (8.4). 
Doch hob ich zugleich die Verschiedenheit zwischen Fonta- 
na’s und meinen Beobachtungen über die Structur des pri- 
mitiven Bandes hervor. Wenn ich nun nach beinahe achtjäh- 
rigen Erfahrungen über diesen Gegenstand die Beschreibung 
bei Fontana prüfe, wenn ich bedenke, wie viel Schwierig- 
keiten es selbst bei dem heutigen Stande der Mikroskopik ge- 
übten Beobachtern wie z. B. Henle macht, „hinsichtlich des 
Axencylinders zu einem sicheren Resultat zu gelangen“ (Allg. 
Anat 629.), so erstauue ich über die Bestimmtheit, mit welcher 
ich früber Fontana jene Entdeckung zugesprochen. Erwägt 
man die Abwege, auf welche er bei der Untersuchung des 
Gehirns gerathen ist, so muss man an seiner Fähigkeit zur 
Darstellung eines so zarten Objectes, wie das primitive Band 
ist, sehr zweifelhaft werden. Seine Beschreibung des primiti- 
ven Bandes: „un cylindre, qui paroit forme d’une membrane 
particuliere, transparente, homog£re, laquelle paroit rem- 
plie d’une humeurge£latineuse, qui est d’une certaine consistence* 
(Sur le venin etc. T. II. p. 205.) passt eben so gut oder noch 
besser auf das glatte, frische, unverletzte Nervenrohr. Seine 
„enveloppe exterieure“ oder „gaine externe“, welche ich mit 
unserer heutigen Markscheide für identisch nahm und welche 
„etoit composee de fils fortueux, lesquels couroient le 
long du nerf et formoient une enveloppe aux cylindres in- 
terieurs“ kann viel eher den bei grösseren Säugethieren zwi- 
schen dem Primitivröhren verlaufenden überaus feinen geschlän- 
gelten Fäden entsprechen, welchen ich bei meiner ersten Be- 
schreibung (Fr. Not. 1837. N. 47.) eine besondere Aufmerk- 
samkeit schenkte, indem ich sie als Zellgewebescheide) be- 
schrieb, und von welchen ich später beiläufig (Observ. p. 7. 
Nota 13), ohne wiederholte Untersuchung, vermuthete, dass 
sie mit den mitlierweile entdeckten grauen sympathischen Fa- 


4) Nicht zu verwechseln mit der erst fpäter von Schwann ent- 
deckten zarten membranösen Zellscheide. 
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sern idenlisch seien. Wenu nun Fontana vollends von dem 
primitiven Bande (seinem cylindre) sagt (p. 207.), „forme 
comme d’une paroi tunique tres-sublile, uniforme, remplie, 
autant que l’oeil peut en juger, d’unehumeur ransparente, 
gelatineuse, insoluble dans l’eau‘“, wenn er in Bezug 
auf die vermeintliche Markscheide anführt: „chacun de ces 
eylindres regoit une enveloppe en forme de gaine exterieure, 
laquelle est composee d’une numbre immense de fils 
tortueux“, wenn man endlich erwägt, dass Fontana nir- 
gends ausreichende Mittel zur Darstellung des Axencylinders 
(primitiven Bandes, blassen Centralfaser) angiebt, so gehörte 
offenbar meinerseits guter Wille oder Uebereilung dazu, Fontana 
die Priorität der Auffindung zuzuschreiben. Anstatt dies ein- 
zugesiehen, hat Henle auch Purkinje’s Verhältniss zu dem 
Axeneylinder unrichtig dargestellt. — Drei Monate nach meiner 
ersten Veröffentlichung (in Fr. Not. 1837. N. 47.) erwähnte 
Purkinje (in Prag bei der Versammlung der Naturforscher 
den 25. Sept. 1837. vergl. den Bericht darüber. Prag 1838. 
p: 177.), dass er an Querschnitten frischer Nerven die „Lu- 
mina der elementaren Fäden und im Centrum eine durchsich- 
lige Stelle (den inneren Kanal)“ beobachtet habe, eben so bei 
erhärteten Nerven. Bei Längsschnitten der letzteren sah er, 
„milten im Nervenmark einen dünnen durchsichtigen Streifen“, 
An frischen Nerven sah er „keine Spur von einem inne- 
ren Kanälchen“ (p. 178). — Diesen Angaben zufolge hat 
Purkinje offenbar-nur wahrscheinlich gemacht, dass das Eh- 
renbergsche Nervenmark nicht den Centraltheil des Nerven- 
rohrs einnimmt, sondern an dem Rande angesammelt und 
selbst noch von einem Kanal durchsetzt ist. Den Inhalt die- 
ses Kanals dagegen hat er nichl erkannt. — Im December 
1837. sagte mir Herr Prof. Purkinje bei seiner Anwesenheit 
in Berlin, dass er nach meiner Beschreibung nicht im Stande 
gewesen, das primitive Band darzustellen. Als ich ihm das- 
selbe zeigte, drückte er seine Freude und Ueberraschung über 
die Neuheit und Klarheit des Objectes aus. Herr Prof. Henle 
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betheiligte sich an unserer Beobachtung und unserem Gespräch 
über die Durehsichtigkeit, die grosse Festigkeit des primitiven 
Bandes, über die Schwierigkeit der Darstellung auf einem an- 
deren, als dem von mir befolgten Wege u. s. w.‘). Henle muss 
also wissen, dass Purkinje Niemanden ., Unrecht thut, 
wenn er seinen Axencylinder und mein primitives Band für 
identisch nimmt“ (Allg. Anat.p. 783.) ?), Eine durchaus willkühr- 
liche Vermuthung Henle’s ist es, dass ich das primitive Band 
mit der collabirten Zellscheide verwechselt habe. Bei meiner 
Methode der Darstellung (Observ. p. 30: „vagina dilacerala 
fibram primitivam denudatam hie illie asperä vagina adhuc 
eircumdatam relinguit‘‘), bei welcher ich die Nervenröhren 
aus einem quer durchsehniltenen Nervensträngchen heraus- 
presse (vergl. Observ. Tab. I. Fig. 1.) und bei welcher sich die 
Markscheide von dem primitiven Bande abbröckelt, ist es, wie 
Jeder sich überzeugen kann, kaum möglich, die zarte Zell- 
scheide darzustellen, zumal bei grosser Säugelhieren z. B. beim 
Rinde, an denen ich hauptsächlich beobachtete. Die Zellscheide 
ist erst von Schwann bei jungen Säugethieren entdeckt und 
dargestellt worden (Mikr. Unters. Tab. IV. Fig. 9). Unrich- 
tig ist auch Henle’s Vermuthung, dass Schwann das pri- 
mitive Band nicht in der Natur verglichen. Derselbe hat es 
vielmehr zu wiederholten Malen mit mir gemeinschaftlich unter- 
sucht. — Das Bedürfniss, Vermuthungen zu äussern, scheint 
bei Henle sich öfter einzustellen, als bei anderen Beobachtern; 
wo es sich indessen um die Rechte Anderer handelt, kann ein 
Schriftsteller, namentlich ein historisch - kritischer, in Vorsicht 
und Gerechtigkeit nicht sobald übertreiben, wie in entgegen- 
gesetzter Richtung. — 

1) Als während dieses Gesprächs in Betreff der Konturen des 
prim. Bandes scherzweise geäussert wurde, nur das reine Sein habe 
gar keine Konturen, machte Henle die Bemerkung: „Wir haben es 
fast immer mit dem unreinen Sein zu thun“. 

2) Werden Henle und Kölliker vielleicht ‚die genauere Un- 


terscheidung“ des centralen Faserbündels beanspruchen, weil sie 
demselben einen anderen Namen (Axenbündel) gegeben haben? 


Ueber 


den &eschlechtsapparat einiger herma. 
phroditischer Thiere; 
von 
Heisrıch Mecker. 
Hierzu Taf. XII—XV. 


Bei der grossen Mehrzahl der Pflanzen sind männliche und 
weibliche Geschlechtstheile auf einem Individuum, einer Blume 
vereinigt und wirken hier direct auf einander ein, während 
bei den monöeischen und diöcischen Pflanzen die Berührung 
des Pollens mit dem Pistill durch die Luft und Insecten ver- 
mittelt wird. Bei den Thieren sind nur wenige Klassen zwit- 
terig, welche sich im Allgemeinen durch Schwerbeweglichkeit 
auszeichnen. Aber das thierische Zwitterindividuum scheint 
nieht so wie das pflanzliehe bestimmt zu sein, seine beiden 
eigenen geschlechtlichen Factoren zum Behuf der Zeugung zu- 
sammenireten zu lassen. Vielmehr siod die beobachteten Fälle 
von Selbstbefruchtung bei Würmern und Schnecken höchst 
selten, bei vielen aber eine gegenseitige Begattung constalirt. 
Der Instinet weist die Thiere auf gegenseitige Begattung hin, 
um durch die stete geschlechtliche Vermischung das indivi- 
duelle Abweichen vom Typus der Art zu verhindern und nur 
im Nothfall mögen einige Zwitter sich selbst befruchten. 
Auch bei den zwitterigen Thieren treten demnach zwei 
Individuen zur Zeugung zusammen. Es kommt hiebei auf die 
Lage der Geschlechtstheile an, ob beim Coitus beide Thiere 
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gleichzeitig Samen ejaculiren, sich gleichzeitig kreuzend be- 
fruchten, oder ob jedes Individuum nur eine Rolle spielt, das 
eine die des Männchens, das andere die des Weibchens. Geof- 
froy, ©. F. Müller und Andere haben drei und mehr Lym- 
naeen an einander festsitzend beobachtet, von denen immer 
je einer seinen Nachbar befruchtete und zugleich von dem vor- 
hergehenden befruchtet wurde (Tiedem. u. Trevir. Ztschr. 
B. I. p. 48.). Die Gartenschnecken befruchten sich nach Ga- 
sparol nicht gegenseitig gleichzeitig, sondern bei der öfteren 
Wiederholung des Coitus spielt bald das eine, bald das andere 
Tbier die Rolle des Männchens. Ebenso ist unter den Wür- 
mern bei Helluo und wahrscheinlieh bei Enchytraeus (Henle 
dies. Arch. 1837. p. 88.) die Begattung nur einseitig, beim 
Blutegel aber gegenseilig. 

Man hat bei den Thieren als Hermaphroditismus zwei Zu- 
stände bezeichnet, welche anatomisch viel Aehnlichkeit haben, 
physiologisch weit getrennt sind. Der wahre Hermaphrodi- 
tismus kommt bei vielen Eingeweidewürmern, Würmern und 
Schnecken vor als Anwesenheit eines vollkommenen männ- 
lichen und weiblichen Apparats in einem Individuum mit fun- 
etioneller Zweckmässigkeit. Auch bei Säugethieren und Men- 
schen ist die gleichzeitige Anwesenheit eines männlichen und 
weiblichen Systems zuweilen beobachtet (cf. J. F. Meckel 
in Reil’s Arch. T. X]. p. 317.). Borkhausen beschreibt 
sogar einen Widder mit doppeltem Geschlechtsapparat, wel- 
cher bei Lebzeiten den Coitus als Männchen und als Weib- 
chen vollzog, beides jedoch ohne Erfolg. Niemals ist bei ein- 
geschlechtlichen Thieren vollkommene Zwitterbildung beobach- 
tet, nie war der Bau der Organe normal und noch weniger 
zweckmässig; namentlich bemerkenswerth ist es, dass fast stets 
der Geschlechtstrieb unbedeutend und unenischieden ist. Es 
muss zwischen den naturgemässen und den abnormen Zwittern 
ein absoluter Unterschied bestehen. Der Keim der [wahren 
Zwilter ist von vorn herein entschieden zu der Bildung eines 
Zwitters bestimmt. Der Keim eingesehlechtlicher Thiere soll 
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aber eingeschlechtlich werden, scheint aber bis zu einem ge- 
wissen Entwickelungsstadium einen unentschiedenen Geschlechts- 
character zu besitzen. Dass das menschliche Ei nicht von 
Anfang an ein Geschlecht hat, dafür spricht die Thatsache, 
dass die Zahl der männlichen und weiblichen Sprösslinge einer 
Ehe in geradem Verhältniss steht zu dem vorwiegenden Alter 
des einen. Die analoge Entwickelung des männlichen und 
weiblichen Systems bei Wirbelthieren und Insecten (Herold) 
ist aus der ursprünglichen Unentschiedenheit zu erklären, und 
es muss dann eine Periode der Entscheidung des Kampfes 
zwischen männlichem und weiblichem Factor vorhanden sein. 
Entscheidet sich der Keim nicht, so hindern die latenten ge- 
schlechtlichen Pole einander fortdauernd an der Entwickelung 
und es entstehen dann wohl beide Systeme mit verkümmerter 
Form, Struetur und Function, indem auf jedes von beiden nicht 
die volle Bildungskraft verwandt ist. Könnte man die Zwit- 
terbildungen der Säugelhiere aus einem excessiven Bildungs- 
trieb herleiten, so müssten sie nicht das deutliche Gepräge der 
Unzweckmässigkeit und die Unentschiedenheit des Geschlechts- 
triebes haben. Interessant ist es, dass in allen beobachteten 
Fällen einer der beiden Apparate vollkommner ausgebildet ge- 
funden wurde als der andere. 

Aus der eben angeführten Annahme erklärt sich auch die 
zweite Art der Zwitterbildungen, welche anomal bei Insecten 
und Wirbelthieren vorkommt, das gleichzeitige Vorhandensein 
männlicher und weiblicher Organe ohne Duplicität. Wo der 
geschlechtliche Character des Keims entschieden ist, werden 
alle Organe sich gleichmässig zur Zweckmässigkeit entwickeln. 
Ist die Polarität unentschieden, so ordnet sich die Ausbildung 
der einzelnen Theile des Systems nicht unter einen allgemei- 
nen Plan, und es bleibt die Indifferenz des Geschlechtstriebes 
beständig, wie sie eine Zeit lang normal war. Eine interes- 
sante Art ist der Hermaphroditismus lateralis, welcher beson- 
ders bei Insecten beobachtet ist. Die beiden Hälften der sym- 
metrischen Thiere haben sich hier krankhafter Weise nach 
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einem verschiedenen Plan aus dem ursprünglichen Typus ent- 
wickelt. 

Nach allem diesem leite ich die anomalen Zwitterbildun- 
gen vielmehr aus einer Schwäche des Bildungstriebes ab, als 
aus einem Uebermass, denn zu dem letzteren gehörte noth- 
wendig Zweckmässigkeit. 


Die wahren Zwitterbildungen lassen sich auf zwei durch- 
aus verschiedene Arten zurückführen, von denen die eine dem 
Blutegel und Regenwurm u. A. zukommt, die andere den Mol- 
lusken und Trematoden. Bei den ersteren sind die beiden 
Systeme ganz getrennt, und haben nur wie die Geschlechts- 
organe der Blumen einen gemeinschaftlichen Boden. Das Ver- 
hältniss ist hier ganz einfach, die beiden Geschlechtssekrete 
können sich nur vermittelst äusserer Begatiungsorgane vermi- 
schen, da die Geschlechtsmündungen getrennt sind. Bei vie- 
len Mollusken dagegen sah man längst eine anatomische Ver- 
bindung beider Systeme, man liess sich jedoch nicht gründlich 
darauf ein, die Bedeutung der einzelnen Theile zu bestimmen, 
und so ist die Art der Verbindung bisher unklar gewesen. 
Meine Untersuchungen zeigten mir, dass trotz der Verschmel- 
zung der beiden Systeme dennoch Eier und Samen von ihrem 
Entstehen an getrennt sind und auf verschiedenen Wegen 
nach aussen geführt werden, ohue sich innerhalb des Körpers 
zu treffen. Die gewonnenen Resultate sind leider noch sehr 
unvollkommen, werden aber einiges Interesse gewähren. 


Die Geschlechtstheile des Blutegels und Regenwurms. 


Bei Hirudo ist an jeder Seite des Nervenstrangs eine Reihe 
von 9 weissen Bläschen, von denen jedes durch einen kurzen 
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Gang mit einem allgemeinen Ausführungsgang verbunden ist, 
welcher von hinten nach vorn läuft und hier ein Knäuel bil- 
det. Aus diesem Knäuel hervortretend mündet der seitliche 
Gang mit dem der anderen Seite in ein mittleres birnförmiges 
Organ, an welchem ein schlauchförmiger äusserer Geschlechts- 
theil hängt. — Nahe hinter diesem Apparat mündet ein zwei- 
ter kleinerer nach aussen, welcher aus einem mittleren flei- 
sehigen Behälter und zwei daran hängenden Bläschen von zu- 
sammengesetztem Bau besteht. 

Der vordere Apparat galt früher für männlich, der hin- 
tere für weiblich. Treviranus suchte die entgegengesetzte 
Meinung geltend zu machen und ihm trat Henle (dies. Arch. 
1835. p. 578.) bei, dagegen vertheidigte R. Wagner (dies. 
Arch. 1835.), Kölliker (Beitr. zur Kenntn. d. Samenflüssig- 
keit) und Stein (dies. Arch. 1842.) die frühere Meinung. 

Die 9 Paare kleiner Bläschen wurden entweder für Ho- 
den oder für Ovarien gehalten, weil sie grosse mit Fäden be- 
setzte scheibenförmige Körper enthalten; es sind diess aber 
nur Entwickelungsstufen der Samenfäden. Diese Körper lie- 
gen frei in den Bläschen und werden durch einen noch nicht 
bekannten Bewegungsapparat rotirend umhergetrieben. Im April 
und März besteht der Inhalt aus rundlichen Zellen von 0,008 
bis 0,01“ mit deutlichem centralen Kern (Tab. XIII. 2), schwach 
granulirt, und aus grösseren scheibenförmigen von 0,012’, 
welche vielleicht wegen der Menge der darin enthaltenen Kü- 
gelchen keinen Kern erkennen liessen, (Fig. 3). Ausserdem sind 
vom April an die von den verschiedenen Beobachtern gesehe- 
nen grösseren Scheiben vorhanden, welche aus einem Siroma 
bestehen, das mit kleinen gekernten Bläschen ringsum. besetzt 
ist. Einige dieser complieirten Organe sind von einer allge- 
meinen Hülle umgeben, (Fig. 4.); andere aber frei, so dass die 
peripberischen Bläschen nur mit der inneren Seile an. dem 
scheibenförmigen Kuchen festkleben, (Fig. 5). Die kleinen Bläs- 
chen lösen sich leicht vom Stroma los, und dieses erscheint 
theilweise oder ganz nackt, darchsichtig, elastisch, homogen. 
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Der Durchmesser der Scheiben mit aufsitzenden Bläschen va- 
riirt von 0,018 bis 0,033. Die centrale Scheibe oder der 
Discus scheint dem Kern der in unserer Reihe zuerst er- 
wähnten Zellen zu entsprechen, die peripherischen Bläschen 
dagegen dem granulösen Inhalt derselben. Der Discus verän- 
dert sich weiterhin nicht mehr, dagegen werden die auf ihm 
sitzenden Bläschen länglich, (Fig. 6.), und später werden aus 
denselben durch Auswachsen des einen Pols Fäden, (Fig. 7.), 
welche die Länge von 0,036‘ erreichen. An den am weite. 
sten entwickelten Disken bemerkt man bisweilen zur Zeit der 
Brunst eine schlängelnde Bewegung der Fäden, welche sich 
so als Zoospermen characterisiren. Gewöhnlich haben sich 
die auf dem Discus befestigten Fäden in mehrere Bündel ver- 
einigt, welche mit dem peripherischen Ende zusammenhängen 
und welche sich so allmälig vom Discus losreissen, (Fig. 8.) 
Die freien Samenfäden scheinen jetzt aus den Hodenbläschen 
ausgestossen zu werden und in den Nebenhoden zu gelangen. 
Hier findet man unter den eigenthümlichen Zellen des Neben- 
hodens Fasereylinder von ca. 0,032’ Länge, (Fig. 9.), welche 
entweder gerade oder mit einzelnen Einschnürungen versehen 
sind, und in der Brunstzeit eine eigene Bewegung haben. Diese 
Faserbündel sind von einer eigenen Membran umhüllt, welche 
selbst durch die mildesten Reagentien leicht zerstört wird. 
Bringt man Wasser, Alkohol, Salze, Säuren oder Kalien hin- 
zu, so wird im Allgemeineu der Durchmesser des Faserbün- 
dels geringer, so dass die Hülle leichter erkannt wird. Bei 
der Anwendung von Kalien springt gleich darauf die Hülle 
mit Vehemenz, die Samenfäden lockern sich auf, und drehen 
sich darauf plötzlich zuckend und sich verkürzend spiralig 
zusammen und lösen sich vollkommen auf. Bei der Anwen- 
dung schwächerer Reagentien geschieht Aehnliches, nur weit 
langsamer, und durch die Anwendung von Wasser entstehen 
garbenartige und blumenkohlartige Formen, welche schon öf- 
ter als normale Bestandtheile des Nebenhodens beschrieben sind. 
Der Cylinder dehnt sich in seiner Mitte aus, während er an 
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den Enden dünn bleibt, und das eine Ende stülpt sich dann 
häufig nach Art eines Ileus in das weite Stück hinein, so dass 
eine birnartige oder blumenkohlartige Form entsteht. Die 
Schnelligkeit der Reaction gegen Alkohol, Kali gewährt einen 
überaus schönen Anblick. 

Die Samenfäden entwickeln sich demnach aus kleinen 
Zellen, welche in grosser Zahl in einer Mutterzelle entstehen, 
wie bei Vögeln. Während aber bei letzteren die Samenfäden 
bis zur vollendeten Entwickelung in der Mutterzelle einge- 
schlossen bleiben, so werden sie hier schon früh in gewissem 
Grade frei, indem sie nach Berstung der Zellenmembran nur 
noch auf dem Discus aufkleben. 

Die von den vollendeten Samenfäden zurückgelassenen 
Disken lösen sich wahrscheinlich vollkommen auf. Auch die 
freien Samenfäden fand ich in der Periode der Decrepidität 
nieht vor. Statt der mit Fäden besetzten Disken waren im 
Januar im Hoden nur zottige Körperchen von 0,014“, welche 
ganz aus schlaffen Fädchen bestanden, die im Centrum verei- 
nigt waren, wahrscheinlich Rudimente von Disken. (Tab. XII. 
Fig. 10). 

Ausser den angegebenen Bildungen fand ich namentlich 
im August bis October noch bräunliche Zellen von 0,005 bis 

"0,024. In den kleineren erkennt man einen Kern, die grös- 
seren sind ganz mit gelben Körnchen erfüllt, welche rund 
oder oval oder unregelmässig und fest sind und wahrschein- 
lich aus Fett bestehen. 

Endlich finden sich noch grosse Zellen von 0,006 bis 0,0% 
mit feinen Umrissen, welche eine, zwei bis sieben und acht 
helle Zellen mit unregelmässigem Kern snthalten. (Fig. 1.) 

Die granulirten Scheibenzellchen des Nebenhodens habe 
ich niemals wie Kölliker im'Hoden gefunden, und halte da- 
her seine Angabe für irrig. 

Der Nebenlioden des Blutegels ist nach Henle ein Ka- 
nal, dessen Wandungen mit dichtgedränglen, drüsenarligen 
Erweiterungen versehen sind. Er ist stets voll eigenthümlicker 
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Zellen, welche nicht wie der Inhalt des Hodens einer jährlichen 
zyklichen Metamorphose unterworfen, und eben desshalb nicht 
als Samen anzusehen sind, wie Henle vorschlug. Es sind 
ovale, platte Scheibehen, deren grösster Durchmesser 0,0045 
bis 0,006‘ beträgt. An dem einen Pol befindet sich ein scharf- 
gezeichnetes Bläschen, der übrige Theil besteht aus sehr klei- 
nen Körnchen, welche alle eng von der Zellhaut umschlossen 
sind. In der Mitte dieses granulirten Theils ist eine durch- 
sichtige Stelle der Kern. (Tab. XIN. Fig. 11.) 

Ausser den Scheibenzellchen befinden sich die schon be- 
schriebenen Fadencylinder, Die Grösse derselben (0,03) 
spricht durchaus gegen Kölliker’s Meinung, dass sie sich aus 
den kleinen Zellchen des Nebenhodens entwickeln, und Ueber- 
gänge finden sich ausser den künstlich gebildeten Metamor- 
phosen der Fadeneylinder nicht. — Bei der Begattuug muss 
mit den Samenfäden der Inhalt des Nebenhodens ejaculirt wer- 
den, dessen Nutzen unbekannt ist. 

Die Form der weiblichen Geschlechtstheile ist [chon be- 
schrieben. In den am Uterus hängenden Bläschen entstehen 
die Eier, und wenn sie das normale Volumen von ca. 0,008 
bis 0,01‘ erreicht haben, wird jedes Ei von einem Jlänglichen 
Schlauch umgeben, wo es ganz in kleine Zellen eingebettet 
liegt. Das Ei selbst hat einen körnigen, runden oder mehr 
oder weniger unregelmässigen Dotter. Bekamntlich legt der 
Blutegel seine Eier zu einer grossen schaumigen, in Wasser 
verhärtenden Masse vereinigt. 

Der Geschlechtsapparat des Regenwurms ist noch nicht 
gehörig zergliedert. Jedenfalls findet,man 3 runde Bläschen, 
welche mit einem allgemeinen Gang in Verbindung stehen 
(Tab. XI. Fig. 12a.); diese sind allgemein für Hoden gehalten. 
Näher nach der Mittellinie zu liegen 3 Paare birnförmige, grös- 
sere Bläschen, welche oft den Darmkanal ganz umhüllen, und 
Leo, Duges, Treviranus u. A. hielten diese für Ovarien. 
(Fig. 12. b, b, b). Sie gehören aber ebensowohl zum: männ- 
lieben Apparat, als die seitlichen Bläschen, und jeder birnför- 
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mige Hoden mündet durch einen engen Gang dicht an der In- 
serlion des entsprechenden Samenbläschens (a) in den Neben- 
hoden. Im Mai sieht man in den Hoden und den Samenbläs- 
chen die Samenfäden in allen Entwickelungsstadien, im Juli 
dagegen, nach der Brunst ist der Hoden’ fast: ganz leer von 
Samenfäden, dagegen die Samenbläschen stark davon ausge- 
dehnt. Die runden Samenbläschen haben ein Epitelium, was 
nicht mit dem des Hodens übereinstimmt und die Samenfäden 
entwickeln sich auch hier wahrscheinlich nur aus den vom 
Hoden dahin gelangten Zellen. Anstatt der einfachen Hoden- 
bläschen des Hirudo hat Lumbricus einen zusammengesetzten 
Apparat. Die Entwickelung der Samenfäden bei Lumbricus 
ist der von Hirudo ganz analog. fe 

Die Ovarien des Regenwurms sind genau mit den männ- 
liellen Geschlechtstheilen verwachsen. Auf jedem der 6 birn- 
förmigen Hoden liegt ein rundlicher gelber, brauner oder weisser 
Lobulus auf, welcher mit Eiern in verschiedenen Entwickelungs- 
stadien gefüllt ist. Er ist von der äusseren Membran des Ho- 
dens überzogen und lässt sich nicht unversehrt herauspräpa- 
riren. Einen von den Ovarien direct nach aussen führenden 
Gang habe ich nie gesehen. 

Die Entwickelung der Eier des Regenwurms ist sehr in- 
teressant. In den Ovarien finden sich Eier von der Grösse 
von 0,008 bis 0,1”, und zwischen diesen Extremen ‚eine 
grosse Menge von Zwischenformen, welche kaum eine geord- 
nete Reihe von Entwickelungsstufeu aufzustellen zulassen. Die 
kleinsten Formen sind. gelbliche Zellen, welche mit runden 
oder meist länglichen Körnchen stark gefüllt sind; je mehr 
sie wachsen, desto länglicher scheinen die darin enthaltenen 
Körnchen zu werden (Tab. XII. Fig. 13, 14). Andere Zellen 
von 0,02'” sind deutlich von einer starken Membran gebildet 
und enthalten eine unzählige Menge kleiner Körperchen, wel 
che grosse Aehnlielikeit mit den Naviculae haben und als sol- 
che auch neuerlich von Hoffmeister beschrieben sind, In 


einzelnen Eiern findet man ausser den Spindelzellen auch ei- 
Müller's Archir 1844. 3 
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nen dunklen körnigen Inhalt (Fig. 15, 16). Die Spindelael- 
len finden sich von verschiedener Grösse in den verschiedenen 
Eiern, sind aber in ein und demselben Ei alle gleich gross. 
Andere Formen von Eiern, welche den Durchmesser von 0,02 
bis 0,08 erreicht haben, scheinen ganz mit Spindelzellen er- 
füllt zu sein ohne ein Keimbläschen oder andere Zellen zu 
führen, wie Fig. 20. darstellt. Diese Eier haben alle eine 
doppelte Hülle, von denen die äussere, das Chorion fest und 
zuweilen (Fig. 21.) rings herum oder theilweise stark verdickt 
ist. In der äusseren Hülle liegt lose die innere Membrana vi- 
telli. Der ganze Inhalt scheint aus Spindelzellen zu bestehen, 
allein bei genauerer Untersuchung zeigt es sich, dass diese viel- 
mehr ein inneres Epitelium der Membr. vit. bilden, wie Fig. 20. 
zeigt, und dass durch dasselbe der innere Inhalt verdeckt wird. 
Es gelang mir bei weitem nicht immer den eigentlichen Inhalt 
zu sehen, häufig aber fand ich Formen, wie Fig. 17 bis 21. 
Ausser den Spindelzellen waren dann eine, oder zwei oder 
vier Zellen oder ein dunkler körniger Dotter vorhanden. Die 
Zellen waren granulirt mit hellem Kern (übrigens nicht so 
stark markirt, wie es die Abbildung angiebt), und lagen stets 
in der Mitte. Der Dotter war meistens durch eine Einschnü- 
rung in zwei nicht ganz getrennte Lappen geiheilt. Die Spin- 
delzellen scheinen in ‘demselben Verhältniss sich zu vermin- 
dern, als die Zahl der Kernzellen wächst, und so findet man 
Eier, wie Fig. 22., welche den zweitheiligen Dolter enthal- 
ten, aber keine Spindelzellen mehr, indem dieselben wahr- 
scheinlich nur während einer gewissen Periode für das Ei 
von Nutzen sind, später aber verschwinden. Dabei ist aber 
zu bemerken, dass man Eier von 0,08“ Dm. ganz mit Spin- 
delzellen erfüllt findet, und kleinere von 0,04” ohne Spindel- 
zellen mit Dotter (Fig. 22). 

Eine Bildung, welche mit dem Keimbläsehen anderer Eier 
zu vergleichen wäre, fand ich nur einmal (Fig. 23.) neben ei- 
nem gränulirten Dotter, gewöhnlich waren es nur die beschrie- 
benen Zellen, welche mehr Aehnlichkeit haben mit dem beim 
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Furchungsprocess sich bildenden Zellen. Ich glaube daher, dass 
mir das Keimbläschen entgangen ist, und dass die beschriebe- 
nen Formen sich schon furchen; die Spindelzellen sind dann 
als Wahrungsdotter im Gegensatz zum Bildungsdotter anzuse- 
hen. Eier, welche deutliche Embryen enthielten, fand ich je- 
doch vom April bis Juli nicht. 

Was die Ausstossung der Eier betrifft, so geben Pallas, 
Cuvier, Meckel, Montegre, Leo von verschiedenen Lumbri- 
cus-Arlen an, dafs die Eier aus den Oyarien durch Dehiscenz in die 
Räume zwichen Darmkanal und Haut gelangen und sich im ganzen 
Körper verbreiten. Hier entwickeln sich die Jungen und schlü- 
pfen am Schwanzende aus (Meckel’s Deutsch. Arch. B. 1. p. 
467). Henle hält die in der Körperhöhle gefundenenen Eier 
für die von Entozoen, weil sie nur einen Dotter enthalten, wäh- 
rend man im Ovarium deren zwei sieht (dies. Arch. 1835. p. 
594). Allein der Dotter schien mir auch in den Eiern des 
Ovars stets nur unvollkommen in zwei Massen abgeschnürt zu 
sein, und die Beobachtung der angeführteu Männer wird durch 
die eigenthümliche Anordnung des Ovars wahrscheinlich, ob- 
gleich die Art, wie die Eier durch die zwerchfellartigen Schei- 
dewände der Körpersegmente gelangen, räthselhaft bleibt. 


Die Geschlechtstheile der hermaphroditischen Mollusken. 


Untersuchungen -über den Bau der Geschlechtstheile von 
Helix, Lymnaeus und Planorbis machten mich zuerst auf 
die wunderbare Verbindung ihrer Geschlechtssysteme aufmerk- 
sam. Durch meinen verehrten Lehrer, Geh.-R. Müller, wurde 
ich später in den Stand gesetzt, auch zehn Galtungen herma- 
phroditischer Seeschnecken in woblerhaltenen Exemplaren zu 
untersuchen, und ich statte hier für seine Güte meinen inni- 
gen Dank ab. Ich untersuchte von Pomatobranchien Aply- 
sia Camelus, Bullaca aperta, Doridium aplysiae- 
forme, Umbrella mediterranea (Gastroplax); von Gym- 
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nobranchien Doris tubereulata, Tritonia Asacnii Sars,, 
Thetis fimbriata; von Hypobranchien Diphyllidia li- 
neataund Pleurobranchae Meckelii; von Pteropoden end- 
lich 'Gastropteron Meckelii. Bei allen war das beobach- 
iete Verhältniss wesentlich gleich, so dass ich dasselbe mit 
Wahrseheinlichkeit als allgemeines Gesetz der hermaphrodi- 
tischen Mollusken ansehen kann. 


Helix pomatia. 


Mitten im oberen Leberlappen liegt eine lappige Drüse, 
welche lange Zeit Gegenstand des Streites war, bald als Ovar, 
bald als Hoden bezeichnet ward. v. Siebold, Vogel und 
Stein entschieden sich neuerlich für ihre Bedeutung als Zwit. 
terdrüse. 

Die Zwitterdrüse, Glandula hermaphrodisia, der Helix 
besteht aus Blinddärmchen, welche etwa 8 bis 12 mal so lang 
als breit sind und sich fingerförmig je 3, 4 und mehr verei- 
nigen (Tab. XIV. Fig. 18). Aus jedem solchen Läppchen führt 
ein enger Ausführungsgang zu einem allgemeinen Ductus. In 
jedem Follikel finden sich Eier und Samenfäden und zwar auf 
eigenthümliche Weise auseinander gehalten. Man denke sich 
zwei Drüsenbälge, von denen der eine Eier, der andere Sa- 
men absondert in einander eingeschachtelt und zwar den Ho- 
denfollikel in den Ovarsfollikel, so wie die Hand vom Hand- 
schuh umgeben ist. So werden in dem Raum des inneren 
Follikels Samenfäden bereitet, die Eier dagegen in dem Raum 
zwischen der Tunica propria des Hodenfollikels und der äus- 
seren Ovarsmembran (Tab. XIV. Fig. 20). Beide Tunicae pro- 
priae sind structurlos, die äussere fester als die innere, so dass 
bei einem Druck auf die Follikel die Eier leicht in den Samen- 
raum hineinfallen. Normal aber finden sich niemals Eier. in 
dem inneren Raum schwimmend, wo nur Samen angesammelt 
ist. Die Eier liegen alle an der Peripherie, wie man deutlich 
dann erkennt, wenn man zwischen zwei Glasplättchen den 
Follikel unter dem Mikroskop rollt. Man sieht nämlich an 
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jedem Balg fast überall einen doppelten Umriss, dessen Zwi- 
sehenraum an verschiedenen Stelleu sehr verschieden ist. Die 
beiden Linien rücken oft so nahe an einander, dass sie sich 
vereinigen, meistentheils aber bleibt ein enger Zwischenraum 
in welchem man hie und da ovale Eier sieht; wo in dem Fol- 
likel grosse ausgebildete Eier liegen, sind die beiden Umrisse 
der in einander geschachtelten Drüsen weit von einander ge- 
trennt und die Samenfäden sitzen nur auf der inneren Seite 
der inneren Membran fest. Die äussere Membran ist überall 
glatt, die innere dagegen wird durch die dazwischenliegenden 
Eier hügelförmig nach innen vorgetrieben. (Fig- 30). 

Die Entwickelung der Eier lässt sich nicht leicht beob- 
achten, weil die Samenelemente nicht von den Eiern zu tren- 
nen sind. Untersuchungen an Paludina würden entscheiden- 
der sein. Die Eier sind anfänglich längliche Zellen mit Kern, 
ganz voll weisser Körnchen, welche sich nie moleeular bewe- 
gen, (Tab. XIV. Fig. 1.) vom Durchmesser von 0,004’. Indem 
diese Zelle wächst zu dem Dm. von 0,01’, entstehen in dem 
Kern allmählig 1, 2 bis 4 eiweissartige Körperchen, (Fig 2). 
Diese vermehren sich noch und in Eiern von 0,02 zeichnet 
sich eins der Kernkörperchen durch seine Grösse und dadurch 
dass es nicht solid sondern hohl ist, aus, (Fig.3). Weiterhin 
vermindert sich die Zahl der soliden Kernkörperchen wieder, 
das hohle Körperchen aber vergrössert sich und wird allmäh- 
lig solid, (Fig. 4 und 5). Wenn die Eier ihre normale Grösse 
von 0,07 bis 0,08“ erreicht haben, so bestehen sie aus einem 
festen diekhäutigen Chorion, dem aus sehr kleinen Körnchen 
zusammengesetzten Dolter, und dem Keimbläschen mit hoh- 
lem oder solidem Kern oder Fleck. Die Körnchen des Dot- 
ters liegen in einena eiweissartigen Stroma, und jedes einzelne 
hält durch Anziehung eine geringe Schicht desselben an sich 
gebunden. — Dass übrigens die beobachteten grossen Zellen 
Eier sind, wird dadurch bewiesen, dass man sie als Inhalt der 
gelegten Eier wiederfindet. Bei der Wanderung vom Ovar 
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nach aussen werden die Eier noch mit Nahrungsstoff verse- 
hen, um ausserhalb des Körpers sich entwickeln zu können. 

Die Entwickelung der Samenthiere eines Gasteropoden ist 
zuerst von Kölliker (Beitr. zur Kenntn. d. Geschlechtsver- 
hältn. wirbelloser Thiere. Berl. 1841. p. 26.) von Turbo ne- 
ritoides gegeben. Aus kernlosen Zellen, welche in Haufen 
vereinigt sind, entstehen die ausgebildeten Fäden, welche zu 
5 bis 6 Bündeln vereinigt um gewisse Körnerhaufen herumsit- 
zen. Kölliker glaubt aber, dass diese Bündel erst ausser- 
halb des Hodens in Folge einer polaren Attraction entstehen, 
wie sie der Magnet auf Eisenfeile ausübt. Doch kann hier 
an eine magnelische Attraction nicht geglaubt werden, son- 
dern nur an Verwachsung. Bei l,ymnaeus und Planorbis 
glaubte Kölliker, dass jeder Faden gesondert aus einer Spin- 
delzelle entstehe; doch ist die Entwickelung auch hier ähnlich 
wie bei Turbo. Ausserdem stellt Stein (Dies. Arch. 1842 
p- 374.) von Paludina vivipara den Satz auf, dass die Samen- 
fäden in der Matrix des Weibchens durch das Aneinanderrei- 
hen der Kügelchen des Plasmas entstehen, ähnlich wie er es 
in der Samentasche der weiblichen Myriapoden beobachtet. 
Jedenfalls entwickeln sich die Samenfäden im Hoden der Pa- 
ludina nicht aus Körnchen, und dass dasselbe Product auf 
zweierlei Weise unter verschiedenen Verhältnissen sich bilde 
ist unmöglich. 

Die Entwickelung der Samenfäden ist bei unseren Pul- 
monaten überall gleich und ebenso bei Paludina und wahrschein- 
lich auch bei den von mir untersuchten Seeschnecken. Man 
findet überall einzelne der Formen, welche ich in der Ent- 
wickelungsreihe bei Helix fand. In bräunlichen, polyedrisch 
sich begränzenden Zellen (Tab. XIV. Fig. 9.), welche wie es 
echeint gelbes festes Fett enthalten, bilden sich ein, drei 
und mehr helle Kerne. Diese Zellen bilden an der inneren 
Fläche der Tunica propria der Hodenfollikel ein Epitelium. 
Andere dieser braunen Zellen, welche im allgemeinen kleiner 
sind, enthalten nur gelbe Körnchen, aber an der äusseren freien 
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Fläche entstehen eine Menge heller gekernter Bläschen, wel- 
ches die Anfänge der Zoospermen sind (Fig. 10). Die aufsiz- 
zenden Bläschen wachsen allmählig zu Fäden aus, indem an 
dem centralen Ende eine kopfarlige Anschwellung bleibt. Das 
Bläschen, aus welchem der Faden entsteht, bleibt immer am 
peripberischen Ende desselben befestigt und verschwindet zu- 
letzt (Fig. 11 bis 14). Die Samenfäden von Helix erreichen 
eine bedeutende Länge von ca. 0,1‘ und lösen sich nach ihrer 
vollkommenen Ausbildungvon der Mutterzelle, woran sie noch 
(Fig. 12 und 13.) befestigt sind, los. Man sieht dann von der 
centralen Zelle ausgehende Fäden, welehe centrifugal schlän- 
gelnd sich mit gesetzmässiger Uebereinstimmung bewegen. 

So lange die Fäden an der Mutterzelle sitzen, sind sie 
durch diese noch an die Tunica propria befestigt, später aber 
schwimmen sie zu Bündeln vereinigt im mittleren Raum des 
Follikels dem Ausgang zu und schon in den engen Ausfüh- 
rungsgängen der Läppehen empfängt sie ein Wimperepitelium, 
um sie weiter zu führen. 

Die Ausführungsgänge der Drüsenbälge bestehen ebenso 
wie diese aus einer doppelten Membran. Die innere wim- 
pernde Röhre ist von einer Zellgewebescheide locker umgeben. 
welche aus grossen hellen Kernzellen besteht. Ich habe durch- 
aus keinen anderen Weg entdeckt, auf welchem die Eier nach 
aussen gelangen könnten und vermuthe daher, dass die Eier 
fortwährend zwischen den beiden Membranen der Follikel und 
der Ausführungsgänge vorrücken, obgleich die bewegende Kraft 
räthselhaft ist. 

Der allgemeine Ausführungsgang der Zwilterdrüse ist An- 
fangs eng und gestreckt und besteht aus zwei in einander ge- 
schachtelten Röhren; die innere Röhre wimpert und ist stets 
voller Samenfäden, die äussere besteht aber nur aus den hel- 
len Zellen, welche das Bindegewebe ausmachen. Man kann daher 
die äussere Hülle nicht als Eileiter anseben, sondern nur als 
einen Ueberzug von Bindegewebe. Es wird aber von diesem 
Veberzug ausser dem Samengang noch ein gewöhnlich sehr 
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enger aus einer faltigen Membran gebildeter Gang umschlos- 
sen, welcher in seinem Inneren locker angeheflete Zellen ent- 
hält, die man durch Druck herausschaffen kann. Leider habe 
ich im Ausführungsgang der Zwitterdrüse niemals Eier gefun- 
den, allein der erwähnte enge Gang dient wahrscheinlich als 
Tuba. Uebrigens habe ich ihn bei anderen Thieren nicht wie- 
dergefunden. — Der samenführende Gang Epididymis wird 
bald nach seinem Austrilt sehr weit und schlängelt sich in 
gleicher Hülle, während die Tuba gestreckt verläuft. (Tab. XIV. 
Fig. 8 c.). Die Epididymis verengt sich an ihrem Ende da 
wo sie in den männlichen Theil des sog. Uterus mündet, biegt 
sich knieförmig um nnd geht in ein Samenbläschen über, wel- 
ches auch Paasch (Wiegm. Arch. 1843) erwähnt. Diess Bläs- 
chen (Fig. 8. d) wimpert und liegt oberflächlich in der Sub- 
stanz der sog. zungenförmigen Drüse, an ihrer weissen Farbe 
kenntlich. Der Ausführungsgang der Samenblase geht direct 
in den männlichen Halbkanal des Uterus, Die Tuba scheint 
den Nebenhoden in seinem Lauf durch die zungenförmige’Drüse 
zu begleiten, und ich fand einmal einen neben dem Samen- 
bläschen vorbeigehenden Gang ganz mit den Eiern gefüllt wie 
sie im Ovar gefunden werden. Den Gang genau zu verlol- 
gen, gelang mir nicht wegen seiner ausserordentlichen Zartheit. 
Die Trennung des Zwitterkanals in zwei hat Treviranus bei 
Lymnaeus beschrieben und abgebildet, und hier ist die Tren- 
nung weit deutlicher und leichter zu finden als bei Helix. 
Der Uterus ist sehr lang (Fig. 8,1. m.), und besteht der 
ganzen Länge naeh aus zwei Theilen, dem eigentlichen falti- 
gen gelblich grauen Uterus, und dem sog. Drüsenband des 
Treviranus, oder der Prostata. In der Mitte des Drüsen- 
bandes läuft als ein heller Streif die Arteria uterina, der dritte 
Ast der Aorta visceralis, herab (Fig. 8. i. und auf dem Quer- 
durchschnitt des Uterus Fig. 19. c.). Oeffnet man den Eilei- 
ter, so hat er kein rundes Lumen, sondern besteht aus zwei 
fast rings geschlossenen Halbkanälen, welche in ihrem ganzen 
Verlauf nur durch eine schuiale Ritze mit einander communi- 
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eiren. Men denke sich zwei aneinander liegende Röhren so 
mit einander verwachsen, dass die beiden Kanäle sich in der 
Berührungsline geöffnet haben. Der weibliche Habkanal (Fig. 
8. 1. und Fig. 19. a.) ist weit, dünnhäutig und mit taschen- 
förmigen Erweiterungen, welcke kurze Zeit vor der Nieder- 
kunft die 2 grossen Eier aufnehmen, wie das abgebildete Exem- 
plar zeigt. Der ganze Uterus ist mit kurzen, nicht lebhaften 
Wimpern besetzt, und in der Schleimhaut liegen viele kleine 
Drüsenfollikel, welche ein) körnerhaltiges Epitelium enthalten 
(Fig. 15.) 

Der männliche Halbkanal, die Prostata ist an der freien 
Seite von einer dicken Drüsenschicht bekleidet, welche aus 
acinösen Läppchen besteht, (Fig. 8. m., Fig. 19. b.). Er ist 
platt und vom Uterus unvollkommen durch eine klappenar- 
tige Falte (Fig. 19. d.) gelrennt. Treviranus (Zeitschr. f. 
Physiol. B. I. 1824.) beschreibt den männlichen Kanal nur als 
eine feine Rinne, aber durch Einblasen von Luft erkennt man, 
dass die Rinne zu einem Halbkanal führt. Die Prostata wim- 
pert nur soweit sie von der Klappe gebildet ist. Die Folli- 
kel haben enge Ausführungsgänge und enthalten grosse ovale, 
fein granulirte Zellen mit grossem Kern (Fig. 16). Im Mai 
fand ich häufig in der Prostata Samen, der aber häufig durch 
die Spalte auch in den Uterus gedrungen war. 

Der ganze Uterus ist spiralig gedreht, so dass die Pro- 
stata dabei nach innen liegt. Da wo sich der Samen- und 
Eiergang inserirt (Fig. 8. e.) macht er eine halbe Windung, 
welche zum Theil in der, zungenförmigen Drüse verborgen 
liegt. Hier mündet diese Drüse durch einen weiten centralen 
Gang (Fig 8. g.). Die Drüse besteht aus Blinddärmehen mit 
einer sehr zarten Tunica propria, und enthält grosse Zellen, 
welche- voll von eiweissarligen Kügelchen von der Grösse 
menschlicher Blutkörperchen sind (Fig. 14.). Das Sekret wird 
zu einem weiten centralen mit taschenförmigen Erweilerun- 
gen versehenen Hauptkanal geführt, welcher dem Wesen nach 
eine Fortsetzung des Uterus bildet, und in welchem ich ein- 
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mal am 7. Juli kurz vor dem Eierlegen ein Ei (Fig. 8. h.) fand. 
Das Ei hatie hier schon eine zweite Hülle erhalten, welche 
ihm im Ovarium noch fehlt, und hier muss der Ort sein, wo 
die Eier mit dem nöthigen Eiweiss zur Entwickelung verse- 
hen werden. Längere Zeit vor dem Eierlegen habe ich keine 
Schnecke untersucht, sondern erst da, als das Legen begann, 
wahrcheinlich aber finden sich zu gewissen Zeiten viele Eier 
in dieser Drüse. Das Ei wird hier sehr gross, indem es wahr- 
scheinlich schon im Ovarium von zwei Membranen umschlos- 
sen war, von denen nun die äussere sich bis zu dem Durch- 
messer von 14 bis 2“ ausdehnt, während das eigentliche Ei 
sich nur von 0,08 zu 0,1” vergrössert. Diess schliesse ich 
daraus, dass das eigentliche Ei, d. h. der Keim hier nur von 
einer feinen, leicht zerreisslichen Dotterhaut umschlossen ist, 
während diese im Ovar fest war. Ju diesen grossen Eiern ist 
ein zähes Eiweiss enthalten. Das Ei entspricht jetzt ziemlich 
einem Säugethierei (ef. Meier in dies. Arch. 1842.| p. 17.), 
indem es aus einem Chorion, Eiweiss, Dotterhaut, Doiter, 
Keimbläschen und Keimfleck besteht. Doch ist auch das 
Chorion noch aus 2 Schichten gebildet, einer dünnen inneren 
und einer starken äusseren, in welcher sich, sobald das Ei in 
den Anfang des Uterus gelangt ist, schöne rhombische Prismen 
von kohlensarem Kalk (Tab. XIV. Fig. 7.) ablagern. Die Eier ver. 
grössernsich beiihrem Durchgang durch den Uterus wenigoder gar 
nicht, nur die Krystalle der Schale nehmen zu. so dass man sie 
an den gelegten Eiern nicht mehr einzeln unterscheidet, 
Cuvier nannte die zungenförmige Drüse den Hoden, Tre- 
viranus dagegen, weil er Eier darin fand Multerdrüse, das 
selbe behaupteten Pr&vost und Paasch (Wiegm. Arch. 1843. 
B. I. p. 97). Allein es ist nicht die Bildungsstätte, sondern eine 
Drüse zu der Ausbildung der Eier nach der Begattung und 
ein analoges Organ wie die Nidamentaldrüse der Cephalopoden 
und die sogenannte Schleimdrüse anderer Zwitterschnecken. 
Doch kann man diese Organ dennoch nicht als Nidamental- 
drüse bezeichnen, weil letztere bei den Cephalopoden eine 
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von den Geschlechtstheilen getrennte Drüse ist, wie die Milch- 
drüse, und demnach den Eiern erst später zum Aufenthalts- 
ort dient als bei Helix. 

Bei Lymnaeus und Planorbis liegen auf dem Uterus noch 
andere drüsige Massen, deren Secret wahrscheinlich die galler- 
tige Masse ist, welche die Eier dieser Schnecken verklebt. 

Am peripherischen Ende des Uterus verwandelt sich der 
männliche Halbkanal in einen vollkommenen und trennt sich 
als Vas deferens (Fig.8.n.). Der Uterus geht in einen engeren 
muskulösen Theil über, welcher sich bald zur Scheide (w) 
erweitert. In diese münden 1) die vieltheilige Schleimdrüse 
(t) (Erde in M. Wagner Reisen B. III.). Diess ist ein paari- 
ges, bei den verschiedenen Arten verschieden entwickeltes Or- 
gan, welches bei H. pomatia bald einen weissen bald einen 
braunrothen dicken schmierigen Saft enthät. Die Epitelzellen 
der Drüse (Fig. 17.) sind oval, durchsichtig, mit grossem ova- 
lem Kern. Nach Brandt und Ratzeburg entleert die Drüse 
während der Begattung ihr Secret. — 2) Der Pfeilsack mit 
dem Liebespfeil, welcher gewöhnlich, aber nach Paasch nicht 
stets bei der Begattung abbricht. — 3) Die sogenannte Pur- 
purblase. 

Swammerdam (Bibl. nat. p. 129.) hielt diess Organ 
bei Aplysia fälschlich für den Purpurbehälter, und der Name 
wurde auf die übrigen Mollusken ausgedehnt. Treviranus 
hielt es für eine Harnblase, weil er fälschlich bei Arion eine 
Communication der Niere mit ihr bemerkt haben wollte. Eben- 
so Meckel, neuerlich Grant u. A, Cuvier machte die geist- 
reiche und auflallende Bemerkung, dass bei allen Helix-Arlen 
die Länge des Ausführungsgangs der Blase mit der Länge des 
äusseren Begattungsorgans, des Flagellum übereinslimmt. (Ann. 
du Mus. VII. p. 168). Jedoch war er unentschieden ob er 
die Blase Samentasche oder Harnblase nennen sollte, und for- 
derte zur Entscheidung der Frage zu der Untersuchung der 
Theile während der Begattung auf. Man beachtete seine 
Bemerkung nicht, sondern verglich vielmehr ohne Erfolg die 
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Länge des Ganges und des Uterus. Auch Deshayes und 
Pre&vost bezeichnen sie als Poche copulatrice. Ich habe die 
Theile während der Begattung nicht gesehen, doch wird die 
Bedeutung der sog. Purpurblase als Bursa seminis (wie nach 
v. Siebold die sackige Erweiterung am Uterus von Paludina 
vivipara) durch die Anwesenheit von Samenfäden bewiesen, 
welche Paasch (Wiegm. Arch. 1843.) und ich häufig beob- 
achteten. Paasch glaubte jedoch, dass die Blase nicht eigent- 
lich zur Aufnahme des Samens bestimmt sei, weil man nach 
der Begaltung Samenfäden durch den ganzen Uterus finde. 
Allein die im Uterus gefundenen Samenfäden sind wahrschein- 
lich nur wegen unvollständiger Ejaculation zurückgeblieben, 
und die Anwesenheit derselben in der Bursa beweist sehr 
stark, weil durch den engen, nicht wimpernden Gang der Sa- 
men nur vermittelst eines Penis injieirt sein kann. Das Epi- 
telium der Blase besteht aus kleinen Cylinderzellen, welche 
keiner kräftigen Sekretion vorzustehen scheinen. Gewöhnlich 
findet man sie von einer gelblichen oder röthlichen, schmierig 
amorphen Masse erfüllt, aber im Sommer kurz nach der Begat- 
tung findet man darin stets 1) Samenfädenbündel und 2) eine 
grosse Menge von Kernen, welche mit denen der vieltheiligen 
Drüse, (Fig. 17), übereinstimmen. Wahrscheinlich ist also der 
Inhalt theils Samen, theils das Sekret dieser Schleimdrüse, 
womit die, Farbe übereinstimmt. Nitsch und Carus haben 
bei Helix und Vaubeneden bei Parmacella im Ausfüh- 
rungsgang der Blase einen losen, hornartigen, massiven Körper 
gefunden, welcher wahrscheinlich der vertrocknete Inhalt der 
Blase war. Der Ausführungsgang hat häufig ein Divertikel 
(Fig. 8). Er läuft von seiner Insertion in die Scheide an 
immer an der Prostata entlang, lässt sich aber gewöhnlich leicht 
trennen. Bei den Exemplaren, deren Uterus mit Eiern gefüllt 
war, war er jedoch durch Bindegewebe stark mit diesem ver- 
wachsen und es wäre möglich, dass sich zur Zeit, wo die Eier 
befruchtet werden, eine directe Communication von dem Aus- 
führungsgang der Samentasche mit dem Uterus bildete, welche 
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nachher gewöhnlich verschwiadet, zuweilen aber ein. solches 
Divertikel zurücklässt, wie das Nabelbläschen zuweilen bei den 
Säugethieren. Diese Vermuthung wird dadurch nnterslützt, 
dass bei Doris eine normale directe Communicalion der Bursa 
mit dem Uterus vorhanden ist. 

Das aus der Prostata hervorgetretene Vas deferens (n) 
führt zu dem sog. Penis (p), welcher in der Ruhe durch den 
Musculus retraetor penis (q) zurückgezogen ist durch Einstül- 
pung. An der Einmündungsstelle des Samenganges inserirt 
sich ein langer Blindsack, das Flagellum, welches in der Ruhe 
umgestülpt im Geschlchtseingeweidesack liegt ohne irgendwie 
angeheftet zu sein und bei der Begaltung sich hervorstreckt, 
um den Samen in die Bursa zu leiten. Bei der Begattung wird 
das früher centrale Ende des sog. Penis (x) das peripherische, 
und hier stülpt sich das Flagellum um (welches übrigens bei 
einigen Helices mit kurzem Ausführungsgang der Bursa fehlt). 
Bei Planorbis, dessen Samentaschengang kurz ist, fehlt das 
Flagellum, und statt dessen ist in dem vorhautarligen Penis 
ein festes Hörnchen mit einer Rinne angebracht, welches ein 
ähnliches Immissionsorgan ist, wie die Ruthe des zweizehigen 
Straussen. Um aber in die langen Ausführungsgänge wie bei 
unserer Helix den Samen bequem einzuführen, wurde hier wie 
bei den Enten, Gänsen und dreizehigen Straussen ein umzu- 
stülpender Blinddarm angebracht. Wir haben also an mehreren 
Strauss- und Schneckenarten Beispiele, wie zwei ganz verschie-. 
dene Typen des Penis als aequivalent bei sehr nahe verwand- 
ten Thieren fungiren (I. Müller in Abhandl. d. Akad. d. 
Wissensch. Berl. 1836). Swammerdam (Bibl. nat. tom. I. 
p- 130), Oken (Naturg. Abth. Il. B. I. p. 316), Pfeiffer 
(Land- und Süsswassermollusken Abth. III. p. 76.) und Brandt 
haben die Begattung bei Helix mit Herausstülpung des Flagel- 
lum beschrieben, und a priori spricht für die Umstülpung der 
wichtige Umstand, dass das zurückgezogene Flagellum nirgends 
befestigt ist, Das Flagellum ist der eigentliche Penis, der ge- 
wöhnlich als Penis bezeichnete Theil nur Vorhaut, insofern er 
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nicht das eigentliche Immissionsorgan ist, sondern nur in die 
Geschlechtskloake oder Scheide dringt, und dann an seiner 
Spitze den verschiedenartigen Penis trägt. 

Aehnlich wie bei Helix ist die Anordnung der Geschlechts- 
theile bei Lymnaeus und Planorbis, mit dem Unterschied, dass 
der männliche Apparat mehr von dem weiblichen getrennt ist. 
Trotz oft wiederholter Sectionen von Lymnaeen zur Begattungs- 
zeit habe ich nie die Wanderung der Eier von der Zwitter- 
drüse zum Uterus bemerkt. 


Thetis, Doris, Tritonia, Pleurobranchaea. 


Die Geschlechtstheile dieser Thiere weichen insofern von 
Helix ab, als es bei der ersten Ansicht deutlicher ist, dass aus 
einer gemeinschaftlichen Geschlechtsdrüse die beiden verschie. 
denen Leitungsapparate entspringen. 

Bei Thetis fimbriata ist die Anordnung so, wie sie I. 
F. Meckel (Beitr. zur vergl. Anat. H. I) von Th. leporina 
abbildet. Doch fand ich die Zwitterdrüse, Bohadsch’s und 
Meckel’s Ovarium nicht aus kleinen über die Leber zerstreu- 
ten Läppchen, sondern aus einer die Leber ringsum bekleiden- 
den Schicht gebildet. (Tab. XV. Fig.1. d). Die Zwitterdrüse 
ist bei den Seeschnecken grösser als bei den Land- und Süss- 
wasserschnecken, und zeichnet sich namentlich durch ein 
Ueberwiegen der Eier aus, was mit der grösseren Fruchtbar- 
keit der Seelhiere zusammenhängt. Die Eier selbst sind klei- 
ner. Die Drüse besteht aus länglichen Follikeln, welche 
durch enge Gänge zum allgemeinen Ausführungsgang zusam- 
menlaufen. Jeder Follikel enthält Eier und Samen. Der Aus- 
führungsgang des Samens, Anfangs eng, erweitert sich bei (e) 
zum Nebenhoden, und bildet bald an seinem Ende ein dich- 
tes Knäuel. Er ist in seinem ganzen Verlauf von einer sol- 
chen Scheide umgeben, wie bei Helix, doch fand ich in dieser 
Scheide keinen eigenen Kanal zur Leitung der Eier und halte 
sie selbst demnach für die Tuba. Unterhalb des Knäuls trennt 
sich das Vas deferens (g) vom Eileiter, welcher nun frei über 
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ein weissliches Schleimorgan zum Uterus (0) läuft und hier 
deutliche Muskelfasern enthält. Der kurze Uterus geht un- 
merklich in die Scheide über, welche die Samentasche auf- 
nimmt (Fig. 1.q) und zugleich mit der männlichen Oeffnung 
hinter dem rechten Fühler nach aussen mündet. In der Sa- 
mentasche fand ich keinen Samen bei zwei Exemplaren. In 
den Uterus mündet die erwähnte grosse, gallertartige Drüsen- 
masse, welche sehr allgemein den Gymno-, Hypo- und Po- 
matobranchien zukommt. Sie besteht nicht aus Drüsenfollikeln, 
sondern lässt sich nach I. F. Meckel in einen einzigen wei- 
ter Gang auflösen, welcher wahrscheinlich blind ist. Sie muss 
ähnlich wie die zungenförmige Drüse der Helix, die Nida- 
mentaldrüse der Cephalopoden und die Kiemen der Bivalven 
zur Aufnahme und Ausbildung der Eier dienen, und ist als 
Glandula uterina zu bezeichnen. Das Vas deferens gelangt 
nach der Durchbohrung der Tuba zu einer Prostata (h), wel- 
che aus kleinen Follikeln besteht und durch zwei Ductus ihr 
Sekret in den Samenkanal ergiesst. Sie wurde von Meckel 
als Hoden bezeichnet, enthält jedoch keinen Samen. Aus der 
Prostata hervorgetreten läuft der Kanal zu dem in die Vor- 
haut (l) zurückgezogenen steifen Penis (i), den er bis an seine 
Spitze durchläuft. 

Bei Doris tüberculata umgibt die Zwitterdrüse die 
Leber als eine dünne Schicht, indem die einzelnen Läppchen 
in denen der Leber eingepflanzt sind. Meckel gibt von D, 
Argo nur an, dass das Ovar mit der Leber verwachsen sei, 
Cuvier sagt von D. lacera und solea, dass es in der Leber 
liege. Die Follikeln verhalten sich wie bei Thetis. Der enge 
Ausfährungsgang (Fig. 2. e) erweitert sich bald zum Neben- 
hoden und läuft eine Strecke weit geschlängelt, bis sich das 
Vas deferens (g) von der Tuba trennt. Die Tuba senkt sich 
in die Gland. uterina (m), welche aus zwei verschiedenen 
Gebilden besteht. In ihrer Mitte nämlich liegt eine braune, 
durch den Alkohol verhärtete Masse, welche aus langgestreck- 
ten, mit grosszelligem Epitel versehenen, gewundenen Follikeln 
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besteht (m). Diese Drüse bildet das Ende des weiten drüsi- 
gen Ganges, in welchen sich die weissliche Masse auflösen 
lässt, und welche eine ähnliche Siructur hat wie bei Thetis. 
Der Dm. des Ganges nimmt von seinem blinden Ende nach aussen 
hin zu und mündet endlich in einen kurzen Uterus (n), welcher 
zur Geschlechtskloake führt. Die Tuba durchbohrt den brau- 
nen drüsigen Theil und inserirt sich in den Drüsengang nahe 
am Uterus; dicht dabei geht ein enges Gefäss (0) ab zur Sa- 
mentasche (g), welche ich zweimal mit Samenfäden erfüllt fand. 
Aus der Samentasche führt ein grösserer um sie sichherumwinden- 
der Ausführungsgang nach der Kloake, welcher eine feste fallige 
Schleimhaut hat und wahrscheinlich die Scheide ist (Fig. 2. r). 
Durch letzteren Gang wird der Samen in die Tasche injieirt, und 
befruchtet dann wahrscheinlich durch die Anastomose (o) die Eier 
am Ende der Gland. uterina; die Eier aber gelangen durch den 
Uterus nach aussen. Die Samentasche ist sehr gross, nieren- 
förmig und aus ihrem Ausschnitt tritt ausser den zwei er- 
wähnten Gängen ein kleines Bläschen (p) hervor, in welehem 
ich keinen Samen fand. Aehnliche Bläschen haben nach Cu- 
vier und Meckel auch die übrigen Doris. Sein Ausfüh- 
rungsgang vereinigt sich nach Cuvier (M&m. sur le genre Do- 
ris p. 18) mit dem Comunicalionsgang schon vor dem Eintritt 
in die Tasche bei D. lacera, bei D. solea und anderen nicht. 

Das Vas deferens (y) verdickt sich nach seinem Austritt 
aus dem gemeinschaitlichen Gang bei unserer Doris, unbedeu- 
tend zu einer rudimentären Prostata, slärker jedoch bei D. 
lacera und Argo, wo Meckel es für den Hoden hielt (Beitr. 
H. I. p. 22). Bei D. solea geht uach Cuvier das Gefäss 
durch eine besondere Drüse. Weiterhin verengt sich das Vas 
def. bei D. tuberculata wieder und tritt durch die zurückge- 
zogene Vorhaut an den dicken ceylinderförmigen Penis, den es 
bis zur Spitze durchläuft. 

Aehnlich verhält sich Pleurobranchaea Meckelii, 
von Leue (Diss. de Pleur. Hal. 1816) beschrieben. Die Zwit- 
terdrüse liegt als breiter, weisslicher Lappen auf der Leber 
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(Fig. 5. a Leber und 6 Zwilterdr.). Die elementaren Follikel 
sind verschieden gestaltet. Die eine Art, welche sich durch 
hellere Farbe unterscheidet, war länglich, am blinden Ende 
stumpf oder spilz, und mehrere derselben verbinden sich hand- 
förmig, um in einen engen Ausführungsgang zu münden (Fig. 6). 
Jeder Follikel enthält Eier und Samen und hat demnach eine 
doppelte Tunica propria. Andere Follikel hingegen waren so 
voll von Eiern, dass sie unregelmässig höckerig erschienen, und 
in ihrem Innern keine Samenfäden erkennen liessen. Der her- 
maphroditische Ausführungsgang der Drüse erweitert sich bei 
d zum Nebenhoden. Das Vas deferens trennt sich bei m 
von der Tuba und letztere mündet dann in einen muskulösen, 
diekwandigen Gang (m), ia welchen die Samentasche (n) be 
festigt ist; in der Samentasche fand ich nur eine amorphe 
Masse. Der muskulöse Uterus tritt an die Geschlechtskloake 
(g), welche in der Mitte des Körpers rechts nach aussen sich 
öffnet. In die Kloake mündet ausserdem durch eine weile Offnung 
die Gland. ulerina (0), welche sich in einen weiten, falligen 
Gang auflösen lässt. Der Gang verengt sich je mehr er sich 
von der Kloake entfernt und verändert seine Farbe; an seinem 
Ende bei p hängt mit ihm der Ausführungsgang der Zwit- 
terdrüse zusammen, doch konnte ich mich nicht von einer 
Communication mit der Tuba überzeugen, und Leue erwähnt 
die Verbindung gar nieht. Das Vas deferens durchläuft nach- 
dem es frei geworden ist, eine Prostata (f) (nach Leue Ho- 
den) und geht dann sich verengend zu der grossen Peniskap- 
sel (h). Nachdem es diese durchbohrt hat, macht es ohne an- 
geheftet zu sein mehrere Windungen, wird allmählig musku- 
löser und geht in spiraligen Windungen zu der in der Ruhe 
zurückgezogenen Vorhaut (g). Dieser ganze Kanal ist gegen 5/, 
lang und sein spiraler Theil ist in einer feinen Membran be- 
festigt, welche voneder Sehne des Musc. retractor praeputii 
(i) ausgeht. Diese Sehne geht von der Vorhaut durch die 
Wand der Peniskapsel und der daran geheftete Muskel geht 


in die Muskulatur des Rückens über. Die grosse Länge des 
Müller's Archiv. 1844. 32 
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Samenkanals in der Kapsel, seine muskulöse Struetur und die 
durch die Membran wenig beschränkte Beweglichkeit geben 
die Vermuthung, dass der Kanal als ein Penis sich nach aus- 
sen umslülpen kann. 

Bei Tritonia Ascanii (Fig. 12.) ist die Zwitlerdrüse 
ein länglicher, wenig mit der Leber verwachsener Lappen (a). 
Sie besteht aus ovalen Beeren mil engem Ausführungsgang. 
Im Inneren der Beeren wird der Samen bereitet, die Eier aber 
an der Peripherie, indem beide Sekrele wie bei Helix getrennt 
sind. So lange die Eier klein sind, ist auch die äussere Tu- 
nica propria jedes Acinus glatt (Fig. 13.), die grösseren Eier 
aber dehnen sich sackförmig aus, so dass in jedem Säckchen 
ein oder mehr Eier liegen (Fig. 14). Der Ausführungsgang 
der Drüse geht zur Gland. ulerina, welche sich wie bei The- 
tis zu verhalten scheint. Von da geht der Uterus (h) aus, 
welcher unmerklich zur Scheide wird. Die Samentafeche (i) 
enthielt Samen. An der Insertionsstelle des Nebenhodens an 
die Schleimdrüse bildet dieser wie bei Helix eine Vesicula se- 
minalis (c), und von da geht das Vas deferens aus., indem es 
sieh bald zu einer drüsigen Prostata (d) erweitert. So gelangt 
es zum Penis, welcher spiralig gerollt in der Vorhaut liegt. 
In der Prostata fanden sich grosse mehr oder weniger unre- 
gelmässige Zellen, wesche sich oft in Fasern zertheilten, aber 
nie zu Samenfäden wie im Hoden organisirlen. 


Aplysia, Bullaea, Doridium, Umbrella, Gastropteron, Diphyllidia. 


Die genannten Gattungen stimmen darin überein, dass das 
weibliche System mit dem männlichen in seinem ganzen Ver- 
lauf verwachsen ist. Die gemeinschaftliche Oeffnung liegt bei 
Aplysia, Bullaea, Doridium hinter der Mitte des Körpers an 
der rechten Seite vor den Kiemen, bei Gastropteron hinter den 
Flügeln in der Mitte des Körpers; eine Purche läuft bei allen 
von da nach dem rechten Fühler zum Penis. Bei Diphyllidia 
ist die Oeffoung rechts am vorderen Drittheil des Körpers, 
bei Umbrella vorn und rechts unter den Kiemen. 
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Die grosse Zwilterdrüse von Aplysia Camelus liegt im 
obersten Theil des Eingeweidesacks und einzelne Leberlappen 
heften sich an sie fest. Die beerenarligen Follikeln der Drüse 
verbinden sieh ästig zu Läppchen (Fig. 11.). deren Ausfüh- 
rungsgang deullich aus zwei in einander geschachtelten Röhren 
besteht. Der allgemeine Ausführungsgang wird bald nach sei- 
nem Austritt aus der Drüse sehr weit (Fig. 7. e.), ist gegen 
5“ lang und inserirt sich an der Uterusdrüse in den Uterus. 
Die Gland. uterina. eine grosse gallerlige Masse wurde von 
Cuvier als Hoden bezeichnet. Dieser beschreibt sie Ann. du 
Mus. II. 1803. p 306. „Le testicule est entoure d’un ruban 
en spirale, qui est lui m&me divise en une. bande spirale, fine- 
ment striee et dont les siriees sont probablement aulant de 
vaissaux propres, et en deux lisieres lisses, qui sont les vais- 
seaux excreleurs. La lisiere superieure est le canal deferent 
commun ä tout le testienle‘. Allein das Ganze lässt sich vielmehr 
in einen weiten spiralig aufwärts und wieder abwärts sieh um 
sich selbst windenden blinden Gang auflösen, von 2 bis 4” Dm. 

Das blinde Ende des Ganges lieg! neben seiner Mündung 
in die Scheide. Seine Schleimhaut ist im Allgemeinen sehr 
leicht zerreisslich und nur da, wo er in den Uterus übergeht 
hat er an der dem Centrum des Knäuels zugekehrten Seite (f) 
einige Consistenz, so dass es schwer wird, den Verlauf des 
Ganges im Zusammenhange zu zergliedern. Die feinen Quer- 
streifen Cuvier's rühren von parallelen, quer in die Höhle des 
Kanals vorragenden, halbmondförmigen Falten her, welch dicht 
gedrängt in Reiben stehen (Fig. 8. der aufgeschnittene Gang 
und Fig. 9. der Querdurchsehnitt). Die beiden Faltenreihen 
sind durch freie Zwischenräume getrennt, welche man von 
aussen als durchsichtige, grauliche Bänder erkennt, zwischen 
denen die bande finement striee läuft. — Die weisslichen Falten 
sondern in dieken Lagen ein glasartiges, grosszelliges Cylinder- 
epitel ab, welches zuweilen den ganzen Gang erfüllt, Der 
Bau der Drüse stimmt sehr mit der Nidamentaldrüse der Ce- 
phalopoden überein. 

32* 


500 


Das Vas deferens bildet an seiner Insertionsstelle eine Sa- 
menblase (d) und geht dann in den männlichen Theil des Ute- 
rus über. Dass dieses Bläschen zum männlichen Apparat ge- 
hört, und nicht die weibliche Samentasche ist, erkennt man 
daraus, dass die Samenfäden hier noch in ihren urprünglichen 
Bündeln vereinigt sind, während sie in der Bursa wirr durch- 
einander liegen. Der Uterus ist durch 2 vorspringende Fal- 
ten, von denen die eine (m) braun und drüsig ist, in einen 
weilen weiblichen dünnbäutigen und einen diekhäuligen männ- 
lichen Halbkaual getrennt. 

In den weiblichen Halbkanal öffnet sich die Samentasche, 
und von da an bis zur äusseren Oeffnung ist die Scheide. zu 
rechnen. Der männliche Halbkanal geht in eine Furche über, 
welche von der äusseren Mündung aussen nach dem Penis 
geht und sich über die Vorhaut bis zu seiner Spitze fortselzt. 

Die Geschlechtstheile von Bullaea aperta und Dori. 
diumaplysiaeforme stimmen mit einander vollkommen über- 
ein, lassen sich aber nicht auf die des Seehasen zurückführen, 
Die Zwitierdrüse von Doridium (Fig. 3. a) liegt in der Le- 
ber eingebeltet und enthält verhältnissmässig viel Samen. 
Der Ausführungsgang, der sich erweitert und wieder verengt, 
mündet bei (c) in einen S förmigen muskulösen Schlauch, wel- 
cher zur Geschlechiskloake geht. In die Kloake münden aus- 
serdem 1) eine längliche Samenblase (d) mit langem Ausfüh- 
rungsgang, welche bei Doridium voll Samenbündel war und 
daher zum männlichen System gehört. Von Bullaea hatte ich 
nur ein geschlechtsunreifes Exemplar zur Uutersuchung, so 
dass Samen und entwickelte Eier überhaupt noch fehlte ) 
Eine grosse langstielige Samentasche (f), in welcher ich bei 
Doridium Samen fand. 3) Ein kurzer Blindsack (e), der bei 
Bullaea fehlt. Ausserdem hat Dor. membranaceum nach Mec- 
kel (Beitr. z. vergl. Anat. H. Il. p. 25) noch zwei ungeslielte 
Blasen. 4) Ein drüsenartiger Lappen (g), den Cuvier bei 
Bulla als Hoden bezeichnet und welcher bei Bullaea ein ähn- 
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\iches durchsichtiges Drüsenepilel, wie das Schleimorgan der 
Aplysia, bei Doridium aber körnige gelbe Zellen enthält. 

Der Samen wird demnach von der Zwitterdrüse bis nach 
aussen in demselben Leitungsapparat ausgeführt wie die Eier; 
in den Drüsenfollikeln und dem Ausführungsgang der Drüse 
sind beide wie bei Helix geirennt, weilerhin aber wie es 
scheint nur durch Klappen, welehe in dem einfachen Kanal 
Scheidewände biden. An der Kloake angekommen gelangt der 
Samen über die Samenfurche zum Penis (Fig. 4.). Dieser 
ist kurz, sehr muskulös, hat sich in der Ruhe eingestülpt, 
und liegt so spiralig in einer dünnhäutigen festen Peniskapsel 
(b). An seinem Grunde inserirt sich ein weisses Blinddärm- 
chen mit grossen Drüsenzellen. 

Die Geschlechtstheile der Umbrella mediterranea stim- 
men ganz mit Aplysia überein. Die Lage der Geschlechtsöff- 
nung ist verschieden und es scheint der Umbrella ein Penis 
zu fehlen. Die Zwitterdrüse (Fig. 15- a), liegt als ein unre- 
gelmässiger Lappen zwischen vielen Windungen des Darms 
und der Leber. Der Ausführungsgang ist sehr lang und weit. 
Die Gland. uterina hat dasselbe Ansehen wie bei Doris, indem 
man eine gelbliche harte Masse von hellen, weichen Windun- 
gen umgeben findet (Fig. 15. d, ce). Eine direete Communica- 
tion des Zwitterdrüsengangs mit der Scheide zur Leitung des 
Samens besteht nicht, sondern er senkt sich ganz in die Schleim- 
drüse. Die Samentasche enthielt Samen. In die Scheide mün- 
det ausser der Samentasche noch ein drüsiges Blinddärmchen (f). 

Diphyllidia lineata ist von Meckel in seinem Archiv 
(1826 p- 17.) noch nicht vollständig beschrieben. Die Zwitter- 
drüse (Fig. 16. a), welche sich dadurch auszeichnet, dass sie 
von einer eigenen Albuginea umgeben und ganz von der Le- 
ber getrennt ist, ist durch ihren Ausführungsgang mit der 

chleimdrüse (ce, d, e) verbunden. Diese lässt sich wieder in 
einen weiten, nach dem blinden Ende hin sich verengenden 
Blindsack mit unregelmässigen inneren Falten auflösen. An 
dem blinden Ende des Ganges (e) ist mit ihm eine weisslich 
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follikulöse Masse verbunden, weleher von Meckel besonders 
bezeichnet wurde als Hoden. Dieses ist analog der Pleuro- 
branchaea, Aplysia, Doris u. A. Der Zwilterdrüsengang trill 
in diese Abtheilung der Schleimdrüse ein, aber auf der ande- 
ren Seite wieder hervor und geht zum Ulerus, in welchen auch 
die Gland. uterina mündet. In der Scheide steht ein kleiner 
hervorstreckbarer Penis; diese war voll Eier, die Samentasche 
voll Samen. 

Gastropteron Meckelii verhält sich sowohl der Aply- 
sia, als der von Eschricht beschriebenen Clione borealis ähn- 
lich. Die röthliche Zwitterdrüse (Fig. 17. a) liegt als zackiger 
Lappen auf den Windungen des Darms und der Leber. Sie 
ist in Läppchen getheilt, welche aus unzähligen Beeren be- 
steht. Diese Beeren haben dieselbe Gestalt und Struclur wie 
bei Aplysia, und lassen ihren Inhalt leicht erkennen. Der 
Zwitterdrüsengang mündet wie bei Doridium in einen S-för- 
migen Schlauch bei d und dieser, der Uterus geht an seinem 
Ende in die lange über die Schleimdrüse laufende Scheide (h) 
über. Mit dem Uterus hängt die Schleimdrüse zusammen, de- 
ren Bau ähnlich wie bei Aplysia ist. In der Samentasche (g) 
fand sich Samen vor. Von der Geschlechtsöffnung zum Penis 
läuft auf der Haut eine Purche. Der Penis liegt spiralig zu- 
sammengerolli wie bei Tritonia in der Vorhaut (Fig. 18). Zu- 
gleich mündet ein sehr muskulöses, langes Blindsäckchen in 
die Vorhaut, welches bei einem Thier von 8“ Körperlänge 
lang ist. Es liegt ganz frei und ungeheltet in der Leibeshöhle 
vor dem Magen und diess so wie seine muskulöse Structur 
beseichnet es als flagellum, obgleich wir in der Vorhaut schon 
einen Penis sahen. — Bei Clione hält Eschricht die Zwit- 
terdrüse wie Cuvier für ein Ovarium und die Schleimdrüse 
für den Hoden, sagt jedoch, dass er niemals darin Samen fand, 
sondern beschreibt sie so wie die Schleiimdrüse der Aplysia. 
Das an dem Penis hängende Gefäss bei Clione hielt Cuvier 
für den Hoden; es unterscheidet sich von dem Anhang bei 
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Gastropteron durch seinen drüsigen Ban, und Eschricht giebt 
ihm die Bedeutung einer accessorischen Drüse. 


Schlussbemerkungen. 


Nach v. Siebold (Dies. Arch. 1836 p. 232. ele.) mün- 
den die Hoden der Trematoden in die Ovarien, und haben 
ausserdem einen besonderen Auslührungsgang nach aussen. 
Diese Anordnung stimmt mit derjenigen der Mollusken über- 
ein und bei der schon von Mayer (Beitr. z. vergl. Anat. 1841 
p- 25.) ausgesprochenen Analogie der Trematoden und Gaslero- 
poden ist die Vermuthung nahe, dass das Princip des IIerma- 
phroditismus bei beiden Klassen sich als dasselbe erweisen 
lasse. 

Bei allen (?) hermaphroditischen Mollusken sind die männ- 
lichen und weiblichen Apparate mehr oder weniger verwach- 
seu, und zwar am conslantesten der Hoden mit dem Ovar. 
Der Nachweis, wie bei der Verschmelzung beider Systeme 
doch das männliche Zeugungselement vom weiblichen abge- 
halten wird, ist wichlig für die Verallgemeinerung des Gesez- 
zes, dass zur Bildung neuer Generation die beiden Zeugungs- 
elemente von verschiedenen Individuen geliefert werden müs- 
sen. Burdach (Die Physiol. als Erfahrungsw. Aufl. I. B. I, 
p- 87.) macht nach den damals gegebenen Benennungen der 
einzelnen Organe die Bemerkung, „dass sich die hermaphrodi- 
tischen Schnecken der Geschlechtsindifferenz und Monogenie 
nähern. Demnach müsse der Verschmelzung des äusseren 
Baus auch eine Verschmelzung der bildenden Thätigkeit ent- 
sprechen: das eine System muss von der Natur des anderen 
etwas annehmen. Und da die Monogenie auf ihrer höheren 
Stufe durch den Eierstock vermittelt wird, so muss dieser 
bier ein Uebergewicht haben und in der That zeugend über- 
haupt sein. Der Hoden hingegen muss, da ihm von seiner 
eigenllbümlichen Krafl etwas entzogen wird, einigermassen 
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dem Scheinhoden oder der männlichen Form ohne männliche 
Kraft sich nähern *. 

Wir haben gesehen, dass bei den Zwilterschnecken die 
Eier und der Samen durchgängig in einer Zwitterdrüse berei- 
tel werden. Offenbar wirkt hier die innere Membran. die 
Tunica propria der Hodenfollikel, welche Eier und Samenfäden 
trennt, als Nichtleiter, indem sie 2 Elemente welche eine po- 
lare Bezielung zu einander haben und in unmessbarer Nähe 
bei einander bereitet werden, verhindert sich zu berühren und 
aufeinander einzuwirken. 

Von der Zwilterdrüse werden Eier und Samen en!weder 
in zwei nebeneinander oder umeinander gelegten Gängen nach 
aussen geführt und früher oder später trennt sich der männ- 
liche Leitungsapparat ganz von dem weiblichen. Die äusseren 
Geschlechtsöffnungen sind zwar meistens gemeinschaftlich in 
einer Kloake, aber entweder durch Hervorstreckung des Penis, 
oder durch die Samenfurche der Pomatobranchien wird ein 
Zusammentreffen des eigenen Samens mil den Eiern nur dann 
möglich, wenn die Ejaculation des Samens bei der Begattung 
unvollständig wäre, oder die Ruthe sich in die eigene Samen- 
tasche umbiegt. In dem Uterus der Helix findet man zur 
Brunstzeit häufig Samen. allein durch die Wimperbewegung 
wird derselbe wahrscheinlich früher ganz forlgeschafft, ehe die 
Eier herabsteigen. Selbst in dem Falle, dass aus der Zwitter- 
drüse, wo Eier und Samen auseinandergehalten sind, ein ein- 
ziger Leitungskanal für Eier und Samen zugleich nach aussen 
führte, wäre eine regelmässige Begattung denkbar, sobald eine 
Samentasche vorhanden ist. Der Samen gelangte in den lei- 
tenden Kanal zur Zeit der Begaltung, und wird dann voll- 
ständig entleert; zur Befruchtung aber wird er in der Samen- 
tasche aufgenommen und nach der Begaltung erst steigen die 
Eier in den freien Kanal und werden von der Samentasche 
aus befruchtet. Dass die Natur wirklich eine solche Einrich- 
tung getroffen hat,beweist Helix, und ähnlich verhalten sich 
wahrscheinlich die Pomatobranchien. 
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Die Eier werden von Helix erst mehrere Wochen nach 
der Begattung gelegt (Brandt und Ratzeburg). Ich habe 
ihre Entwickelung während dieser Zeit nicht beobachlet; wohl 
aber zu der Zeit als das Geschäft des Legens begann. Am 
7. Juli nach einem lange erwarteten Regen waren plötzlich 
alle Schnecken aus dem Schlaf erwacht, bohrten sich die be- 
kannten spiraligen Nester in die Erde und legten Eier; schon 
am 10. Juli halten alle Schnecken das Legen beendigt und es 
lagen nun in jedem Nest 25 bis 30 Eier, wie ich sie oben 
beschrieb. Gleich nachdem die Eier gelegt waren, war im 
Doiter stets noch das Keimbläschen mit dem Keimfleck vorhan- 
den; schon am folgenden Tage aber hatte der Furchungsprocess 
begonnen, und es wird mir daraus wahrscheinlich, dass die 
Eier erst während ihres Durchgangs durch die Scheide be- 
fruchtet werden (und nicht durch eine temporäre Communi- 
eation der Samentasche mit den Uterus). 


Kupfererklärung. 


Tafel XIll. 


Figur 41. Zellen aus dem Hodenbläschen des Blutegels. 
Figur 2 bis 8. Die Entwickelung der Samenfäden desselben. 
Figur 9. Samenfädenbündel aus dem Nebenhoden desselben. 
Figur 10. Rudimentäre Samendisken aus dem Hoden im Januar. 
Figur 11. Die Zellen des Nebenhodens. h 
Figur 12. Die Geschlechtsorgane des Lumbricus terrestris: a. 
Samenbläschen, 5. Hoden, c. Ovarium. — (6 mal vergrössert). 
Figur 13 bis 23. Die verschiedenen Entwickelungsstufen der 
Eier des Regenwurms im Eierstock. 
Figur 24. Eine Spindelzelle aus dem Ei eines Regenwurms, 
(500 mal vergrössert). 


Tafel XI}V. Geschlechtstheile von Helix pomatia. 


Figur 4 bis 5. Entwickelungsstufen der Eier im Eierstock 
(250 nf vergrössert). f 
igur 6. Durchschnitt eines Eies aus dem Uterus: a. Die 
Kalkschale, 5. das Chorion, c. der Dotter mit dem Keimbläschen. 
Figur 7. Die rhombischen Prismen von kohlensaurem Kalk in 

der Eischale. 
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Figur 8. Die Geschlechtstheile: a. Die Zwitterdrüse. 5. Die 
äussere Hülle des Epididymis. c. d. Das Samenbläschen. e. Der 
Uebergang des Samenbläschens in die Prostata m, m. f. Glandula 
uterina, Mutterd:üse; g. deren maschiger Ausführungsgang enthält bei 
Ah. ein Ei mit Eischale. /, . Der Uterus mit der Prostata m, m, auf 
welcher die Art. uterina i. verläuft. n. Vas deferens. o. Flagellum. p. 
Praeputium. g. Dessen Museulus retractor. r. Der Auslührungsgaug 
der Samentasche mit einem Divertikel. s. £. Die vieltheilige Schleim- 
drüse. uw. Die Kloake. v. Der Pfeilsack. w. Die Scheide. 

Figur 9. Die gelben Zellen, woraus sich im Hoden von Pa- 
ludina und Helix die Samenfäden bilden. 

Figur 10 bis 13. Entwickelungsstufen der Samenfäden, 

Figur 14. Eine Epitelzelle der Gland. uterina. 

Figur 15. Zellen aus dem Uterus. 

Figur 16 Zellen aus den Follikeln der Prostata. 

Figur 17. Die Epitelzellen der vieltheiligen Schleimdrüse. 

Figur 18. Die Follikeln der Zwitterdrüse. 

Figur 19. Querdurchschnitt durch den Eier- und Samengang: 
a. Uterus, 5. Prostata, c. Art. uterina, d. die Klappe, welche den Ute- 
rus von der Prostata scheidet. 

Figur 20. Ein stark vergrösserter Follikel der Zwilterdrüse: 
a. Die äussere Membran des Follikels, Tunica propria Ovarii, . die 
innere Membran, Tun. propr. testis. Zwischen beiden Häuten liegen 
Eier c, ce von verschiedener Grösse, im inneren freien Raum die Sa- 
menfäden d, d. Am besten und sichersten erkennt man die innere 


Membran in den Winkeln, welche grössere Eier mit, der äusseren 
bilden, bei e, e. 


Tafel XV. 


Figur 4. Die Geschlechtstheile von Thetis fimbriata: a. Ma- 
gen, b. Gallengänge, ce. Leber, d. Zwitterdrüse, e, f. Epididymis, g. 
Vas deferens, h. Prostata, i. Penis, 2. Praeputium, m. ein sackförmi- 
ger Anhang des Praeputium, z. Tuba, o. Uterus, p. Gland. uterina, g. 
Bursa seminis, r. Kloake. 

Figur 2. Die Geschlechtstheile der Doris tuberculata: a. Ma- 
gen, b. Oesophagus, c. Mastdarm, d. Zwilterdrüse, e, f. Epididymis, 
8: Vas deferens, A. Penis in dem Praeputium zurückgezogen, i. Tuba. 
l. Glandula uterina mit ihrem braunen festen drüsigen Endtheil, m; 
n. Uterus, 0. Communicationsgang desselben mit der Bursa seminis 
% an welche sich das Bläschen p inserirt, r. der Ausführungsgang 

er Samentasche, die Scheide. s. Die Kloake, 

Figur 3. Innere Geschlechtstheile von Doridium aplysiaeforme: 
a. Glandula hermaphrodisia, 5. Fpididymis, ce. Uterus, d. Vesicula se- 
minalis, e. eine accessorische Blase. F. Die weibliche Bursa seminis, 
8. eine Drüse. — (3 mal vergrössert). 

. Figur 4. Der Penis des Doridium 6 mal vergrössert: a. Pe- 
nis, 5. Dessen Kapsel, c. Penisdrüschen, d. Vorhaut. 

Figur 5. Geschlechtstheile der Pleurobranchaea Meckelii: a. 
Leber, 5. Gland. hermaphrodisia, c, d. Epididymis. e, Vas deferens, 
f. Prostala, g. Praeputium mit dem daranhängenden langen in der 
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Peniskapsel h liegenden Penis, Z. Musc. retractor praepulii, i. dessen 
Sehne. m. Uterus, n. Samentasche, o, p. Gland. uterina, 4. Kloake. 

Figur 6. Die Follikel der Zwilterdrüse. 

Figur 7. Geschlechtstheile von Aplysia Camelus: a. Glandula 
hermaphrodisia, 5, c. Epididymis, d, Samenbläschen, e, f, g, h. Gland. 
uterina. i. Männlicher Halbkanal, /. weiblicher Halbkanal des Uterus, 
beide durch die braune drüsige Falle m unvollständig getrenut. a. Eine 
Furche in der Scheide, welche zur Leitung des Samens nach der Sa- 
mentasche o bei der Begattung dient. p. Die äussere Geschlechtsöff- 
nung. Der Uterus erweitert sich an de Insertion der Schleimdrüse 
beträchtlich, und der faltige Gang steigt von da spiralig aufwärts bei 

und darauf zurück. Sein blindes Ende unterscheidet sich durch 
eizepthümliche zackige Vorsprünge, und die äusserste Spitze des Gan- 
ges h ist von einigen kleinen Blinddärmchen gebildet. 

Figur 8. Ein Stück des Ganges der Schleimdrüse der Länge 
nach und 

Figur 9 der Quere nach durchschnitten, um die Faltenreihen 
zu zeigen. 

Figur 10. Die Epiteliumzellen der Schleimdrüse. 

Figur 11. Die Follikeln der Zwitterdrüse. 

Eigur 12. Geschlechtstheile der Tritonia Ascanii: a, Zwitter- 
drüse, 6, Epididymis, c. Samenbläschen, d. Vas deferens und Pro- 
stata, e. Penis im Praeputium. f, g. Die Gland. uterina, Ak. Uterus, 
i. Samentasche, Z. Geschlechtsöffnung. 

Eigur 13 und 14. Die Acini der Zwitterdrüse. 

Eigur 15. Geschlechtstheile der Umbrella mediterranea: a. Ho- 
den, b, Epididymis, c. Schleimdrüse und deren braüner Theil, d, e. 
Samentasche, f. blindes Anhängsel des Uterus g. 

Eigur 16. Geschlechtstheile der Diphyllidia lineata: a. Zwit- 
terdrüse, 5. Epididymis und c. deren Insertion in den Endtheil des 
von der Gland. uterina d, e gebildeten Ganges, f. Uterus, g. blindes 
Anhängsel desselben, h. Samentasche. 

Eigur 17. Innere Geschlechtstheile des Gastropteron Meckelii: a. 
Zwitterdrüse, 5. Epididymis mündet in den S-förmigen Uterus c, der 
bei d in die lange Scheide A übergeht, welche auf der Gland, uterioa 
e liegt. f. Kloake, g. Samentasche. 

Figur 48. Penis desselben; a. Praeputium und c. der kapsel- 
artige Theil desselben, welcher den Penis 5 enthält. d, Flagellum. 


Beobachtungen am afrikanischen Chamäleon, 
von 


Dr. Mauro Ruscont. 
(Hierzu Taf. XI. Fig. 2.) 


Herr Houston schrieb, dass, wenn das Chamäleon seine . 
Zunge gegen Insekten stosse, der hintere oder röhrige Theil 
der Zunge sich aus eben der Ursache, wie bei den mei- 
sten Thieren das männliche Zeugungsorgan, erigire, näm- 
lich durch einen plötzlichen Blutzufluss, oder durch die Tur- 
gescenz der Blutgefässe. Welche Meinung, so viel mir mit- 
getheilt worden, von unserm geehrten Herrn Collegen Paniz- 
za in seiner Abhandlung, welche er in der Sitzung des 15. 
Decembers 1842 in dem K,K. Institut las, angenommen wor- 
den ist. Da mir die Beweise bekannt sind, mit welchen Herr 
Duvernoy diese Behauptung widerlegt, und das Gegentheil 
behauptet hatte, kamen mir solche Zweifel, dass, indem ich 
nicht wusste, welcher von beiden Meinungen ich mich nähern 
sollte, ob der des Herrn Houston, oder der des Herrn Du- 
vernoy, ich es für gut hielt, mir einige lebende Chamäleon 
zu verschaffen, und mich von der Wahrheit mit meinen ei- 
genen Augen zu überzeugen. In dem verflossenen Monat Sep- 
tember (1843) ist mir unter auderen ein sehr schönes Chamä- 
leon von Genua zugeschickt worden, bedeutend stark und in 
vollkommenem Gesundheilszustande :). Ich befestigte auf- ei- 


1) Begierig einige lebendige Chamäleon zu besitzen, habe ich ver- 
geblich verschiedene Wege versucht; endlich! wandte ich mich an 
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nem Stamm von 5 Fuss Höhe eine kleine Scheibe und an 
dieser Zweige wie Radien, und bestrich die Zweige mit ein 
wenig Honig ; darauf setzte ich das Chamäleon, und nun 
fing ich meine Beobachtungen an. Zuerst begierig alles und 
ungesäumt zu sehen, betrachtete ich zu gleicher Zeit alle Theile 
des Thieres, oder mein Auge umfasste das ganze Thier; doch 
ich bemerkte bald, dass diese Art zn beobachten überaus 
schlecht war, und dass es besser sei jeden Theil nach dem 
andern zu beobachten und das Gesehene augenblicklich auf- 
zuschreiben und zu zeichnen. Deshalb richtete ich mein Auge 
vor allem auf die Wände des Unterleibs, um mich zu über- 
zeugen ob diese unbeweglich blieben, oder ob sie sich plötzlich 
zusammenzögen, wenn das Thier die Zunge hervorzieht, und 
ich versicherte mich, dass dieselben sich weder wenig noch 
schnell bewegen; darauf fing ich an den Hals sehr aufmerk- 
sam zu betrachten, und ich bemerkte etwas, was von nie- 
mand mitgetheit worden; nämlich: dass wenn das Thier die 
Zunge herausstrecken will, sich sein Hals zusammenzieht, und 
was noch mehr ist, er nach und nach kleiner wird, wodurch 
die Art von Kropf, die es hat, allmählig gänzlich verschwin- 
det. Aus diesen beiden Beobachtungen zieht sich, wie man 
sieht, die richlige und unleugbare Folgerung, dass weder 
die Luft in den Lungen noch diejenige der an der Basis des 
Zungenbeins gelegenen Blase, welche mit der Luftröhre in 
Verbindung steht, den Wurf der Zunge veranlasst, wes- 
halb ich nicht begreifen kann, wie Vallisneri, nachdem 
er Perault widerlegt hatte, welcher glaubte, dass ‚das Cha- 
mäleon seine Zunge durch Luftausstossen herausstrecke, wie 
wir Speichel oder Schleim ausspeien, nachher geschrieben hat, 


den sehr geschätzten Naturforscher Marchese Max. Spinola, und 
meine Wünsche wurden sogleich befriedigt; ich denke daher die kleine 
Abhandlung, welche ich über das Chamäleon schreiben werde, ihm 
zuzueignen, und dieses aus zwei Gründen, um ihm öffentlich einen 
Beweis meiner Dankbarkeit zu geben, und um eine gerechte Anerken- 
nung einem der ersten lebenden Entomologen zu zollen. 
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es sei nicht unwahrscheinlich, dass das oben erwähnte Bläs- 
chen den ersten Stoss der Zunge geben könnte; ebenfalls be- 
greife ich nicht, wie die gelehrlen Herausgeber der zweiten 
Ausgabe des grossen Werkes Cuvier’s den M. myloiyoideus 
zu denen zählen, welche die Zunge herausstossen, während 
dieser Muskel nur nach und nach mit Langsamkeit den Bo- 
den des Mauls in die Höhe hebt; doch ich nehme den Faden 
wieder auf. Nachdem ich die Seiten des Unterleibs und den 
Hals beobachtet, ging ich weiter das Maul zu betrachten, und 
ich sah deutlich, dass das Chamäleon seine Zunge in zwei 
verschiedenen Momenten bewegt. in dem ersten richtet es seinen 
Kopf und die Augen auf das Insekt, dann erhebt es die Gur- 
gel. öffnet zugleich das Maul, und lässt nach und nach den 
vorderen Theil der Zunge herauskommen, so gethan stösst es die 
Zunge gegen das Insekt mit der Schnelligkeit eines Pfeils, die 
Zunge geht mit gleicher Schnelligkeit zurück, dasangeklebte Insekt 
mit sich führend. Die Schnelligkeit mit welcher es seine Zunge 
hervorstösst und zurückzieht ist von der Art, dass wenn es 
sie gegen ein fliegendes Insekt hervorstösst, es scheint als wenn 
das Insekt von selbst in das Maul des Chamäleon fliege. 
Doch nicht immer geht seine Zunge bei einem Stoss in den 
Schlund zurück, manchmal geschieht es, dass sie sich hinein- 
wendend, gegen die Seiten des Kopfes urd auch des Halses 
stösst, und wenn dies der Fall ist, zieht das Chamäleon mit 
Schnelligkeit sie wieder in das Maul zurück. Diese Schnel- 
ligkeit ist jedoch nicht so gross, dass das Auge ihr nicht fol- 
gen und sie nicht beobachten könnte: Wenn das Insekt nicht 
weit entfernt ist, nämlich ungefähr in der Entfernung von 
25 Zoll, so zielt das Chamäleon 'seine Zunge mit geringer 
Schnelligkeit hervor, und der Stoss misslingt ihm bisweilen. 
Um zu sehen ob die Zunge das Insekt mit grossem oder ge- 
ringem Grade von Bewegung stosse, machte ich ein kleines 
Loch in eine Wand meines Zimmers, und steckte dahinein 
in geringer Tiefe das dicke Ende eines kleinen ungefähr Arm- 
langen Zweiges. und beschmierte darauf mit Honig den mitt- 
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leren Theil des Zweiges, und näherte diesem den Stamm an 
dem ich das Chamäleon bielt; während dieses Experimentes 
sah ich den Zweig immer oscilliren beim Anstoss der Zunge, 
und ich hörte immer einen schwachen Ton, wie er von wei- 
chen Körpern hervorgebracht zu werden pflegt, wenn sie 
an harte Körper stossen, und daraus schloss ich, dass die 
Zunge mit einem leichten Grade von Stärke das In- 
sekt stosse. Als ich dieses gesehen und wiederholt beobach- 
tet, heflete ich mein Auge nicht mehr auf das Maul sondern 
nur auf die Zunge, und bemerkte nicht ohne Erstaunen, dass 
wenn sie vom Thiere in Bewegung gesetzt wird, der vordere 
Theil derselben eine durchaus verschiedene Form von derje- 
nigen annimmt, welche sie hat, wenn die Zunge ruhig in der 
Kehle liegt. Hier muss ich zuerst bemerken, dass die Zunge des 
Chamäleon vor dem Austritt sich nicht im eigentlichen Sinne in 
der Mundhöhle befindet, sondern in einem unter der Haut, 
welche den Boden der Kehle bildet, befindlichen Canal liegt, 
der mit der Höhlung des Mauls durch eine grosse ovale Oefl- 
nung in Verbindung steht. Die Zunge ist im Zustande der 
Ruhe ein wenig zugespitzt, und ihre Spitze ist von dem äus- 
sersten Ende des von zwei Scheiden eingeschlossenen Zun- 
genbeins gebildet, ausserdem ist dieselbe in der Mitte ein we- 
nig ausgehöhlt, wodurch man sie gleichsam mit einem Löffel 
vergleichen kannn, indem der hintere Rand ein wenig in die 
Höhe steht. Ferner ist der so gebildete Löffel mit einem ganz 
aus queren Fältchen bestehenden fleischigen Häutchen bedeckt, 
welches ich Leimmembran (Membrana invischiante) nenne. 
Diese Haut hat eine schwach röthliche Farbe, und unterschei- 
det sich deshalb von der Scheide des Zungenbeins, welche 
eine helle bläuliche Farbe hat, und von einer sehnigten Sub- 
stanz gebildet ist. Mithin, wenn das Chamäleon seine Zunge 
herausstossen will, wird ein grosser Theil des aus Fältchen 
bestehenden Häutchens, von einigen Muskeln, welche zu 
der Zunge gehören, erst über die Spitze der Zunge gezogen 
und auch noch unter dieselbe, wodurch die queren Fältchen 
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sich ausdehnen, die schwache «Convexität des mittleren 
Theils der Zunge verschwindet, und der vordere Theil. 
der zugespitzt war, kugelig wird. Der Muskeln, welche zu 
der Zunge gehören, sind sechs, sie liegen in zwei verschiede- 
nen Schichten (due diversi piani); fünf von jenen Muskeln 
gehen von vorn nach hinten, und der sechste, einer von de- 
nen der unlern Schicht (che & tra quelli che sono siluati nel 
piano inferiore) ist quer und viel grösser als alle andern; ich 
behalte mir vor auf eine andere Zeit eine Abbildung und eine 
Beschreibung von diesen Muskeln zu geben. 

Der gelehrte Vallisneri, welcher weilläufig die Natur- 
geschichte des Chamäleon beschrieben und davon eine für 
seine Zeit genaue und ausführliche Anatomie gegeben, hat zu- 
erst gesehen, dass das Zungenbein in zwei Scheiden einge- 
schlossen ist, wie ein Degen in doppelter Scheide und hat 
die Muskeln der Zunge, aber nicht ihre Thätigkeit gekannt, 
was kaum glaublich erscheint; denn da er die Muskeln gese 
ben, musste er aus ihnen die Bewegung des vorderen Theils 
der Zunge schliessen oder wenigstens vermuihen, und er musste 
diese Bewegung während der vielen Jahre, die, wie er sagt, 
seine Beobachtungen dauerten, sehen. Auch die berühmten 
Herausgeber der neuen Ausgabe der vergleichenden Anatomie 
von Cuvier haben die Muskeln, von denen ich spreche, ge- 
kannt, aber nicht das Glück gehabt ihre Bewegung zu sehen; 
woher wahrscheinlich der Irrthum herrührte, in den sie ver- 
fielen, als sie schrieben: die Zunge des Chamäleon sei mit 
Lefzen versehen und diese Lefzen fassen, indem sie sich durch 
Muskelbewegung nähern, das Insekt. Auch Herr Houston hat 
uns eine Abbildung der Muskeln der Zunge und der Zunge 
selbst gegeben, wenn sie ruhig oder bewegt ist, doch dieser 
Anatom hat das Organ nach dem Tode des Thieres gezeich- 
net, und vor der Zeichnung nach seiner Vorstellung mit 
anatomischen Pincetten verzerrt, und hat es |dann in der 
Form eines Napfes abgebildet, während er es hätte sehr convex 
darstellen sollen, und hier muss ich noch eins erwähnen, was 
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hinreicht, uns zu überzeugen, dass jene Beobachtungen nicht sorg- 
fältig genug angestellt sind. Er giebt uns die Abbildung der Mus- 
keln, welehe zu der Zunge und besonders zu dem vorderen Theil 
derselben gehören, und sagt dann, dass die Form dieser Ex- 
trersität, die nach seiner Meinung diejenige eines Schröpfkopfs 
ist (cupped extremity), sich weder verändere, noch von ir- 
gend einer Veränderung abhänge, als ob die Natur ein Organ 
mit verschiedenen Muskeln versehen und nachher dieselben 
Muskeln zu einer fortwährenden Unthäligkeit verurtheilen 
könne. Kurz die Bewegung‘ des vorderen Theils der Zunge 
des Chamäleon ist weder von ältern, noch neuern Naturfor- 
schern beobachtet worden, und es fehlt uns an guten Abbil- 
dungen, welche uns eine genaue Vorstellung dieses Organs 
geben könnten; vielmehr würde ich sagen, wenn ich nicht 
fürchtete zu kühn zu erscheinen, dass niemand uns eine ge- 
naue Abbildung, nicht nur des vorderen Theils der Zunge, 
sondern nicht weniger des ganzen Thieres geliefert hat. Nach- 
dem ich das von mir Beobachtete über die Bewegung der 
Zunge erklärt habe, versteht es sich von selbst, dass ich auch 
Einiges über die Blutgefässe sage. Das Herz des Chamäleon ist, 
wie schon von Andern bemerkt worden, verhältnissmässig elwas 
klein, es ist mit einer Kammer und zwei Vorkammern versehen; 
von dem Grunde des Herzens entspringen vier Stämme; die 
beiden ersten links entspringen aus einem Loch, welches bei- 
den gemein ist, und es sind die beiden Pulsadern der Lungen; 
der dritte, nachdem er vor dem linken Vorhof vorbeigegangen, 
wendet sich nach aussen und rückwärts, giebt die Pulsader 
des Arms derselben Seite, und herabsteigend nähert er sich 
dem Rückgralh; der vierte Stamm theilt sich in drei Zweige, 
von denen zwei die Carolides communes sind, und der andere, 
welcher viel grösser ist und als Fortsetzung des Stammes be- 
Irachtet werden kann, wendet sich auch rückwärts, giebt die 
Pulsader des Arms der rechten Seite, von dort sich herabwen- 
dend und sich der Spina dorsalis nähernd, verbindet er sich 


mit seinen Gefährten der linken Seite, um die aorla descen- 
Müller's Archiv 1841, 33 
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dens zu bilden, welche die art. intercostales, in der Gegend 
der Mitte des Rumpfes aber zwei, drei oder vier Zweige ab- 
giebt, von denen der erste sich am Magen, die übrigen sich 
am Darmkanal vertheilen. Für jetzt sage ich nichts mehr über 
die Aorta, weil ich fortfahrend von meinem Vorsatze abwei- 
chen müsste; ich kehre zu den Carotiden zurück, an denen 
mir hier zunächst am meisten liegt. Die Carotides communes 
des Chamäleon theilen sich, wie bei sehr vielen Thieren, nach 
einem kurzen Verlauf in zwei Aeste, den äussern und innern; 
ich werde nur von dem äussern sprechen, von welchem die 
Zungen-Pulsader entspringt. Bei einem grossen Chamäleon, 
welches bis zum äussersten Ende des Schwanzes eine halbe 
Elle lang ist, dessen Adern mit Wachs von mir eingespritzt 
worden sind, habe ich gesehen, dass die äussere Carolis so 
dick wie ein starker Zwirnsfaden ist, diese geht nach vorn 
und aussen, geht unter dem Horn des Zungenbeins vorbei 
(man setzt voraus, dass das Thier rückwärts liegt), und indem 
sie diesen Weg macht, schickt sie verschiedene Aeste in den m. 
mylohyoideus, in den m. cerato- maxillaris internus et externus, 
m. geniohyoideus, m. sterno-cerato-hyoideus und in die Gaumen- 
haut, und endlich, nachdem sie sich in verschiedene Aeste ge- 
iheilt, geht sie nach der Mittellinie und bildet die Zungen-Puls- 
ader, welche sich auch wieder in zwei Aeste theilt, von de- 
nen der eine nach dem Zungenbein geht und der andere zwi- 
schen der ersten und zweiten Scheide verläuft, und sich nach 
vorn wendend, nach und nach in dieselben Scheiden ver- 
zweigt, und hernach in der fleischigen Substanz der Zunge 
sich verliert: diese kleine Pulsader ist so dünn, wie der feinste 
Zwirnsfaden, was nicht anders sein kann, da die Zungen-Puls- 
ader einer von den vielen Zweigen ist, in die sich die caro- 
tis communis theilt. 

Bis hierher handelte ich von der Form, welche der vor- 
dere Theil der Zunge hat, sowohl wenn sie ruhig, als auch 
wenn sie hervorgestossen wird; ich sagte, dass die ganze Zunge 
in einem Kanal, unter der Haut, welche den Boden der Mund- 
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höhlung bildet, verborgen sei; ich sagte, dass das Thier in 
zwei deutlichen Momenten dieselbe hervorstosse; ich sprach 
über das, was sowohl im ersten als im zweiten Moment ge- 
schieht, und zuletzt sprach ich über den Ursprung und den 
Verlauf der Zungen-Pulsader. Jetzt bliebe mir die Meinung 
des Herrn Houston zu efwägen übrig, welcher, wie ich oben 
angeführt, geschrieben hat, dass der röhrige Theil der Zunge 
des Chamäleon sich in Folge eines plötzlichen Blutzuflusses 
in den Gefässen dieses Theiles aufriehte, und es bliebe mir 
übrig, zu beweisen, dass eine solche Meinung sich bei einer 
richligen Beurtheilung nicht erhalten kann; doch wird man 
sich schon voraussagen, dass wenn die Pulsadern der Zunge, 
eine auf jeder Seite, sehr klein sind, auch die Quantität Blut, 
welche durch dieselben in die Gefässe des hohlen Theils der 
Zunge fliesst, klein sein wird, wodurch dieser Theil sich nicht 
aufrichten oder verlängern kann, dass er sich nach und nach, 
und sehr langsam, oder wenigstens sich nie mit der Schnel- 
ligkeit eines Pfeils aufrichten kann, auch kann die Zunge nicht 
einen so grossen Grad von Bewegung annehmen, welcher hin- 
reichte, einen Zweig zur Oscillation zu bringen, wovon ich 
oben sprach, und mit dem Stoss einen Ton hervorzubrin- 
gen. Man sieht von selbst ein, dass es unmöglich ist, dass 
die Gefässe des hohlen Theils der Zunge sich plötzlich anfül- 
len und leeren können, wenn die Quellen, woher das Blut 
kommt, und die Kanäle, welche es weiter befördern, so klein 
sind; und es ist klar, dass, um eine so grosse Wirkung her- 
vorzubringen, grosse Ströme und Mittel, sie nach Belieben zu 
öffnen und zu schliessen, nöthig wären. Ohne auf eine wei- 
tere Widerlegung einzugehen, will ich an dessen Stelle die 
Erklärung über das Herausstossen der Zunge des Chamäleon, 
die uns Herr Duvernoy gegeben, auseinanderselzen, welche 
Erklärung, wie mir scheint, sehr verständig und äusserst be- 
friedigend ist. Nach diesem ausgezeichneten und gelehrten 
Anatomen bewegt das Chamäleon seine Zunge durch die plötz- 
liche und gleichzeitige Kraft der musculi genio-hyoidei und 
33* 


516 


der innern und äussern cerato-maxillares, und zieht sie in den 
Schlund durch die plötzliche Zusammenziehung der musculi 
sterno-hyoidei, sierno-ceralo-hyoidei und ceralo-glossi zu- 
rück, nicht sowohl durch die Elasticilät, welche dem hohlen 
Theil der Zunge eigen ist, welche, desto grösser, je grösser ihre 
Entfernung ist. Weiler vorne sagte ich, dass die Zunge des Cha- 
mäleon nicht direkt in das Maul zurückgeht, weil es öfter ge- 
schiehl, dass sie zurückgezogen sich an den Seitenwänden desKo- 
pfes stösst; diese von mir beobachlete Wirkung erinnert daran, 
was bisweilen den Kindern geschieht, wenn sie mit dem Krei- 
sel spielen. Wenn die Schnur in dem Augenblick, in wel- 
chem der Kreisel geschleudert wird, anstatt sich abzuwickeln, 
sich verwirrt und an dem Kreisel selbst sitzen bleibt, so. ge- 
schieht es, dass der Kreisel, anstall auf dem Boden sich her- 
umzubewegen, rückwärts geht und manchmal den Kopf des 
Kindes, das ihn geworfen hat, stösst; der Kreisel geht in die- 
sem Falle zurück durch die Kraft des Armes, der die Schnur 
zurückzieht, und durch die Elastieilät derselben Schnur; das- 
selbe kann man von der Zunge des Chamäleon sagen, wenn 
sie in den Mund zurückgezogen wird. Es ist wahr, dass diese, 
Achnlichkeit nicht in allen Beziehungen passt, doch dient dies 
nicht wenig dazu, um sehr gut die Gedanken des Herrn Du- 
vernoy auszudrücken, dessen Erklärung richtig und genau 
ist, weil sie sich auf Erfahrung und Anatomie stützt, und ich 
balte sie für so wahr, dass ich mich sehr verwundere über 
Herrn Dumeril, der in seiner kleinen Abhandlung über 
das Chamäleon !) gesagt, dass es schwer zu erklären sei, wie 
dieses Thier seine Zunge hervorstosse, et que malgr& les de- 
seriplions qu’en ont donnees Perault, Vallisneri et plusieurs 
aulres analomistes habiles, M. Duvernoy en partieulier, la dif- 
ficult€ que nous venons d’indiquer est reslde sans explicalion. 
Wäre Herr Dumeril nicht von einer falschen Idee einge- 
nommen, dass die Luft einigen Theil an dem Wurf der Zunge 


1) Comptes rendus, 1836. 
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haben könnle, und hätte er das Glück gehabt, ein Chamä- 
leon in der Handlung zu sehen, wenn dasselbe dieses Organ 
bewegt, so halte ich mich für versichert, dass er sich zufrie- 
dengestellt gezeigt von der von Herrn Duvernoy uns gege- 
benen Erklärung, weil sie, ich wiederhole es, auf die Anatomie 
geslülzt und die einzige Erklärung ist, die man vernünftiger 
Weise wünschen und erlangen kann. Die Beobachtungen, 
die ich bisher mitgetheilt habe, sind die Vorläufer einer grös- 
seren Arbeit über das Chamäleon, womit ich schon seit meh- 
reren Monaten beschäftigt bin; in diesem meinem Werk werde 
ich über das Nerven-, Puls-, Blutgefäss- und Lymph-System 
sprechen, und ich werde bald kurz und bald ausführlich sein, 
je nachdem die Gegenstände, welche ich zu beschreiben mir 
erwähle, von den anderen Anatomen berührt oder gänzlich 
unberücksichtigt sein werden. Weil ich hier das Lymph-Sy- 
slem erwähnt habe, will ich bemerken, dass ich auch in dem 
Chamäleon gefunden habe, dass die Aorta und die Arterien 
des Gekröses in Lymphgefässe eingeschlossen sind. Diese Sache, 
welche zuerst bei den Schlangen von Fohmann beobachtet 
worden, dann von Weber, und nachher von meinen eigenen 
Beobachtungen über die Landschildkröten, über die Frösche, die 
Salamander, die Eidechsen und das Chamäleon bestärkt wor- 
den, ist eine unerschütterliche Thatsache, welche niemals mit 
Scheingründen bestritten werden kann. Es ist zu wünschen, 
dass ein Zoolom, geleitet von der neuern Thatsache, sich die 
Aue ipile, das Lymphsystem der Reptilien kennen zu leh- 
ren und sich zu diesem Zweck der Einspritzungen mit Wachs 
und nicht des Quecksilbers bediene, weil dies lelztere sehr 
oft, wenn es bei kleinen Thieren angewandt wird, zu Irrihü- 
mern führt, und häufig dazu dient, die Unerfahrenen zu täu- 
schen, Ich habe schon angeführt, dass bei der Seesehild- 
kröte die Milchgefässe nicht in sich Blulgefässe einschliessen, 
sondern auf ihrem Wege verschiedene Maschen bilden, in denen 
die Arterien und Venen enthalten sind; ich habe angelührt, 
dass bei den Landschildkröten der ductus thoracicus nicht nur 
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in sich die Aorta, sondern auch die hintere Hohlader enthalte; 
bei den Fröschen habe ich gesehen, dass die Milchgefässe Ar- 
terien und Venen in sich enthalten, und ich habe beobachtet, 
dass die Eidechsen und das Chamäleon wenige Gekrösarlerien 
und Venen besitzen, während die Frösche und die Landsala- 
mander im Verhältnisse eine viel grössere Anzahl derselben 
haben. Jetzt würde ein Zootom, der uns das Lymplisystem 
der Reptilien und zu gleicher Zeit die Unterschiede, welche 
sich bei den Reptilien bei diesem Systeme befinden, erklärte, 
und uns dann die Verhältnisse zwischen diesen Unterschieden 
und ihrer Lebensart und ihren Naturtrieben zeigte, zu erklären 
suchen, woher es z. B. kommt, dass einige Reptilien trockene 
und offene Orte aufsuchen und sich dort gerne aufhalten, aus- 
gesetzt der Hitze der Sonne, indessen andere dagegen die feuch- 
ten Orte aufsuchen, die Sonne und die Sommerhitze fliehen. 
Wahrscheinlich würde er, diesen Weg einschlagend, zur Ent- 
deckung neuer Thatsachen gelangen, die vermögen, ein noch 
nicht hinreichend aufgeklärtes physiologisches Phänomen zu 
beleuchten. Doch kehren wir zu dem Chamäleon zurück, und 
beenden wir diese Abhandlung, die vielleicht schon zu lange 
währt, Meine Arbeit über dieses merkwürdige Thier wird mit 
mehreren Tafeln ausgestattet sein; die erste stellt das Chamä- 
leon in verschiedenen Zuständen dar, wenn es erwartel, dass 
ihm ein Insekt erscheine, dann, wenn es den Sonnenstrahlen 
ausgeselzt, sich ausdehnt, und wenn es sich auf Baumzweige 
selzt, dann, wenn es einschläft, wenn es die Zunge schnellt, 
und wenn es Thau in das Maul nimmt, um seinen Durst zu 
stillen, endlich, wenn es sich mit dem Schwanz an die Baum- 
zweige aufhängt. und von einem hohen zu einem tieferen 
Zweige übergeht. Auf den andern Tafeln werden die haupt- 
sächlichsten Gegenstände seiner innern Organisation abgebildet 
sein. Alle Figuren auf den Tafeln sind von mir selbst gezeich- 
net, und mil der mir möglichsten Sorgfalt. Allerdings ist das 
Zeichnen kleiner Gegenstände für mich, in meinem Alter, eine 
sehr mühevolle Arbeit, ich habe mich indess dieser Mühe mit 
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Freude unterworfen, weil meine und die Erfahrung Anderer 
mich überzeugt hat, dass der Anatom in gewissen besonderen 
Fällen selbst seine Gegenstände zeichnen oder auf den Druck 
verzichten muss; wer nicht zeichnen kann, darf nicht über 
Gegenstände der feinen Anatomie handeln, da er sich sonst 
einem fast sicheren Missliogen aussetzt. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XI. Figur 2. und 3. 


Figur 2. Das Chamäleon, welches seine Zunge zum Hervor- 
schnellen stellt. 

e. Drüsige Haut, welche den Leim abondert; sie ist, wenn 
die Zunge im Munde ist, ganz quergefaltet und zeigt in ihrem mitt- 
leren Theil eine kleine Aushöhlung mit 2 Lippen oder mit an- 
dern Worten, einen Blindsack. A. Sehnige Scheide der Zunge. Diese 
schliesst die Muskeln ein, deren Thätigkeit ist, die Membran auszudehnen 
und sie nach vorwärts zu ziehen, wenn das Thier seine Zunge zum 
Hervorschnellen stellt. D. Die punktirte Linie zeigt den Umriss der 
Kehle an, während dass die Zunge im Munde enthalten ist, die an- 
dere Linie zeigt die Zusammenziehung der Kehle an, wenn das Tbier 
die Zunge ausschleudert. 

Figur 3. Die hervorgestreckte Zunge nach der Abbildung von 
Houston, Transact. Roy. Irish Academy. XV. 


Flimmerbewegung im Gehörorgan von 
Petromyzon marinus; 
von 


Dr. Ecker. 


Hierzu Taf. XVI, Fig. 4. 2. 


Als ich vor Kurzem die Untersuchung des Gehörorgans eines 
grossen Exemplars von Pelromyzon marinus, das ich frisch 
aus dem Neckar erhalten, vornahm, brachte ich von dem ei- 
nen halbkreisförmigen Canal, nachdem ich ihn sorgfältig los- 
gelöst hatte, ein Stück unter das Mikroskop. Ich war er- 
staunt, eine grosse Menge von Flimmerzellen mit äusserst 
lebhaft schwingenden Cilien, sowohl im Innern des Rohrs, als 
auch auf dem übrigen Gesichtsfeld zu erblicken. Die Flim- 
merzellen waren theils noch zu ganzen Lagen verbunden, wie 
z. B. an einzelnen Stellen im Innern des Rohrs, theils schwam- 
men sie einzeln oder zu wenigen verbunden herum, Die Zel- 
len waren von verschiedener Form; oval, rundlich, flaschen- 
förmig, eckig; alle hatten einen Kern und körnigen Inhalt. 
Keine einzige Zelle trug mehr als ein Flimmerhaar, eine Bil- 
dung, die, soviel mir bekannt, bis jetzt nur von Henle bei 
Mollusken beobachtet ist. Das Flimmerhaar war verhältniss- 
mässig zur Grösse der Zelle ausserordentlich lang und sehr 
spitz zulaufend. Die Bewegungen der Cilien waren peilschen- 
förmig schwingend; an den einzeln schwimmenden Zellen sah 
man die Cilien sich im oberen Theile biegen und dann schnell 
gerade strecken, wodurch die Zelle eigenthümlich hin und her 
geschnellt wurde. Der untere Theil der Cilien nahm meist 
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an der Bewegung keinen Antheil. Dieses Vor- und Zurück- 
schnellen der Zelle durch die Bewegung der Cilien bei ein- 
zelnen Flimmerzellen erinnerte lebhaft an die Bewegung der 
Spermatozoen. Wasser machte die Bewegung schnell aufhö- 
ren und an vielen Zellen die Cilien abfallen. Um mich zu 
vergewissern, dass die Flimmerepitheliumschicht auf der In- 
nenwand des halbkreisförmigen Canals sitzt, was ich in dieser 
Beobachtung nur aus einzelnen noch aufsitzenden Fragmenten 
schliessen konnte, untersuchte ich noch mehrere Lampreten. 
Bei einem gut erhaltenen Weingeistexemplar konnte ich die 
Zellenlage auf der Ionenwand des Canals deutlich erkennen, 
einzelne Zellen trugen selbst noch ihre Cilien. Bei einem 
Sten kleinern, frisch untersuchten Exemplar konnte ich weder 
Flimmerbewegung, noch überhaupt nur Flimmerzellen finden, 
Es mag dies daher rühren, dass das Thier, ehe ich es erhielt, 
schon etwa anderthalb Tage todt in einem Fischkasten gele, 
gen hatte. Dagegen konnte ich bei einem 4len, grossen, mir 
lebend gebrachten Exemplar mich vollkommen von der Rich- 
ligkeit meiner ersten Beobachtung überzeugen. Höchst wahr- 
scheinlich ist auch die Innenfläche des Vestibulum membrana- 
ceum mit Flimmerepilhelium ausgekleidet, es war mir jedoch 
nicht möglich, es in seiner Lage darzustellen. Unzweifelhaft 
sah ich einige Krystalle, und zwar dreiseitige Prismen mit 
Abstumpfung der Ecken einer Kante. — Soviel mir bekannt, 
ist dies die erste Beobachtung von Flimmerbewegung im Ge- 
hörorgan eines Wirbelthiers. 


Erklärung der Abbildung. 
Taß.XVI Eig. 1. 2. 


4. Einzelne Flimmerepitheliumzellen aus dem Canalis semicire, 
von Petromyzon marinus. Länge der Zelle „1, Mm., Länge der Ci- 
lie fast 73; Mm. im Durchschnitt. 

2. Stück des Canal, semicire. mit der Lage von Flimmerepithe- 


lium auf seiner Ionenfläche. Der Durchmesser des Canals ist etwas 
verkleinert, 


Noch Etwas über die Galle; 
von 


E. A. PıArner. 


Ich habe bereits in einem früheren Hefte dieses Archivs (Jahr- 
gang 1844, Heft II.) berichtet, dass sich der Hauptbestandtheil 
der Galle krystallinisch darstellen lässt. Das Verhalten der 
wässerigen Lösung dieser Krystalle gegen Säuren und gewisse 
Salze habe ich später in Häsers Archiv Bd.,6. und in den 
Annalen der Chemie und Pharmacie von F. Wöhler und 
J. Liebig, Bd. 51., ausführlich mitgetheilt. Da ich bei der 
Destillation des zur Darstellung der ‚Krystalle gebrauchten 
Aethers im Rückstand einen Körper erhielt, der identisch war 
mit Gmelin’s Gallenharz, also stickstofflos, so musste ich glau- 
ben, dass in der Galle zwei verschiedene Körper vorkämen, 
von denen der eine stickstoffhaltig und der andere stickstofl- 
los sei. In Verbindung mit Natron nannte ich den ersten Na- 
troncholin und den letzten Natroncholoidin. Allein der bei 
dem Verdunsten des Aethers zurückbleibende Körper gehört 
der Galle nicht als solcher an, sondern ist ein Zersetzungspro- 
dukt; denn wird Galle, wie das bei meinem Verfahren der 
Fall war, von Natron theilweise getrennt, so erhält sich nur 
der Theil der Galle unzersetzt, welcher mit Natron in Ver- 
bindung bleiben kann, der von Natron völlig befreite Theil 
der ‚Galle zerlegt sich bei Gegenwart von Wasser und einer 
erhöhten Temperatur. Es bildet sich Gallenharz (Choloidin- 
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säure) und etwas Taurin. Demnach kommen zwei verschie- 
dene Körper in der Weise, wie ich früher dachte, nicht in 
der Galle vor. Nichisdestoweniger befinden sich aber in ganz 
frischer Galle zwei verschiedene Körper, wie eine neuere Ent- 
deckung von mir. unzweifelhaft darthut, Es ist mir nämlich 
jetzt gelungen, Galle, die auf dem Wasserbade eingedampft 
und durch Wiederauflösen in Alkohol von Schleim und 
dem grössten Theil ihrer Salze befreit worden war, un- 
mittelbar zur Kryslallisation zu bringen. Man hat dazu nichts 
nölhig, als eine möglichst concentrirle alkoholische Auflösung 
der Galle wiederholt mit Aether zu übergiessen und an einen 
kalten Ort zu stellen. Hierbei krystallisirt der hauptsächlich- 
ste und wesentlichste Bestandtheil der Galle in ähnlicher Weise, 
wie bei meinen früheren Versuchen, ein 4—4 der angewand- 
ten Galle krystallirt aber nicht, sondern es bleibt ein gelb- 
braunes syrupartiges Fluidum; dieses von den gebildeten Kry- 
stallen zu trennen, wollte mir auf keine Weise gelingen, es 
lässt sich daher über seine Natur auch nichts Näheres sagen. 
Offenbar ist es aber ein, von dem Hauptbestandtheil der Galle 
verschiedener Körper, vielleicht selbst ein Zersetzungsprodukt 
desselben. Die Zersetzung der Galle hat aber dann jedenfalls 
schon im Organismus begonnen, und es ist unmöglich, frische 
Galle zu untersuchen, die nicht Iheilweise schon zersetzt ist. 
Das braune Fluidum scheint hauptsächlich den Gallenfarbstoff 
zu enthalten, doch muss ich bemerken, dass auch die Krystalle 
ein wenig gelb gefärbt erscheinen. Aus dieser neuen Beob- 
achlung ergiebt sich erstlich eine Bestäligung des schon frü- 
her Mitgelheilten. Der hauptsächlichste Bestandtheil der Galle 
ist eine Verbindung von Natron mit einem eigenthümlichen 
organischen Körper, und diese Verbindung lässt sich, ohne we- 
sentliche Veränderung der Galle, unmittelbar aus derselben 
darstellen. Liebig nennt diese Verbindung gallensaures 
Natron, ich habe sie Natroncholin genannt. Es scheint mir 
nämlich noch nicht hiolänglich bewiesen, dass der organische 
Hauptbestandtheil der Galle durchaus eine Säure ist. Es wäre 
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möglich, dass er, wie Albumin, sich sowohl mit Basen, als mit 
Säuren verbinden könnte. Die neuesten Untersuchungen von 
Berzelius über die Galle hätten dann doch etwas Wahres. 
Weitere Untersuchungen müssen dieses noch entscheiden. 
Diese werden aber besonders dadurch schwierig, weil bei einer 
Trennung der Galle von Natron sich unzweifelhaft sogleich 
saure Körper bilden können. Aus der obigen Beobachtung 
geht ferner hervor, dass die von Liebig für die Gallensäure 
aufgestellte Formel jedensalls falsch sein muss, denn Kemp, 
Theger und Schlosser haben bei ihren Elementaranalysen 
der Galle nicht den wesenllichsten Bestandtheil der Galle im 
völlig reinen Zustande analysirt, sondern zugleich immer jenes 
braune syrupartige Fluidum mit. Endlich ergiebt sich aus dem 
Mitgetheilten, dass beim Fällen der Galle durch Metallsalze 
allerdings, wie Gmelin behauptet, verschiedene Niederschläge 
entstehen können, und dass Liebig sich im Irrthum befindet, 
wenn er dieses in Abrede stellt. Ich schliesse hiermit, indem 
ich glaube, dass man nun den Streit über die Galle in den 
Hauptsachen als abgemacht betrachten kann. 


Einige Beobachtungen 
über 
die Bildung der Capillargefässe; 


von 


E. A. Prater. 
Hierzu Taf. XVI. Fig. 3. 4. 


Bekanntlich hat Schwann die Ansicht aufgestellt, dass die 
Capillaren sich aus Zellen entwickelten, deren sternförmige 
Forsätze mit einander verwüchsen. Bei dieser Ansicht stützte 
sich Schwann auf Beobachtungen an den Schwänzen von 
Froschlarven, wo er helle sternförmige Zellen zwischen den 
Capillargefässen fand, von denen er glaubte, dass sie sich zu 
Capillargefässen miteinander verbänden. Schwann selbst hat 
jedoch niemals die wirkliche Bildung von Capillaren aus die- 
sen Zellen beobachtet, auch entging ihm nicht, dass diese Zel- 
len bei Froschlarven von jedem Alter vorkommen, während 
sie doch, wenn seine Ansicht richtig war, bei den älteren ent- 
weder gänzlich fehlen oder nur selten hälten vorkommen müs- 
sen. Ich habe im vergangenen Sommer diesem Gegenstande 
meine Aufmerksamkeit geschenkt, und kann nun auf das Be- 
slimmteste versichern, dass sich aus den erwälnten slernför- 
migen Zellen (Fig. 3. b.) niemals Capillargefässe bilden. Nach 
den Untersuchungen, die ich nicht nur an Froschlarven, son- 
dern namentlich auch an jungen Tritonen von 1—13 Centim. 
Länge anstellte, scheinen überhaupt Capillargefässe unabhängig 
von bereits vorhandenen Gefässen gar nicht zu entstehen, son- 
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dern jedes neue Gefäss ist eine Forlselzung von bereits vor- 
handenen, was, wie ich später ersah, auch Prevost und 
Lebert beobachteten. Untersucht man die Schwänze von 
jungen Tritonen, so findet man sehr bald Capillaren, die plötz- 
lich stumpf enden, wie ein Sack. Das Gefäss hört völlig ge- 
schlossen auf und man findet nicht die Spur einer Fortsetzung. 
An manchen bemerkt man jedoch an dieser Stelle einen ganz 
dünnen, langen Ausläufer (4. a.), der sich unmerklich ver- 
liert, und an anderen sieht man, wie zwei solcher Ausläufer 
sich zu einem gemeinschaftlichen Bogen vereinigt haben, und 
wie dieser Bogen allmählig an Durchmesser zunimmt (3. aa.). 
Dieser Bogen wird unzweifelhaft zu einer neuen Capillarge- 
fässschlinge. Er ist anfangs viel zu eng, um Blutkörperchen 
durchzulassen. Ein feinkörniger Inhalt scheint ihn überdies 
anfänglich zu verstopfen und selbst der Blulflüssigkeit den 
Durchgang zu wehren. Sehr früh bemerkt man an ihm schon 
die doppelten Contouren einer besonderen Wand, besonders an 
seinen Ursprungsstellen, nirgends aber sieht man etwas von 
Zellen oder Zellenkernen. Die an den völlig entwickelten 
Capillaren so deutlich sichtbaren Kerne, die bald nach innen, 
bald nach aussen vorspringeu (3. c, und d.), müssen daher je- 
denfalls einer späteren Periode angehören, sie können nicht 
die Kerne von Zellen sein, aus denen sich die Gefässe durch 
Verschmelzung etwa gebildet hätten. Indem ich mich hiervon 
überzeugt habe, wird es mir zugleich zweifelhaft, ob, die an 
den Muskelfasern und ‘den Zellgewebsbündeln vorkommenden 
Kerne, aus denen sich nach Henle die sogenannten Kernfa- 
sern bilden, früher bestandenen Zellen angehört haben und ob 
diese Kerne nicht vielmehr einer neueren späteren Zeugung 
ihren Ursprung verdanken. Möge daher dieses, so wie die 
Bildung der Capillaren einer weiteren Beobachtung empfoh- 
len sein. 
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Wo in den „Bemerkungen über die äusseren Athemmuskeln der 
Fische“ (p. 190—196 dieses Jahrgangs) von „Spritzlöchern“ der Hai- 
fische die Rede ist (p. 194. 195), sind, wie übrigens aus dem Zu- 
sammenhang erhellt, nicht die gemeinhin so genannten Oefinungen, 
sondern die äusseren Oeffnungen der von mir sogenannten Spritz- 
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